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Philosophisch-philologische  Classe. 


Der  Classensecretär  legte  vor  eine  Abhandlung  des 
corresp.  Mitglieds  der  k.  Akademie  Herrn  Dr.  A.D.  Mordt- 
mann: 

„Die  Chronologie  der  Sassaniden." 

Die  Chronologie  der  Dynastie,  welche  vom  Jahre  226 
bis  651  unserer  Zeitrechnung  den  persischen  Thron  inne 
hatte,  ist,  abgesehen  von  der  veralteten  Arbeit  Richter's,  von 
Sedillot,  Patkanian,  theilweise  auch  von  Dulaurier  bearbeitet 
worden,  und  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  dürften  im 
ganzen  und  grossen  wohl  als  gesichert  anzusehen  sein ;  aber 
einzelne  Schwierigkeiten,  namentlich  in  der  ersten  Hälfte 
der  angegebenen  Periode,  dann  die  seit  20  Jahren  in  grossen 
Massen  zum  Vorschein  gekommenen  Sassanidenmünzen  mit 
Daten,  die  sich  zum  Theil  mit  den  anderweitig  gewonnenen 
Resultaten  nicht  vereinigen  Hessen,  mussten  uns  überzeugen, 
dass  in  dieser  Sache  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen 
war.  Die  Thatsache,  dass  Monarchen,  welche  weniger  als 
ein  Jahr  regiert  hatten,  Münzen  mit  der  Jahreszahl  zwei 
prägen  liessen,  führte  mich  auf  die  Entdeckung  der  Art  und 
Weise,  wie  sie  ihre  Regierungsjahre  zählten,  nämlich  ähnlich 
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wie  der  Kanon  des  Ptolemäus,  so  jedoch,  dass  das  Frühlings- 
Aequinoctium ,  welches  noch  heut  zu  Tage  in  Persien  das 
grösste  Nationalfest  ist,  den  Jahresanfang  bildet;  die  Zeit 
von  der  Thronbesteigung  bis  zum  20.  März  galt  als  erstes 
Jahr,  selbst  wenn  es  auch  nur  wenige  Tage  betrug,  wie 
diess  der  Fall  bei  Hormuzd  IV  und  Kobad  II  war;  vom 
21.  März  begann  ein  neues  Jahr,  und  so  kam  es,  dass  ein 
Jahr,  in  welchem  ein  Thronwechsel  stattfand,  auf  den  nu- 
mismatischen Denkmälern  als  2  Jahre  gezählt  wurde.  In 
meiner  Abhandlung  ,,Hekatompylos" ,  welche  in  den  Denk- 
schriften dieser  k.  Akademie  abgedruckt  ist,  habe  ich  diese 
Entdeckung  zuerst  veröffentlicht.  Ich  habe  nun  das  ganze 
chronologische  Material,  welches  in  den  gleichzeitigen  by- 
zantinischen, syrischen,  persischen  und  armenischen  Historikern 
enthalten  ist,  mit  den  numismatischen  Angaben  verglichen 
und  unter  Zugrundelegung  jener  Eigenthümlichkeit  noch 
einmal  durchgearbeitet,  und  beehre  mich  jetzt  das  Resultat 
dieser  Untersuchung  der  k.  Akademie  vorzulegen. 

Die  syrischen  Schriftsteller,  namentlich  Josue  Stylites 
und  die  Edessenische  Chronik,  rechnen  nach  der  seleukidischen 
Aera,  und  zwar  beginnt  dort  das  Jahr  allemal  mit  dem 
Monat  Tischrin,  d.  h.  Oktober;  die  palmyrenischen  Inschriften 
bestätigen  diese  Rechnung,  was  für  die  vorliegende  Unter- 
suchung fortwährend  zu  beachten  ist. 

Ardeschir  I. 

Agathias  L.  IV.  c.  24.  Ardeschir  I  wird  König  im 
Jahre  538  nach  Alexander  dem  Grossen  (d.  h.  der  seleu- 
kidischen Aera) ,  im  vierten  Jahre  des  Alexander  Severus, 
und  regiert  14  Jahre  10  Monate. 

Die  Münzen  der  Arsakiden,  deren  Herrschaft  Ardeschir  I 
ein  Ende  machte,  reichen  bei  Mionnet,  Longperrier,  Lind- 
say  u.  s.  w.  bis  zum  Jahre  539,  und  zwar  vom  König  Volo- 
geses  VI ;    es  ist  wahrscheinlich ,    dass  Vologeses   sich  noch 
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einige  Zeit  in  den  östlichen  Theilen  der  Monarchie  hielt, 
nachdem  Ardeschir  den  im  westh'chen  Persien  regierenden 
Artoban  V  bereits  besiegt  hatte,  so  dass  dieser  Umstand 
keinen  Widerspruch  bildet. 

Alexander  Severus  regierte  vom  März  222  bis  Ende 
März  235;  sein  viertes  Jahr  reicht  also  vom  März  225  bis 
März  226 ;  —  das  Jahr  538  der  seleukidischen  Aera  beginnt 
1.  Oktober  226  und  reicht  bis  zum  30.  September  227.  In 
Ermangelung  weiterer  Angaben,  die  uns  leiten  könnten, 
dürfte  es  daher  am  sichersten  sein,  das  Jahr  226  als  den 
Anfang  der  Sassaniden-Monarchie  anzusetzen. 

Zur  Bestimmung  des  Endes  der  Regierung  fehlt  uns 
jeder  Synchronismus,  und  wir  müssen  uns  darauf  beschränken, 
aus  der  Regierungszeit  das  Jahr  240  als  das  Todesjahr  Ar- 
deschir's  I  anzusetzen. 


Schapur  I. 

Julius  Capitolinus.  -  -  Gordianus  III  führte  Krieg  mit 
Schapur  I  unter  dem  Consulat  des  Gordianus  und  Pom- 
peianus  und  unter  dem  Consulat  des  Praetextatus  und 
Atticus. 

Nach  den  Cousularfasten  fallen  diese  Consulate  in  die 
Jahre  241  und  242. 

Die  Kriege  Schapur's  I  gegen  Valerian  und  Odenath 
geben  weitere  Synclironismen  für  die  Jahre  259,  260  und 
261,  die  uns  indessen  wenig  nützen.  Da  aber  alle  Historiker 
darin  einig  sind,  dass  Schapur  I  über  30  Jahre  regierte,  so 
können  wir  unbedenklich  seinen  Tod  in's  Jahr  270  setzen, 
um  so  mehr,  da  sonst  kein  Factum  dieser  Annahme  entgegen- 
steht. Die  verschiedenen  Angaben  über  die  Regierungsdauer 
sind  folgende: 

30  Jahre  —  Monat  15  Tage,   nach   dem  Modschmel  ttl 

Tevarich 
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30  Jahre  1  Monat  —  Tage,  nach  Eutychius 

30  ,,       6      „       —     ,5       nach  dem  Mirat  ül  Kiainat 

31  „     —      „       —     „       nach    Agathias ,    Syncellus, 

Mirchond,  Lubb  ül  Tevarich 
31     „       6      „       18     „       nach  Mesudi. 

Von  hier  ab  fehlt  uns  jeder  Synchronismus  bis  auf  die 
Zeiten  des  Nersi,  und  die  Angaben,  welche  den  letzteren 
betreffen,  sind  sehr  schwer  mit  einander  zu  vereinigen. 

Hormuzd  I.    Bahram  I.    Bahram  IL    Bahram  III. 

Nersi. 

Nach  Flavius  Vopiscus  (in  Probo,  c.  17)  hat  Probus 
mit  Nersi  verhandelt.     Probus  regierte  276 — 282. 

Eutrop.  IX,  22.  Nersi  erklärte  dem  römischen  Reiche 
Krieg,  wodurch  Diocletianus  veranlasst  wurde,  den  Maxi- 
mianus  Herculius  zum  Cäsar  zu  ernennen  (cf.  Euseb.  Cbronicon). 
Diese  Ernennung  fand  im  Jahre  286  statt. 

Der  Feldzug  des  Galerius  Maximianus  gegen  Nersi 
wurde  unter  dem  Consulat  des  M.  Aurelius  Valerius  Maxi- 
mianus (V)  und  des  C.  Galerius  Maximianus  (II)  d.  h.  im 
Jahre  297  unternommen,  wie  das  Chronicon  Paschale  p.  512. 
513  ed.  Bonn,  berichtet,  und  der  Friede  wurde  im  folgenden 
Jahre,  also  298  mit  Nersi  abgeschlossen. 

Zwischen  Probus  und  Diocletianus  fallen  die  Regierungen 
des  Carus ,  Numerianus  und  Carinus ,  welche  ebenfalls  mit 
Persien  Krieg  geführt  haben,  aber  in  den  zahlreichen  Ge- 
schichtschreibern, welche  diesen  Feldzug  beschrieben  haben, 
kommt  nirgends  der  Name  des  damaligen  Königs  vor. 

Wir  haben  also  für  die  Regierung  des  Nersi  eine  Epoche, 
welche  mindestens  im  Jahre  282  beginnt  und  bis  298  sich 
erstreckt,  also  wenigstens  17  Jahre  umfasst,  während  die  An- 
gaben über  die  Dauer  seiner  Regierung  nicht  einmal  die 
Hälfte  zeigen,  nämlich 
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7  Jahre  —  Monate  nach  Syncellus,  Modschmel  iil  Tevarich 
7     „         4       „        nach  Mesudi 

7     „         5       ,,        nach  Agathias,  Modschmel  ül  Tevarich 
7     ,,         6       ,,        nach  dem  Mirat  ül  Kiainat 
9     „       —       „        nach  Mirchond,  Eutychius,  Modschmel 
ül  Tevarich. 

Zwischen  Schapur  I ,  der ,  wie  wir  gesehen  haben ,  im 
Jahre  270  starb,  und  Nersi,  der  mindestens  schon  im  Jahre 
282  regierte,  haben  wir  nun  vier  Regierungen  einzuschieben, 
nämlich  Hormuzd  I  1  Jahr  und  einige  Monate,  Bahram  II 
17  Jahre  und  Bahram  III  4  Monate,  während  wir  zwischen 
270  und  282  im  ganzen  nur  12  Jahre  haben.  Setzen  wir 
für  die  drei  kurzen  Regierungen 

Hormuzd  I     1  Jahr  und  etwas  darüber 

Bahram  I       3     „ 

Bahram  III  —    „     4  Monate 


zusammen     5  Jahre,    so   behalten  wir   für  Bah- 
ram II   nur   7  Jahre  statt  17  Jähre. 

Um  jedoch  mit  der  Zeitrechnung  auszukommen,  dürfen 
wir  auch  die  einzelnen  Monate  nicht  vernachlässigen;  wir 
haben  (vorzugsweise  nach  den  Angaben  des  Agathias)  und 
unter  der  Annahme,  dass  die  Regierungsjahre  Bahram'sII 
und  Nersi's  mit  einander  verwechselt  sind, 

Schapur  I    31  Jahre 
Hormuzd  I    1     „       —  Monat  10  Tage 
Bahram  13,,       —      n       ~"     5) 
Bahram  II    7     „         5      „       —     „ 
Bahram  III —     „         4      „       —     „ 
Nersi  17     „—„—,, 


59  Jahre     9  Monate  10  Tage, 
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die  uns  also  vom  Jahre  250,  wo  Ardeschir  I  starb,  ungefähr 
bis  zum  Jahre  300  führen,  und  die  Resultate  der  bisherigen 
Zusammenstellungen  ergeben 

Ardeschir  I  226—240 
SchapurI  240—271 
Hormuzdl  271—272 
Bahrami  272-275 
Bahramll  275—283 
Bahram  III  283 
Nersi  283—300, 

wodurch  alle  Synchronismen  der  occidentalischen  Historiker 
ausgeglichen  werden. 


Hormuzd  IL    Schapur  II.   Ardeschir  IL   Schapur  IIL 
Bahram  IV. 

Für  das  folgende  Jahrhundert  haben  wir  nur  sehr 
wenige  brauchbare  Synchronismen.  Es  fallen  in  diesen 
Zeitraum  die  Regierungen  der  in  der  Üeberschrift  genannten 
fünf  Könige.  Zur  genaueren  Bestimmung  in  diesem  ganzen 
Zeitraum  haben  wir  ausser  den  Kriegen  des  Constantius 
und  Julian  gegen  Schapur  II,  die  uns  jedoch  anderweitig 
nicht  viel  nützen,  nur  einige  höchst  widerspruchsvolle 
Daten  über  Christenverfolgungen  in  Persien. 

Schapur  II  regierte  so  lange  als  er  lebte ,  von  seiner 
Geburt  an  bis  zu  seinem  Tode  im  ganzen  70  Jahre  (Aga- 
thias,  Syncellus)  oder  72  Jahre  (Mirchond,  Mesudi) ;  Anfang 
und  Ende  dieser  langen  Regierung  sind  aber  nicht  mit  voller 
Gewissheit  zu  bestimmen. 

Ein  syrischer  Historiker  berichtet:  ,,Im  Jahre  655  des 
Alexander,  296  nach  der  Passion,  117  der  persischen  Aera, 
im  31.  Jahre  des  Schapur  II  suchte  Schapur  Händel  mit 
4en  Römern,  da  er  sah,  dass  nach  Constantin's  Tode  dessen 
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junge  Söhne  die  Regierung  führten,  und  verfolgte  deshalb 
die  Christen." 

Constantin  der  Grosse  starb  22.  Mai  337.  Das  Jahr 
655  der  seleukidischen  Aera  ist  1.  Oktober  343  bis  30.  Sep- 
tember 344;  das  Jahr  296  nach  der  Passion  ist  330  n.  Chr.  G.; 
117  der  persischen  Aera  ist  wieder  343 — 344.  Lassen  wir 
also  das  Jahr  296  der  Passion  bei  Seite,  so  haben  wir  das 
Jahr  343 — 344  als  31.  Jahr  Schapur's  II.  Als  Opfer  dieser 
Verfolgung  wurde  am  Charfreitag  den  14.  April  der  heilige 
Simeon,  Erzbischof  von  Seleukia  und  Ktesiphon,  hingerichtet. 
Im  Jahre  344  fiel  Ostern  auf  den  15.  April,  Charfreitag  also 
auf  den  13.  April,  also  nur  um  einen  Tag  verschieden.  Wenn 
demnach  344  das  31.  Jahr  Schapur's  II  war,  so  war  dessen 
erstes  314. 

Dieser  Berechnung  stehen  indessen  verschiedene  Angaben 
entgegen.  Wir  wissen  aus  Eusebius,  dass  Constantin  der 
Grosse  sich  für  die  in  Persien  verfolgten  Christen  interessirte 
und  über  diese  Angelegenheit  ein  Schreiben  an  Schapur  II 
richtete.  Eusebius  theilt  uns  dieses  Schreiben  mit,  und 
wollte  man  auch  annehmen,  dass  dieses  Schreiben  erdichtet 
sei,  so  wissen  wir  doch,  dass  Eusebius  im  Jahre  342  starb, 
also  gewiss  nicht  die  im  Jahre  344  eingetretene  Christen- 
verfolgung kennen  konnte,  als  er  das  Leben  Constantin's 
schrieb.  Schon  Assemani  hat  daher  geschlossen,  dass  in 
Persien  unter  Schapur  II  eine  zweimalige  Christenverfolgung 
statt  fand,  und  in  der  That  finden  wir  einige  Angaben, 
welche  Assemani's  Vermuthung  bestätigen. 

Theophanes  berichtet  (p.  36  ed.  Bbnn.) ,  dass  in  dem 
Jahre,  welches  auf  das  Nicänische  Concil  folgte,  in  Persien 
eine  Christenverfolgung  statt  fand.  Dasselbe  berichtet  auch 
Cedrenus  (Tom.  I  p.  516  ed.  Bonn.).  Da  nun  das  Nicänische 
Concil  325  gehalten  wurde,  so  muss  diese  erste  Christen- 
verfolgung im  Jahre  326  stattgefunden  haben.    Ein  syrischer 
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Historiker,  Isaias,  berichtet  von  einer  Verfolgung  im  18.  Jahre 
Schapur'sII,  vid.  Assemani  Bibl.  Or.  Tom.  I  p.  16.  Falls 
nun  die  Angaben  dieser  drei  Quellen  sich  auf  dieselbe 
Verfolgung  beziehen,  so  müsste  326  das  18.  Jahr  Schapur'sII 
sein,  der  demnach  im  Jahre  309  zur  Regierung  gelangt  wäre, 
wogegen  wir  vorhin  314  gefunden  haben. 

Die  Zeit  vom  Jahre  300 ,  wo  Nersi  starb ,  bis  zum  Re- 
gierungsantritt Schapur's  II  wird  durch  die  Regierung  des 
Hormuzd  II  ausgefüllt.     Dieser  regierte 

6  Jahre  nach  Syncellus,  Nikbi 

7  „       5  Monate  nach  Agathias,  Eutychius,  Mirchond, 

Mesudi,  Mohammed  Aufi 
7     „       7       „       nach  Nikbi. 

Nehmen  wir  7  Jahre  5  Monate  als  die  Zeit,  welche  von 
der  Mehrzahl  angegeben  wird ,  so  kommen  wir  auf  das 
Jahr  308 ,  wo  Schapur  II  zur  Regierung  kam ,  während  wir 
oben  309,  resp.  314  gefunden  haben.  Da  indessen  die  Zahl 
344  bloss  auf  syrischen  Angaben  beruht,  während  wir  für 
das  Jahr  309  byzantinische  und  syrische  Angaben  haben,  so 
dürften  wir  wohl  im  ganzen  nicht  sehr  irren,  wenn  wir  das 
Jahr  309  als  Schapur's  II  erstes  Jahr  annehmen ,  und  dass 
er  im  Jahr  379  starb. 

Für  die  beiden  Regierungen  des  Ardeschir  II  und  Scha- 
pur III  haben  wir  keinerlei  Synchronismus;  dagegen  berichtet 
Claudianus  (in  Eutrop.  II,  474 — 485),  dass  in  dem  Jahre, 
wo  Eutropius  Consul  war ,  d.  h.  im  Jahre  399 ,  der  Freund 
und  Bundesgenosse  Rom's,  der  König  Schapur  ermordet 
wurde.  Diess  ist  durchaus  unmöglich ;  es  wird  eine  vielleicht 
absichtliche  Verwechslung  mit  Bahram  IV  sein,  dessen  Name 
nicht  leicht  in  einem  lateinischen  Hexameter  anzubringen 
war,  während  der  Name  Sapores  den  Griechen  seit  309 
geläufig  war.  In  der  That  finden  wir,  dass  diese  Angabe 
mit  den  anderweitigen  Daten  sehr  schön  stimmte,  denn 
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Ardeschir  II  regierte  4  Jahre,    übereinstimmend    nach    allen 

Quellen 
Schapur  III         „        5     „         nach  Agathias,  Syncellus,  Mir- 

chond,  Mesudi 
5     j,       5  Monate    nach    dem    Mirat  ül 

Kiainat 
5     „       4       j,        nach  Eutychius 
Bahram  IV         ,,      11     ,,  übereinstimmend    nach    allen 

Quellen 
20  Jahre 
Schapurll  starb  i.J.  379 

also  im  Jahre  399  nach  Chr.  G.  Tod  Braham's  IV. 

Wir  haben  also 

Hormuzdll  300-309     9  Jahre 
Schapurll     309—379  70     „ 
Ardeschir  II  379—383     4     „ 
Schapur  III    383—388     5     „ 
Bahram  IV    388—399  11     „ 

Die  folgenden  Regierungen  sind  verhältnissmässig  reich 
au  Synchronismen,  so  dass  ihre  Bestimmung  mit  grösserer 
Sicherheit  zu  bewerkstelligen  ist. 

Nach  orientalischen  Quellen  regierten  nach  dem  Tode 
Bahram's  IV 

Jezdegird  I      1  Jahr 

Jezdegird  II    circa  22  Jahre 

Bahram  V       23  Jahre 

Jezdegird  III  18  oder  19  Jahre 

Hormuzd  III   1  oder  2  Jahre 

Piruz  26  Jahre. 

Von  den  genannten  Königen  sind  Jezdegird  I  und  Hor- 
muzd III    den    byzantinischen  Historikern    ganz    unbekannt ; 
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von  Hormuzd  III  sind  auch  bis  jetzt  keine  Münzen  zum 
Vorschein  gekommen.  Jedoch  sind  die  Berichte  der  orien- 
talischen Historiker  durchaus  keine  reinen  Phantasiegebilde; 
denn  es  gibt  Münzen  mit  dem  Namen  Jezdegird ,  die  dem 
Typus  nach  keinem  andern  der  drei  Jezdegird  11,  III  und 
IV  entsprechen,  aber  sie  haben  meistens  noch  einen  andern 
Namen  z.  B.  Schapur,  Bahram;  es  scheint  also,  dass  Jez- 
degird I  zu  den  Zeiten  Schapur's  III  und  Bahram's  IV  in 
einem  besondern  Theile  des  Reiches  als  Unterkönig  regierte, 
eine  Vermuthung,  die  noch  dadurch  bestätigt  wird,  dass 
sämmtliche  Münzen  dieser  Art  aus  Afganistan  oder  Segistan 
kommen,  und  so  erklärt  es  sich  sehr  einfach,  dass  die  Syrer, 
Armenier  und  Byzantiner  ihn  nicht  kennen.  In  die  chrono- 
logische Reihe  gehört  er  also  nicht. 

Ebenso  ist  es  mit  Hormuzd  III.  Die  armenischen  Hi- 
storiker berichten ,  dass  nach  Jezdegird's  III  Tode  dessen 
beide  Söhne  Hormuzd  und  Piruz  sich  um  die  Herrschaft 
stritten,  und  dass  es  Hormuzd  gelang  sich  etwa  zwei  Jahre 
im  östlichen  Persien  zu  behaupten,  dann  aber  von  Piruz 
besiegt  und  beseitigt  wurde.  Er  gehört  also  ebenfalls  nicht 
in  die  chronologische  Reihe. 

Für  Jezdegird  II  haben  wir  nur  einen  Synchronismus, 
der  uns  aber  nicht  viel  nützt,  nämlich  die  Angabe  des  Pro- 
kopius,  Agathias  und  anderer,  dass  Arkadius  in  seinem 
Testamente  den  König  Jezdegird  zum  Vormund  seines  un- 
mündigen Sohnes  Theodosius  einsetzte.  Da  Arkadius  im 
Jahre  408  starb,  so  erfahren  wir  nicht  mehr  daraus,  als 
was  wir  schon  wissen. 

Dagegen  haben  wir  einige  Angaben,  welche  uns  den 
Anfang  der  Regierung  Bahram's  V  bestimmen  lassen. 

Assemani,  Bibl.  Or.  T.  I  p.  181.  S.  Jakob  wird  Mär- 
tyrer im  Jahre  733,  im  zweiten  Jahre  Bahram's  V,  oder  im 
Jahre  732,  im  ersten  Jahre  Bahram's,  am  27  Tischrin  II,  an 
einem  Freitag. 
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732  der  seleukidischen  Aera  ist    1.  Oktober  420   bis 

30.  September  421, 

733  „  „  „       „     L  Oktober  421    bis 

30.  September  422, 

der  27.  November  420  war  ein  Sonnabend,  und  421  ein 
Sonntag. 

Der  Wochentag  stimmt  also  nicbt  ganz,  aber  wir  sehen 
doch,  dass  Bahram  V  im  Jahre  420  zur  Regierung  gelangte. 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  im  Jahre  344  der 
13.  April  ein  Freitag  war,  während  der  syrische  Historiker 
den  14.  April  zum  Freitag  macht.  Hier  stossen  wir  aber- 
mals auf  denselben  Umstand ,  nämlich  im  Jahre  420  war 
der  26.  November  ein  Freitag,  während  nach  dem  syrischen 
Historiker  der  27.  November  ein  Freitag  war.  Ich  glaube, 
dass  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Oriente  übliche 
Sprachgebrauch  und  die  schon  im  Buche  der  Genesis  be- 
gründete Zeitrechnung  diesen  scheinbaren  Widerspruch  ganz 
einfach  auflöst.  In  der  Schöpfungsgeschichte  heisst  es 
....  ")p:i  N"!^*)  y^V  "Tl^")  („da  ward  aus  Abend  und  Morgen 
der  erste  u.  s.  w.  Tag").  Dieser  ehrwürdigen  Tradition 
gemäss  zählt  der  Orientale  (Jude,  Christ,  Mohammedaner,  alle 
ohne  Ausnahme)  den  Tag  vom  Sonnenuntergang  zum  Sonnen- 
untergang, während  der  Europäer  und  auch  der  Grieche  im 
Königreich  Griechenland  den  Tag  von  Mitternacht  zu  Mitter- 
nacht zählt.  Der  Freitag  26.  November  420  begann  also 
um  Mitternacht  und  endigte  um  Mitternacht  nach  europäischer 
Rechnung;  für  den  Orientalen  war  aber  in  dem  Augenblick, 
wo  die  Sonne  unterging,  der  Freitag  schon  zu  Ende,  und 
es  begann  Sonnabend  der  27.  November.  Nun  kommt  aber 
dazu  der  eigentliche  Sprachgebrauch,  dass,  obwohl  der  Abend 
schon  dem  Sonnabend  angehört,  er  doch  noch  zum  Freitag 
gerechnet  wird ,  während  die  Nacht  entschieden  zum  Sonn- 
abend gehört.    Wenn  ich  also  einen  Freund  auf  einen  Abend^ 
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z.  B.  auf  einen  Mittwoch  Abend  einladen  will,  so  gebrauche 
ich,  um  jedes  Missverständniss  zu  vermeiden,  den  Ausdruck 
«i/ÄÄ.^3    ^uaav.^a^  (5^  <^LA«.Ä.t  ^AAA^  >Lg.^  „am  Mittwoch 

Abend,  d.  h.  Donnerstag  Nacht",  unter  diesem  Ausdruck 
versteht  jeder  die  Zeit  vom  Sonnenuntergang  bis  zum  Sonnen- 
aufgang Donnerstags  oder  Nacht  vom  Mittwoch  auf  Sonn- 
abend. Auf  diese  Weise  kann  man  sich  wenigstens  einiger- 
massen  erklären,  dass  ein  Tag,  der  nach  europäischen  An- 
schauungen ein  Mittwoch  war,  dem  Orientalen  noch  ein 
Dienstag  war.  Ob  in  den  beiden  angegebenen  Fällen  die 
Sache  sich  wirklich  so  verhielt ,  wage  ich  freilich  nicht  zu 
behaupten,  mein  Zweck  war  nur  eine  Erklärung  zu  versuchen. 
Sei  dem  aber  wie  ihm  wolle,  in  der  Hauptsache  besitzen 
wir  noch  andere  historische  Zeugnisse,  welche  das  gewonnene 
Resultat  bestätigen. 

Bahram  V  verfolgte,  sobald  er  die  Regierung  angetreten, 
die  Christen,  wodurch  ein  Krieg  zwischen  Persien  und  dem 
oströmiscben  Reiche  ausbrach ;  der  Friede  aber  wurde  unter 
dem  Gonsulat  des  Honorius  (XIII)  und  Theodosius  (X)  ge- 
schlossen, also  im  Jahre  422.  Syrische  Schriftsteller  dagegen 
setzen  den  Friedensschluss  in's  Jahr  736  oder  738  (425 
oder  427). 

Ohne  uns  auf  diese  widersprechenden  Angaben  einzu- 
lassen, finden  wir  ein  besseres  Datum  im  Chronicon  Paschale, 
wo  es  heisst:  ,, unter  dem  Gonsulat  des  Eustathius  und 
Agricola  wurden  die  Perser  am  Dienstag  8,  Idus  Septemb. 
geschlagen."  Das  Gonsulat  des  Eustathius  und  Agricola  fällt 
in's  Jahr  421,  und  VIII  Id.  Sept.  =  6.  September  war  im 
genannten  Jahre  wirklich  ein  Dienstag.  Die  Thatsache,  dass 
Bahram  V  unmittelbar  bei  seiner  Thronbesteigung  eine 
Christenverfolgung  befahl,  wodurch  das  Land  mit  dem  ost- 
römischen Reiche  in  einen  Krieg  verwickelt  wurde,  in  wel- 
chem  die  Perser  am  6.  Sept.  421    eine  Niederlage  erlitten, 
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scheint  hinlänglich  zu  bestätigen,  dass  Bahram  V  den  Thron 
nicht  später  als  420  bestieg. 

Auch  der  syrische  Historiker  Dionysius  (bei  Assemani 
T.  I  p.  183)  setzt  den  Anfang  der  Christenverfolgung  in's 
Jahr  732,    d.  h.   1.  Oktober  420  -  30.  September  421. 

Es  ergibt  sich  somit  aus  allen  diesen  Daten,  dass  Bah- 
ram V  im  Jahre  420  den  Thron  bestieg ,  also  Jezdegird  II 
in  diesem  Jahre  starb;  die  Regierung  des  letzteren  dauerte 
daher  von  399  bis  42Q;   sie  dauerte 

21  Jahre  nach  Agathias,  Syncellus  und  dem  Mirät  ül 

Kiainat, 
21     „         5  Monate  18  Tage  nach  Mesudiu.  Eutychius, 

21  „       10      „       nach  Mesudi, 

22  ,,         5       ,,       nach  Mirchond. 

Die  erste  Angabe  von  21  Jahren  ist  also  nach  unserer 
Berechnung  die  genaueste. 

Das  Ende  der  Regierung  Bahram's  V  ergibt  sich  wieder- 
um aus  den  Synchronismen,  welche  sich  für  die  Zeiten  Jez- 
degird's  III  finden ,  und  die  uns  in  den  Stand  setzen ,  den 
Regierungsantritt  des  letzteren  ganz  genau  zu  bestimmen. 

Elisaeus :  ,,Im  Anfang  seines  zwölften  Regierungsjahres 
unternahm  Jezdegird  III  einen  Feldzug  nach  dem  Kaukasus 
und  nach  dessen  siegreicher  Beendigung  beschloss  er  das 
Christenthum  in  Armenien  auszurotten.  Die  bedrängten  Ar- 
menier wandten  sich  mittels  einer  Gesandtschaft  an  den 
Kaiser  Theodosius  II ,  der  aber  inzwischen  gestorben  war; 
Marcianus  hatte  den  Thron  bestiegen". 

Theodosius  II  starb  am  29.  Juli  450;  Marcian  regierte 
vom  30.  Juli  450  bis  30.  Mai  457. 

Ferner  wird  bei  Elisaeus  das  Jahr  454  das  sechzehnte 
Regierungsjahr  Jezdegird's  III  genannt. 

Beide  Angaben  führen  auf  das  Jahr  439  zurück,  in 
welchem   Jezdegird  III    zur   Regierung    gelangte ,    also  Bah- 
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ram  V  starb ,  der  demnach  von  420  bis  439  regierte.  Die 
Geschichtschreiber  geben  die  Dauer  seiner  Regierung  an, 
wie  folgt: 

18  Jahre  Ibn  Batrik 

20     „       Agathias,  Syncellus 

23     „       Chondemir,  Mesudi,  Lubb  ül  Tevarich  u.  s.  w. 

Die  Angabe  der  Byzantiner  nähert  sich  jedenfalls  der 
Wahrheit  am  meisten. 

Jezdegird  III  starb  nach  Elisaeus  im  Jahre  457,  im 
19.  Jahre  seiner  Regierung,  was  wiederum  mit  dem  so  eben 
gefundenen  Resultate  übereinstimmt.  Seine  Regierung  um- 
fasste 

17  Jahre  nach  Syncellus, 
17     ,,         4  Monate  nach  Agathias, 
nach  Mirchond, 


18 
18 
18 
18 
19 


18  Tage  nach  Mesudi, 

—  „      nach  dem  Mirät  ül  Kiainat, 

—  „      nach  Zahireddin, 

—  „      nach  Mesudi. 


Sein  Nachfolger  Piruz  bestieg  also  im  Jahre  457  den 
Thron.  Um  aber  das  Ende  seiner  Regierung  zu  bestimmen, 
müssen  wir  etwas  weit  ausgreifen,  und  vor  allen  Dingen  die 
Chronologie  der  Doppelregierung  Kobad's  I  mit  der  Zwischen- 
regierung seines  Bruders  Dschamasp  discutiren ,  weil  nach 
den  vorhandenen  Daten  die  Chronologie  der  Regierung  des 
Piruz  davon  abhängt. 

Kobad  I  bestieg  den  Thron  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
Piruz,  wurde  aber  nach  einigen  Jahren  abgesetzt,  während 
welcher  Zeit  sein  Bruder  Dschamasp  regierte;  Kobad  aber 
gelang  es,  denselben  wieder  zu  vertreiben,  und  regierte  nun 
zum  zweitenmale  bis  an  seinen  Tod.  Die  Dauer  seiner 
beiden  Regierungen,  sowie  der  Zwischenregierung  seines 
Bruders  wird  verschieden  angegeben;  es  kommen  uns  indessen 
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die  Münzen  zu  Hülfe,  welche  vom  Jahre  11  bis  zum  Jahre 
43  in  ununterbrochener  Reihenfolge  vorhanden  sind;  leider 
hat  er  diesen  Gebrauch  der  Datirung  erst  bei  seiner  zweiten 
Regierung  angenommen;  die  Münzen  aus  seiner  ersten  Re- 
gierung sind  ohne  Daten.  Die  Münzen  seines  Bruders 
Dschamasp  zeigen  die  Daten  1,2,  3.  Wir  wissen  also  nicht, 
wie  lange  er  zuerst  regiert  hat,  und  ob  er,  die  Zwischen- 
regierung seines  Bruders  ignorirend ,  diese  Zeit  als  seine 
eigene  Regierungszeit  zählte  oder  nicht. 

Um  uns  in  diesem  Labyrinth  einigermassen  zu  orientiren, 
müssen  wir  vor  allen  Dingen  so  viel  als  möglich  feste  Punkte 
zu  gewinnen  suchen. 

Dahin  gehört  zunächst  der  Umstand,  dass  seine  Re- 
gierung nicht  über  das  43.  Jahr  hinausging;  die  numisma- 
tischen Denkmäler  stimmen  darin  mit  den  Historikern  überein. 

Ferner  wissen  wir  genau  das  Datum  seines  Todes. 

Agathias  sagt  (L.  IV,  c.  29),  Kobad  sei  im  fünften  Re- 
gierungsjahre Justinian's  I  gestorben.  Justinian  I  ward  am 
1.  April  527  Mitregent  und  im  August  527  nach  dem  Tode 
Justin'sl  alleiniger  Kaiser.  Das  erste  Regierungsjahr  des- 
selben zählt  also  vom  1.  April  (resp.  August)  527  bis  zum 
I.April  (resp.  August)  528;  das  fünfte  also  vom  I.April 
(resp.  August)  531  bis  zum  1.  April  (August)  532.  In  diesem 
Zeitraum,  also  höchstens  vom  1.  April  531  bis  August  532 
muss  Kobad  gestorben  sein. 

Johannes  Malala  berichtet  (pag.  471,  ed.  Bonn.),  Kobad 
sei  am  8.  September  erkrankt  und  am  fünften  Tage  darauf, 
also  am  12.  September  gestorben.  Das  Jahr  führt  er  nicht 
an,  berichtet  aber  bald  darauf  den  Nika-Aufstand ,  der  im 
10.  Jahr  der  Indiction  statt  fand ;  dieses  zehnte  Jahr  der  In- 
diction  ist  1.  September  531  bis  31.  August  532.  Wir  dürfen 
also  daraus  schliessen,  dass  Kobad  am  12.  September  531 
starb. 

Eine  weitere  Bestätigung  giebt  der  armenische  Historiker 
[1871,1.  Phil.  bist.  Cl.]  2 
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Agoghig,  welcher  berichtet,  der  Präfekt  Vartan  habe  den 
persischen  Statthalter  von  Armenien,  Suren  Veschnasb,  im 
41.  Jahre  Chusrav's  I,  im  T.Jahre  Justin's  II,  am  Dienstag 
den  2.  Februar  getödtet.  Justinian  I  starb  am  13.  No- 
vember 565;  das  erste  Jahr  Justin's  II  ist  also  13.  Novem- 
ber 565  bis  12.  November  566,  und  das  siebente  Jahr 
13.  November  571  bis  12.  November  572.  Darnach  musste 
also  Suren  Veschnasb  am  2.  Februar  572  ermordet  sein; 
das  Jahr  572  begann  mit  einem  Donnerstag,  der  2.  Februar 
war  also  ein  Montag  und  kein  Dienstag.  Somit  haben  wir  hier 
ein  drittes  Beispiel,  wie  der  Zählungsgebrauch  des  Orients 
zuweilen  um  einen  Tag  verschieden  ist  von  der  Rechnung 
des  Occidents.  Das  Jahr  stimmt  indessen  ganz  genau ;  denn 
wenn  der  2.  Februar  572  in  das  41.  Regierungsjahr  Chus- 
rav's  I.  fiel,  so  ist  dieses,  wie  wir  im  Eingang  bemerkt  haben, 
vom  22.  März  571  bis  21.  März  572  zu  zählen,  und  das 
erste  Regierungsjahr  vom  Tode  Kobad's  I  bis  zum  21.  März 
532.  Kobad  I  muss  also  zwischen  dem  22.  März  531  und 
dem  21.  März  532  gestorben  sein,  also  gerade,  wie  wir  es 
so  eben  aus  den  Angaben  des  Agathias  und  Johannes  Malala 
ermittelt  haben,  und  wir  können  nunmehr  von  diesem  festen 
Punkte,  12.  September  531  an  rückwärts  nach  numismatischen 
Angaben  rechnen. 

Das  43.  Jahr  Kobad's  I  reicht  also  vom  22.  März  531 
bis  zum  12.  September  531,  folglich  reicht  das  11.  Regier- 
ungsjahr bis  zum  21.  März  500,  wo  er  sein  zwölftes  Re- 
gierungsjahr antrat.  Da  nun  die  meisten  Geschichtschreiber 
seine  erste  Regierung  auf  11  Jahre  angeben,  so  müssen  wir 
annehmen,  dass  die  Zeit  vom  22.  März  499  bis  zum  21.  März 
500  das  letzte  Regierungsjahr  des  Dschamasp  und  zugleich 
das  11.  Regierungsjahr  Kobad's,  d.  h.  das  erste  Jahr  seiner 
zweiten  Regierung  war.  Hat  nun  die  erste  Regierung  wirk- 
lich das  11.  Jahr  erreicht,  so  war  dieses  vielleicht  so  kurz, 
dass  er  es    mit    dem   Bruchtheil    dos    ersten   Jahres    seiner 
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zweiten  Regierung  zusammen  als  ein  einziges,  als  sein 
11.  Regierungsjahr  zählte,  falls  er  die  Zwischenregierung 
Dschamasp's  nicht  auch  als  seine  eigene  ansah,  was  noch 
zu  ermitteln  ist. 

Elisaeus  berichtet,  dass  Kobad  nach  Palasch  im  Jahre  487 
den  Thron  bestiegen  hat.  Mit  Ausnahme  der  höchst  ver- 
wirrten und  ganz  unbrauchbaren  Angaben  des  Theophanes 
ist  dies  die  einzige  positive  Angabe,  welche  ich  auftreiben 
konnte.  Ob  nun  diese  erste  Regierung  10  oder  11  Jahre 
gedauert  habe,  lässt  sich  aus  den  Widersprüchen  der  Histo- 
riker nicht  ermitteln  und  ist  auch  am  Ende  gleich  giltig.  Ist 
er  nämlich  vor  dem  Frühlingsäquinoctium  des  Jahres  487 
König  geworden,  so  zählt  diese  Zeit  bis  zum  21.  März  487 
für  ein  Jahr.  Jedenfalls  können  wir  annehmen,  dass  er  im 
Jahre  497  abgesetzt  wurde,  und  wir  behalten  dann  für  die 
Regierungsjahre  des  Dschamasp  die  Jahre  497,  498,  499. 
Je  nachdem  nun  der  Anfang  der  Zwischenregierung  vor  oder 
nach  dem  21.  März  497  stattfand,  haben  wir  für  die  Dauer 
derselben  3,  resp.  4  Jahre,  was  mit  den  Angaben  der  Histo- 
riker und  der  numismatischen  Denkmäler  ganz  vortrefflich 
stimmt.  Im  ersten  Falle  wäre  bis  2L  März  497  erstes 
Jahr,  vom  22.  März  497  bis  21.  März  498  zweites  Jahr, 
vom  22.  März  498  bis  21.  März  499  drittes  Jahr,  und  der 
Rest  bis  zur  Restauration  Kobad's  viertes  Jahr  des  Dscha- 
masp, aus  welchem  Jahre  aber  bis  jetzt  keine  Münzen  zum 
Vorschein  gekommen  sind.  Wollen  wir  nun  schliesslich  noch 
die  Angabe  der  Byzantiner  (Agathias,  Syncellus,  Theophanes) 
in  Betreff  der  1 1  Jahre  der  ersten  Regierung  Kobad's  gelten 
lassen,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  er  in  der  Zeit  vor 
dem  21.  März  487,  also  zwischen  dem  1.  Januar  und  21.  März 
zur  Regierung  gelangte;  im  entgegengesetzten  Falle  kommen 
nur  10  Jahre  heraus. 

Wir  haben  somit  als  Resultat  der  vorstehenden  Unter- 
suchung : 

2* 


20         Sitzung  der  pJiilos.-phÜol.  Classe  vom  7.  Januar  1871. 

Januar,Februar  bis  21.  März  487,  erste  Thronbesteigung  Kobad's 

497  Absetzung   Kobad's,    Thron- 
besteigung des  Dschamasp 
499  oder    Anfang    500,    Restau- 
ration Kobad's 
531,  12.  September,  Tod  Kobad's, 
Thronbesteigung  Chusrav's  I. 

Kobad's  Vorgänger,  Palasch,  regierte  nach  den  überein- 
stimmenden Angaben  der  morgenländischen  und  byzantinischen 
Historiker  4  Jahre,  so  dass  derselbe  im  Jahre  483  zur  Re- 
gierung gelangte,  und  nunmehr  ergiebt  sich  also  daraus, 
dass  Piruz  in  diesem  Jahre  starb. 

Somit  ergiebt  sich  aus  dem  bisherigen,  dass  Piruz  im 
Jahre  457,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Jezdegird  III  zur  \ 
Regierung  gelangte  und  bis  zum  Jahre  483,  also  im  Ganzen 
26  Jahre  regierte.  Jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  er  die 
beiden  ersten  Jahre  mit  einem  Kronprätendenten,  seinem 
Bruder  Hormuzd,  zu  kämpfen  hatte,  der  sich  in  den  östlichen 
Theilen  der  Monarchie  hielt.  Von  diesem  Hormuzd,  den  die 
orientahschen  Historiker  als  Hormuzd  III  aufführen,  wissen 
die  Syrer  und  Byzantiner  nichts,  aber  die  Armenier  erwähnen 
ihn;  Münzen  von  ihm  sind  bis  jetzt  nicht  zum  Vorschein 
gekommen,  und  in  der  chronologischen  Berechnung  zählt  er 
nicht.  Indessen  erklärt  sich  vielleicht  aus  diesem  Umstände, 
dass  Agathias  dem  Piruz  nur  24  Jahre  zuschreibt,  während 
Mirchond,  übereinstimmend  mit  unsern  Berechnungen,  seine 
Regierungszeit  auf  26  Jahre  angiebt. 

Nach  Kobad  I  werden  die  Synchronismen  in  den  Histo- 
rikern immer  häufiger,  sowie  auch  die  von  jener  Zeit  auf 
den  Münzen  vorkommenden  Jahreszahlen,  welche  Regierungs- 
jahre anzeigen,  bis  zum  Schlüsse  der  Sassanidenzeit  fort- 
dauern,   so  dass   die   chronologischen  Bestimmungen  immer 
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leichter  werden.  Indessen  kommen  doch  einzelne  bedenk- 
liche Dinge  vor,  welche  sich  aber  alle  dadurch  auflösen,  dass 
die  Sassaniden  ihre  Regierungsjahre  vom  Frühlings-Aequi- 
noctium  zählten. 

Kobad  I  starb,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  am 
12.  September  531,  und  sein  Sohn  Chusrav  I  bestieg  den 
Thron.  Das  erste  Regierungsjahr  desselben  umfasst  also 
die  Zeit  vom  13.  September  531  bis  zum  21.  März  532; 
das  zweite  vom  22.  März  532  bis  21.  März  533  u.  s.  w.; 
nach  Mirchond  und  Syncellus  regierte  er  48  Jahre;  andere 
orientalische  Schriftsteller  geben  47  Jahre  8  Monate  an. 
Die  Münzen  reichen  ohne  Unterbrechung  von  1  bis  48,  so 
dass  er  gewiss  den  Anfang  des  48.  Jahres  noch  erlebte. 
Dieses  48.  Jahr  beginnt  nach  vorstehender  Berechnung  am 
22.  März  578  und  reicht  bis  zum  21.  März  579,  innerhalb 
welcher  Zeit  er  gestorben  sein  muss. 

Justinus  II  starb  am  5.  Oktober  578,  im  12.  Jahr  der 
Indiction,  welches  letztere  vom  1.  September  578  bis 
31.  August  579  reicht;  sem  Nachfolger  Tiberius  schickte 
eine  Gesandtschaft  zum  Chusrav,  um  ihm  seine  Thronbe- 
steigung anzuzeigen  und  zugleich  Frieden  anzutragen;  die 
Gesandten  trafen  aber  Chusrav  nicht  mehr  am  Leben,  da 
derselbe  auch  inzwischen  gestorben  war,  und  zwar  im 
Winter,  d.  h.  also  im  Winter  578/579,  oder,  wie  Theophy- 
laktus  sagt  (L.  III.  c.  14),  im  Anfang  des  Frühlings. 

Der  Syrer  Albulfaradsch  sagt  dasselbe  (p.  91  ed. 
Bruns  et  Kirsch) :  „In  dem  Jahre ,  in  welchem  Tiberius 
die  Regierung  antrat,  nämlich  im  Jahre  890,  starb  Chus- 
rav." Das  Jahr  der  seleukidischen  Aera  890  reicht  vom 
1.  October  578  bis  30.  September  579. 

Es  geht  also  sowohl  aus  den  griechischen  und  syrischen 
Historikern,  als  aus  den  Münzen  hervor,  dass  Chusrav  I 
gegen  Ende  des  Winters  579  oder  noch  vor  dem  22.  März 
579    starb,    so   dass    seine   Regierungszeit    ziemlich   genau 
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47  Jahre  6  Monate  betrug,    und  sein  Sohn  Hormuzd  IV  den 
Thron  noch  vor  dem  22.  März  579  bestieg. 

Das  erste  Jahr  desselben  umfasst  also  den  Zeitraum 
vom  Ende  des  Winters  579  bis  zum  21.  März  579;  das 
zweite  Jahr  vom  22.  März  579  bis  zum  21.  März  580  u.  s.  w. 
Das  erste  Jahr  hatte  also  nur  eine  sehr  kurze  Dauer,  und 
die  numismatischen  Denkmäler  bestätigen  diesen  Umstand 
auf  die  schönste  Weise.  Während  die  Münzen  aus  den 
^Jahren  2,  3,  4  u.  s.  w.  bis  12  ungemein  häufig  sind,  habe 
ch  bis  jetzt  nur  zwei  Münzen  aus  dem  ersten  Jahre  gesehen; 
eine  derselben  ist  im  Cabinet  des  Generals  v.  Bartholomaei 
in  Tiflis,  die  andere  in  meinem  eigenen  Cabinet. 

Die  Dauer  seiner  Regierung  wird  in  den  Historikern 
sehr  abweichend  angegeben.  Mesudi  hat  11  Jahre  4  Monate 
und  12  Jahre,  Syncellus  dagegen  15  Jahre;  solche  Wider- 
sprüche zwingen  uns  davon  ganz  zu  abstrahiren,  und  uns 
lediglich  an   die  Synchronismen   und   die  Münzen  zu  halten. 

Der  Militäraufstand  des  Bahram  VI  Tschopin  machte 
der  Regierung  des  Hormuzd  IV  ein  Ende  und  der  König 
wurde  gefangen  genommen.  Zwar  versuchte  es  sein  Sohn 
Chusrav  II  den  Thron  einzunehmen ,  aber  nach  kurzer  Zeit 
wurde  sein  Heer  von  Bahram's  Truppen  geschlagen,  und 
Chusrav  II  selbst  flüchtete  auf  griechisches  Gebiet  und 
rief  den  Schutz  und  die  Hülfe  des  Kaisers  Mauricius  an, 
der  ihm  auch  ein  Corps  Truppen  gab,  mit  deren  Hülfe  er 
den  Bahram  besiegte  und  den  Thron  wieder  einnahm.  Die 
Münzen,  welche  Bahram  VI  während  seiner  Usurpation  prägen 
Hess ,  reichen  nicht  weiter  als  bis  zum  Jahre  1 ,  so  dass  er 
auf  keinen  Fall  mehr  als  12  Monate  regiert  hat,  auch  wäh- 
rend seiner  Regierung  kein  Frühlings-Aequinoctium  vorkam. 
Da  nun  Chusrav  II  schon  vorher ,  unmittelbar  nach  der  Ab- 
setzung seines  Vaters ,  wenn  gleich  nur  auf  kurze  Zeit  re- 
gierte, so  ist  es  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  er  die 
kurze  Zeit,    wo  er  auf  griechischem  Gebiete  war,   doch  als 
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Regierungszeit  betrachtete,  so  dass  wir  bei  der  chronolo- 
gischen Anordnung  der  Sassaniden-Regierungen  die  Regier- 
ungszeit Bahram's  VI  nicht  in  Rechnung  zu  bringen  haben. 
Es  handelt  sich  nun  darum ,  die  genaue  Zeit  der  Absetzung 
Hormuzd  IV  zu  ermitteln,  um  zu  sehen,  wie  viele  Regierungs- 
jahre ihm  wirklich  zukommen ,  und  ob  die  numismatischen 
Denkmäler  diese  Ermittlungen  bestätigen. 

Das  Chronicon  Paschale  setzt  (Vol.  I  p.  691  ed.  Bonn.) 
den  Aufstand  Bahram's  VI  und  die  Flucht  Chusrav's  II  in 
das  neunte  Jahr  der  Indiction,  das  siebente  nach  dem  Con- 
sulat  des  Mauritius  Tiberius ,  d.  h.  in  das  Jahr ,  welches  am 
1.  September  590  beginnt  und  am  31.  August  591  endigt. 
Der  Kirchenhistoriker  Evagrius  (ed.  H.  Valesii,  Mainz 
1679  p.  459)  hat  uns  einen  Brief  des  Chusrav  aufbewart, 
worin  derselbe  erklärt,  er  habe  im  ersten  Jahre  seiner  Re- 
gierung am  7.  Januar  dem  heiligen  Sergius  ein  Kreuz  gelobt, 
wenn  Zadespran,  der  General  des  Bahram,  lebend  oder  todt 
in  seine  Gewalt  käme,  und  am  9.  Februar  habe  man  ihm 
den  Kopf  des  Zadespran  gebracht. 

Diese  beiden  Daten  (7.  J^.nuar  und  9.  Februar)  müssen 
also  dem  Jahre  591  angehören,  und  das  zweite  Regierungs- 
jahr Chusrav's  II  begann  bald  darauf,  am  22.  März  591. 

Demnach  muss  der  Aufstand  und  die  Regierung  Bah- 
ram's VI  theils  in  das  Jahr  590,  theils  in  das  Jahr  591 
fallen,  aber  jedenfalls  später  als  21.  März  590,  und  noch 
vor  dem  21.  März  591  beendigt  gewesen  sein;  Hormuzd IV 
hat  also  noch  nach  dem  21.  März  590  regiert;  wie  lange? 
können  wir  freilich  nicht  ermitteln,  aber  gewiss  nicht  bis 
zum  Ende  des  Jahres  590.  Da  er  sein  erstes  Regierungs- 
jahr am  21.  März  579  beendigte  und  am  22.  März  579  sein 
zweites  Regierungsjahr  begann,  so  müsste  er  demnach  am 
22.  März  590  sein  13.  Jahr  begonnen  haben. 

Die  Münzen,  soweit  sie  bisher  bekannt  waren,  reichen 
aber   nur  bis  zum  Jahre  12 ;     eine    einzige   war    mir   vor- 
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gekommen,  auf  welcher  ich  13  zu  lesen  glaubte,  was  ich 
aber  später  als  einen  Irrthum  erkannt  habe.  Dagegen  habe 
ich  später,  vor  zwei  Jahren,  eine  Münze  erworben,  auf  wel- 
cher die  Jahreszahl  13  ganz  deutlich  und  unzweifelhaft  ist, 
und  welche  unsere  bisherigen  Ermittelungen  auf's  schönste 
bestätigt.  Da  sie  bisher  als  Unicum  existirt,  so  lässt  sich 
daraus  schliessen ,  dass  Hormuzd  IV  sehr  bald  nach  dem 
Frühlings-Aequinoctium  590  abgesetzt  wurde,  wodurch  wir 
also  eine  ziemHch  genaue  Zeitbestimmung  erhalten.  Hor- 
muzd IV  regierte  demnach  etwa  vom  Anfang  März  579  bis 
etwa  Anfang  April  590,  also  eigentlich  nur  11  volle  Jahre 
und  etwa  einen  Monat,  während  seine  Regierung  durch  ein 
eigenthümliches  Zusammentreffen  13  Jahre  zählte. 

Die  Chronologie  für  die  Zeit  Chusrav's  II  ist  sehr  ein- 
fach. V\^ir  haben  so  eben  gesehen ,  dass  Hormuzd  IV  bald 
nach  dem  22.  März  590  abgesetzt  wurde ,  und  das  erste 
Jahr  Chusrav's  II  also  von  da  an  bis  zum  21.  März  591 
reichte ;  in  dieselbe  Zeit  fällt  der  Aufstand  des  Bahram  VI 
Tschopin ,  der  aber  in  der  Berechnung  nicht  mitzählt ,  weil 
Chusrav  doch  wohl  die  Zeit  seines  Aufenthalts  auf  griechi- 
schem Gebiete  mitzählte,  zumal  da  er  schon  vor  seiner 
Flucht  eine  Zeitlang  faktisch  regiert  hatte.  Sein  zweites 
Jahr  reicht  also  vom  22.  März  591  bis  21.  März  592  u.  s.  w. 

Ein  mütterlicher  Oheim  Chusrav's,  Namens  Bestam,  em- 
pörte sich  in  den  ersten  Jahren  seines  Neffen,  und  behaup- 
tete sich  gegen  denselben  in  Parthien  mehrere  Jahre,  so  dass 
er  sogar  unter  seinem  Namen  (Vistachma  Piruzi)  Münzen 
prägen  liess;  die  mir  bekannten  Münzen  desselben  tragen 
die  Daten  2,  4,  5  und  6,  so  dass  er  mindestens  noch  ein 
sechstes  Regierungsjahr  begonnen  hat.  In  der  bereits  vorhin 
erwähnten  Abhandlung  unter  dem  Titel  ,,Hekatompylos''  habe 
ich  nachgewiesen,  dass  die  Jahre  2,  3,  4,  5  von  Vistachma 
vom  22.  März  593  bis  21.  März  597  reichen;  der  Aufstand 
muss  also  vor  dem  22,  März  593,  aber  nach  dem  22.  März 
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592  begonnen  haben,  und  im  Laufe  des  Jahres  22.  März 
597  bis  21.  März  598  niedergeworfen  sein. 

Aus  dem  Chronicon  paschale  T.  I  p.  727 — 729  erfahren 
wir  genau  die  Zeit  der  Absetzung  Chusrav'sII  und  seines 
Todes,  und  zwar  durch  einen  officiellen  Bericht  des  Hera- 
klius,  der  sich  um  dieselbe  Zeit  als  Sieger  auf  persischem 
Gebiete  und  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ereignisse  befand. 
Diesem  Berichte  zufolge  wurde  ChusravII  im  ersten  Jahre 
der  Indiction,  im  17.  Jahre  nach  dem  Consulate  des  Hera- 
klius,  am  24.  Februar  gefangen  genommen  und  am  28.  Fe- 
bruar ermordet,  während  sein  Sohn  Kobad  II  Schiruie  am 
25.  Februar  gekrönt  wurde. 

Das  17.  Jahr  nach  dem  Consulat  des  Heraklius  ist  628» 
das  erste  der  Indiction  1.  September  627  bis  31.  August 
628;  folglich  hat  ChusravII  bis  zum  24.  Februar  628  re- 
giert. Eine  weitere  Bestätigung  des  Jahres  finden  wir  in 
demselben  Chronicon  Paschale  p.  733 ,  wo  es  heisst,  dass 
der  3.  April  desselben  Jahres  ein  Sonntag  war,  was  genau 
zum  Jahre  628  passt. 

Das  Jahr  vom  22.  März  627  bis  zum  24.  Februar  628 
war  nach  obiger  Berechnung  das  38.  Jahr  des  Chusrav  II, 
und  in  der  That  reichen  die  Münzen  desselben  auch  nicht 
weiter.  Allerdings  besitzt  Hr.  General  v.  Bartholomaei  eine 
Münze  vom  Jahre  39,  die  aber  wehrscheinlich  in  einem  ent- 
legenen Theile  des  Reiches  bald  nach  dem  21.  März  628 
geprägt  wurde,  wo  man  also  die  Ereignisse  vom  Ende  Feb- 
ruar in  der  Hauptstadt  noch  nicht  wusste.  Der  Prägeort 
ist  ^-/^,  welches  ich  durch  Meibud  erkläre;  die  isolirte 
Lage  dieses  Ortes  in  der  Wüste  zwischen  Chorasan  und 
Kirman  scheint  eine  Bestätigung  zu  sein. 

Kobad  II  Schiruie  hat  nach  Mirchond,  Syncellus  u.  a. 
8  Monate  regiert,  also  bis  Ende  Oktober  628;  officiel  aber 
zählt  diese  Zeit  für  zwei  Jahre,  nämlich  25.  Februar  bis 
21.  März  erstes  Jahr,  und  22.  März  bis  Ende  Oktober  zweites 
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Jahr.  Das  erste  Jahr  ist  sehr  kurz,  so  kurz,  dass  wahr- 
scheinUch  noch  gar  keine  Münzen  geprägt  werden  konnten, 
zumal  da  um  diese  Zeit  feindliche  Heere  das  Land  über- 
schwemmt hatten ;  sämmtliche  Münzen  Kobad's  II ,  die  ich 
gesehen  habe,  sind  vom  Jahre  2. 

Die  folgenden  Jahre  sind  wegen  der  raschen  Aufein- 
anderfolge der  Thronwechsel  und  wegen  der  widersprechenden 
und  mangelhaften  Berichte  nur  im  allgemeinen  zu  ordnen, 
bis  zu  dem  AugenbHck,  wo  Jezdegird  IV  den  Thron  bestieg, 
welches  Ereigniss  die  nach  ihm  benannte  Aera  einführte, 
nämlich  vom  16.  Juni  632.  Die  Zeit  vom  November  628 
bis  zum  15.  Juni  632  muss  nun  durch  folgende  Regierungen 
ausgefüllt  werden: 

Ardeschir  III    7  Monate,  nach  Theophanes,  Cedrenus,  Syn- 

cellus,  Historia  Miscella 
5       ,,         nach  Mesudi 
18       „         nach  Nikbi 
21       „         nach  Abulfaradsch 
Sarbaraz  (Barazas)  2  Monate,    nach   Theophanes ,    Historia 

Miscella,  Mesudi 
8       „         nach  Cedrenus 
20  Tage  (40  Tage)  nach  Mesudi 
Kesra  I  3  Monate,  nach  Mesudi 

Puranducht       7       „         nach  Theophanes,  Cedrenus,  Hi- 
storia Miscella 
14       „         nach  Chondemir 
16       ,,         nach  Mirchond 
18       ,,         nach  Mesudi,  Nikbi. 
Hormuzd  V,   ohne  Zeitangabe,   erwähnt  bei  Johannes  Ka- 

togikos;   Münzen  vom  Jahre  1  und  2, 
Jezdegird  IV,  vom  16.  Juni  632  an. 

Vom  Anfang  November  628  bis  15.  Juni  632  sind 
43V-  Monate,    die    sich    allerdings    aus    den    vorstehenden 
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Angaben  ausfüllen  lassen ,  was  jedoch  zu  manchen  Willkür- 
lichkeiten führen  würde,  wenn  wir  nicht  auf  die  numisma- 
tischen Angaben  Rücksicht  nehmen  wollten ,  deren  Daten 
nach  einem  besonderen  Prinzip  angegeben  werden. 

Die  Münzen  Ardeschir's  III  sind  vom  Jahre  1  und  2, 
letztere  besonders  häufig,  woraus  hervorgeht,  dass  er  noch 
ziemlich  lange  nach  dem  21.  März  629  regiert  hat;  dieser 
Umstand  wird  dadurch  bestätigt,  dass  Heraklius  sich  zu 
Anfang  des  Frühlings  629  nach  Jerusalem  begab,  und  unter- 
wegs, bei  seiner  Ankunft  in  Hieropolis,  den  Tod  Kobad'sII 
und  die  Thronbesteigung  Ardeschir's  III  erfuhr,  mit  welchem 
letzteren  er  sofort  Verhandlungen  einleitete  wegen  der  Aus- 
lieferung gewisser  Heiligthümer,  welche  ChusravII  in  Jeru- 
salem erbeutet  hatte,  zu  deren  Herausgabe  sich  Ardeschir  III 
verstand.  Da  nun  Ardeschir  III  etwa  im  Anfang  des  No- 
vember 628  den  Thron  bestieg,  also  bis  zum  Ende  des 
ersten  Jahres,  21.  März  629,  schon  etwa  5  Monate  regiert 
hatte,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  die  7  Monate  des 
Theophanes  u.  s.  w.  zu  wenig  sind ,  wogegen  die  18  und 
21  Monate  des  Nikbi  und  Abulfaradsch  jedenfalls  zu  viel 
sind ,  da  sie  ein  drittes  Jahr  voraussetzen  würden ,  welches 
auf  den  Münzen  nicht  vorkommt.  Er  muss  also  vor  dem 
21.  März  630  gestorben  sein. 

Die  Regierungen  des  Sarbaraz  und  Kesra  I  sind  nicht 
durch  Münzen  beglaubigt,  und  haben  überdies  zu  kurze 
Zeit  gedauert,  vielleicht  mögen  sie  bis  über  den  21.  März 
630  gedauert  haben.  Nehmen  wir  nun  Puranducht's  Thron- 
besteigung im  Frühling  630  an  und  geben  wir  ihr  7  Monate 
mit  Theophanes ,  Cedrenus  u.  s.  w. ,  so  gelangen  wir  damit 
ungefähr  bis  zu  Ende  des  Jahres  630.  Die  einzige  Münze, 
welche  bisher  von  der  Königin  Puranducht  zum  Vorschein 
gekommen  ist,  trägt  das  Jahr  1. 

Nach  Puranducht  kommen  noch  einige  Namen,  die  wir 
aber  bloss  in  orientalischen  Autoren  lesen,    Tschahinendeh 


28        Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  vom  7.  Januar  1871. 

1  Monat,  Arzemiducht ,  Kesra  II,  Ferachzad,  von  denen 
aber  die  syrischen,  armenischen  und  byzantinischen  Autoren 
nichts  wissen ,  auch  bisher  keine  Münzen  zum  Vorschein 
gekommen  sind;  ihre  Existenz  gänzlich  abzuleugnen,  möchte 
bedenklich  sein ,  aber  auf  keinen  Fall  haben  sie  lange 
genug  regiert,  um  Aufsehen  zu  erregen.  Der  einzige 
Hormuzd  V  wird  auch  von  dem  Armenier  Johannes  Kato- 
gikos,  sowie  von  Cedrenus  und  dem  Verfasser  der  Historia 
Miscella  erwähnt ,  letztere  beide  jedoch  nennen  ihn  den 
letzten  Sassaniden ,  so  dass  sie  ihn  mit  Jezdegird  IV  ver- 
wechseln. Seine  Münzen  sind  vom  Jahre  1  und  2.  Setzen 
wir  nun  für  seine  Vorgänger  vom  Tode  des  Puranducht  an 
für  jeden  circa  2  Monate,  so  kommen  wir  damit  bis  zum 
August  631.  Von  da  an  bis  zum  21.  März  632  zählte  also 
Hormuzd  V  sein  erstes  Jahr,  und  vom  22.  März  632  bis 
zum  15.  Juni  632  sein  zweites  Jahr. 

Es  folgt  nun  Jezdegird  IV,  der  am  16.  Juni  632  den 
Thron  bestieg  und  nach  arabischen  Historikern  im  Jahre  30 
der  Hidschret  bei  Mero  getödtet  wurde ;  dieses  Jahr  begann 
am  4.  September  650  und  endigte  am  23.  August  651.  Die 
Münzen  Jezdegird's  IV  reichen  bis  zum  Jahr  20,  von  welchem 
Jahr  ich  eine  besitze;  sie  ist  bis  jetzt  ein  ünicum.  Da  auch 
sein  erstes  Jahr  vom  16.  Juni  632  bis  zum  21.  März  633 
reichte,  so  begann  sein  zwanzigstes  Jahr  am  22.  März  651; 
er  muss  also  in  der  Zeit  vom  22.  März  651  bis  zum 
23.  August  651  getödtet  sein. 

.  Ich  füge  nun  am  Schlüsse  eine  Zusammenstellung  der 
aus  diesen  Untersuchungen  gewonnenen  Resultate  bei,  und 
stelle  zur  Vergleichung  die  Angaben  meiner  Vorgänger 
Richter,  Sedillot  und  Patkanian  in  eine  besondere  Columne 
auf.     Die  Jahre  bezeichnen  den  Regierungsantritt. 
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gsantr  itt 

Könige 

nach 

^^ 
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240 
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Hormuzd  I 

271 
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269 
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Bahram  I 

272 

272 

273 

272 

Bahram  II 

275 

275 

276 
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Bahram  III         
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293 

292 

Nersi 

283 

293 
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Hormuzd  II        

300 

302 

303 

301 

Schapur  II     

309 

309 

310 

309 

Ardeschir  II 

379 

381 

380 

380 

Schapur  III 

333 

385 

384 

384 

Bahram  IV 

388 

389 

389 

386 

JezdegirdI  in  Ost-Iran 

Jezdegird  II       

399 

400 

399 

397 

Bahram  V 

420 

421 

420 

417 

Jezdegird  III 

439 

442 

440 

438 

Hormuzd III  457-459  in 

Ost-Iran 

460 

457 

Piruz 

457 

461 

457 

459 

Palasch 

483 

488 

488 

486 

Kobad  I    zum  erstenmal 

487 

491 

491 

490 

Dschamasp 

497 

Kobad  I    zum  zweitenmal     . 

499 

Chusrav  I 

531,  13.  Sept. 

532 

531 

531 

Hormuzd  IV 

579   Ende  Winter 

579 

579 

578 

Bahram  VI    590—591 

Chusrav  II 

590 

590 

590 

590 

Bestam,    592—597  in 

Parthien 

Kobad  II    Schiruie      .     .     . 

628,  25.  Febr. 

628 

628 

628 

Ardeschir  III 

628,  Novbr. 

628 

629 

628 
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Chronologie  der  Taberistanischen   Geschichte. 

Durch  die  Ermordung  Jezdegirds  IV  war  die  Monarchie 
der  Sassauiden  zusammengebrochen  und  Persien  wurde  dem 
Chalifenreiche  als  Provinz  einverleibt.  Indessen  war  damit 
Persien  noch  lange  nicht  für  den  Islam  gewonnen.  Abge- 
sehen von  den  politisch-religiösen  Bewegungen,  welche  zu 
wiederholtenmalen  im  eigentlichen  Persien  stattfanden  und 
bis  in  die  Gegenwart  hineinragen,  hielt  sich  der  Magismus 
im  Süden  des  kaspischen  Meeres  in  den  Provinzen  Taberistan 
und  Mazanderan  noch  Jahrhunderte  lang,  und  die  politische 
Unabhängigkeit  dieser  Gegenden  wurde  erst  im  16.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  durch  die  Dynastie  der  Seffevi 
vernichtet,  lieber  die  Geschichte  dieses  entlegenen  Erden- 
winkels existiren  mehrere  Monographien,  um  deren  Heraus- 
gabe sich  Herr  Staatsrath  v.  Dorn  in  St.  Petersburg  ungemein 
verdient  gemacht  hat.  Unter  diesen  Quellen  ist  namentlich 
das  Geschichtswerk  des  Zahireddin  hervorzuheben,    welches 
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den  ersten  Band  der  erwähnten  Sammlung  bildet  und  im 
Jahre  1850  erschien. 

Die  Fürsten  von  Taberistan  documentirten  ihre  Unab- 
häügigkeit  durch  Münzen,  von  denen  sich  eine  fast  ganz 
zusammenhängende  Reihe  über  einen  Zeitraum  von  beinahe 
80  Jahren  in  verschiedenen  Münz  -  Cabinetten  nachweisen 
lässt;  meine  eigene  Sammlung  ist  ziemlich  reich  und  voll- 
ständig und  enthält  mehrere  ünica.  Der  jetzige  Altmeister 
der  Pehlevi-Numismatik,  Olshausen  war  es,  welcher  diese 
Münzen  zuerst  richtig  und  vollständig  deutete. 

Sämmtliche  Münzen  dieser  Art  führen  eine  Aera,  welche 
augenscheinlich  nicht  die  Regierungsjahre  der  einzelnen 
Fürsten  bezeichnen,  wie  es  auf  den  Sassaniden-Münzen  der 
Fall  ist,  sondern  eine  Aera,  die  man  als  die  taberistanische 
bezeichnen  kann,  und  deren  Anfang  ich  bereits  im  Jahre  1852 
in  soweit  bestimmt  habe,  dass  derselbe  mit  dem  Ende  des 
Sassanidenreiches  zusammenfällt,  also,  wie  wir  soeben  gesehen 
haben,  im  Sommer  651  begann.  Die  Münzen  selbst,  soweit 
sie  vorhanden  sind,  bieten  ein  vortreffliches  Mittel,  die  Chro- 
nologie der  Fürsten  von  Taberistan  festzustellen ;  aber  die 
Resultate  sind  nicht  immer  mit  den  Angaben  Zahireddin's 
in  Einklang  zu  bringen.  Eine  nochmalige  durchgreifende 
Untersuchung  der  Münzen  und  der  Berichte  des  Historikers 
dürfte  also  immerhin  von  Nutzen  sein. 

Zahireddin  giebt  folgende  Liste  der  unabhängigen  Fürsten 
von  Taberistan. 

Dschilanschah. 

Dschil,  dessen  Sohn,  erster  Fürst  von  Taberistan 
unter  dem  Namen  Gavpare,  regierte  15  Jahre, 
nämlich  vom  Jahre  35  bis  50  der  Aera  von  Ta- 
beristan und  starb  im  Jahre  40  der  Hidschret. 

Dabuie,  ältester  Sohn  des  Gavpare,  regierte  16  Jahre. 

Ferchan,  Sohn  des  Dabuie,  regierte  17  Jahre. 
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Dadmihir,  Sohn  des  Ferchan,  regierte  12  Jahre. 

QJiurschid,  Sohn  des  Dadmihir,  regierte  im  Ganzen 
51  Jahre,  nämlich  die  ersten  8  Jahre  unter  der 
Vormundschaft  seines  Oheims,  die  übrige  Zeit 
unabhängig.  Der  Chalife  Manssur  schickte  Abül 
Chassib  und  Omer  bin  el  Ala  nach  Taberistan; 
dieselben  eroberten  im  Jahre  137  der  Hidschret 
die  Hauptstadt  Amul;  Churschid  hielt  sich  noch 
längere  Zeit  im  Gebirge ;  nachdem  aber  die  Araber 
das  ganze  Land  erobert  und  die  Familie  des 
Churschid  gefangen  genommen  hatten,  vergiftete 
sich  Churschid  im  Jahre  119  der  Unabhängigkeit 
Taberistan's,  im  Jahre  144  dw  Hidschret. 

Im  Laufe  seines  Werkes  giebt  Zahireddin  noch  ver- 
schiedene Synchronismen,  die  wir  ebenfalls  discutiren  werden, 
indem  wir  sie  mit  den  numismatischen  Angaben  vergleichen. 
Indessen  ergiebt  sich  schon  aus  der  einfachen  Berechnung 
der  vorstehenden  Daten,  ohne  Rücksicht  auf  den  Paralle- 
lismus der  Acren,  dass  der  Geschichtschreiber  sich  in  Wider- 
sprüche verwickelt. 

Dschil,  genannt  Gavpare,  regierte  15  Jahre,  nämlich 

von  35  bis  50  der  taberistanischen  Aera, 
Dabuie  regierte  16  Jahre,  also  bis  zum  Jahre  66  der 

taberistanischen  Aera, 
Ferchan   regierte  17  Jahre,    also   bis  zum  Jahre  83 

der  taberistanischen  Aera, 
Dadmihir  regierte  12  Jahre,    also  bis  zum  Jahre  95 

der  taberistanischen  Aera, 
Churschid  regierte  51  Jahre,  also  bis  zum,  Jahre  146 

der  taberistanischen  Aera, 

während    Zahireddin    behauptet,    dass    Churschid    sich   im 
Jahre  119  der  taberistanischen  Aera  vergiftete.     Es  kommen 
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also  27  Jahre  zu  viel  heraus,  und  es  kommt  nun  darauf  an 
zu  ermitteln,  wo  die  Fehler  stecken.  Untersuchen  wir 
zunächst  die  numismatischen  Denkmäler. 

Ferchan's  Münzen  zeigen  die  Jahre  72,  73,  75,  77. 

Dadmihir  (Dad  Burdsch  Mitra)  das  Jahr  87. 

Churschid's  Münzen  die  Jahre  von  89  bis  111,  von 
denen  die  einzelnen  Jahre,  mit  Ausnahme  von  91,  93,  109, 
110,  durch  Münzen  repräsentirt  sind;  eine  Münze,  angeblich 
vom  Jahre  114,  ist  gewiss  unrichtig  gelesen  und  wird  64  zu 
lesen  sein.  Die  Münzen  der  Statthalter  von  Taberistan  be- 
ginnen mit  dem  Jahre  117  und  gehen  ohne  Unterbrechung 
auch  nur  eines  einzigen  Jahrs  bis  zum  Jahre  143. 

Die  Münzen  des  Statthalters  Omer  bin  el  Ala  erscheinen 
zuerst  in  den  Jahren  120,  121,  122,  123,  124,  125,  wo  der 
Name  Omer  meistens  in  Pehlevi-Charakteren  ausgedrückt 
ist,  jedoch  auch  in  kufischer  Schrift,  auch  einmal  in  beiden 
Charakteren;  dann  folgt  Said  bin  Da'lidsch  in  den  Jahren 
125,  126,  127  und  128,  der  Name  Said  nur  in  kufischen 
Charakteren;  dann  wieder  Omer  in  den  Jahren  127,  128 
und  129,  der  Name  Omer  nur  in  kufischen  Charakteren. 
Aus  Zahireddin  erfahren  wir,  dass  Omer  nach  Manssur's 
Tode  vom  Chalifen  Mehdi  abgesetzt  wurde;  ihm  folgte  Said 
bin  Da'lidsch  3  Jahre,  dann  wieder  Omer  bis  zu  seinem 
Tode.  Hier  stimmen  die  Münzen  also  mit  den  geschicht- 
lichen Angaben  überein  uüd  liefern  uns  ein  Mittel  zur  Fest- 
stellung der  taberistanischen  Aera.  Der  Chalife  Manssur 
starb  im  Jahre  158  der  Hidschret;  dieses  Jahr  begann  am 
11.  November  774  und  endigt  am  30.  Oktober  775;  wir 
dürfen  also  annehmen,  dass  das  Jahr  775  dasjenige  ist,  in 
welchem  Omer  abgesetzt  wurde ,  also  das  Jahr  125  der 
taberistanischen  Aera,  und  dieses  führt  uns  auf  das  Jahr  65 1 
zurück,  in  welchem  diese  Aera  begann,  also  gerade  in  dem 
Jahre,  wo  das  Sassanidenreich  zusammenbrach:  ein  Resultat, 
[1871, 1.  Phil.  bist.  Cl]  3 
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welches  ich  schoD  früher  ermittelt  habe,  und  daher  als  einen 
festen  Punkt  ansehen  kann. 

Dschil  Gavpare  regierte  35 — 50  der  taberistanischen 
Aera  und  starb  im  Jahre  40  der  Hidschret. 

Diese  Daten  lassen  sich  nicht  vereinigen ;  das  Jahr  40 
der  Hidschret  reicht  vom  17.  Mai  660  bis  7.  Mai  661, 
während  das  Jahr  50  der  taberistanischen  Aera  von  700  bis 
701  reicht;  im  Jahre  40  der  Hidschret  hatte  Dschil  noch 
nicht  einmal  seine  Regierung  angetreten;  es  ist  also  eine 
ganz  unbrauchbare  Angabe. 

Ferchan  war  Zeitgenosse  des    Katri  bin  el  Fidschah,    nach 

Zahireddin  pag.  fö 
des  Hadschadsch  bin  Jussuf,  nach 

Zahireddin  pag.  fd 
des    Chalifen    Moavia    nach    Zahi- 
reddin pag.  {^v{" 

Katri  wurde  im  Jahre  78  oder  79  der  Hidschret  besiegt 
und  getödtet,  also  etwa  im  Jahre  698,  d.  h.  48  der  tabe- 
ristanischen Aera. 

Der  Chalife  Moavia  II  regierte  im  Jahre  64  der  Hid- 
schret, also  etwa  684,    d.  h.  44  der  taberistanischen  Aera. 

Hadschadsch  bin  Jussuf  war  vom  Jahre  78  bis  96  der 
Hidschret,  also  von  697  bis  714  d.  h.  47  bis  64  der  tabe- 
ristanischen Aera,  Statthalter  von  Irak,  Persien  u.  s.  w. 

Da  nun  die  letzten  bekannten  Münzen  Ferchan's  vom 
Jahre  77  sind,  so  müsste  er  nach  den  vorstehenden  Syn- 
chronismen mindestens  33  Jahre  regiert  haben,  während 
Zahireddin  selbst  ihm  nur  17  Jahre  giebt. 

Indessen  zeigen  die  Jahre  60,  61  und  64  der  tabe- 
ristanischen Aera  einen  andern  Münzherrn,  Churschid,  der 
also  als  Churschid  I  bezeichnet  werden  müsste.  Da  aber 
die  Lesung  dieser  Daten  nicht  ganz  unangefochten  ist,  und 
auch  möglicherweise  103,  1 14  oder  dergleichen  sein  könnte, 
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SO  will  ich  für  den  Augenblick  kein  Gewicht  darauf  legen, 
und  dagegen  von  den  durch  Uebereinstimmung  der  Münzen 
und  der  historischen  Ueberlieferung  beglaubigten  festen 
Punkten  rückwärts  eine  mehr  gesicherte  Chronologie  zu  er- 
mitteln suchen. 

Dieser  feste  Punkt  ist,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
das  Jahr  125  der  taberistanischen  Aera  =  158  der  Hidschret 
=  775  n.  Ch.  G.,  wo  Omer  bin  el  Ala  abgesetzt  und  Said 
bin  Da'lidsch  zum  Statthalter  ernannt  wurde. 

Zahireddin  giebt  pag.  )t\^  und  t^vf^  folgende  Liste  der 
Statthalter : 

Abu  Chassib,  erster  Statthalter,  2  Jahre, 

Chazime  1  Jahr, 

Kuh  bin  Hatim    1  Jahr, 

Chalid  bin  Bermek    4  Jahre, 

Omer  bin  el  Ala  bis  zum  Tode  des  Chalifen  Manssur, 

Said  bin  Da'lidsch    3  Jahre, 

Omer  bin  el  Ala  zum  zweitenmale  bis  zu  seinem  Tode, 

Abdul  Hamid  Madhrub. 
Die  Münzen  des  Chalid  zeigen  die  Jahre  117,  118  und 
119;  im  Jahre  120  beginnen  die  Münzen  Omer's;  nach  vor- 
stehender Liste  wäre  also: 

Chalid  Statthalter  in  den  Jahren  116  bis  119. 

Ruh  bin  Hatim  im  Jahre  115. 

Chazime  im  Jahre  114. 
Abu  Chassib  in  den  Jahren  112  und  113  der  taberista- 
nischen Aera,  d.  h.  762  und  763  nach  Chr.  G.,  welche  den 
Jahren  145  und  146  der  Hidschret  entsprechen;  damit 
stimmt  ganz  vorzüglich  die  Angabe,  dass  Churschid  sich  im 
Jahre  144  der  Hidschret  vergiftet  habe,  d.  h.  im  Jahre  111 
der  taberistanischen  Aera,  und  in  der  That  kommt  noch 
eine  Münze  desselben  vom  Jahre  111  vor;  die  Münze  vom 
Jahre  114  ist  also  jeden  Falls  falsch  gelesen,  es  muss  64 
gelesen  werden. 

3* 
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Die  einzige  bis  jetzt  von  Dad  Mihir  zum  Vorschein  ge- 
kommene Münze  ist  vom  Jahre  87,  während  Churschid's 
Münzen  im  Jahre  89  beginnen ;  das  Jahr  88  ist  nicht  reprä- 
sentirt ;  nehmen  wir  also  an,  dass  dieses  Jahr  beiden  Fürsten 
angehört,  d.  h.  dass  Dad  Mihir  im  Laufe  des  Jahres  88 
starb  und  Churschid  zur  Regierung  kam,  so  würde  letzterer 
23  Jahre  regiert  haben. 

Zahireddin  giebt  dem  Dad  Mihir  12  Jahre;  er  muss 
also  von  76  bis  88  regiert  haben;  aber  Ferchan's  Münzen 
reichen  bis  77;  nehmen  wir  dieses  als  sein  Todesjahr,  so 
würden  wir  für  Dad  Mihir  die  Jahre  77  bis  88  haben,  aber 
auch  selbst  89  wäre  noch  mögUch,  so  dass  die  Rechnung  in 
diesem  Falle  mit  Zahireddin's  Angaben  in  Einklang  stände; 
für  Churschid  würden  alsdann  22  Jahre  herauskommen, 
während  Zahireddin  ihm  51  Jahre  giebt.  Vorhin  haben 
wir  gesehen ,  dass  Zahireddin's  Angaben  einen  Fehler  von 
27  Jahren  enthalten;  hier  haben  wir  bereits  einen  Fehler 
von  29  Jahren  erkannt,  und  wir  können  jetzt,  nach  Be- 
richtigung dieses  Fehlers,  Zahireddin's  Angaben  so  ziemlich 
mit  den  Münzen  in  Einklang  bringen. 

Schlimmer  steht  es  mit  der  Angabe  des  Geschichts- 
schreibers pag.  fi ,  dass  Dad  Mihir  um  die  Zeit  starb, 
wo  Abu  Müslem  seine  Agitation  für  die  Abbassiden  in 
Chorassan  eröffnete,  also  etwa  im  Jahre  130  der  Hidschret, 
d.  h.  ungefähr  im  Jahre  95  der  taberistanischen  Aera,  wo 
Churschid  längst  den  Thron  bestiegen  hatte.  Wir  müssen 
daher  diesen  Synchronismus  wieder  verwerfen. 

Ferchan's  Münzen  reichen  von  72  bis  77 ;  nach  Zahir- 
eddin hat  er  17  Jahre  regiert,  also  etwa  im  Jahre  60  oder  61 
die  Regierung  angetreten;  aber  im  Jahre  64  erscheint  eine 
Münze  mit  dem  Namen  Churschid,  ebenso  eine  andere  vom 
Jahre  61  und  eine  dritte  vom  Jahre  60;  da  Churschid 
im  Jahre  114  schon  3  Jahre  todt  war,  so  ist  die  Zahl 
\CU^4^J*iuC    sicherlich    tschahar    schast ,     64    und    nicht 
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tschahar  deh  sat,  114,  zu  lesen;  noch  viel  weniger  kann 
man  |pAKV  je  deh  sat,  111,  lesen,  was  eine  ganz  unerhörte 
Form  wäre,  sondern  nur  je  schast,  61.  Somit  ist  also  durch 
die  numismatischen  Denkmäler  ein  Churschid  I  beglaubigt, 
während  die  Münzen  der  von  Zahireddin  erwähnten  Dschil 
Gavpare  und  Dabuie  bis  jetzt  noch  nicht  zum  Vorschein 
gekommen  sind.  Ich  will  jedoch  damit  ihre  Existenz  nicht 
abläugnen ,  es  ist  sogar  möglich ,  dass  der  eben  genannte 
Dabuie  unser  Churschid  I  sei,  gerade  wie  Kobad  II  auf 
den  Münzen  Kavat  Pirudsch  heisst,  während  die  meisten 
Historiker  ihn  Schiruie  nennen.  Nach  Zahireddin  müsste  er 
bis  66  regiert  haben,  was  sehr  leicht  möglich  ist.  Wir 
können  demnach  die  unabhängigen  Fürsten  Taberistan's, 
theils  nach  den  Münzen,  theils  nach  Zahireddin's  Angaben, 
ungefähr  wie  folgt,  chronologisch  feststellen  (vorbehaltlich 
einzelner  Berichtigungen  durch  etwaige  spätere  Münzfunde). 

Dschil,  genannt  Gavpare,  35  —  50  der  taheristanischen 

Aera,  685—700  n.  Chr.  G. 
Dabuie    Churschid  I,    50  —  66    der   taheristanischen 

Aera,  700-716  n.  Chr.  G. 
Ferchan,    66 — 77  der  taheristanischen  Aera,    716  — 

727  n.  Chr.  G. 
Dad  Mihir,    77 — 89  der  taheristanischen  Aera,   727 

—739  n.  Chr.  G. 
Churschid  II,    89  —  111    der  taheristanischen   Aera, 

739—761  n.  Chr.  G. 

In  dem  zweiten  Bande  seiner  Nouvelles  Melanges  Asia- 
tiques  hat  Abel  Remusat  einen  Auszug  aus  dem  Werke  des 
Ma-tuan-li  unter  dem  Titel :  „Sur  quelques  peuples  du  Tibet 
et  de  la  Boukharie"  gegeben,  wo  es  S.  254  heisst: 

„Es  giebt  noch  ein  anderes  Königreich  Tho-pa-sse-tan 
oder  Tho-pa-sa-tan  (Taberistan) ,    welches    auf   drei    Seiten 
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von  Gebirgen  umgeben  ist  und  gegen  Norden  an  ein  kleines 
Meer  grenzt.  Der  Fürst  wohnt  in  der  Stadt  Pho-li,  und 
besitzt  erblich  die  Würde  eines  Generalissimus  des  östlichen 
Persiens.  Bei  der  Zerstörung  Persiens  konnte  er  von  den 
Arabern  nicht  besiegt  werden.  Im  fünften  Jahre  Thian-pao 
(746  n.  Chr.  G.)  schickte  der  König  Hu-lu-han  eine  Gesandt- 
schaft an  den  Hof  und  erhielt  den  Titel  Kuei-sin,  d.  h. 
Unterwerfung  unter  die  Treue  (soumission  ä  la  fidelite); 
acht  Jahre  später  (also  754)  kam  sein  Sohn  Hoei-lo  als 
Gesandter  und  erhielt  den  Titel  „überzähliger  General-Officier" 
(Officier  general  surnumeraire) ,  den  Purpurmantel  und  den 
goldenen  Fisch.  Während  seiner  Anwesenheit  in  der  Haupt- 
stadt (von  China)  eroberten  die  schwarzröckigen  Araber 
(d.  h.  die  Abbassiden)  seine  Staaten." 

Um  das  Jahr  746  regierte,  wie  wir  gesehen  haben, 
Churschid  II. ,  dessen  Name  sich  in  Hu-lu-han  (Churschid 
Chan)  und  in  dem  Titel  Kuei-sin  leicht  wiedererkennen  lässt. 
Nach  Zahireddin's  Bericht  fiel  Amul  im  Jahre  137  der  Hid- 
schret,  d.  h.  754 — 755  nach  Chr.  in  die  Hände  der  Araber, 
was  wiederum  mit  dem  Schlüsse  der  chinesischen  Notiz  ganz 
genau  übereinstimmt.  Unter  dem  Titel  „GeneraHssimus  des 
östlichen  Persiens"  steckt  augenscheinlich  eine  Uebersetzung 
des  Titels  Ispehbed,  und  unter  Pho-li  haben  wir  uns  wahr- 
scheinlich die  Stadt  Balafrusch ,  zwischen  Amul  und  Sari 
zu  denken. 


Es    kommen    nun    die    Statthalter,     deren    Reihenfolge 
diese  ist: 

Aera  von  ,  ^,      „ 

„  ,     .  ^  nach  Chr.  G. 
Taberistan 

112.   113  762.  763     Abu'l  Chassib 

114  764  Chazime 

115  765  RuhbinHatim 


bis  jetzt  noch  nicht 
durch    Münzen   be- 
glaubigt. 


Mordtmann:  Chronologie  der  Taheristanischen  Geschichte.        39 

Aera  von  ,   ^,      ^ 

^  ,      .  ,         nach  Chr.  G. 
Taberistan 

116—119     766—769     Chalid  bin  Bermek,  in  den  Jahren  117, 

118  u.  119  durch  Münzen  beglaubigt. 
120—125     770-775     Omer  bin  el  Ala  )  _,      ,  ^,.. 
125-128     775-778     Said  bin  Da'lidsch  i  ^^^'^.^™  ^'■ 
127-129     777-779     Omer  bin  el  Ala  J  gl^^^igt. 

Die  Münzen  nennen  noch  folgende  Statthalter: 

129  779  Jahja  und  ein  anonymer  Statthalter 

130—136     780—786     anonyme  Statthalter 


134 

784 

Omer  bin  el  Ala 

135-137 

785—787 

Dscherir 

136 

786 

Maad 

137 

787 

Süleiman 

137.   138 

787.  788 

Hani 

139 

789 

Mukatil 

139.   140 

789.  790 

Abdullah 

140—143     790—793     anonyme  Statthalter 
141  791  Ibrahim. 

Zahireddin  nennt  von  diesen  Statthaltern  einige,  die, 
wie  er  sagt,  von  Mamun  dahin  beordert  waren,  als  derselbe 
noch  nicht  Chalife,  sondern  bloss  Statthalter  von  Chorasan 
war,  was  mit  den  Zeitangaben  auf  den  Münzen  übereinstimmt. 
Zahireddin  bat  folgende  Reihe  : 

Süleiman  bin  Manssur  (Jahr  137)  8  Monate 
Hani  bin  Hani  (137.  138) 
AbduUah  bin  Kahtaba  (139) 
Said  bin  Muslim  (Münzen  nicht  vorhanden) 
Abdullah,  einer  von  den  Söhnen  des  Abdul  Aziz,  9Monate 
Muthanna  bin  Hadschadsch,  1  Jahr  (ohne  Mün:^en) 
Abdulmelik  Ka'ka',  1  Jahr  (ohne  Münzen) 
Abdullah  bin  Hazim, 
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Zahireddin  kennt  also  drei  Abdullah;  die  Münzen  mit 
dem  Namen  Abdullah  sind  aus  den  Jahren  139  und  140. 
Jahja,  Dscherir,  Maad,  Mukatil  und  Ibrahim  sind  dem  Za- 
hireddin unbekannt,  wogegen  dieser  Said  bin  Muslim,  Mu- 
thanna und  Abdulmelik  kennt,  die  auf  Münzen  nicht  vor- 
kommen. Die  genauere  Bestimmung  dieser  Verhältnisse  muss 
also  etwaigen  später  zum  Vorschein  kommenden  Münzen, 
Denkmälern  und  Urkunden  vorbehalten  bleiben.  Das  Land 
war  übrigens  in  zwei  Provinzen  getheilt,  deren  Statthalter 
resp.  in  Sari  und  Amul  residirten ;  die  Münzen  kennen  aber 
nur  den  Namen  Tapuristan. 


Christ:  Zu  den  Cantica  desFlautus.  41 


Herr  Christ  trug  vor: 

5, Metrische  Bemerkungen  zu   den  Cantica  des 
Plautus." 

Ritschi  und  Fleckeisen  bezeugen  durchweg  in  der  Be- 
handlung Plautinischer  Stellen,  dass  sie  ihr  Gehör  an  den 
rhythmischen  Sätzen  Hermannischer  Metrik  gebildet  haben: 
ihre  Verse  —  und  dieses  Lob  müssen  ihnen  selbst  ihre 
Widersacher  lassen  —  lesen  sich  leicht,  und  selbst  die  Ana- 
pästen, die  sonst  so  holprig  und  und  ungelenk  sich  ausnehmen, 
haben  bei  ihnen  einen  gefälligen,  leicht  dem  Gehör  sich  ver- 
mittelnden Fluss.  Aber  Hermann  hatte  seine  Sätze  aufgestellt, 
ehe  der  Ambrosianus  mit  seiner  für  die  Metrik  so  wichtigen 
Verstheilung  bekannt  war,  ja  ehe  auch  noch  von  dem  Vetus 
verlässige,  die  grossen  Buchstaben  und  ähnliche  scheinbare 
Kleinigkeiten  berücksichtigende  Collationen  vorlagen.  Indem 
nun  aber  trotzdem  Ritschi  und  Fleckeisen  nicht  wesentlich 
über  die  Versschemata  Hermanns  hinausgingen,  erlaubten 
sie  sich  namentlich  in  den  Cantica  viel  zu  weit  gehende  Aen- 
derungen  an  dem  überlieferten  Texte,  so  dass  sich  ihre  Verse 
wohl  gut  lesen  lassen,  aber  vielfach  nicht  mehr  die  Verse 
des  Dichters  sind.  Diese  schwache  Stelle  in  den  Arbeiten 
der  hochverdienten  Plautiner  ist  bei  dem  Bienenfleiss  und 
der  Streitlust  der  heutigen  Philologen  Deutschlands  natürlich 
nicht  unbemerkt  gebUeben,  und  bald  wurde  nach  mehr  als 
einer  Seite    der   entgegengesetzte  Standpunkt  herausgekehrt. 

Vorerst  hat  man  neben  den  gangbaren  Versen  auch  ver- 
borgene, seltene  Metra  bei  unserem  Dichter  aufgestöbert  und 
so  demselben  jene  numeri  innumeri  zurückgegeben,  deren  er 
sich  in   seiner  Grabschrift  rühmt.     An  vielen  Stellen  wurde 
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auf  diese  Weise  die  Ueberlieferung  der  Handschriften  wieder 
zu  Ehren  gebracht,  und  z.  B.  Ritschis  willkürliche  Behand- 
lung der  ersten  Scene  des  Stichus  wird  jetzt  nicht  mehr 
leicht  von  irgend  welcher  Seite  Billigung  finden.  Und  seit- 
dem nun  auch  Studemund  (De  canticis  Plautinis  p.  31)  und 
Brix  (Jahrb.  f.  Phil.  91,  61  und  101,  763)  die  Lehre  von 
den  synkopirten  Versen  und  der  dreizeitigen  Messung  heran- 
gezogen haben,  werden  wir  bald  auch  im  Plautus  all'  jene 
Wunderdinge  erleben ,  die  uns  in  den  griechischen  Lyrikern 
und  Dramatikern  wetteifernd  aufgetischt  werden.  Ich  meiner- 
seits will  diesen  Entdeckungen  nicht  vorgreifen,  sondern  nur 
einige  unbedeutende  Nachträge  zur  Lehre  von  den  anapästi- 
schen Versen  bei  dieser  Gelegenheit  liefern. 

Die  anapästischen  Oktonare  des  Plautus,  welche  Versart 
bekanntlich  den  Griechen  fremd  war,  sind  offenbar,  wie 
bereits  G.  Hermann  (Elem.  doct.  metr.  p.  163;  vergl.  meine 
Metrische  Ueberlief.  der  Pindarischen  Oden  S.  33)  andeutete, 
daraus  entstanden,  dass  der  lateinische  Dichter  in  den  ana- 
pästischen Systemen  seiner  griechischen  Originale  öfters  zwei 
Dimeter  in  eine  Zeile  zusammengeschrieben  fand.  Diese 
beiden  Dimeter,  die  nur  als  Glieder  (xcoXa)  einer  grösseren 
Periode  gelten  sollten,  haben  die  Lateiner  als  Theile  eines 
Verses  angesehen  und  demnach  in  ihren  Nachbildungen  an 
dem  Schlüsse  des  zweiten  Gliedes  diejenigen  metrischen  Frei- 
heiten eintreten  lassen,  die  nur  an  dem  Ende  der  Periode 
gestattet  sein  sollten.^)  Nun  finden  sich  aber  bekanntlich 
in  den  anapästischen  Systemen  der  Griechen  den  Dimetern 
auch  Monometer  beigesellt,    und   indem   die  Lateiner   auch 


I 


1)  Beiläufig  will  ich  hier  bemerken;  dass  sich  eine  ganz  ähnliche 
Erscheinung  in  den  Dactylo-Epitriten  Pindars  findet,  da  sich  auch 
dort  öfters,  wie  ich  in  meiner  Ausgabe  angedeutet  habe,  der  Rhyth- 
mus in  zwei  und  mehreren  Versen  fortsetzt,  trotzdem  dass  an  dem 
Schluss  der  einzelnen  Verse  syll.  anc.  und  Hiatus  zugelassen  sind. 
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hier  den  Monometer  und  Dimeter  zu  einem  Verse  verbanden, 
entstanden  die  anapästischen  Trimeter,  welche  bis  jetzt, 
so  viel  ich  weiss,  noch  niemand  aufzustellen  wagte,  von  denen 
sich  aber  doch  drei  Beispiele  bei  Plautus  nachweisen  lassen. 
Zwei  derselben  stehen  Most.  858  ff. 

Servi,  qui,  quom  culpa  careant^  tarnen  mdlum  metuunt, 

Hi  sölent  esse  eris  utihiles. 
Nam  Uli,  qui  nil  metuunt,  postquam  sunt  mdlum  meriti, 

Stulta  expetunt  sihi  consilia. 

Ich  habe  dabei  nichts  an  der  handschriftlichen  Vers- 
theilung  geändert,  und  im  übrigen  nur  das  verderbte  carint 
in  eareant  (ob  carsintl)  gebessert  und  mit  Müller  (Plaut.  Pro- 
sodie  S.  123)  sihi  expetunt  zur  Herstellung  eines  fliessenden 
Rhythmus  in  expetunt  sihi  umgestellt.  Der  gleiche  Vers 
findet  sich  Men.  364  nach  mehreren  anapästischen  Dimetern: 

Omne  paratumst,  ut  iüssisti  atque  ut  völuisti, 
Neque  tihi  iamst  ulla  mora  intus, 

Müller  PI.  Pros.  S.  63  hat  daraus  neuerdings  einen  aka- 
talektischen  Tetrameter  bilden  wollen: 

Omne  paratumst,    ut  iüssisti  atque  ut  völuisti,    neque   tihi 

mora  intust, 
wie  er  sagt,  im  Anschluss  an  Lesart  und  Versabtheilung  des 
Vetus;  dabei  hat  er  aber  die  Lücke  übersehen,  die  sich  im 
Vetus  findet  und  für  deren  Ausfüllung  Ritschi  theilweise  die 
übrigen  Handschriften  benützen  konnte.  Indess  ist  es  doch 
sehr  zweifelhaft,  ob  Plautus  selbst  nicht  vielmehr  gerade  so, 
wie  die  Griechen,  Dimeter  und  Monometer  statt  der  Trimeter 
geschrieben  wissen  wollte.  An  der  zweiten  Stelle  hat  auch 
Ritschi  bereits  den  Monometer  hergestellt: 

Omne  paratumst, 
TJt  iüssisti  atque  ut  völuisti, 
Neque  tihi  iamst  ulla  mora  intus. 
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und  in  gleicher  Weise  lässt  sich  in  der  Mostellaria,  wo  Ritschi 
und  Lorenz  ganz  andere  Verse  gesucht  haben,  schreiben: 

Servi  qui,  quom  culpa  careant, 
Tarnen  mcUum  metuiint, 

Hi  sölent  esse  eris  utihües. 
Nam  Uli,  qui  nil  metuünt,  postquam 
Sunt  mdlum  meriti, 

Stulta  expetunt  sihi  consilia. 

Lässt  sich  auf  solche  Weise  auch  durch  kleinere  Theilung 
der  akatalektische  Trimeter  wieder  aus  Plautus  verweisen,  so 
muss  doch  die  katalektische  Form  desselben  unangefochten 
bleiben.  Dieselbe  findet  sich  nämlich  dreimal  hintereinander 
im  Trucul.  I,  2,  1  ff.: 

Sed  föris  auscultate  äfque  adservate  aedis, 
Ne  quis  ddventor  graviör  aheat,  quam  adveniat, 
Neu,  qui  manus  adtulerit  steriles  intro  ad  nos, 
Gravidäs  foras  expörtet. 

Denn  dieser  Messung  fügen  sich  die  überlieferten  Worte  voll- 
ständig ohne  jegliche  Aenderung,  während  A.  Spengel  in 
seiner  Ausgabe,  um  bacchische  Verse  herzustellen,  starke 
Aenderungen  vornehmen  musste. 

Gleichfalls  dreimal  hintereinander  steht  derselbe  Vers  im 
Cure.  I,  2,  68  ff.  am  Schlüsse  der  Scene  nach  kretischen 
Tetrametern: 

Perspicio  nihili  meäm  vos  gratiam  fäcere. 

St,  tcice  tace.   Pa,  taceo  Jiercle  equidem.   Ph.  sentio  sonitum: 

Tandem  edepol  mihi  morigeri  pessuli  fiunt. 

Fleckeisens  Behandlung  der  Stelle: 

Perspicio  nihili  meäm  vos  facere  gratiam.     st^  tdce  tace. 

Pa.  taceo  hercle  equidem.     Ph.  sentio. 
Sonitum :  tandem  edepol  mihi  morigeri  pessuli  illi  fiunt. 
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ist  abgesehen  von  der  doppelten  Aenderung  der  Ueberlieferung 
schon  desshalb  anstössig,  weil  sie  eine  Clausula  mitten  zwi- 
schen zwei  Tetrametern  schafft,   mit  der  der  Sinn  nicht  ab- 
schh'esst.     Studemund    De  canticis  Plaut,  p.  13    hält   zwar 
wie  wir,  an  der  Ueberlieferung  fest,  nimmt  aber  ein  Metrum 

-1—       ^      ^       -1—       ^j      ^  -1—       ^      , — L_       ^ 

an,  das  schon  an  und  für  sich  höchst  anstössig  ist  und  wo- 
für weder  er  noch  sein  Vertheidiger  Brix  einen  weiteren 
Beleg  als  die  zwei  Verse  im  Rud.  952  f.  beizubringen  ver- 
mag, die  von  Fleckeisen  anders  und,  wie  mir  dünkt,  richtigei' 
gemessen  sind. 

Nach  der  Versabtheilung  in  F  P  bei  Umpfenbach  könnte 
man  verleitet  werden,  diesen  Vers  auch  auch  bei  Terenz  in 
den  Adelphi  IV,  4,  2  wiederzufinden : 

Discrücior  animi: 
Hocine  de  improviso  mali  mi  ohiici  tdntum. 

Da  aber  der  cod.  Bembinus  die  beiden  Kola  in  eine 
Zeile  zusammenschreibt ,  so  ziehe  ich  es  vor ,  einen  kata- 
lektischen  anapästischen  Tetrameter  anzunehmen: 

Discrücior  animi:  hocine  de  improviso  mali  mi  ohiici  tdntum. 

Jedenfalls  aber  empfiehlt  sich  die  anapästische  Messung 
vor  allen  andern,  die  bis  jetzt  in  Vorschlag  gebracht  wurden. 
Die  katalektische  Form,  verbunden  mit  der  akatalektischen, 
könnte  man  Men.  110  finden: 

Ni  mala,  ni  stulta  sies,^)  ni  indomita  imposque  animi, 
Quod  viro  esse  odio  videds,  tute  tibi  odio  Mheas. 

doch  möchte  ich  lieber  Müller  beitreten,  der  PL  Pros.  S.  184 
drei  Dimeter',  zwei  akatalektische  und  einen  katalektischen, 
herstellt : 


I 


2)   sis  haben  die  Handschriften. 
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Ni  mäla^  ni  stulta  sis,  ni  indomita 
Impösque  animi,  quod  viro  esse  odio 
videäsy  tute  tibi  odio  häheas. 

Gewiss  aber  haben  wir  auch  hier  anapästische  Verse 
anzuerkennen,  die  wie  oft  so  auch  in  unserem  Canticum 
den  Bacchien  vorausgehen ;  Ritschis  Herstellung  von  Bacchien 
bedingte  gewaltsame  Aenderungen,  und  auch  Brix  musste 
im  zweiten  Vers  viel  ändern,  um  obendrein  ein  höchst  zweifel- 
haftes Versmass  zu  erhalten.  Wie  dem  aber  auch  sei,  der 
katalektische  anapästische  Trimeter  darf  uns  bei  Plautus  um 
so  weniger  befremden,  als  auch  ein  Marschlied  der  Lacedä- 
monier  in  dem  gleichen,  nur  strenger  gebauten  Versmass 
abgefasst  war  (s.  Marius  Victorinus  II,  3,  24)  und  der  ale- 
xandrinische  Dichter  Simmias  ein  ganzes  Gedicht  in  'fort- 
laufenden trim.  anap.  catal.  gedichtet  hatte ;  siehe  Hephästion 
p.  27  West. :  t^  xaraXiqxTixa  6h  TQifxsTQO)  ^ißiJiiag  6  T66iog 
olov  Ttoiv^fxdTiov  syqaxpsv^  wg  ro 

'EOTia  dyva   dn   iv^sivwv  iisGaToi^doV. 

Noch  eine  dritte  Art  anapästischer  Verse  möchte  ich 
dem  Plautus  vindiciren,  die  ich  vorläufig  mit  dem  Namen 
hyperkatalektischer  Trimeter  bezeichnen  will.  Zwei  solche 
Verse  finde  ich  Amph.  I,  1,  5  f .  : 

Ita  quasi  incudem  me  miserum  homines  \  octo  vdlidi  caedant; 
Ita  peregre  adveniens  Jiöspitio  \  puhlicitus  accipiar. 

Denn  Fleckeisens  Messung; 

Ita  quasi  incudem  me  miserum  homines 

Octo  validi 
Caedant:  ita  peregre  huc  adveniens 
PupUcitus  ego  hospitio  accipiar. 

kann  wohl  kaum  auf  Beifall  rechnen,  schon  wegen  der  vielen 
Zusätze  und  Umstellungen,    dann  aber   auch  weil  damit  die 
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Bedeutung  der  Anaphora  verdunkelt  wird.  Mehr  Wahr- 
scheinlichkeit hat  die  Herstellung  von  Trochäen  für  sich,  die 
schon  A.  Spengel  Plautus  S.  127  andeutete  und  Müller  PL 
Pros.  S.  350  genauer  also  ausführte : 

Ita  quasi  incudem  me  miserum 
Homines  octo  välidi  caedant, 
Ita  peregre  adveniens  hospitio 
püplicitus  accipiar. 

Aber  abgesehen  davon,  dass  der  versus  ithyphallicus  bei 
Plautus  ohnehin  sehr  selten  und  nirgends  in  dieser  aufge- 
lösten Form  vorkommt,  missfällt  mir  auch  die  Annahme  von 
Dimetern,  weil  in  den  einzelnen  Versen  nicht  ein  abgeschloss- 
ener Gedanke  enthalten  ist,  und  somit  auch  der  Hiatus  nach 
miserum  durch  jene  Theilung  keine  volle  Rechtfertigung  er- 
hält. Für  meine  Anapäste  aber  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  ähnlich  gebaute  Verse  gleich  weiter  unten  nachfolgen, 
vv.  14.  18: 

Noctesque  diesque  adsiduo    \    satis  superque  est; 
Aequom  esse  putat^  non  reputat,    \    lahöris  quid  sit. 

ja  auch  die  nächsten  Verse  9 — 11  sich  einem  verwandten 
Metrum  zu  fügen  scheinen : 

Haec  Sri  coegit  immodestia^)^  me  qui  hoc 
noctis  a  portu  ingratiis  excitavit. 
Nonne  idem  hoc  lud  me  mittere  potuit? 

Ausser  an  dieser  Stelle  des  Amphitruo  finde  ich  unsern 
Vers  noch   in  der  Casina  IV,  4.  10  : 

Age,  Olympio,  quando  vis,  uxorem    \    accipe  hdnc  a  nohis. 


3)  immodestia  coegit  ist  die  Stellung  der  Worte  in  den  Hand- 
schriften: an  einem  metrischen  Fehler  leiden  die  von  L.  Spengel  im 
Philol.  XVII,  563  angenommenen  trochäischen  Tetrameter. 
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wo  schon  die  von  uns  mit  einem  vertikalen  Strich  bezeich- 
nete Verstheilung  des  Ambrosianus  gegen  die  von  Brix 
(Jahrb.  91,  66)  vertheidigte  Annahme  eines  iambischen  Sep- 
tenars  spricht.  Ich  fasse  aber,  wie  ich  durch  die  senkrechten 
Striche  andeutete ,  unsern  Vers  als  eine  Zusammensetzung 
eines  anapästischen  Diraeter  mit  einer  katalektischen  ana- 
pästischen Tripodie,  stelle  ihn  also  auf  eine  Linie  mit  dem 
sogenannten  versus  Reizianus,  der  aus  einem  iambischen 
Dimeter  und  einer  iambischen  katalektischen  Tripodie  besteht. 
Eine  solche  Zusammenstellung  liegt  um  so  näher,  als  häufig 
die  Clausula  ienes  versus  Reizianus  so  frei  behandelt  ist,  dass 
sie  einem  anapästischen  Kolon  ähnlicher  sieht  als  einem  1 
iambischen.^)  Ganz  verwandter  Art  ist  auch  der  im  Eingang 
des  Stichus  angewandte  Vers 

der  sich  dort   ebenso   wie  in   unserer  Scene   des  Amphitruo 
mit  dem  reinen  anapästischen  Dimeter  verbindet, 

Stich.  I,   1,  1  ff.:  I 

Credo  ego  miseram    \    fuisse  Penelopam, 
Soror,  suo  ex  animo,    \    quae  tarn  diu  vidua 
Viro  suo  caruit:    \    nam  nos  eius  animum, 

Stich,  I,   1,  7  ff. : 

Nostrum  officium    \    nos  fdcere  aequomst, 

Neque  id  mägis  facimus,    \    quam  nos  monet  pietas.  -) 


4)  Diese  freie  Behandlung-  der  Clausula  hängt,  um  dieses  hier 
kurz  anzudeuten ,  damit  zusammen ,  dass  ihr  im  Griechischen  der 
fälschlich  als  katalektischer  ionischer  Dimeter  bezeichnete  Schlussvers 
u  u gegenüber  steht,  der  gleichfalls  mit  einem  voraus- 
gehenden iambischen  Dimeter  verbunden  wird;  siehe  Aristoph.  Acharn. 
840,  846,  852,  858. 

5)  Ich  führe  diese  Stellen  eigens  an,  um  die  Grundlosigkeit  der 
neuesten  Aenderungsversuche   Müllers  PL  Pros.   S.  146   anzudeuten. 
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Amph.  I,  1,  11  ff.: 

Nonne  idem  hoc  lud  \  me  mittere  potuit? 

Opulento  homini  hoc  \  servitüs  durast, 

Hoc  mdgis  miser  est  \  divitis  servos. 

Ein  zweites  Mittel,  sich  in  den  Cantica  besser  mit  der 
handschriftlichen  üeberlieferung  abzufinden,  hat  man  in  der 
Annahme  kleiner  Halbverse  gefunden,  und  namentlich  0.  Seyf- 
fert  liebt  es,  dieses  Steckenpferd  zu  reiten.  Wo  nur  immer 
inmitten  regelmässig  gebauter  grösserer  Verse  sich  die  über- 
lieferten Worte  nicht  in  das  Schema  der  umgebenden  Verse 
fügen  wollen,  müssen  jene  kleinen  Verslein  herhalten.  Ob 
der  Rhythmus  dieser  kleineren  Verse  mit  dem  der  grösseren 
in  Einklang  steht,  ob  die  einzelnen  Halbverse  selbst  sich 
rhythmisch  gut  aneinander  fügen,  kommt  dabei  wenig  in 
Betracht ;  hat  ja  doch  A.  Spengel  De  versuum  creticorum  usu 
Flautino  p.  7  es  geradezu  ausgesprochen,  dass  der  Wechsel 
der  Rhythmen  in  den  Plautinischen  Cantica  nicht  aus  einem 
Umschlag  der  Stimmung,  sondern  aus  dem  Streben  nach 
Mannigfaltigkeit  zu  erklären  sei.  Wenn  indess  auch  nach 
dieser  Richtung  oft  über  die  Schnur  gehauen  worden  ist, 
und  Brix  (Jahrb.  91,  64)  mit  Recht  über  die  Verkehrtheit 
jener  Verszerbröckelung  den  Stab  bricht,  einen  Fortschritt 
hat  die  Aufspürung  jener  kleineren  Verse  doch  gebracht. 
So  viel  darf  nämlich  jetzt  als  feststehend  betrachtet  werden, 


Aber  auch  eine  eigene  Sünde  habe  ich  dabei  zu  bekennen,  noch  ehe 
sie  an  das  Licht  der  Oeffentlichkeit  getreten.  In  meiner  so  eben  im 
Druck  befindlichen  Anthologia  graeca  carminum  christianorum  habe 
ich  nämlich  folgende  Yerse  des  Synesius  III,  40  und  III,  166 : 

ini  d-dieqa  v(afx(üv. 
die  sich  reinen  anapästischen  Monometern   beigesellt  finden,    durch 
Correktur   entfernt;     wahrscheinlich    sind   sie   ebensowenig  zu  bean- 
standen, wie  jene  Verse  des  Plautus. 
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dass  Plautus  nicht  blos  iambische,  trochäische,  anapästische, 
bacchische  und  kretische  Dimeter  neben  den  entsprechenden 
Tetrametern  gebrauchte,  sondern  alle  Gh'eder  längerer  Verse 
auch  für  sich  als  selbständige  clausulae  zu  setzen  sich  er- 
laubte.   Nachdem  man  also  über  folgende  Verse  des  Plautus 


\^  —  u  u  —   w 

\J  —  —  \J  \J  \J    \J     — 
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im  Reinen  ist,  wird  man  auch  nicht  mehr  zweifeln  dürfen, 
dass  das  zweite  Glied  jener  Verse  von  Plautus  als  clausula 
zugelassen  wurde,  an  Stellen  wie  Amph.  247: 

Cum  clamore  involant,  impetu  alacri  ruont: 

Foedant  et  proterimt  höstium  copias 
Iure  iniustas. 

Rud.  III,  3,  20: 

Me  viele.     Fa.  si  modo  id  Uceat^  vis  ne  opprimat, 
Vis,  quae  vim  mi  ädferam  ipsa  ddiyit.  Tr.  ah.,  desine, 
Nifnis  inepta's. 

Gas.  III,  5,  42  ff.; 

Num  quid  mi  minatur?    Pa.  tibi  infesta  sollst 
Plus  quam  quoiquam.  St.  quamohrem?    Ta.   quia  se  des 

uxorem^ 
Olympioni  : 
Neque  se  suam  neque  se  tuam  neque  viri  sinere  in  crdstinum 
Vitäm  protolli.  ^ 

Die  erste  clausula  Olympioni  wird  auch  durch  die 
Abtheilung  des  Ambrosianus  bestätigt;  die  zweite  ist  un- 
sicherer, da  die  Hdsch.  vit.  sin.  in  crast.  prot.  haben ;  doch 
scheint  mir  meine  Messung  den  entschiedenen  Vorzug  vor 
denen  Gepperts  und  Spengels  (Plautus  S.  143)  zu  verdienen. 
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Poen.  I,  2,  35: 

Nisi  si  mülta  aqua  usque  et  diu  mdcerantür^ 
Olent,  Salsa  sunt,  tdngere  ut  non  velis: 
Item  nös  sumus. 

Ritschi,  aus  dessen  Abhandlung  (Ind.  lect.  hib.  Bon.  a.l858) 
ich  die  Einsetzung  von  si  nach  nisi  entnommen  habe,  erlaubt 
sich,  um  eine  Reihe  von  Tetrametern  herzustellen,  sehr  un- 
wahrscheinliche Streichungen.  Spengel  (Plaut.  S.  121)  springt 
zwar  weniger  willkürlich  mit  der  Ueberlieferung  um,  aber 
sein  bacchischer  Tetrameter 

Item  sumus  nos:  eius  seminis  mulieres  sunt 

hat  einen  unerträglichen  Rhythmus,  und  setzt  ausserdem 
voraus ,  dass  der  vorausgehende  Tetrameter  katalektisch 
schliesse. 

Truc.  I,  2,  22: 

jßnicas  me  miserum,  quisquis  es. 

Di,  pessuma  mane. 

Äst.  öptume  odio's. 
Diniarchusne  illic  est? 
Ätque  is  est.   Di.  sälva  sis.   Äst.  et  tu. 

Darf  man  auf  solche  Weise  in  der  Zulassung  manig- 
facher  Arten  von  Halbversen  nicht  wählerisch  sein,  so  muss 
man  sich  doch  ja  hüten,  dieselben  an  Stellen  zuzulassen, 
wohin  sie  nicht  gehören  können.  Es  heissen  nämlich  jene 
Verslein  bei  den  alten  lateinischen  Grammatikern  bekanntlich 
clausulae;  sie  sind  daher  zunächst  am  Schlüsse  einer  grös- 
seren Periode  oder  eines  längeren  Systems  von  Versen  zu 
erwarten.  In  so  enge  Grenzen  ist  aber  thatsächlich  der 
Gebrauch  der  clausulae  nicht  eingeschlossen;  dieselben 
werden  vielmehr  auch  grösseren  Perioden  vorausgeschickt, 
und  zwischen  längeren  Versen  eingeschaltet;  aber  in  dieser 
letzten  Stelle  dürfen  sie  nur   dann  kein  Bedenken  erregen, 

4* 
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wenn  sie  einen  selbständigen  oder  doch  theilweise  abge- 
schlossenen Gedanken  enthalten.  Ich  lasse  daher  recht  wohl 
jene  kleineren  Verse  passiren  an  Stellen  wie  Amph.  648: 

modo  si  mercedis 
Datur  mi,  üt  mens  victor  vir  belli  cluedt, 

Satis  mihi  esse  dücam. 

Virtus  praemium  est  optumum. 
Virtus  Omnibus  rebus  anteit  profecto. 

oder  Cist.  IV,  2,   18: 

Nam  si  nemo  homo  hac  praeterit,  postqiiam  intro  obii, 
Cistella  hie  iaceret.  quid  hie?  periit,  opinor., 
Äctumst.  ilicet  me  infelicem  et  scelestäm. 

Nullast  neque  ego  sum  üsquam. 

Perdita  perdidit  me: 
Sed  pergam^  üt  coepi,  tarnen:    quaeritabo. 

oder  Truc.  II,   1,  4: 

Neu,  qui  manus  adtulerit  steriles  intro  ad  nos, 

Gravidds  foras  expörtet. 

Növi  ego  hominum  mores. 
Ita  nunc  adulescentes  morati  sunt :  quini  aut  seni  ddveniunt. 

Aber   sicherlich   verfehlt    ist   die  Messung   A.  Spengels 
(Plautusl48)  im  Pseud.  206: 

Sed  nimis  sum  stultüs,  nimium  fui  indoctus :  ne  Uli  aüdeant 

Id  fäcere^  quibus  ut  serviant, 
Süus  amor  cogit,  simul 

Prohibet^  faciant  advorsum  eos 
Quöd  volunt.    Ca.  vah,  tdce.  Ps.  quid  est? 

und  nicht  besser  steht  es  mit  der  Mehrzahl  der  von  Seyffert 
und  Studemund  angenommenen  Halbverse. 

Dass  auch  zwischen  Senaren  Plautus  solch  kleine  Halb- 
verse gesetzt  habe,  scheint  von  den  Bearbeitern  des  Dichters 
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bezweifelt  zu  werden.  Da  aber  der  Metriker  Marius  Victo- 
rinus  II,  3,  38  sagt :  quod  vero  ad  clausulas,  id  est  minus- 
cula  cola,  pertinef,  quot  gener a  versuum  sunt,  totidem  eorum 
memhra  pro  clausuUs  poni  possunt^  et  solent  in  canticis 
magis  quam  diverhiis ,  quae  ex  trimetro  magis  subsistunt, 
coUocari,  et  praecipue  apud  Plautum  et  Naevium  et  Afra- 
nium,  so  dürfen  sie  auch  aus  dem  Dialoge  bei  Plautus  so 
wenig  als  bei  Aristophanes  verbannt  werden ,  wenn  sie  von 
Seiten  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  gesichert  sind 
und  kein  weiteres  Bedenken  erregen.  Desshalb  möchte  ich 
die  Stelle  im  Truc.  III,  1,  7: 

Quaerit  patrem:  dico  esse  in  urle,  interrogo, 

Quid  enim  velit. 

Homo  cruminam  sibi  de  collo  detrahit. 

nicht  antasten,  und  auch  nicht  im  Pseudulus  398 : 

Quid  nunc  acturu^s,  postquam  erili  filio 

Largitiis  dictis  däpsilis  luhentias? 

Quoi  neque  paratast  gutta  certi  cönsili^ 

Neque  ädeo  argenti:  [neque  nunc  quid  faciam  scio.] 

Neque^  exordiri  primum  unde  occipids,  habes. 

mit  Ritschi  annehmen,  dass  die  offenbar  interpolirten  Worte 
neque  nunc  quid  faciam  scio  den  echten  Versschluss  ver- 
drängt haben.  Vielmehr  scheinen  jene  Worte  von  demjenigen 
zugesetzt  zu  sein,  der  au  dem  Halbvers  zwischen  zwei  Senaren 
Anstoss  nahm.     Gerade  so  urtheile  ich  über  Pseud.  566: 

Suspiciost  mihi  nunc  vos  suspicdrier, 

Me  idcirco  Jiaec  tanta  fdcinora  Ms  promittere, 

Quo  vos  oblectem,  hanc  fdbulam  dum  trdnsigam. 

Non  demutabo.  [atque  etiam  certum  sciami 

Quo  sim  facturus  pdcto,  nil  etiam  scio, 

Nisi  quia  futurumst 

wo  sich  Ritschi,  um  die  eingeschobenen  Worte  einiger  Massen 
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dem  Metrum  und  Sinn  anzupassen,  weitgehende,  wenig  wahr- 
scheinliche Aenderungen  erlaubte. 

Gerade  die  entgegengesetzte  Cur  hat  in  unseren  Tagen 
W.  Müller  in  seiner  Plautinischen  Prosodie  angewandt:  statt 
mit  kleinen  Versen  und  häufigem  Rhythmenwechsel  Hebt  er 
es,  den  leidenden  Stellen  mit  der  Herstellung  langer  ana- 
pästischer Reihen  zu  Hilfe  zu  kommen.  Ich  habe  allen  Re- 
spect  vor  der  Gelehrsamkeit,  der  Genauigkeit  und  dem  Scharf- 
sinn des  neuen  Plautusforschers ;  aber  es  ist  doch  sonderbar, 
dass  er,  der  in  den  iambischen  und  trochäischen  Versen  die 
prosodischen  Freiheiten  so  sehr  beschränkt  und  dem  Hiatus 
einen  förmlichen  Vernichtungskrieg  angesagt  hat,  in  den 
Anapästen  das  allerweiteste  Gewissen  von  der  Welt  hat,  so 
dass  er  hier  alle  mögliche  Kürzungen  und  alle  möghche 
Freiheiten  zulässig  hält.  Wir  werden  weiter  unten  auf  die- 
sen Punkt  noch  einmal  zurückkommen,  und  wollen  hier  nur 
bemerken,  dass  doch  unmöglich  Plautus  die  contrahirte  Sjlbe 
sis,  wofür  er  noch  die  volle  Form  sies  gebrauchte,  oder  die 
Endung  is  des  dat.  ablat.  plur. ,  welche  damals  mit  ei  ge- 
schrieben wurde,  als  Kürzen  ansehen  konnte. 

Nach  solchen  Vorgängen  könnte  es  bedenklich  scheinen, 
mit  weiteren  üniversalmitteln  an  die  Kritik  des  Plautus 
heranzutreten ;  ich  bin  auch  weit  entfernt  ein  solches  in  Vor- 
schlag bringen  zu  wollen,  aber  doch  scheint  mir  die  Be- 
sprechung eines  Punktes  von  weittragender  Wichtigkeit  zu 
sein,  ich  meine  die  continuatio  numeri  in  kretischen  und 
bacchischen  Versen.  Dieselbe  ist  bereits  von  G.  Hermann 
in  seinen  Elem.  doctr.  metr.  p.  303  sq.  anerkannt  und  mit 
einzelnen  Beispielen  belegt  worden;  aber  die  Beispiele 
lassen  sich  vermehren,  und  es  lassen  sich  aus  ihnen  weiter- 
gehende Consequenzen  ziehen.  Ich  will  hier  zunächst  die 
Stellen  zusammenstellen,  welche  bei  dieser  Frage  in  Betracht 
kommen. 
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Capt.  234  f.: 

Quod  sibi  vohmt,  dum  id  impetrant^ 
Boni  sunt:  sed  uhi  idm  penes  sese  hahent, 
iJx  honis  pessumi  et  fraüdulentissumi 
Fiunt,  nunc  üt  mihi  te  volo  esse,  aütumo. 

Hier  wird  der  Uebergang  aus  dem  bacchischen  Rhyth- 
mus in  den  kretischen  dadurch  vermittelt,  dass  der  letzte 
bacchische  Fuss  Jiahent  unvollständig  ist  und  gleichsam  seine 
Ergänzung  durch  die  erste  Sylbe  des  folgenden  Verses,  durch 
ex,  erhält.  Behält  man,  wie  A.  Spengel  (Pautus  S.  140)  thut, 
die  wenig  passende  Lesart  der  Hdsch.  sunt  bei  und  zieht 
dann  jenes  ex  noch  in  den  vorhergehenden  Vers  hinauf,  so 
gehört  doch  die  Stelle  zu  unserer  Frage,  da  die  Trennung 
der  Präposition  von  ihrem  Casus  durch  den  Versschluss  eben 
die  geringe  Scheidewand  bezeugt,  welche  die  beiden  Tetra- 
meter von  einander  trennt. 

Gas.  IV,  4,  10: 

Ol.  Bäte  ergo,  daturae  si  umquam  estis,  mi  Jiodie  uxorem 
St.  Äbite  intro.  An.  amaho,  integrae  atque  imperitae  huic 
Impercito.    Ol.  futürumst. 

Hier  erleidet  die  schHessende  Sylbe  des  ersten  bacchischen 
Tetrameters  Elision  vor  dem  beginnenden  Vokal  des  zweiten 
Verses.  Geppert  hat  den  ersten  Vers  durch  Umstellung  von 
umquam  estis  zu  einem  vereinzeint  stehenden  iambischen 
Oktonar  umgestaltet;  auch  Müller  PI.  Pros.  S.  760  ist  nicht 
glücklich  in  der  Behandlung  der  Stelle.  Ich  habe  nur  das 
mihi,  was  der  Ambrosianus  nach  uxorem  hat,  an  seine  rich- 
tige Stelle  vor  hodie  gesetzt. 

Cuic.  I,  2,  19  ff.: 

Ädihö.  redi  et  respice  ad  me,  Leaena.  Le.  im- 
peratör  quis  est?  Th.  vini  pollens,  lepidus  Li- 
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her,  tibi  qui  screanti  siccae  semisomnae, 
adfert  potionem  et  sitim  tuam  sedatum  it. 

Bei  Annahme  einer  doppelten  Wortbrechung  am  Schlüsse 
des  Verses  lässt  sich  so  ohne  jede  Aenderung  diese  Stelle 
lesen.  A.  Spengel  (Philol.  XXVI,  355)  geht  hier  sehr  frei 
mit  der  Ueberheferung  um,  indem  er  nach  Ausstossung  von 
adiho  und  mit  dem  Zusatz  von  euge  folgende  Lesung  vor- 
schlägt: 

Bedi  et  respice  ad  me,  Leaena.  Le.  imperdtor 
Quis  est?  Th.  euge  vini  pollens,  lepidus  Liber, 
Tibi  qui  screanti  siccae  semisomnae 
Adfert  potionem  et  sitim  tuam  sedatum  it. 

Eher  könnte  man  in  diesem  in  kleine  Sätze  zerschnittenen 
Duett  kleinere  Verse  in  folgender  Weise  annehmen: 

Quoia  vox  sonät  procul? 

Ph.  Censeo  \lianc^  appelldndam  anum. 
Adiho.  redi  et  respice,  ad  me,  Leaena. 

Le.  Imperator  quis  est? 

Ph.  Vini  pollens,  lepidus  Liber, 
Tibi  qui  screanti  siccae  semisomnae 
Adfert  potionem  et  sitim  sedatum  it. 

Und  dieser  Messung  möchte  ich  vor  der  obigen  namentlich 
desshalb  den  Vorzug  geben,  weil  die  doppelte  continuatio 
numeri  neben  dem  Hiatus  in  den  engverbundenen  Worten 
semisomnae  adfert  eine  kaum  erlaubte  Inconsequenz  in  sich 
schliessen  würde. 

Epid.  II,  1,  4  und  6: 

Is  adeo  tus.  quid  est,  quöd  pudendüm  siet 
Genere  natäm  hono  paüperem  te  domum 
Dücere  uxörem?  praesertim  eam^  qua  ex  tibi  com- 
memores  hanc,  quae  domist,  filiam  prognatam. 
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Pe.  Revereor  filium.  Äp.  at  pol  ego  et  credidi  ux- 
örem  quam  tu  extulisti  pudore  exsequi. 

Hier  endigt  zweimal  der  kretische  Tetrameter  mitten 
in  einem  Worte.  Die  zweite  Continuität  des  Rhythmus  hat 
G.  Hermann  Elem.  316  durch  eine  allerdings  leichte  Con- 
jectur  gehoben,  indem  er  credidi  \  quam  tu  uxorem  extu- 
listi schrieb;  die  erstere  kann  man,  und  wohl  mit  Recht, 
dadurch  beseitigen,  dass  man  mit  tibi  den  vierten  Vers 
schliesst,  und  dann  einen  aus  einem  katalektischen  Dimeter 
und  einem  Ithyphallicus  zusammengesetzten  Vers  herstellt. 
Diese  letztere  Messung  hat  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit 
für  sich,  als  sich  ganz  derselbe  Vers  auch  im  Eingang  der 
Scene  findet.  Diesen  schreibe  ich  nämlich  entgegen  den 
Versuchen  G.  Hermanns  und  A.  Spengels  (Plautus  S.  166)  im 
engen  Anschluss  an  die  Handschriften: 

Flerique  homines,  quöSj  cum  nil  refert,  pudet,  uhi  puden- 

dumst^^) 
Ibi  eos  deserit  pudor,    \    quom  usus  est  ut  püdeat. 

Men.  571  ff .  : 

Ut  hoc  ütimur  mdxume  more  moro 
Molestöque  multum^  dtque  uti  quique  sunt 
Optumi  mdxumi,  mörem  habent  hunc: 
Clientis  sibi  omnes  volunt  esse  multös ; 
Bonine  an  mali  sint,  id  Jiaud  quaeritant: 
Bes  magis  quaeritur,  quam  clientüm  fides 
Cuiüsmodi  clüeat. 

Ich  bin  im  Vorstehenden  ganz  der  Verstheilung  des 
Vetus  gefolgt,  nur  dass  ich  die  clausula  cuiüsmodi  clueat, 
die  in  B  noch  dem  voraus  gehenden  Verse  angehängt  ist, 
gesondert  geschrieben   habe.     Es  erhält  demnach  der  letzte 


6)   Eichtiger  vielleicht  ubist  pudendum. 
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bacchische  Fuss  des  zweiten  Verses  seine  Vervollständigung 
durch  die  erste  Sylbe  des  folgenden  Verses,  und  das  gleiche 
wiederholt  sich  am  Schlüsse  des  fünften  Verses.  An  der  ersten 
Stelle  hängen  die  Worte  auch  dem  Gedanken  nach  so  enge 
zusammen ,  dass  man  hier ,  wenn  irgendwo ,  Continuität  des 
Rhythmus  anzunehmen  berechtigt  ist;  an  der  letzteren  aber 
kann  man  wegen  der  grösseren  Interpunktion  nach  quaeri- 
tant  auch  einen  Umschlag  des  Taktes,  aus  dem  bacchischen 
in  den  kretischen  annehmen;  aber  auch  dann  wird  dieser 
Umschlag  dadurch  erleichtert,  dass  der  vorausgehende  bac- 
chische Vers  katalektisch  endigt.  Ritschi,  der  kein  unbe- 
dingter Gegner  der  continuatio  numeri  ist,  denn  er  hat  sie 
am  Schlüsse  des  Pseudulus  sogar  gegen  die  Auktorität  der 
Ueberlieferung  angenommen  (siehe  dagegen  G.  Hermann 
Elem.  304  und  0.  Seyffert  De  hacchiacormn  versuum  usu 
Flautino  p.  15),  ist  ihr  hier  aus  dem  Wege  gegangen,  indem 
er  im  Eingang  der  Scene  schrieb : 

Ut  hoc  utimür  maxume  more  moro  molestoque  müUtim, 
Ätqtie,  titi  quique  sunt  öptumi  mdxumi,  morem  Jiabent  hünce. 

Auf  solche  Weise  erzielte  er  eine  Gleichheit  der  Grösse 
der  zwei  ersten  Verse  und  stellte  dem  schhessenden  kata- 
lektischen  Hexameter  einen  gleichen  im  Anfang  zur  Seite. 
Aber  er  wich  dabei  nicht  blos  von  der  handschriftlichen  Vers- 
theilung  ab  und  änderte  das  überlieferte  hunc  in  hunce, 
sondern  nahm  auch  einen  unerhörten  Umschwung  des  Rhyth- 
mus mitten  im  Satze  an,  wo  er  durch  rein  gar  nichts 
motivirt  ist.  Enger  an  die  Ueberlieferung  schliesst  sich 
Brix  an,  der  die  Stelle  also  schreibt: 

TJt  hoc  utimür  maxume  more  moro 
Molestoque  mültum,  atque,  uti  quique  sunt 
Optumi  maxumi,  morem  habent  hunc:  cluentis 
Sibi  omnes  volünt  esse  mültos.  lonine  an 
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Mali  sint  id  haüd  quaeritänt.  res  magis 
Quaeritür,  quam  duentum  fides,  quoiüsmodi 
Clueat.  sist  pauper  .... 

Der  fortlaufende  Rhythmus  ist  dabei  gut  erkannt,  aber 
im  höchsten  Grade  störend  ist  die  dreimalige  starke  Inter- 
punktion vor  dem  letzten  Yersfuss  und  das  Hinüberziehen 
des  einzigen  Wörtchens  clueat  in  einen  Vers,  der  einen  ganz 
neuen  Gedanken  entwickelt.  Zu  dieser  wunderlichen  Vers- 
theilung  scheint  Brix  nur  gebracht  worden  zu  sein,  weil  er 
an  dem  tetrameter  catalectus  in  duas  syllabas 

Optumi  maxumi  morem  hahent  hunc. 

übermässigen  Anstoss  nahm.  Dem  gegenüber  will  ich  zur 
Rechtfertigung  der  Ueberlieferung  nicht  vorbringen,  dass  es 
sich  hier  überhaupt  nicht  um  einen  einzelnen  kretischen  Tetra- 
meter, sondern  um  eine  bacchische  Periode  von  11  oder  7 
Füssen  handle;  denn  so  leicht  dürfen  wir  uns  die  Sache 
doch  nicht  machen,  da  jedenfalls  die  einzelnen  Theile  jenes 
Systems ,  auch  wenn  sie  keine  Verse  im  strengen  Sinne  des 
Wortes,  sondern  nur  Kola  einer  Periode  sind,  eine  regel- 
rechte Form  haben  müssen.  Aber  eine  solche  hat  eben 
auch  der  in  Frage  stehende  Vers,  wie  folgende  ganz  gleiche 
Beispiele  erweisen:    Most.  732,    Capt.  213,    Gas.  II,  1,  16: 

Nüncnohis  ömnia  Jiaec  exciderunt.  (s,  Studemund  Gant.  p.  19). 

Sed  brevem  orätionem  incipisse. 

Non  pol  per  tempus  iter  hoc  mi  incepi. 

Men.  759: 

Na7n  res  plurumas  pessumas,  quom  ädvenit,  ad- 
fert,  quas  si  aütumem  omnis,  nimis  löngus  sermöst, 

Ritschi  ändert  das  überlieferte  adfert  mit  der  ersten 
Hand  von  B  in  fert  und  schiebt  dann  im  zweiten  Vers  mit 
Bothe  iam  vor  autumem  ein.    Brix  nimmt  richtig  Continuitäfc 
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des  Rhythmus  an,  zieht  aber  das  ganze  aäfert  zum  zweiten 
Vers.  Die  Sache  bleibt  dabei  dieselbe ;  doch  empfiehlt  sich 
schon  nach  den  Handschriften,  welche  jenes  adfert  zum 
ersten  Verse  stellen,  die  von  mir  befolgte  Theilung  ad-  \  fert. 
Die  schliessende  Sylbe  von  advenit  ist  also  hier  lang  ge- 
braucht und  demnach  ein  weiterer  Beleg  der  Länge  der 
Endung  it  von  Verbis  der  4.  Conjugation ,  worüber  Fleck- 
eisen Jahrb.  61,  62  und  Müller  PI.  Pr.  S.  67  gehandelt 
haben. 

Mobt.  880; 

Solus  nunc  eo  advörsum  ero  ex  plünimis. 
Hoc  die  crdstini,  quöm  erus  resciverit, 
Male  castigdhit  eos  exuviis  hübulis. 

Im  ersten  Vers  folgt  auf  plummis  noch  der  erklärende 
Zusatz  servis,  den  Ritschi  mit  Recht  gestrichen  hat ;  alsdann 
erhalten  wir  einen  katalektischen  bacchischen  Tetrameter, 
dessen  letzter  Fuss  gewisser  Massen  seine  Ergänzung  im 
folgenden  kretischen  Vers  erhält.  Ritschi  hingegen  wollte 
auch  den  ersten  Vers  zu  einem  kretischen  Tetrameter  ge- 
stalten, indem  er  ego  nach  solus  einsetzte,  gewiss  mit  Un- 
recht, da  gerade  die  Bewegung  des  Vorwärtsgehens  der 
bacchische  Rhythmus  am  besten  begleitet,  wie  man  aus 
folgenden  Stellen  ersehen  kann:  Gas.  II,  1,  13  nach  kreti- 
schen Versen: 

Nunc  huc  meds  fortunds  eo  questum  dd  vicindm. 

Pseud.  250  nach  Trochäen: 

Occeddmus  hac  öhviam.    JBa.  Juppiter  te. 

Pers.  854  nach  Jamben: 

Abi  intro  dd  crucem.   an  me  Mc  parum  exercitum  hisce, 
Vergleiche  überdiess  Amph.  551,  Rud.  288,  Truc.  II,  7,  1. 


I 
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Poen.  I,  2,   12: 

Sinae  singulis  quae  datae  nobis  ancülae, 
Eae  nös  lavando,  eluendo  operdm  dedere  äd- 
gerunddque  aqua  sunt  viri  duö  defessi. 

Hier  liegt  uns  eine  doppelte  continuatio  numeri  vor; 
doch  kann  die  erste  leicht  durch  die  bereits  von  Bothe 
empfohlene  Umstellung  datae  ancülae  nobis  oder  durch  Reiz' 
Vermuthung  datae  sunt  ancülae  entfernt  werden;  auch  die 
zweite  unterliegt  einigem  Zweifel,  da  die  Handschriften  de- 
derunt  und  nicht  dedere  haben;  doch  glaube  ich,  dass  Reiz 
und  Hermann  (Elem.  p.  297)  mit  dieser  letzten  Emendation, 
entschieden  das  Richtige  getroffen  haben.  Zu  weit  geht  von 
der  Ueberlieferung  Ritschi  (Ind.  lect.  hib.  Bon.  1858)  ab, 
der  hier  schreibt: 

Eae  nos  co mundo,  lavando,  eluendo, 
Operdm  dedidere:  aggeründaque  aqua  sunt 
Viri  duo  defessi. 

Poen.  I,  2,  36: 

Eius  seminis  mülieres  sunt  insulsae  ad- 

modum  atque  invenustae  sine  munditia  et  sumptü. 

Nach  dieser  Textesconstitution  muss  die  erste  Sylbe  von 
admodum  noch  zum  vorausgehenden  Verse  gezogen  werden. 
Doch  ist  die  Stelle  sehr  unsicher.  Zwar  glaube  ich  nicht, 
dass  die  Worte  eius  seminis  mülieres  sunt  ein  fremder  Zu- 
satz sind,  wie  Ritschi  behauptet;  denn  danach  schauen  sie 
wahrlich  nicht  aus;  aber  der  Vetus  beginnt  den  zweiten 
Vers  mit  insulsae  und  hat  eine  Lücke  nach  admodum,  so 
dass  ich  der  Lesung  Ritschl's 

Insulsae  admodum  incommodae  atque  invenustae 

unbedingt  beiträte,  wenn  mir  nicht  der  Trimeter  eius  seminis 
mülieres  sunt  zu  bedenklich  schiene. 
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Pseud.   1330: 

Si  iSy   aüt  dimidium  aut  plus  etiam  faxo  hinc  feres.    Si. 

eo  duc  one,  quo  vis. 
Ps.  quid  nunc  ?  mimquid  irätus  es  aüt  mihi  aut  fi- 
lio  pröpter  has  res,  Simo?  Si.  nil  profectö. 
P.  i  hac.  Si.  te  sequor:  quin  vocas  spectatores 
Simul?'^)  Ps.  Jiercle  me  isti  haüd  solent 
Vocäre  neque  ergo  ego  istos. 

Hier  hat  bereits  Hermann  die  Zerschneidung  von  filio 
durch  den  Versschluss  anerkannt.  Ritschi  ist  derselben  aus 
dem  Wege  gegangen,  indem  er  mit  vielen  Streichungen  und 
Zusätzen  schrieb: 

Si  is,  aüt  dimidium  aut  plus  etiam  faxo  hinc  feres. 
Si.  eo:  düc  me  quo  vis  Pseudule.  Ps.  quid  nunc  iam? 

Nüm  quid  irätus  es  aüt  mihi  aut  filio 

Pröpter  has  reSj  Simo  ?  Si.  nil  profectö.  Ps.  %  modo  hac. 

Aber  abgesehen  von  der  willkürlichen  Behandlung  der 
Ueberlieferung  ist  diese  Messung  schon  desshalb  tadelnswerth, 
weil  sie  in  ein  Canticum  mitten  zwischen  Anapäste  und 
Bacchien  zwei  iambische  Senare  bringt.  Durch  RitschPs 
Text  verleitet  ist  A.  Spengel  (Plaut.  S.  143)  noch  weiter 
von  dem  Pfad  des  Richtigen  abgewichen. 

Rud.  I,  5,  5 : 

Pa.  Jubemüs  te  salvere^  mater.     Sa.  salvete 
Puellae,  sed  unde  ire  vos  cum  üvida 

Veste  dicam,  obsecro, 

Tarn  moes fiter  vestitas? 

In  dem  zweiten  Vers,  in  welchem  ich  blos  mit  den 
Herausgebern  die  Stellung  der  Handschriften  vos  ire  geändert 


7)    Wer  an  die  Mögliclikeit  einer  Yerlängerang  der  schliessenden 
Sylbe  von  simul  nicht  glaubt,  kann  simitu  schreiben. 
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habe,  erhält  der  letzte  Fuss  seine  Ergänzung  im  folgenden 
Vers;  man  könnte  aber  auch  statt  dieser  zwei  Verse  geradezu 
einen  katalektischen  Hexameter  herstellen.  Bei  Fleckeisens 
Messung 

Puellae^  sed  ünde  huc 
Ire  vos  cum  üvida  veste  dicam,  opsecro 

bleibt  der  üebergang  der  ßacchien  zu  kretischen  Versen 
ganz  und  gar  unmotivirt. 

Rud.  I,  3,   17: 

Is  navem  atque  omnia  perdidit  in  mari. 
Haec  bonorum  eins  sunt  rehcuae  reliquiae. 

Ego  nunc  sola  sum. 
Etiam  quae  semul  vecta  mecum  in  scaphast,  ex- 
cidit,  quae  mihi  si  foret  sälva  saltem, 
Lahor  lenior  esset  hie  mi  eius  operä. 

Dieses  Beispiel  von  W^ortbrechung  in  bacchischen  Versen 
beruht  nur  auf  Conjectur.  Die  Worte  ego  nunc  sola  sum 
stehen  nämlich  in  den  Handschriften  nach  excidit;  da  aber 
alsdann  das  Relativum  quae  einen  sehr  schlechten  Anschluss 
hätte,  und  des  Metrums  wegen  weitere  Aenderungen  nöthig 
wären,  so  glaube  ich,  dass  jenes  Sätzchen  in  Folge  einer 
allzu  spitzigen  Erklärung  aus  seiner  ursprünglichen  Stelle 
gerückt  und  an  einer  falschen  eingeschoben  wurde. 

Terent.  Andr.  IV,  1,  9: 

jSt  timent  et  tarnen  nos  premit  denegare : 
Ibi  tum  eorum  impudentissuma  orätiost. 

Hier  wird  der  schliessende  Vocal  von  denegare  vor  dem 
Anfangsvokal  des  folgenden  Verses  elidirt,  was  um  so  weniger 
befremden  darf,  als  der  Dichter  in  allen  kretischen  Versen 
dieses  Canticums  am  Schlüsse  die  Freiheiten  der  syll.  anceps 
und  des  Hiatus  zuzulassen  vermieden  hat. 
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Varro  Sat.  Menippeae  p.  195  ed.  Riese: 
Quemnam  te  esse  dicdm, 
Fera  qui  manu  corporis  fervidas  fönt- 
ium  aperis  lacus  sanguinis  teque  vitd 
Levas  ferreo  ense. 

Wir  wissen  zwar  nicht  in  diesem  von  Nonius  uns  über- 
lieferten Fragment,  mit  welchem  Worte  der  Vers  begonnen 
hat;  aber  man  mag  die  Worte  vertheilen,  wie  man  will,  eine 
Wortbrechung  ist  in  keinem  Falle  zu  umgehen ;  wesshalb 
schon  Hermann  Elem.  303  diese  Verse  als  ein  offenbares 
Beispiel  der  continuatio  numeri  angezogen  hat. 
Ennius  bei  Cicero  Orat.  55,  184: 

Quemnam  te  esse  dicdm,  qui  tarda  in  senectüte 
wenn   hier    nicht    mit    Lach  mann    senectüte    in    senecta    zu 
emendiren  ist. 

Zu  den  aufgezählten  Stellen  treten  noch  einige  andere, 
wo  durch  den  Versschluss  zwar  ein  Wort  nicht  durchschnitten, 
aber  zwei  auf  das  engste  zusammengehörige  Worte  auseinander- 
gerissen werden,  nämlich  Pseud.  1334: 

Verum  sultis  adplaüdere  atque  ddprohare  hünc 
Gregem  et  fdhulam,  in  crdstinum  vos  vocahö. 

Rud.  I,  5,   12: 

ergo  aequius  vos  erat 

Cdndidatds  venire  Mstiatdsque  ad  hoc 

Fdnum:  ad  istünc  modum  nön  veniri  solet, 
Aul.  II,  1,  2: 

Yelim  te  drhitrari  me  haec  verha,  frater, 

Meai  fidei  tuaique  rei 

Causa  fdcere,  ut  aequömst  germandm  sororem. 
Terenti  Andr.  IV,   1,  5: 

Idne  est  verum?  immo  id  hominümst  genus  pessumum,  in 

Benegando  modo  quis  pudor  paülum  adest. 
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Most.  98.: 

Ego  esse  aütumOj  qudndo  dicta  aüdietis 
mea,  dliter  hau  dicetis. 

Endlich  lassen  sich  auch  die  bacchischen  Hexameter, 
namentlich  diejenigen,  welche,  wie  im  Poen.  I,  2,  48,  zwischen 
oder  nach  Tetrametern  stehen,  und  nicht  in  Tetrameter  und 
Dimeter  zerlegt  werden  können,  als  Belege  für  die  continu- 
atio  numeri  geltend  machen. 

In  den  besprochenen  Stellen  ist  uns  eine  doppelte  Er- 
scheinung entgegen  getreten ;  entweder  wurde  durch  den  Vers- 
schluss  ein  Wort  mitten  durchschnitten,  oder  es  wurde  in 
demselben  Satze  ohne  innere  Motivirung  von  dem  bacchischen 
Rhythmus  zum  kretischen  so  übergegangen,  dass  der  letzte 
Fuss  des  bacchischen  Tetrameter  um  eine  Länge  zu  kurz  blieb. 
Die  erste  Erscheinung  hängt  damit  zusammen,  dass  die  Pä- 
one,  von  denen  die  Bacchien  und  Cretici  nur  Unterarten 
bilden,  nicht  als  fxerqa^  sondern  als  QVx^fioi  aufzutreten  pflegten, 
(s.  Aristoteles  rhet.  III,  8,  cf.  Cicero  Orator  55,  184).  Von 
solchen  Rhythmen  im  Gegensatz  zu  den  Metra  bemerkt 
Quintilian  an  der  unterrichtenden  Stelle  IX,  4,  50:  Sunt 
et  illa  discrimina,  quod  rhythmis  libera  spatia^  metris  finita 
sunt,  et  his  certae  clausulae,  ill%  quo  modo  coeperant^  cur- 
runt  usque  ad  fisraßoXrjv,  id  est  transitum  ad  aliud  rhyth- 
mi  genus.^)  In  den  bacchischen  und  kretischen  Cantica 
dürfen  wir  daher  keine  Verse  im  strengen  Sinne  des  Wortes 


8)  Eine  solche  Fortsetzung  des  Rhythmus  bis  zum  Umschlag  in 
einen  anderen  Rhythmus  lässt  sich  sehr  schön  an  einigen  Beispielen 
des  Plautus  nachweisen,  nämlich  an  Capt.  IV,  1,  3£f. : 

Laudem,  lucrum,  ludüm,  iocum,  festivHatem,  feriaSy 
Pompdm,  penum,  potätiones,  säturitatem,  gaüdium.  jj 
Nee  quoiquam  homini  süpplicare  wtiwciam  certümst  mihi: 
Nam  vel  prodesse  amico  possum  vel  inimicum  perdere. 
[1871,1.  Phil.hist.Cl.]  5 
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suchen;     in    denselben   ha})en    wir   nur   Perioden    und  Kola 
anzuerkennen,    und  wenn   auch  sicherh'ch   nicht  die  Periode 


Ita  hie  me  amoenitäte  amoena  amoenus  oneravit  dies.  \\ 
Sine  sacris  hereditatem  sum  äptus  ecfertissumam. 
Nunc  ad  senem  cursüm  eapessam  hunc  Hegionem,  quoi  honi 
Tantum  ädfero  .  .  . 

Stich.  II,  1,  If.: 

Mercürius,  Jovis  qui  nüntius  perhibetur,  numquam  aeque  patri 
Suo  nüntium  lepidum.  ädtulit,  quam  ego  nunc  meae  nuntiäbo  erae,  \\ 
Itaque  onustum  pectus  porto  laetitia  luhentiaque: 
Neque  ludet  nisi  gloriose  quicquam  proloqui  profecto.  \\ 
Amoenitates  ömnium  venerum  et  venustatum  adfero, 
Ripisque  superat  mi  ätque  ahundat  pectus  laetitia  meum. 

Pseud.  161  ff.: 

Tibi  praecipio,   ut  niteant  aedes:    häbes  quod  facias;  pröpera,  abi 

intro. 
Tu  esto  lectisterniator.  tu  ärgcntum  eluito,  itidem  exstruito. 
Haec,  quom  ego  a  forö  revortar,  fäcite  ut  offcndäm  parata, 
Vörsa,  sparsa,  tersa,  strata,  laüta  structaque  ömnia  ut  sint.  \\ 
Nam  mi  Tiödie  natalis  dies  est:  decet  eum  omnis  vos  concelebrare. 
Pernäm,    eallum,    glandiüm,  sumen  facito  in  aqua    iaceant.    sätin 

audis  ? 
Magnifice  völo  me  sümmos  viros  aecipere,  ut  rem  mi  esse  reantur. 
Intro  abite  atque  haec  cito  celerate,   ne  möra  quae  sit,    cocus  quöm 

veniat.  \\ 
Ego  eo  in  macellum,  ut  piscium  quicquid  ibist  pretio  praestinem. 
J,  püere,  prae :  cruminam  ne  quisquäm  pertundat,  caütiost. 
Vel  öpperire:  est  quod  domi  fui  paene  oblitus  dicere. 
Auditine?  vobis,  mülieres,  hanc  häbeo  edictiönem.  || 
Vos,  quae  in  munditiis,  moUitiis  deliciisque  aetätulam  dgitis 
Viris  cum  summis,  inclutae  amicae:  nunc  ego  scibo  atque  hödie  ex- 

periar,  \\ 
Quae  cäpiti,  quae  ventri  öperam  det,  quae  suae  rei  quae  somnö  studeat. 

Hoffentlich  werde  ich  durch  diesen  Nachweis  der  praktischen 
Durchführung  der  Lehre  des  Quintilian  die  verschiedenen  willkür- 
lichen Behandlungen  dieser  Stelle  für  immer  abgeschnitten  haben. 
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stets  sämmtliche  ohne  Unterbrechung  aufeinander  folgende 
bacchische  oder  kretische  Füsse  umfasste,  so  bildete  doch 
ebenso  wenig  jeder  Tetrameter  schon  eine  Periode^  galten 
dieselben  vielmehr  immer,  wenn  mit  ihnen  der  Gedanke  nicht 
abschloss,  nur  als  Glieder  (xcola)  der  Periode.  Bei  Plautus 
nähern  sich  die  bacchischen  und  kretischen  Tetrameter  schon 
mehr  als  bei  Aristophanes  (s.  meine  Verskunst  des  Horaz  S.  3) 
dem  Begriffe  eines  Verses,  indem  der  römische  Dichter  die 
Auflösung  der  schHessenden  Länge  ausschloss,  Hiatus  und  syl- 
laba  anceps  nicht  ängstlich  vermied,  und  den  letzten  kretishen 
Fuss  in  der  Regel  rein  hielt.  Ich  sage  indess  mit  Vorbe- 
dacht 'in  der  Regel';  denn  ich  nehme  Anstand,  alle  Chori- 
amben und  Molosse  an  dieser  Stelle  mit  den  Herausgebern 
auszumerzen,  wie  Asin.  133 : 

Pellecebrae,  pernicies,  ddulescenfum  exitium 
denn  an  einen  bacchischen  Tetrameter  mitten  unter  kretischen 
kann    ich    nicht    glauben;     ferner    Bacch.   659,    Capt.   207, 
Most.  882,    Pseud.  1248  f.,    Capt.  216: 

Vorsipellem  frugi  cönvemt  esse  hominem. 

Ritschi  wirft  frugi  aus  und  stellt  esse  hominem  vor  convenit. 

Ät  fugam  fingitis:  sentio  quam  rem  agifis. 

sentio  hanc  rem  agitis  schreibt  Brix,  während  A.  Spengel 
im  Philol  XXIV,  735  an  dem  Choriambus  festhält. 

Male  castigdhit  eos  hühulis  exuviis. 

exuviis  huhulis  schreibt  Ritschi  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit, da  hier  zugleich  die  Periode  schliesst. 

Nam  hercle  si  cecidero,  vöstrum  erit  fldgitium. 
Pergitin  pergere?  ah  serviundüm  mi  hodiest. 

Ritschi  stellt  auch  hier  flagitium  vostrum  erit  um  und  ent- 
fernt hodie^  was  ß  in  verkehrter  Abtheilung  zum  folgenden 
Verse  zieht. 
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Ämho  vohis  sumus  propter  hanc  rem^  quorn^  quae 
Völmnus  nos^  cöpiae  fdcitis  nos  cönpotes.^) 

Haben  nun  aber  auch  die  lateinischen  Dichter  den  bac- 
chischen  und  kretischen  Tetrameter  der  Natur  eines  Verses 
angenähert,  so  zeigen  doch  die  aufgezählten  Fälle  von  fort- 
laufendem Rhythmus  noch  deutlich ,  dass  auch  sie  die  ur- 
sprünghche  Behandlung  des  päonischen  Rhythmus  noch  nicht 
ganz  vergessen  hatten  und  desshalb  Wortbrechung  an  dem 
Schluss  der  einzelnen  Tetrameter  nicht  mit  der  gleichen 
Strenge,  wie  am  Schluss  eigenthcher  Verse,  vermieden. 
Gewiss  ist  es  desshalb  auch  nicht  reiner  Zufall,  wenn  öfters 
eine  grössere  Reihe  von  Tetrametern  ohne  jeden  Hiatus ,  ja 
ohne  jede  zweifelhafte  Sylbe  fortläuft.  Zur  Veranschaulich- 
ung dieses  Verhältnisses  setze  ich  die  wichtigsten  Perikopen 
der  Art  vollständig  hieher: 

Gas.  III,  5,  1  ff.: 

Nülla  sum^  nülla  sum!  töta  tota  öccidif 

Cor  metu  mortuomst,  memira  miserae  tremunt, 

Nescio  unde  aüxili,  praesidi,  perfugi 

Mi  aut  opum  cöpiam  cömparem  aut  expetam. 


9)  Ritsclil  hat  sogar  einmal  die  Auflösung  der  letzten  Länge 
angenommen  und  mit  der  continuatio  numeri  entschuldigen  wollen, 
nämlich  im  Trin.  277 : 

Pater,  ädsum:  imperd  quidvis,  neque  ero  in  morä  tibi 
Nee  Htebrose  me  äps  tuo  conspectu  occultäho. 

Aber  die  Handschriften  haben  tibi  ero  in  mora  und  vermittelst  Con- 
jectur  darf  man  sicherlich  nicht  eine  ganz  vereinzelt  stehende  Auf- 
lösung herbeiführen.  Sehr  schwierig  ist  es  indess  zu  sagen ,  wie 
Plautus  geschrieben  hat ;  ich  möchte  folgende  Messung  in  Vorschlag 
bringen : 

Pater,  adsum,  impera  quidvis  neque  ero  in  mora  nee 
Latebrose  med  aps  tuo  conspectu  öccultabö. 
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Tänta  factü  modo  mira  miris  modis 
Intus  vidi,  novam  atque  integram  auddciam. 
Cäve  tibi  Cleöstrata:  ahscede  ab  ista,  obsecro, 
Ne  quid  in  te  mali    |    fdxit  ira  percita. 

Cure.   147  ff. : 

Pessuli,  heus  pessuli^  vos  saluto  hibens, 
Vös  amo,  vos  volo,  vos  peto  atque  opsecro, 
Gerite  amanti  mihi  mörem  amoenissumi. 
Fite  causa  mea  lüdii  bdrbari: 
Süssulite,  öpsecro,  et  mittite  istdnc  foras^ 
Quae  mihi  misero  amanti  exbibit  sdnguinem. 

Ebenso  Cure.   105—9;    sodann  Men.  115  ff. : 

Quo  ego  eatn,  quam  rem  agam,  quid  negoti  geram, 
Quid  petam,  quid  feram,  quid  foris  egerim. 
Pörtitorhn  domum  düxi:  ita  omnem  mihi 
Rem  necesse  eloquist,  quicquid  egi  atque  ago. 

Andr.  IV,   1,   1  ff . : 

Hocinest  credibile  aüt  memorabile, 

Tänta  vecördia  innäta  cuiquam  üt  siet^ 

üt  malis  gaüdeant  atque  ex  incömmodis 

Alter iüs  sua  ut  cömparent  cömmoda?    ah 

Idnest  verum?  immo  id  hominum  est  genus  pessumum,  in 

Denegandö  modo  quis  pudor  paulum  adest: 

Post  ubi  tempust  promissa  iam  perfid^ 

Tum  coacti  necessärio  se  dperiunt: 

Jßt  timent  et  tamen  res  premit  denegare; 

Ibi  tum  eorum  impudentissuma  orätiost: 

Quis  tu^s?  quis  mihi'sP   |j  cur  meam  tibi? 

Capt.  V,  1,  1  ff. : 

Jovi  disque  ago  grdtias  merito  magnäs, 
Quom  reddücem  tuo  te  patri  reddiderünt, 
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Quomque  ex  miseriis  plürumis  me  exemerünt, 
Quas,  dum  te  carendum  Mc  fuit,  süstentabdm, 
Quomque  istünc  conspicio  in  potestäte  nostrd^ 
Quomque  huiüs  repertäst  fides  firma  nohis. 

Ich  komme  nun  zum  zweiten  Fall,  wo  in  demselben 
Satz  ohne  Umschwung  des  Gedankens  von  einem  katalek- 
tischen  bacchischen  Tetrameter  auf  kretische  Verse  über- 
gegangen ist.  Jeder  der  nur  einigermassen  auf  den  Unter- 
schied zwischen  dem  Charakter  der  bacchischen  und  kretischen 
Rhythmen  geachtet  hat,  wird  sich  hier  nicht  mit  der  einfachen 
Bemerkung  >on  den  bacchiaci  geht  der  Dichter  zu  cretici 
über'  abspeisen  lassen.  Vielmehr  ist  der  Uebergang  in  diesen 
Fällen  durch  die  Continuität  des  Rhythmus  vermittelt,  indem 
sich  der  erste  Vers  im  zweiten  fortsetzt  und  so  gewisser- 
massen  der  letzte  Fuss  des  bacchischen  Tetrameter  in  der 
ersten  Sylbe  des  kretischen  Verses  seine  Ergänzung  erhält.  ^^) 
Es  liegt  also  hier  ganz  die  gleiche  Erscheinung  vor,  wie  in 
den  zahlreichen  Fällen,  wo  bei  Plautus  ein  Satz,  der  in  einem 
katalektischen  trochäischen  oder  iambischen  Vers  begonnen 
hat,  sich  in  einem  Vers  von  entgegengesetztem  Tonfall  fort- 
setzt, wie: 

Pseud.   146  f.:  11) 

üt  ne  peristromdta  quidem  aeque  picta  sint  Campdnica 
Neque  Älexandrina  heluata  tonsilia  tapetia. 


10)  Eine  ähnliche  Erscheinung  im  iambischen  Versmass  hat 
Hermann  Epitome  doct.  metr.  §.  188  im  Amph.  V.  1,15  nachgewiesen. 

11)  Mein  Freund  üsener  (Pseud.  Plaut,  scena  sec.  p.  4)  lässt  im 
Einklang  mit  Bergk  (Philol.  XVII.  30)  den  iambischen  Rhythmus 
schon  mit  v.  146  beginnen;  aber  dann  bliebe  der  uebergang  von 
den  Trochäen  zu  den  Jamben  unmotivirt,  und  würde  zwischen 
Vers  145  und  146  mitten  im  Satze  eine  höchst  störende  rhythmische 
Kluft   (-^   TT     I     T7   -^)   geschaffen  werden. 
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Pseud.  226  f.: 

Quae  pacisci  modo  scis,  sed  quod  pacta' s,  non  scis  solverCy 
Phoenicium,  tibi  ego  haec  loquor^  deliciae  summatüm  virum. 

Pers.  33  f.: 
Haec  dies  summa  Jiodiest,  mea  mi  amica  sitne  lihera, 
An  sempiternam  servitutem  serviat.  Sa.  quid  ergo? 

Amph.   1072  f.: 

Sed  quid  hoc?  quis  hie  est  senex, 
Qui  ante  aedis  nostras  sie  iacet?  numnam  hünc  percussit 

Jüppiter? 

Eun.  II,  3,  75  f. : 

Fa.    Quid  ita?    Ch.  rogitas?    summa  forma  semper  con- 

servdm  domi 
Videbit,  conloquetur,  aderit  üna  in  unis  aedibus. 

Cure.   110  f.: 

Canem  esse  hanc  quidem  magis  pdr  fuit:   sagdx  nasum 

habet.  Le.  amdbo, 
Quoia  vox  sonät  procul? 

Eun.  II,  3,  1  f.  : 

Occidi. 

Neque  virgo  est  usquam  neque  ego,  qui  illam  e  conspectu 

dmisi  meo. 

Ziehen  wir  nun  aber  diese  analogen  Fälle  heran,  so 
lässt  sich  daraus  eine  wichtige  Schlussfolgerung  über  die 
Betonung  der  bacchischen  Verse  ziehen.  In  diesen  iambisch- 
trochäischen  Perioden  wird  nämlich  der  beginnende  Fuss 
des  zweiten  Verses  genau  mit  dem  Accent  bezeichnet,  wel- 
cher dem  unvollständigen  Fuss  des  vorausgehenden  Verses 
zukommen  sollte.  Denn  gleich  für  die  beiden  Verse  des 
Pseudulus  haben  wir  folgendes  metrische  Schema 
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es  setzte  sich  also  hier  genau  der  Rhythmus  des  ersten 
Verses  in  dem  des  zweiten  fort.  Die  Analogie  und  das 
natürliche  Sachverhältniss  berechtigt  uns,  das  gleiche  Ver- 
hältniss  auch  bei  dem  Uebergang  katalektischer  bacchischer 
Verse  in  kretische  zu  erwarten.  Dann  müssen  die  Verse  in 
den  Men.  572  f.: 

Molestoque  muUum  atque,  uti  quique  sunt 
Optumi  maxumi,  morem  hdbent  hunc 

nothwendig  eine  von  den  zwei  folgenden  Betonungen  gehabt 
haben ;    entweder 


oder 


oder  mit  anderen  Worten:  entweder  muss  der  bacchische 
Fuss  die  Betonung  ^  -^  -i_  und  dann  der  kretische  die 
Betonung  -J-  ^  -i-  gehabt  haben;  oder  wenn  der  kretische 
Fuss  -i-  ^  _:-  betont  wurde,  so  konnte  der  bacchische 
nicht  anders  als  ^^  _:_  J-  betont  werden.  Ganz  ausser 
Betracht  lasse  ich  die  Betonung  ^  J-  J-^  die  man  aus 
der  Vergleichung  unseres  Fusses  mit  dem  ionicus  a  minore, 
der  bekanntlich  gleichfalls  den  Namen  ßaxx^iaxog  novg 
führte,  abnehmen  könnte.  Denn  dann  würde  die  Senkung 
zur  Hebung  im  Verhältniss  von  1:4  stehen,  einem  Verhältniss, 
das  in  der  Rhythmik  der  Griechen  nach  den  ausdrücklichen 
Angaben  der  alten  Rhythmiker  nicht  vorkam.  Das  obige 
Dilemma  aber  hüte  man  sich,  nach  dem  blossen  Gefühl  ent- 
scheiden zu  wollen;    unser  rhythmisches  Gefühl  ist  yielfach 
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von  der  lieben  Gewohnheit  ins  Schlepptau  genommen,  und 
während  wir  heut  zu  Tage 

Ut  hoc  utimür  maxume  more  moro 
zu  lesen  pflegen,  las  man  zu  Taubmanns  Zeiten: 

TJt  hoc  ütimur  maxume  more  moro. 

Ausserdem  beachte  man  auch  wohl,  dass  wir  in  unserem 
Gefühl  von  der  blossen  Recitation  auszugehen  pflegen;  bei 
den  Alten  aber  wurden  die  Päone  gesungen  und  Cicero 
(Orat.  55,  184)   sagt  nach  Anführung  der  Worte  des  Ennius 

Quemnam  te  esse  dicam^  qui  tanta  in  senectute 
dass   dieselben  ohne  die  Begleitung  des  Flötenbläsers  reiner 
Prosa  ähnlich  sehen. 

Wir  haben  aber  zur  Entscheidung  unseres  Dilemmas 
ein  viel  verlässigeres  Kriterium  als  unser  verwöhntes  Gefühl; 
ich  meine  die  Angabe  der  alten  Rhythmiker,  die  doch  viel 
besser,  als  wir,  wissen  mussten,  wie  päonische  Rhythmen 
vorzutragen  seien.  Und  nun  sagt  Aristides  Quintilianus  JIsqI 
fjLovOixfjg  p.  38  ed.  Meib.  ausdrücklich:  'Ev  S^  Tcf  Ttaicovixcf 
yevsi  dövvd^sToi  fxhv  yivov%ai  nodsg  6vo,  naiwv  diäyviog  ix 
fiaxqäg  -d^sosoag  xccl  ßqu^sCag  xal  fiaxQag  aQöscog.  In  diesem 
alten  Abschnitt  ist  von  Aristides  durchweg  ^söig  nach  dem 
alten  Sprachgebrauch  im  Sinne  des  guten  Takttheiles  ge- 
braucht, und  der  Creticus,    den  hier  Aristides  naicava  Sid- 

yviov  nennt,    hatte  demnach  die  Betonung        *    /^^    oder 

_L  ^  _^.  Gibt  man  mir  nun  mein  Dilemma  zu,  und  dazu, 
denke  ich,  ist  man  gezwungen,  so  folgert  aus  dem  Gesagten 
für  den  bacchiacus  die  Betonung    ^    -^  -^ . 

Diese  Accentuation  des  bacchiacus  verstösst  gegen  die 
herkömmliche  Lesung,  ist  aber  schon  vor  mir  von  Stude- 
mund  in  seiner  Schrift  De  canticis  Plautinis  p.  33  aufgestellt 
worden ;  ob  aus  den  gleichen  Erwägungen,  weiss  ich  nicht,  in- 
dem derselbe  seine  Gründe  erst  später  zu  entwickeln  verspricht. 
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Da  aber  gewiss  viele  darüber  ungläubig  den  Kopf  schütteln 
werden,  so  will  ich  noch  einige  weitere  theils  erläuternde, 
theils  begründende  Bemerkungen  beifügen.     Wenn  Hermann 

meinte,  dass  bei  seiner  Betonung   ^  -^ die  zweite  Länge 

völlig  in  die  Senkung  falle,  so  wiederlegt  sich  diese  Meinung 
schon  durch  Plautus  selbst.  Bekanntlich  hat  nämlich  schon 
Bentley  das  wichtige  Gesetz  gefunden,  dass  einsylbige  Wört- 
chen bei  lateinischen  Scenikern  in  der  Arsis  vor  einem  Vokal 
nicht  elidirt  zu  werden  brauchen.  Fleckeisen  hat  zwar  die 
Zulässigkeit  dieses  Hiatus  weiter  auszudehnen  versucht,  aber 
nur  in  der  Arsis  finden  sich  von  demselben  zahlreiche  und 
verlässige  Beispiele.  Nun  findet  sich  aber  dieser  Hiatus 
auch  einige  Mal  in  der  Auflösung  der  zweiten  Länge  des 
bacchius.  Die  Stellen  sind  folgende: 
Amph.  640: 

Sola  Mc  mi  nunc  videör,   quia  ille  Mnc  ahest,  quem  ego 

amo  praeter  omnes. 
Aul.  II,  1,  15: 

üt  tuam  rem  ego  tecum  Mc  loquerer  familiärem. 
Bacch.  1123: 

Bormitj  quom  hae  eunt  sie  d  pecu  pdlitantes. 

Freilich  wird  auch  einmal  (Gas.  III,  5,  38)  in  der  Auf- 
lösung der  ersten  Länge  ein  einsylbiges  Wort  nicht  elidirt, 
aber  dieser  Fall  wird  weiter   unten  seine  Erledigung  finden. 

Gegen  die  von  mir  aufgestellte  Betonung  des  bacchischen 
Fusses  wird  man  sich  weniger  wegen  des  widerstrebenden 
Wortaccentes  im  Allgemeinen  als  wegen  des  Tonfalls  des 
letzten  Fusses  sträuben.  Denn  die  Prüfung  des  nächst  besten 
Canticums  wird  ergeben,  dass  bei  unserer  Betonung  in  den 
ersten  Füssen  des  Tetrameters  eher  eine  grössere  Ueberein- 
stimmung  des  Wort-  und  Versaccentes  erzielt  wird;  aber 
für  die  Schlusscadenz  scheint  sich  weit  mehr  die  Betonung 
^   -i-  -1-  als    ^   -^  -i-   zu  empfehlen.    Ich  dachte  daher 


J 
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selbst  einmal  an  die  Richtigkeit  der  Betonung  Merciers  und 
Taubmanns 


wonach  der  bacchische  Tetrameter  als  ein  katalektischer 
kretischer  Tetrameter  mit  vorgeschlagenem  iambischen  Auf- 
takt angesehen  werden  müsste.  Auch  wird  der  Anfänger 
bei  Zugrundelegung  dieses  Schemas  sich  die  richtige  Reci- 
tation  der  Bacchien  wesentlich  erleichtern  und  eine  gefälligere 
Betonung  in  den  Schluss  der  Tetrameter  bringen.  Aber  in 
der  Theorie  lässt  sich  doch  diese  Analyse  nicht  aufstellen. 
Es  spricht  eben  mehr  als  eine  Erwägung  dagegen:  zuerst, 
dass  die  Alten  einen  wirklichen  bacchischen  Fuss  kannten 
und  demnach  unseren  Vers  in  die  vier  Füsse 

\j     —    —  V     —    —  u     —    —  yj     —    — 

zerlegten ;  sodann  dass  die  Griechen  mit  der  zweiten  Länge 
gern  ein  Wort  zu  schh essen  pflegten,  wie  Aeschyl.  Eum.  818. 
Sept.  105.  Prom.  115; 

^fsvd^co;  xi  Qs^co;  yevwfxcci  dvOoiOza  noXlraig; 

TC  Qs^sig;  jtQoScoasig,  TtaXai%d^(av  "ÄQrjg^  zdv  rsdv  ydv; 

Tig  «x^;  r/'g  ö^fxd  nqogsTiTa  jU.'  «^fyyrjg; 

Endlich  widerstreben  entschieden  die  Freiheiten,  welche 
sich  Plautus  am  Ende  des  zweiten  Fusses  erlaubt.  Denn 
wenn  auch  bei  den  Lateinern  durchaus  nicht  regelmässig 
mit  dem  zweiten  Fuss  ein  Wort  schhesst,  so  findet  sich  doch 
hier  einigemal  der  Hiatus  und  eine  syllaba  anceps  zugelassen, 
welche  eben  entschieden  für  die  Analyse 


und  in  weiterer  Folge  für  die  Zerlegung 


zu  sprechen  scheinen.  Müller  in  seiner  Plaut.  Prosodie  hat 
freilich  auch  diese  Licenzen  wegzufegen  gesucht;  aber  einige 
Stellen  verbieten  gewaltsame  Aenderungen,  da  an  ihnen  jene 
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Freiheiten  mit  Interpunktion  und  Personenwechsel  zusammen- 
fallen, wie  Pseud.  258.   1272,    Capt.  505,    Truc.  II,   5,  10: 

JBa.  Surdus  süm  Ps.  profecto.  JBa.  inaniloquus  es  tu. 

Sed  postquam  exurrexi,  orant  med  ut  saltem. 

Tandem  ahii  ad  praetorem,  ihi  vix  requievi. 

Vosmet  iäm>  videtis,  ut  orndta  incedö. 

Man  muss  daher  an  der  Betonung 


festhalten,  bezüglich  des  Tonfalles  am  Schluss  aber  ein  dop- 
peltes   bedenken:     einmal,    dass    die  Bacchien    fortlaufende 
Rhythmen  sind  und  demnach   eine  so   starke  Schlusscadenz, 
wie    u    -^  —  am  Ende  jedes  Tetrameters   sehr  unpassend 
wäre;     sodann    dass    mehrere  Bacchien    fast   durchweg  mit 
einer  iambischen  Clausula  abschliessen,  wie  And.  481  fif.: 
Ädhuc,  Ärchilis,  quae  ädsolent  quaeque  oportet 
Signa  esse  ad  salutem,  omnia  huic  esse  video: 
Nunc  primüm  fac  ista  üt  lavet:  poste  deinde^ 
Quod  iussi  ei  dari  hihere  et  quantum  imperavi, 
JDate:  möx  ego  huc  revörtor. 

Ein  solcher  Bau  wäre  kaum  erklärlich,  wenn  schon 
der  letzte  bacchische  Fuss  jene  starke  Schlusscadenz  hätte, 
er  wird  umgekehrt  sehr  begreiflich,  wenn  der  bacchische 
Tetrameter  mit  einer  Hebung  der  Stimmung  abschloss.  Im 
üebrigen  halte  ich  es  selbst  für  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
im  letzten  Fuss  die  zweite  Länge  vor  der  ersten  stark  durch 
den  Iktus  hervorgehoben  wurde.  Die  Melodie  wird  sich  hier 
mehr  der  Betonung  ^  _:_  _^  als  der  ^  -i-  -i-  genähert 
haben,  so  dass  sich  etwa  folgendes  Schema  als  das  wahr- 
scheinliche herausstellt 


oder 
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Ist  nun  aber  unsere  Betonung  des  Bacchius  die  richtige, 
so  ergeben  sich  daraus  verschiedene  weit  tragende  Folger- 
ungen ;  ich  will  nur  eine  hier  berühren  und  näher  ausführen. 
Der  Bacchius  mit  der  Betonung  ^  -^  J_  steht  zunächst 
dem  Anapäst  ^  w  -^ .  Diese  Verwandtschaft  zeigt  sich 
bei  Plautus  darin,  dass  der  Dichter  ganz  gewöhnlich  Ana- 
päste den  Bacchien  vorausschickt,  oder  zwischen  denselben 
einlegt,  selbst  wenn  kein  Personenwechsel  und  keine  grössere 
Interpunktion  trennend  dazwischen  tritt,  wie  Aul.  II,  2,  25  ff., 
Bacch.  1082  ff.  (s.  A.  Spengel  Plautus  S.  129),  Capt.  III,  2, 
1  ff.,  Gas.  III,  5,  30,  eist.  IV,  2,  20  f.,  Merc.  II,  3,  2  ff .  (s. 
A.  Spengel  im  PhiloL  XXIII,  673),  Mostell.  318ff.  (s.  A.  Spen- 
gel Plautus  S.  132),  Rud.  I,  3,  15  (s.  Müller  Plaut.  Pros. 
S.  190),  Persa  496  ff.  (nach  Ritschis  Messung,  anders  Müller 
S.  405) ,  Truc.  II,  5,  1  ff.,  II,  7,  3  f.  und  IV,  2,  1  f.  Hieher 
gehören  auch  die  Fälle,  wo  Bacchien  mit  einer  anapästischen 
Clausula  abschliessen,  wie  Amph.  II,   1,  24: 

Verum  haut  mentior  resque  uti  facta,  dicö. 
Am,  Homo  hie  ebrius  est  ut  opinor, 
Pseud.   1272:^2) 

lllos  dccuhantis,  potantis,  amantis 
Cum  scortis  reliqui  et  meum  scörtum  ibidem 
Cordi  dtque  animo  suo  opsequentis. 

Denn  an  beiden  Stellen  kann  auf  diese  Weise  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  aufrecht  gehalten  werden,  während 
an  der  ersteren  A.  Spengel  (Philol.  XXVI,  720),  um  die  ge- 
wöhnliche   iana bische   Clausula   zu    erhalten,    die    allerdings 


12)  Für  den  Wechsel  von  Bacchien  und  Anapästen  sind  im 
Pseudulus  noch  zwei  Stellen  v.  581  f.  und  593  f.  geltend  gemacht 
worden;  aber  an  der  ersteren  Stelle  können  die  beiden  die  Bacchien 
umgebenden  Verse  ebenso  gut  mit  Ritschi  trochäisch,  wie  mit  Spengel 
(Plautus  S.  129)  anapästisch  gemessen  werden,   und  an  der  letzteren 
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einfache  Aenderung  ehriust  vornimmt,  und  an  der  zweiten 
Bergk  (Ind.  lect.  Hai.  1858159)  mit  Verletzung  der  strengen 
prosodischen  Gesetze  der  Bacchien 

Corde  dtque  animo  suo  ohsequos. 
schreibt. 

Aber  nicht  bloss  liebt  es  Plautus  Anapäste  mit  Bacchien 
zu  verbinden,  er  erlaubt  sich  auch  eine  gleiche  prosodische 
Freiheit  in  Anapästen  und  Bacchien.  Bekanntlich  brauchen 
nämlich  einsylbige  Wörter  in  der  Thesis  des  Anapäst  keine 
Elision  zu  erleiden.  Ganz  die  gleiche  Freiheit,  wiewohl 
bisher  von  den  Gelehrten  grösstentheils  verkannt,  findet 
sich  nun  auch  in  der  Thesis  der  Bacchien.  Ich  habe  mir 
folgende  Beispiele  angemerkt,  die  zum  grössten  Theil  von 
den  Herausgebern  durch  Interpolationen  entstellt  wurden: 

Gas.  III,  5,  38: 

Quid  cum  ed  negofi  tibi  est  ?  St.  St. !  peccavi. 

Men.  576: 

Si  est  paüper  atque  haut  malus  nequam  habetur. 

Most.  870: 

Si  huic  idm  parebo,  probe  tectum  habebö. 

Pseud.  244: 

Redi  et  respice  ad  nös:  tarn  etsi  öccupatüs  (tametsi''s  oc- 

cupatus  Fleck.) 
Pseud.   1331: 

I  hac.  Si.  te  sequor:  quin  vocas  spectatores? 


Hessen  sich  die  Bacchien  nur  mit  starken  Aenderungen  gewinnen, 
wesshalb  ich  eher  zu  den  Anapästen  Müllers  (Plaut.  Pros.  S.  121)  neige. 
Dann  haben  wir  in  unserer  Scene  eine  nsQio&og  nahpM&ixij ,  indem 
dieselbe  mit  zwei  anapästischen  Tetrametern  beginnt  und  mit  zwei 
gleichen  Versen  schliesst,  in  der  Mitte  aber  zwei  bacchische  Tetra- 
meter von  ungleichen  trochäischen  Partien  umschlossen  sein  lässt. 
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Truc.  II,  5,  7  mit  möglichster  Schonung  der  Ueberlieferung : 
Quae  hunc  aüsa  tantüm  dolum  sum  ddgrediri. 

Truc.  II,  7,  3: 

Nam  hoc  qui  sciam,  ne  quis  id  quaerat  ex  me. 
Rud.  193  (den  Hiatus  entfernt  Fleckeisen  und  Müller  S.  620): 

Tum  hoc  mi  indecore,  inique  inmodeste. 

Die  Stelle  in  der  Aul.  II,  1,  1: 

Velim  te  drbitrari  me  haec  verha,  frater. 

führe  ich  nicht  als  Beweis  an,  da  es  hier  erlaubt  ist,  mit 
Hermann  und  Wagner  durch  Herstellung  der  alten  Form 
med  den  Hiatus  zu  beseitigen.  Aber  nicht  verwerfen  möchte 
ich  die  Annahme  Lachmanns  zu  Lucrez  p.  388,  dass  in  dem 
Verse  des  Poen.  I,  2,  31: 

Soror  cögita,  amdho,  item  nös  perhiheri. 

der  Hiatus  und  damit  zusammenhängend  die  Kürzung  des  a 
in  cogita  zu  dulden  ist;  aber  nicht  aus  den  Gründen,  welche 
Lachmann  beibringt,  sondern  weil  sich  ähnliches  auch  bei 
den  Griechen  in  päonischen  Versen  findet,  wie  in  Sophocl. 
Aias412,  Trach.  846,   Oed.  Rex.  167,  PindarOl.II,  91.  101: 

JIoQOi  dXXiqqod-oi. 

'H  nov  oXod  OTevco, 

'i2  TTOTToi,  dvccQid^fxa  yctq  cpägoo, 

noXXa  [xoi  vn    aYxoovog  ooxäa  ßeXrj. 

AvSdooiiai  ivoQxiov, 

Auf  diese  Sätze  baue  ich  nun  schliesslich  einen  Schluss, 
der  mich  zu  dem  Punkt  zurückführt,  auf  den  zu  antworten 
ich  oben  (S.  54)  versprochen  habe.  Der  Bacchius  steht  also 
in  Betonung  und  Umfang  zunächst  dem  Anapäst.  Wie  nun 
die  griechischen  Komiker  in  den  iambischen  Massen  statt 
des  lambus  auch  den  nächst  verwandten  Fuss,  den  Anapäst, 
zuliessen,   ebenso    erlaubten   sich    die   lateinischen   Dichter, 
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indem  sie  einen  kleinen  Schritt  weiter  gingen ,  in  den  ana- 
pästischen Versen  statt  eines  Anapästen  auch  einen  Bacchius 
zu  setzen.  Damit  erledigen  sich  wie  mit  einem  Zauberschlag 
alle  Schwierigkeiten  in  den  Anapästen  des  Plautus  und  Terenz. 
Dass  die  gewöhnlichen  Regeln  über  Synalöphe  und  Vokal- 
kürzung, wenn  auch  in  reichlichem  Masse  angewandt,  nicht 
ausreichen,  um  die  anapästischen  Verse  des  Plautus  zu  messen, 
zeigen  die  massenhaften  Veränderungen,  die  sich  Hermann, 
Ritschi  und  Fleckeisen  in  der  Behandlung  anapästischer  Verse 
erlaubten;  und  doch  haben  sie  —  worüber  jetzt  kaum  mehr 
ein  Zweifel  besteht  —  gar  oft  wirkliche  Anapäste  in  die 
Zwangsjacke  von  Troehäen  gespannt.  Ich  stimme  daher 
Müller  bei,  der  die  üeberlieferung  auch  in  Versen,  wie 
Cist.  II,  1,  5,  Most.  895,  Pers.  845,  Pseud.  1320,  Truc.  II,  7,  3 
und  ähnlichen  nicht  anzutasten  wagt: 

FeroTj  differor,  distraJior,  diripior:  ita  nühilam  mentem 
animi  hdheo, 

Si  sohrius  sis,  male  non  dicas.  Ad.  UM  optemperem,  qtiom 
tu  mihi  nequeas? 

Quid  aisF  Sa.  Meine  Borddlust  leno^  qui  hie  liberas  vir- 
gines  mercatur? 

Onera  hünc  hominem  afque  me  consequere  hae.  Si.  ego 
istünc  onerem?  Ps.  onerahis^  scio. 

Satin,  qui  amat,  nequit  quin  nihili  sit  atque  improhis 
artihus  se  expoliat? 

Ja  ich  gehe  in  der  Annahme  von  ungewöhnlichen  Ana- 
pästen zum  Theil  noch  weiter,  und  messe  auch  den  ersten 
Vers  in  den  Adelph.  IV,  4: 

Discrüeior  animi.  hocine  de  improviso  mali  mi  obiici  tdntum, 
Men.  357  f. : 

Set  uhi  niest,  quem  coquos  ante  aedis  ait  esse?  atque  ec- 

cum  Video,  qui 
Mist  üsui  et  plurumum  prodest. 


1 
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unbedenklich  anapästisch  und  nehme  in  den  Capt.  III,  2,  Iff.: 
Quid  est  sudvius  quam  hene  rem  gerere 
JBono  publico  sicut  feci  ego  heri,  ^^) 
Quom  emi  hösce  liomines.  ubi  quisqtie  vident, 
Eunt  ohviam  gratulantilrque  eam  rem. 

und  im  Pseud.  1262  f.: 
Manu  Candida  cantliarum  dülciferum 
Propinäre  amicissimam  amicitiam'^^) 

lieber  lauter  frei  gebildete  Anapäste  als  eine  Mischung  von 
bacchischen  und  anapästischen  Versen  und  Füssen  an.  Aber 
ich  leugne,  dass  je  das  is  in  impröbis ,  das  as  in  liheras 
oder  machinas  (Pers.  785),  das  es  in  pedes  (Stich.  311),  das 
a  im  Ablativ  pdUentia  (Gas.  IV,  3,  3)  und  ähnliche  durch 
Ln'nge  des  Vokals  und  durch  Position  geschützte  lange  Sylben 
kurz  von  Plautus  gebraucht  worden  seien.  Hätte  sich  Plautus 
in  Anapästen  alle  jene  Kürzungen  erlaubt,  die  ihm  Müller, 
gestützt  auf  die  Handschriften,  zumuthet,  dann  hätte  für  ihn 
wenigstens  in  diesem  Metrum  kaum  mehr  eine  prosodische 
Geltung  bestanden.  Sind  die  überlieferten  Lesarten  an  jenen 
Stellen  aufrecht  zu  erhalten ,  so  muss  eben  nach  einem  an- 
deren Erkläruugsgrund  gesucht  werden,  und  der  hat  sich  uns 
ungezwungen  aus  der  Untersuchung   über    die  Betonung  der 


14)  Die  Handschriften  haben  sicut  ego  feci ;  die  überlieferte  Les- 
art würde  einen  tetr.  bacch.  catal.  bilden,  der  für  mich  an  und  für 
sich  nichts  anstössiges  haben  würde,  aber  hier  inmitten  von  ana- 
pästischen Dimetern  mir  wenig  wahrscheinlich  dünkt. 

15)  Bergk  im  Ind.  lect.  Hai  1863/63  p.  VI  hat  hier  mit  Recht 
gegen  Ritschi  die  handschriftliche  Ueberlieferung  in  Schutz  genommen; 
aber  seine  Annahme  von  einem  aus  einem  dochmiacus  und  dimet. 
cret.  catal.  gemischten  Vers 

r  t  I  r  t  t  

u      w      ^       ^      V       V      

ist  ungeheuerlich  und  wird  schon   durch   den  Mangel   der  in  einem 
solchen  Fall  bei  Plautus  gewiss  zu  erwartenden  Cäsur  widerlegt. 
[1871,1.  Phil.liist.Cl.]  6 
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Bacchien  ergeben.  Dieser  mein  Erklärungsversuch  wäre 
indess  ungenügend,  wenn  die  Annahme  Müllers  richtig  wäre, 
dass  sich  naturlange  Sylben  auch  an  der  Stelle  der  ersten 
Kürze  der  Anapäste  gebraucht  fänden.  Diese  Behauptung 
ist  aber  eine  entschieden  irrige.  Sehen  wir  von  einigen  von 
Müller  falsch  gemessenen  Versen  ab,  die  hier  zu  besprechen 
zu  weit  führen  würde,  so  erledigen  sich  Messungen  von 
Faegnium  (Pers.  772) ,  nequior  (Bacch.  616),  vineam  und 
aurea  (Cure.  139),  ßio  (Bacch.  1076.  1168.  1175.  1206 
Trin.  839),  iniurias  (Stich.  16),  gratiam  (Truc.  I,  2,  15), 
praeheo  (Pseud.  182)  als  Anapäste  nicht  durch  die  abenteuer- 
liche Annahme  der  Kürzung  der  ersten  Sylbe,  sondern  durch 
die  gewöhnliche  Erklärung  von  dem  Zusammenfluss  der  zwei 
aufeinanderfolgenden  Vokale.  Müller  geht  nämlich  bei  allem 
Ernste  seines  wissenschaftlichen  Strebens  auch  einer  reinen 
Marotte  nach,  nämlich  der,  die  Synalöplie  wie  den  Hiatus 
so  gut  wie  ganz  aus  Plautus  und  Terenz  zu  entfernen.  Aber 
gerade  in  den  Anapästen,  wo  sich  Müller  durch  jenes  Phan- 
tom zu  den  wunderlichsten  Aufstellungen  verleiten  liess, 
kommt  dieser  Eckpfeiler  seiner  Lehre  zum  Fall.  Für  meine 
Behauptung  aber,  dass  Plautus  sich  in  den  Anapästen  einen 
Bacchius  statt  eines  Anapäst  zu  gebrauchen  erlaubte,  sprechen 
endlich  nicht  am  wenigsten  die  zwei  sicheren  Stellen,  wo 
im  ersten  Fuss  eines  anapästischen  Verses  Plautus  sogar 
den  zu  einem  vierten  Päon  aufgelösten  Bacchius  setzte, 
nämlich  Cist.  II,  1,  11: 

Maritumis  moribus  mecum  experitur:   ita  meüm  frangit 

amantem  dnimum. 

und  Gas.  II,  2,  1  (siehe  Müller  S.  144) : 
Sequimini  comiies  in  proxumum  me  huc. 
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Herr  Plath  hielt  einen  Vortrag  über 

„Die    4    grossen    chinesischen    Encyclopädien 
der  k.  Staatsbibliothek." 

Unter  den  bändereichen  Werken  der  reichen  chine- 
sischen Literatur  haben  ihre  Encyclopädien  schon  längst 
vorzugsweise  das  Interesse  der  europäischen  Gelehrten  erregt, 
da  sie  über  alle  Fragen,  die  China  und  die  Geschichte, 
Alterthiimer  und  inneren  Verhältnisse  dieses  Landes  und  auch 
zum  Theil  seiner  Nachbarländer,  welche  uns  interessiren,  be- 
treffen, Auskunft  gewähren,  und  das  Beste,  was  die  verschie- 
denen europäischen  Gelehrten  geh'efert,  haben  sie  nament- 
lich dem  zuerst  zu  nennenden  Werke  entnommen.  Die 
Staatsbibliothek  besitzt  deren  vier,  über  deren  Inhalt  wir 
eine  nähere  Nachricht  geben  wollen,  den  Wen-hien-thung-khao 
von  Ma-tuan-lin  in  348  Büchern,  den  Yü-hai  aus  dem 
12.  Jahrb.,  gedruckt  1351  in  21  Abthl.  und  204  Büchern 
oder  Heften,  den  San-tsai-thu-hoei  vom  Jahre  1586  in  116  B. 
und  den  Yuen-kien-lui-han  vom  J.  1710  in  43  Abtl.  und  450  B. 

I.  Der  Wen-hien-thung-khao  von  Ma-tuan-lin 
ist  die  bekannteste.  Visdelou ,  Deguignes ,  Klaproth ,  Abel 
Remusat,  Julien,  Bazin  u.  Biot  haben  daraus  Auszüge  gegeben 
und  den  Stoff  zu  ihren  schätzbaren  Abhandlungen  über 
chinesische  Verhältnisse  geschöpft.  Wir  brauchen  über  Ma- 
tuan-lin's  Person  und  Werk  nicht  weitläufig  zu  sein,  da  Abel 
Remusat^)  schon  eine  Notiz  über  ihn  gegeben  hat,  deren 
Inhalt  wir  nicht  wiederholen  wollen.     Wir   bemerken  daher 


1)   Nouv.  Melang.  Asiat.  Paris  1829  T.  2  p.  166— 173. 
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nur,  dass  er  im  13.  Jahrliundeite  eine  bedeutende  Stelle  am 
Hofe  der  Kaiser  der  D.  Sung  bekleidete,  nach  dem  Sturze 
dieser  Dynastie  durch  die  Mongolen  widmete  er  sich  bloss 
seinen  literarischen  Arbeiten  und  schrieb  dieses  grosse  Werk. 
Er  folgte  dabei  Tu-yeu^),  der  unter  der  D.  Thang  im 
8.  Jahrhunderte  ein  ähnhches  Werk,  den  Thung-tien  in 
200  Büchern,  schiieb,  das  aber  nur  bis  755  geht.  Ma-tuan- 
lin  erweiterte  dessen  Werk  von  8  auf  19  Abschnitte  und 
fügte  noch  5  weitere,  über  Bibliographie,  das  kaiserliche 
Geschlecht,  Besoldungen,  Uranographie  und  Phänomene  hin- 
zu. Sein  Werk,  wovon  die  Staatsbibliothek  einen  schlechten 
Abdruck  auf  grobem  Papier  in  10  dicke  Bände  hier  gebunden, 
besitzt,  würde  20—25  unserer  Quartbände  füllen.  Man  hat 
in  China  und  jetzt  auch  in  Paris  ein  Supplement  in  254  Büchern 
vom  Jahre  1586    und   eine   weitere  Fortsetzung   desselben^) 


2)  Tu-yeu  hatte  schon  einen  Vorgänger  den  Lieu-Y,  Ver- 
fasser des  Tsching-tien  in  35  Büchern.  Tu-yeu  aber  erweiterte  den 
Plan  und  theilte  sein  Werk  in  8  Abschnitte:  Politische  Oekonomie, 
literarische  Grade,  Beamtung,  Bräuche  (li),  Musik,  Kriegsdisciplin, 
Geographie  und  National- Vertheidigung.  Sein  Werk,  das  bis  in  die 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts  geht,  wurde  auch  bis  auf  die  neueste  Zeit 
fortgesetzt  im  Khin  ting  so  thung  tien  in  144  Büchern  1767  und 
weiter  im  Khin  ling  hoang  tschhao  thung  tien  in  100 Büchern 
bis  1763.  S.  den  Auszug  des  kaiserlichen  Katalogs  K.  8  f.  5.  8  sq. 
und  Wylie  p.  55. 

3)  Den  So  wen  hien  thung  khao  von  Wang-khi.  Es  setzt 
Ma-tuan-lin's  Werk,  das  mit  der  D.  Sung  schliesst,  fort  durch  die 
D.  Leao,  Kin,  Yuen  und  Ming  und  es  erschien  auf  kaiserlichen  Be- 
fehl neu  revidirt  in  252  Bücher  1772.  Ma-tuan-lin's  Plan  ist  bei- 
behalten, aber  durch  4  neue  Abschnitte:  chronologische  Bestimm- 
ungen, die  Wasserläufe,  die  Schrift-Charaktere  und  die  Genealogie 
vermehrt.  Die  2te  Fortsetzung  hat  den  Titel  Khin  ting  hoang 
tschhao  wen  hien  thung  khao  in  266  B.  und  noch  einen  neuen 
Abschnitt  über  den  Tempeldienst;  s.  d.  Auszug  des  kaiserlichen  Kata- 
logs K.  8  f.  7  V.  fg.  und  Wylie  p.  55  fg.  Sacharofifi  (s.  S.  88)  benutzte 
Ma-tuan-lin  mit  beiden  Fortsetzungen  auch  Tu-yuen. 


i 
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bis  ins  18.  Jahrhundert  in  266  Büchern,  die  leider  der  Staats- 
bibliothek fehlen.  Das  Werk  zerfällt  in  24  Abschnitte  und 
348  Büchern.  Abel  Remusat  hat  eine,  aber  nur  allgemeine 
üebersicht  der  24  Abschnitte  gegeben.  J.  Klaproth*)  in 
seiner  Notiz  über  dieses  Werk  gibt  indess  auch  mehrmals 
von  ihm  abweichend  den  Inhalt  der  Abschnitte  an  und  über- 
setzt dann  die  Einleitung  Ma-tuan-lin's  K.  1  f.  4  v.  --  34  v. 
Diese  gibt  aber  zwar  eine  interessante  Andeutung  der  in 
jedem  Abschnitte  besprochenen  Verhältnisse  mit  dem  ürtheile 
Ma-tuan-lin's  über  die  Gestaltung  derselben;  aber  für  die 
Benutzung  dieses,  wie  die  ähnlicher  Werke,  reicht  nach  un- 
serer Meinung  diese,  wie  d'.e  allgemeine  Inhaltsangabe  des 
einzelnen  Abschnittes  nicht  aus,  sondern  man  muss,  wie 
A.  Remusat  bei  der  s.  g.  japanischen  Encjclopädie  gethan 
hat,  den  Inhalt  detaillirter  und  wenigstens  den  der  einzelnen 
Bücher  speziell  angeben,  um  schnell  über  einen  besondern 
Gegenstand  sich  daraus  unterrichten  zu  können,  zumal  die 
chinesischen  Werke  keine  Indices  haben,  ihre  sehr  guten 
Inhalts-Anzeigen  des  Werkes  vorne  oder  vor  den  einzelnen 
Büchern  aber  bei  ihrer  Kürze  öfters  erst  noch  einer  Er- 
klärung bedürfen.  Wir  geben  daher  zunächst  von  Ma-tuan- 
lin's  Werke  eine  solche  spezielle  üebersicht  des  Inhalts  mit 
den  nöthigsten  kurzen  Erklärungen  und  verweisen  bei  den 
spätem  auf  die  Stelle,  wo  dieselbe  Materie  in  dem  früheren 
Werke  behandelt  ist,  damit  man  gleich  Alles,  was  sie  be- 
handeln ,  übersehen  kann.  Es  genügte  uns  das  aber  noch 
nicht,  sondern  wir  haben  auch  den  Quellen  Ma-tuan-lin's  und 
wie  er  sie  benutzt  hat,  nachgeforscht,  wobei  wir  freilich  bei 
der  Ausdehnung  des  Werkes  uns  auf  die  alte  Geschichte 
China's,    die  wir  bisher  vorzugsweise  behandelt  hatten,   be- 


4)  A.  Abel  Remusat.  Melang.  Asiat.  Paris  1826  T.  2  p.  407  fgg. 
J.  Klaproth's  Notice  de  TEncyclopedie  litteraire  de  Ma-tuan-lin  etc. 
Nouv.  Jour.  Asiat.  1832.    T.  10  p.  1  sq. 
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schränkeu  mussten';  wollten  wir  auch  auf  die  spätere  Zeit 
eingehen,  so  würde  unsere  Abhandlung  zu  umfangreich  ge- 
worden sein.  Wir  denken  später  eine  Analyse  der  24 
grossen  Geschichtswerke  zu  geben  und  können  dann 
darauf  zurückkommen.  Man  gewinnt  so  erst  den  richtigen 
Masstab  für  die  rechte  Würdigung  desselben  und  hütet 
sich  vor  einer  Ueberschätzung.  Das  Ganze  ist  nämlich  eine 
grosse  Gompilatiou  aus  den  King,  der  grossen  Geschichte 
China's  u.  a.  Werken,  allerdings  mit  Hinzufügung  der  Scholien 
dazu  einer  gewissen  Critik  und  einer  versuchten  Aus- 
gleichung der  widersprechenden  Nachrichten.  Lidess  zeigt  sich 
so ,  dass  er  die  excerpirten  Werke  oft  nur  sehr  bruchstück- 
artig und  mit  Auslassungen  ausgeschrieben  hat,  so  dass 
man ,  wenn  einem  die  Quellen ,  welche  er  ausgezogen  hat, 
wie  die  King,  die  grosse  Geschichte  von  China  u,  A.  zu 
Gebote  stehen,  imiuer  besser  thut,  auf  diese  selbst  zurückzu- 
gehen-*^)  und  erst  dann  seine  etwaigen  Bemerkungen  zu  be- 
rücksichtigen, wie  ich  auch  bei  Ritters  Compilation  über 
Asien  es  am  zweckmässigsten  gefunden  habe ,  auf  die  unten 
citirten  und  ausgeschriebenen  Werke,  wo  sie  mir  zugänglich 
waren,  zurückzugehen  und  erst  dann  seine  wenigen  Bemerk- 
ungen zu  berücksichtigen.  Diess  ist  freilich  bei  Ma-tuan-lin 
viel  schwieriger,  da  die  Chinesen  überhaupt  nie  genau  citiren, 
und  er  namentlich  manchmal  seine  Quelle,  aus  der  er  schöpft, 
gar  nicht  angibt,  oder  nur  die  Ueberschrift  des  Capitels 
z.  B.  des  Li-ki  oder  Tscheu-li  angibt ,  die  man  daher  schon 
kennen  muss;  genauer  ist  schon  der  Yü-hai.  Ma-tuan-lin 
hat  alle  Gegenstände  nach  den  Materien  und  diese  chrono- 
logisch geordnet;  dabei  aber  manche  ünterabtheilungen  zu 
selbstständig  verfolgt,  z.  B.  die  Nachrichten  über  die  ein- 
zelnen Beamtenstelien  durch  alle  Dynastien  hindurch.  Dies 
gewährt  keine  vollständige  Einsicht  in  die  Verhältnisse  irgend 


5)   So  urtheilte  auch  Neumann  Asiat.  Studien  Bd,  1  S.  154  fg, 
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einer  bestimmten  Zeit.  Diese  sorgfältige  Analyse  nöthigt 
daher,  das  günstige  ürtheil  über  seinen  Plan  etwas  zu  mo- 
dificiren.  Bei  der  Massenhaftigkeit  und  dem  Umfange  der 
chinesischen  Literatur  und  dem  compilatorischen  Charakter 
der  vielen  Schriften  dieses  schon  früh  alternden  Volkes,  das 
schon  lange  seine  literarischen  Schätze  so  zu  sagen  eingefahren 
hat,  erleichtert  eine  solche  Analyse  und  Zerlegung  ihrer 
bändereichen  Werke,  wenn  sie  einmal  ganz  durchgeführt  ist, 
auch  das  Studium  derselben  sehr,  da  man  die  wiederholten 
Ausschreiber  fast  ganz  überschlagen  darf,  wenn  man  auf 
die  Quellen  selbst  zurückgeht.  Anderseits  könnte  man,  wenn 
man  den  Plan  eines  solchen  Werkes  gänzlich  inne  hat,  und 
einem  die  Hauptquellen ,  aus  welchen  es  geschöpft  ist ,  wie 
die  grosse  Geschichte  von  China,  die  Geographien  u.  s.  w. 
zu  Gebote  stehen,  wenn  einem  z.  B.  das  Supplement 
zum  Ma-tuan-lin  abgeht,  dieses  leichter  und  besser  als 
Freinsheim  die  fehlenden  Bücher  des  Livius  ergänzen ,  da 
diesem  dessen  Quellen  nicht  zugänglich  waren,  sondern  er  viele 
spätere  Notizen  benutzen  musste.  Wir  geben  jetzt  den  In- 
halt der  einzelnen  Bücher  von  Ma-tuan-lin  und  wollen 
bei  denen ,  welche  von  Europäern  schon  übersetzt  oder  be- 
nutzt sind,  in  der  Anmerkung  noch  auf  deren  Schriften 
verweisen.  Man  sieht  so ,  wo  man  einige  Proben  der  Be- 
handlung der  Gegenstände  durch  Ma-tuan-lin  findet. 

Bd.  1.  Sect.  1.  B.  1—7.  Die  üeberschrift  Tien-fu-kao 
bedeutet  eigentlich  nur  die  üntersucliung  über  die  Abgabe 
von  Feldern;  der  Abschnitt  enthält  aber  auch  die  Vertheilung 
des  Landes  in  alter  Zeit.  Remusat  und  Klaproth  geben  den 
Lihalt  verschieden  an;  jener  über  die  Eintheilung  und  den 
Ertrag  des  Landes,  dieser  und  Biot  über  die  Lage  des 
Grundbesitzes  in  China.  Diess  rührt  daher,  dass  das  alte 
China  kein  Privateigenthum  an  Grund  und  Boden  kannte, 
sondern  dieses  erst  zu  Ende  der  3.  Dynastie  sich  entwickelte 
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und  der  Staat  nun  eine  Abgabe  davon  erhebt,  statt  dass 
früher  ein  Theil  des  Landes  für  ihn  bebaut  wurde. 

B.  1  geht  von  Kaiser  Yao  (2357  v.  Chr.)  bis  zu  Ende 
der  West-Han  (55  n.  Chr.). 

B.  2  von  dem  ersten  Ost-Han  Chi-tsu  bis  Thang  Thai- 
tsung  (779  n.  Chr.). 

B.  3  von  Thang  Pliuen-tsung  (847)  bis  Heu  Thang  Lu- 
wang  (936). 

B.  4  von  denHeuTsin(936)  bis  SungSchin-tsung (1086)  u. 

B.  5  von  Tschi-tsung  (1086)  bis  Ning-tsung  (1195-1224).  6) 

Um  einen  Begriff  von  seiner  Arbeit  zu  geben ,  fügen  wir  noch 
eine  detaillirte  Analyse  des  Anfanges  des  ersten  Buches  hinzu,  f .  1 
beginnt  mit  der  Beschreibung  der  0  Provinzen  China's  und  ihrer 
Classifizirung  nach  der  9  fach  verschiedenen  Bodenbeschaffenheit  und 
dem  entsprechend  den  9  verschiedenen  Classen  von  Abgaben  und 
dann  der  Eintheilung  desselben  in  die  verschiedenen  Abtheilungen 
(fu).  S,  m.  Abhandl.  die  Verf.  und  Verwalt.  China's  unter  den  ersten 
ö  Dynastien  S.  40.  (beide  sind  aus  Schu-king  Cap.  Yü-kung  II.  1  ( 2205 
V.  Chr.) ,  immer  mit  Erläuterungen  aus  den  Schollen.  F.  2  v.  kommt 
er  dann  gleich  auf  die  Landvertheilung  Wen-wang's,  als  er  noch 
am  Berge  Khi  wohnte  (1122  v.  Chr.),  führt  dabei  eine  Stelle  aus 
dem  spätem  Sse-ma-fa  (S.  Amiot  Mem.  T.  7)  über  die  Landmasse  und 
die  Eintheilung  der  Ländereien ^  und  wie  viele  Pferde,  Ochsen  und 
Kriegswagen  auf  ein  Khieu  und  die  anderen  Abtheilungen  kamen,  an, 
und  vergleicht  damit  eine  Angabe  Meng-tseus's  III,  1,  3,  6,  dass  die 
Abgabe  in  alter  Zeit  immer  nur  V^o  betrug.  F.  4  gibt  dann  die 
Stelle  aus  dem  Tscheu-li  (Sui-jin  B.  15  f.  8)  über  die  Vertheilung  der 
Felder  und  deren  verschiedenen  Kanäle.  F.  4  v.  aus  dem  Supplemente 
dazu,  dem  Khao-kung-ki  B.  43  f.  41  fg.  Tsiang-jin ,  wie  die  Kanäle 
angelegt  wurden,  ihre  verschiedene  Breite  und  Tiefe  mit  vielen  Er- 
läuterungen dazu;  dann  f.  10  aus  Tscheu-li  Ta-sse-tu  (B.  9  f.  27)  wie 


6)  Diese  Section  legte  Biot  seiner  Abhandlung  Mem.  s.  la  con- 
dition  de  la  propriete  territorial  en  Chine,  depuis  les  temps  anciens 
Ijar  E.  Biot  in  N.  Journ.  As.  Ser.  III  T  6  p.  255  —  336  zu  Grunde. 
s.  auch  Sacharoff:  Ueber  das  Grundeigenthum  in  China,  in  den 
Arbeiten  der  k.  russische;!  Gesandtschaft  in  Pe-king  über  China. 
Berlin  1858.  B.  1  S.  1-40. 
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viel  Land  Jeder  erhielt,  nach  der  verschiedenen  Bodenbeschaffenheit  des- 
selben und  darauf  eine  ähnliche  Stelle  aus  dem  Abschnitte  vom  Sui-jin 
(B.  15  f.  69)  und  f.  10  v.  aus  dem  vom  Siao-sse-tu  (B.  10  f.  8),  wie  viele 
Menschen  nach  der  verschiedenen  Bodenbeschaffenheit  auf  ein  be- 
stimmtes Stück  Land  gerechnet  wurden,  und  aus  Li-ki  Cap.  Wang- 
tschiö  f.  2,  vergl.  Meng-tseuII,  4,  lü  (2),  wie  viele  Menschen  100  Meu 
nach  den  3  verschiedenen  Bonitäten  des  Ackers  ernähren  mussten. 
F.  11  gibt  dann  noch  eine  Stelle  aus  Pan-ku's  Geschichte  der  West- 
Han  im  B.  24  fg.  Schi-ho-tschi  über  die  Ackervertheilung  unter  den 
(alten)  heiligen  Königen,  F.  12  aus  Tscheu-li  Tsai-sse  (B.  12  f.  23  fg., 
34)  über  die  Auflagen ,  die  dieser  Beamte  von  den  verschiedenen 
Feldern  u.  s.  w.  erhob.  F.  13  v.  führt  dann  aus  dem  Abschnitte 
Lui-sse  (B.  12  f.  39)  an,  dass,  wer  im  Volke  kein  Vieh  ziehe,  auch 
keinen  Ochsen  opfern  düJfe  u.  s.  w. 

Man  sieht,  wie  Verschiedenartiges  hier  zusammen  excerpirt  ist. 
Dieses  Alles  geht  auf  die  Zeit,  wo  es  noch  kein  Privat-Grundeigen- 
thum  in  China  gab.  F.  15  bis  18  v.  gibt  er  dann  die  kurzen  Stellen 
aus  den  Chroniken  Tschhün-thsieu,  Tso-schi's,  dem  Lün-iü  (12,  9)  und 
Meng-tseu  III,  2,  8  (I,  5  p.  76),  wie  später  eine  höhere  Abgabe  von 
den  Feldern  erhoben  wurde,  worauf  allmählig  das  Privateigenthum 
sich  ausbildete.  S.  unsere  Abh. :  Gesetz  und  Recht  im  alten  China, 
in  d.  Abh.  d.  Ak.  X,  3  S.  690— 97.  F.  22  kommt  er  dann  auf  die 
Besteuerung  unter  der  4.D.Thsin,  F.  22  v.  auf  die  unter  der  5.D.Han; 
doch  brechen  wir  hier  die  weitere  Analyse  ab. 

B.  6.  Schui-li-tiaii  handelt  von  den  unter  Wasser  ge- 
setzten Feldern.  Der  erste  Fall  ist  aus  der  Zeit  von  Wei 
Siang-wang  (334  bis  318  v.  Chr.),  wo  der  Tschangfluss  ab- 
geleitet wurde;  die  folgenden  sind  aus  dem  Reiche  Thsin 
und  dann  f.  3  aus  der  Zeit  der  Han  und  der  späteren  Dy- 
nastien. 

B.  7.  Tün-tien  handelt  von  den  Feldern,  welche  die  Sol- 
daten anbauten,^)  etwa  wie  die  österreichischen  Grenzer.  Diess 
begann  unter  Han  Tschao-ti,    Per.  Schi-yuan  a.  2  (85  v.  Chr.); 


7)  E.  Biot  Mem.  s.  les  Colonies  militaires  et  agricoles  des  Chinois 
Journ.  As.  1850.  S.  IV.  T.  15  p.  338  nach  Ma-tuan-lin  und  dem  Yü- 
hai  B.  177. 
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f.  24  V.  Kuan-tien,  Tsi-tien,  von  den  Beamtenfeldern  und  dem 
Saatfeld,  das  der  Kaiser  bearbeitete,  beginnt  mit  dem  Unter- 
schiede zwischen  dem  Staatsfelde  (kung-tien),  welches  das  Volk 
für  den  Staat  bearbeiten  musste  und  dem,  welches  es  für  sich 
bearbeitete  nach  Meng-tseu  III,  1,  3,  9  (I,  5,  4);  dann  folgen 
die  Stellen  über  die  Ackerceremonie  aus  Li-ki  G.  Yue-ling  6 
f.  24  und  Tscheu-li  B.  4  f.  41  und  wie  der  Kaiser  Siuen-wang 
diese  Ceremonie  vernaclilässigte;  vgl.  Kue-iü  1,  25  und  Sse-ki 
B.  4  f.  20;  s.  m.  Abhandlung  über  den  Cultus  S.  85.  F.  27 
erwähnt,  wie  Han  Kao-tsu  im  2.  Jahre  dem  Volke  die  Parks 
und  Lustteiche  überliess  und  die  Ackerceremonie  wieder  ein- 
führte u.  s.  w. 

S.  2.  B.8— 9.  Tsien-pi-kao.  Untersuchungen  über  das 
Metall-,  Papier-  u.  a.  Geld.  B.  8  von  Thai-hao  (Fo-hi)  bis 
Thang  Tschao-tsuDg  (904). 

B.  9  von  dem  Heu -thang  Tschuang- tsung  bis  Sung 
Ning-tsung. 

Ma-tuan-lin  hält  sich  nicht  bloss  an  die  King,  sondern  lässt 
B.8  schon  Fo-hi  und  die  folgenden  Kaiser  Münzen  haben,  was  die 
europäische  Kritik  mit  Recht  verworfen  hat,  s.  m.  Abb.:  China  vor 
4000  Jahren.  München  1869  (a.  d.  Sitz.-Ber.  d.  Ak.  II,  1)  S.  89.  Er 
gibt  die  Namen,  die  sie  angeblich  schon  unter  den  ersten  Kaisern 
führten,  an,  erwähnt  dann,  wie  Kaiser  Schin-nung  Märkte  eröffnete 
(nach  dem  Anhange  zum  Y-king  Hi-tse  3,  4  B.  II,  530),  gibt  darauf 
eine  Stelle  aus  Kuan  -  tseu.  F.  2  v.  folgt  die  Stelle  aus  Tscheu  -  li 
Wai-fu  B.  6  f.  19  über  die  Ausgaben  und  Einnahmen  am  Kaiserhofe; 
F.  3  aus  dem  Abschnitte  vom  Tsiuen-fu  B.  14  f.  26— 31,  wie  der  das 
Marktgeld  einnimmt  und  verwendet,  F.  4,  wie  der  Kaiser  King-wang 
a.  21  (524  V.  Chr.)  eine  leichtere  Münze  einführen  will  und  die  Vor- 
stellung dagegen  im  Kue-iü  (vgl.  de  Mailla  T.  2  p.  193);  F.  5,  wie 
Tschuang-wang  von  Tshu  (613  bis  590)  die  Münze  verändert  und 
kommt  dann  auf  die  ausführlichen  Nachrichten  über  das  chinesische 
Münzwesen  unter  den  Dynastien  Thsin,  Han  und  den  darauf  fol- 
genden.^) 


8)   Darnach  E.  Biot :    Sur  le  Systeme  monetaire   des  Chinois   im 
Journ.  Asiat.  1837  Ser.  III  T.  3  und  4. 
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Das  Papiergeld,^)  erst  fliegende  Contrakte  (Fei-kiuan),  später 
Tschao-yn  genannt,  datirt  erst  seit  den  Dynastien  Thang  und  Sung 
und  dessen  Geschichte  wird  von  Ma-tuan-lin  nicht  besonders  be- 
handelt. 

S.  3.  B.  10  und  11.  Hu-keu-kao,  wörtlich  die  Unter- 
suchung über  die  Tiiüren  und  Mäuler,  d.  h.  über  die  Be- 
völkerung und  den  Wechsel  (in  der  Zahl)  der  Familien  (hu) 
und  Personen  (keu). 

B.  10  von  der  Dynastie  Hia  bis  zu  den  (spätem)  5  Fa- 
milien (960) 

B.  11  unter  der  Dynastie  Sung. 

Ma-tuan-lin  gibt  schon  eine  Bevölkerungsangabe  China's  aus  der 
Zeit  Kaiser  Yü's  (2205  bis  2197  v.Chr.)  und  zwar  von  13,553,023  Ein- 
wohnern und  unter  Tscheu  Tsching-wang  (1115  bis  1078)  von  13,704,923 
Einwohnern.  Legge  Classics  Prol.  T.  3  p.  "7  weiset  aber  als  die  äl- 
teste Quelle  der  ersten  Angabe  die  Chronik  der  Kaiser  und  Könige 
von  Hoang  phu  mi  (f  282  n.  Chr. ,  citirt  von  dem  Herausgeber  der 
Geschichte  der  spätem  Dynastie  Hau,  Tschi  B.  19  f.  1),  bei  dem  sie 
nur  auf  einer  unzulässigen  Calculation  beruht ,  nach.  Wir  mussten 
sie  daher  in  uns.  Abh.  die  Glaubw.  d.  ältest.  chin.  Geschichte  aus  d. 
Sitz.ßer.  d.  Akad.  186G  I,  4  S.  571  verwerfen.  Pauthier  Journ.  xis. 
1868  T.  !1  p.  314  hat  sie  zu  leichtgläubig  gegen  ihn  vertheidigt.  Dann 
stellt  Ma-tuan-lin  nur  die  Notizen  über  die  Vornahme  der  Volkszählung 
aus  dem  Tcheu-li  Siao-sse-tu  (B.  10  f.  1),  Hiang  Ta-fu  (B.  U  f.  2  fg.), 
Tsai-sse  (B.  12  f.  35)  und  Liü-sse  (f.  39),  Sui  ta-fu  (B.  15,  f.  25),  Siao- 
Sse-keu  (B.  35  f.  30)  und  Kiün-jin  (B.  13  f.  12)  zusammen,  die  wir  in 
unserer  Abhandlung:  Gesetz  und  Recht  im  alten  China,  a.  d.  Abh  d. 
Ak.  X.  3,  S.  706  fg.  mitgetheilt  haben.  F.  4  v.  gibt  eine  Stelle  aus 
Tschung-schang  Pu-kien  über  die  Volkszählung.  F.  5  bat  er  noch 
eine  Volkszählung  aus  der  Zeit  von  Tscheu  Tschuang-wang  Ao.  13 
(683  V.  Chr.),  wo  sich  die  Bevölkerung  China's  angeblich  auf  11,041,923 
Einwohner  vermindert  hatte.  Dann  kommt  er  gleich  auf  die  Dy- 
nastien Thsin,  Han  und  die  späteren.^^)  Die  Vergleichungmit  Pan-ku's 


9)  S.  J.  Klaproth:  Sur  l'origine  du  papier  monnaie  im  Journ.  As.  1 
p.  257  und  Mem.  rel.  ä  1.  'Asie  T.  1  p.  375. 

10)  Darnach  E.  Biot  Mem.  sur  la  population  de  la  Chine  et  ses 
variations   depuis  l'an  2400  a.  J.  C.  jusqüau  XIII  siele  de  notre  ere 
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Tsien  Han-schu  K.  28  schang-  und  hia,  drim  Ma-tuan-lin  die  Angabe 
über  die  Bevölkerung  China's  und  der  Dynastie  Han  a.  2  n.  Chr.  zu 
12,233,062  Thüren  (Familien)  und  59,594,978  Mäulern  (Personen)  ent- 
nimmt, zeigt  bei  Pan-ku  eine  Detail-Angabe  jeder  der  Provinzen  und 
Reiche  (kiün  und  kue)  und  den  damaligen  Umfang  des  Reiches. 

Ein  Anhang  zu  B.  11  f.  26  fg.,  Nu-pei,  handelt  von  den 
Sklaven  und  Yung-jin  von  den  gemietheten  Dienern. 

In  alter  Zeit  soll  es  in  China  keine  Privat  -  Sklaven  gegeben 
haben, sondern  nur  zum  Staatsdienste  verurtheilte  Verbrecher.  Er 
citirt  nur  Tscheu-li  Ta-tsai  (B.  2  f.  24).  Erst  als  unter  Han  Kao-tsu 
(nach  den  langen  Bürgerkriegen)  den  Armen  erlaubt  wurde ,  ihre 
Kinder  zu  verkaufen,  entstand  die  Privat-Sklaverei.") 

S.  4.  B.  12  und  13.   Tschi-ye-kao.  Untersuchung  über 
die  Aemter  und  Dienste. 

B.  12  von  Hoang-ti  bis  Sung  Schin-tsung  (1086). 

B.  13  von  SungTschi-tsung  bis  Ning-tsung  (1086—1224). 

Ich  weiss  nicht,  woher  er  die  Nachrichten  über  die  Aemter  unter 
Hoang-ti  zu  Anfange  hat;  er  gibt  dann  die  verschiedenen  Volksab- 
theilungen, wie  5  Häuser  einen  Pi,  5  Pi  einen  Liü  bildeten  und  was 
jedem  oblag,  aus  dem  Tscheu-li  Ta-sse-tu  (B.  9  f.  39) ,  dann  über  die 
verschiedenen  Vorsteher  dieser  Abtheilungen,  den  Pi-tschang  (aus  B.  11, 
f.  35),  Tso-sse(B.  11  f.  25),  Sui-jin  (B.  15  f.  1),  Liu-tschang  (B.  15  f.  38), 
Li-tsai  (B.  15  f.  35),  Tsan-tchang  (B.  15  f.  33),  Pi-sse  (B.  15  f.  32)  und 
Hien-tsching  (s.  m.  Abh.  Verf.  und  Verwalt.  China's  u.  d.  3.  D.  a.  d. 
Abh.  d.  Ak.  X.  2). 

F.  5  hat  einige  Angaben  über  die  Verhältnisse  in  einzelnen  Va- 
sallenreichen unter  der  Dynastie  Tscheu,  namentlich  die  Eintheilung 
die  Kuan-tschung,    der  Minister  von  Thsi  Huan-kung,^'-^)    (685—643) 


im  N.  Journ.  As.  Ser.  III  T.  I  1836  p.  369  und  T.  II  p.  74,  vgl.  Sacha- 
roff  in  den  Arbeiten  der  russischen  Gesandtschaft  in  Peking.  Berlin 
1858  B.2  S.  131  fg. 

11)  S.   E.  Biot  Memoire  sur  la   condition   des  esclaves   et   des 
fjerviteurs  gages  en  Chine  im  N.  Journ.  As.  1837  Ser.  HI  T.  3  p.  246-299. 

12)  In  unserm  Ma-tuan-lin   steht  wohl  durch  einen  Druckfehler 
Wei-kung. 
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machte,  nach  dem  Kue-iü.  F.  6  v.  spricht  von  den  Veränderungen, 
welche  der  Minister  Schang-yang  in  Thsin  vornahm.  Dann  kommt 
er  auf  Han  Kao-tsu. 

S.  5.  B.  14 — 19.  Tsching-kio-kao,  Untersuchung  über 
die  Abgaben  und  Zölle. 

B.  14.  Tsching-schang  handelt  von  den  Abgaben  der 
Kaufleute,  dann  Kuan  schi  (von  den  Abgaben)  auf  den  Märkten 
und  an  den  Thoren.  Die  Stellen  ,  die  er  für  die  alte  Zeit 
benützt,  sind  Tscheu -li  Sse-schi  (B.  14  f.  10),  Tschen-jin 
(B.  14  f.  18),  verglichen  mit  Meng-tseu  I,  2,  28,  II,  2,  10,  7. 
Wir  haben  in  unserer  Abb.  Gesetz  und  Recht  im  alten 
China,  a.  d.  Abb.  d.  Ak.  X,  3  S.  717  fg.  725  davon  geredet. 
F.  2  kommt  er  schon  auf  Han  Kao-tsu. 

ß.  15  und  16.  Yen  thie  handelt  von  Abgaben  auf  Salz 
und  Eisen,  auch  auf  Fan,  dem  Alaun  und  zwar 

B.  15  von  der  D.  Tscheu  bis  Sung  Tschin-tsung  (1022). 

B.  16  von  Sung  Schin-tsung  (1068)  bis  Ning-tsung. 

B.  17.  Khio-ku,  die  Accise  auf  den  s.  g.  Wein  und 
Kin-tsieu,  die  Weinverbote. 

Die  letzteren  datiren  schon  von  Tscheu  Wen-wang  nach  Schu- 
king  C.  Tsieu-kao  V,  10  und  sollen  bis  zu  den  Han  bestanden  haben  j 
sonst  citirt  er  nur  Tscheu-li  Ping-schi  (B.  37  f.  26) .  welcher  Beamte 
die  Weinconsumption  überwacht  haben  soll.  Alles  Folgende  geht  schon 
auf  die  Dynastie  Han  und  die  späteren  Zeiten,  aus  welcher  auch 
erst  die  Abgaben  stammen ;  letztere  erst  aus  der  Zeit  von  Han  Wu-ti 
aus  der  Periode  Thian-han  Ao.  3  (97  v.  Chr.).^^} 

B.  18.  Khio-tscha,  vom  Theezolle.  Dieser  stammt  erst 
aus    der   Zeit   von  Thang  Tc-tsung,    aus    der    Periode    von 


13)  Klaproth  p.  20  sagt  irrig:  Die  Abgabe  sei  erst  unter  der 
Dynastie  Thsi  (479— 501  n.  Chr.)  aufgelegt,  nach  Ma-tuan-lin  geschah 
diess  aber  schon  vom  Minister  Kuan-tseu  unter  Thsi  Huan-kung 
(G85— 643  v.Chr.);  aber  aus  alter  Zeit  weiss  er  weiter  nichts  darüber 
und  kommt  F.  4  schon  auf  Han  Kao-tsu  und  seine  Nachfolger  au 
sprechen. 
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Kiea-tschung  Ao.  1  (780  n.  Chr.).  Die  alten  Chinesen  kann- 
ten bekanntlich  den  Thee  noch  nicht.  F.  21v.  Khang  ye 
von  Gruben  und  Schmelzereien. 

B.  19.  Tsa-tsching-khin  (andere  han),  von  vermischten 
Licenzen,  Schan,  tse,  tsin-thu  von  Bergen,  Marschen,  Fährten. 
Aus  alter  Zeit  citirt  er  nur  den  Tscheu-li  (B.  16  f.  10),  Wei- 
jin ,  der  eine  Abgabe  von  Brennholz  und  Heu ,  und  den 
Tsai-sse  (B.  12  f.  32) ,  der  V25  stel  von  Marschen  und  Wäl- 
dern erhob.     Dann  kommt  er  schon  auf  Han  Kao-ti. 

S.  6.  B.  20  und  21.  Schi-ti-kao,  vom  Marktverkaufe 
und  zwar 

B.  20.  Schi,  vom  Markte.  Er  citirt  Tscheu-li,  Tiisluen-fu 
(B.  14  f.  26)  mit  den  Scholien.  Nach  F.  3  errichtet  Han 
Wu-ti  in  der  Periode  Yuen-fu  Ao.  1  (110  v.  Chr.)  das  Amt 
des  Schu-kien-schu  zur  Ausgleichung  der  Waarenpreise. 

B.  21.  Ti,  vom  Einkaufe  (von  Reis) ,  um  duich  öffent- 
Kornmagazine  eine  beständige  Ausgleichung  der  Koinpreise 
zu  erzielen.  Kuan-tschung ,  der  Minister  Huan-kung's  von 
Thsi  (685  —  643)  begann  solchen  Ankauf  von  Staatswegen, 
ebenso  Wen-heu  von  Wei  (660—635  v.Chr.).  F.  4  v.  kommt 
er  dann  auf  die  Han  und  späteren. 

S.  7.  B.  22.  Tu-kung-kao,  Untersuchung  über  die 
Abgaben  auf  Grund  und  Boden.  Er  beginnt  mit  der  Stelle 
des  Schu-king  C.  Yü-kung  (H,  1) ,  wo  die  Produkte,  welche 
jede  der  9  Provinzen  als  Abgabe  lieferte,  aufgeführt  werden ; 
dann  kommt  er  gleich  auf  Tscheu-li  Ta-tsai  (B.  2  f.  38  und 
39)  und  F.  2  auf  Ta-jin-tschi  (B.  38  f.  23)  über  die  Abgaben 
der  verschiedenen  Abtheilungen  (lü) ,  und  hierauf  zu  Han 
Kao-ti.  F.  7  — 22  gibt  er  dann  die  jahrhchen  Abgaben  der 
Provinzen  des  Reiches  unter  der  Dynastie  Thang.  Jede  Provinz 
hatte  nämlich  ihre  eigenen  Produkte,  die  sie  an  den  Hof 
lieferte;  er  fügt  die  Namen  dieser  Provinzen  zu  seiner  Zeit 
hinzu.  Man  sieht,  wie  grosse  Lücken  hier  in  diesem  Be- 
trachte in  der  chinesischen  Geschichte  sind. 
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S.S.  B.  23  — 27.  Kue-yung-kao  enthält  die  Unter- 
suchung über  den  Bedarf  oder  die  Ausgabe  des  Reiches 
und  zwar: 

B.  23.  Die  Reichsausgaben  von  der  Dynastie  Tscheu 
bis  Sung  Thai-tsu  (976). 

B.  24  von  Sung  Tschin-tsung  bis  Ning-tsung  (998  bis 
1224). 

B.  23  beginnt  mit  einer  Stelle  aus  Li-ki  C.  Wang-tschi  5,  23  v. 
Der  Tschung-tsai  ordnete  die  Reichsausgaben  nach  dem  Jahresertrage. 
dfmn  Tscheu-li  Ta-tsai  B.  2  f.  28  über  die  9  Arten  der  Abgaben  der 
Hauptstadt  u.  s.  w.  und  deren  Verwendung  ib.  F.  32  fg.  der  Gross- 
schatzmeister  (Ta-fu  B.  6  f.  1)  vertheilte  die  Stoffe.  Die  Stelle  F.  3  v. 
aus  Kia-schan-tsi  gibt  Klaprotb  p.  24 :  Nach  F.  4  v.  hatten  die  West- 
Han  einen  Staatsschatz,  welche  der  Ta-sse-nung,  der  grosse  Arbeiter 
hiess,  und  daneben  noch  den  Privatschatz  des  Kaisers,  Schao-fu,  daa 
kleine  Bureaux  und  Schui-hing,  die  Wasserwaage  genannt.  Die  Thang 
hatten  „den  Wald  der  kostbaren,  rothen  Steine,"  die  Sung  ausser  den 
3 Bureaux,  die  vom  Finanz-Ministerium  abhingen,  noch  den  „innern 
Schatz  der  Barre". 

B.  25.  Tsao-yün  handelt  von  dem  Wassertransporte 
der  Naturalabgaben,  von  der  Dynastie  Thsin  bis  Sung  Ning- 
tsung. 

B.  26.  Tschin-sio  von  der  Hülfe,  welche  der  Staat  dem 
Volke  gewährte.  Aus  alter  Zeit  bezieht  er  sich  auf  Tscheu-li 
Y-jin,  den  Mann  der  Gnaden,  B.  13  f.  7,  und  Lin-jin,  den 
Kornmagazin  -  Mann  B.  16  f.  42.  Dann  kommt  er  F.  1  v. 
gleich  auf  Han  Kao-tsu.     Soweit  geht  Bd.  1. 

B.  27.  Kiuen-thai,  vom  Erlasse  der  Abgaben;  sie  beginnt 
von  Han  Hiao-wen-ti  163  v.Chr. 

S.  9.  B.  28— 39.  Siuen-kiü-kao,  von  der  Wahl  und 
Erhebung  zu  Aemtern,  zerfällt  in  2  Abschnitte. 

B.  28— 35.  Kiu-sse  von  der  Wahl  oder  Beförderung 
zum  Graduirten  (Sse)  und  zwar;**) 


14)    S.  E.  Biet  Essai  sur  l'histoire  de  l'instruction  p.  18. 
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B.  28  von  der  Dynastie  Tscheu ^•'^)  bis  zur  Dyn.  Suy  (617). 

B.  29  von  Thang  Kao-tsu  (618)  bis  Tschao-tsungiß)  (904). 

ß.  30  von  Leang  Thai-tsu^^)  (907)  bis  Sung  Thai- 
tsung  (997). 

B.  31  von  Sung  Jin-tsung  (1023)  bis  Khin-tsung  (1126). 

B.  32  von  Sung  Kao-tsung  (1127)  bis  Ning-tsung»»)^ 

B.  33.  Hian-liang  von  den  Weisen  und  Guten  und  von 
den  Regierungskundigen  (Fang-tsching)  seit  Han  Wen-ti  Ao.  2 
(178  V.  Chr.),  die  befördert  wurden. 

B.  34.  Hiao  Lien,  von  den  Frommen  und  Rechtschaffenen 
seit  Han  Wen-ti  Ao.  12^^)  (167  v.  Chr.),  F.  15  Wu-kiü,  Krieger, 
die  befördert  wurden.  F.  21.  Jin-tseu,  Söhne  von  Beamten 
(die  befördert  wurden) 2^). 

B.  35.  Thung-kho,  die  Classifizirung  der  Jungen,  aus 
dem  Siao  -  hio  (der  untern  Schule)  ,  Li  -  tao ,  der  Weg  der 
untern  Beamten  (Li)  (F.  7  v.  werden  die  unter  den  West-Han 
namentlich  aufgeführt):  Tseu-tsien-tsin-na,  Beförderung  we- 
gen Vermögen  und  Reichthum.  Die  600  Schi  Reis  lieferten, 
erhielten  Stellen,  die  4000,  wurden  Ta-fu,  die  7000,  Ta-schu- 
schang. 


15)  Aus  alter  Zeit  citirt  er  B.  28  Tscheu-li  Ta-sse-tu  (B.  9  f.  45), 
Hiang  Ta-fu  (B.  11  f  5),  Tscheu-tschang  (B.  11  f.  23),  Tso-sse  (B.  11 
f.  25),  Li-ki  Wang-tschi  C.  5,  Kue-iü,  Thsi  Huan-kung. 

16)  B.  29.  F.  25  bis  39  v.  gibt  er  eine  Liste  aller  Sse  und  Tsai. 
die  von  Thang  Kao-tsu  und  seinen  Nachfolgern  in  jedem  Jahre  zu 
dieser  Würde  erhoben  wurden. 

17)  B.  30.  F.  6v.  —  9  eine  ähnliche  Liste  aller,  die  von  den  der 
Dynastie  Liang  jedes  Jahr  befördert  worden  sind. 

18)  B.  32.  F.  26—32  eine  ähnliche  Liste  aller  von  den  Sung  je- 
des Jahr  Beförderten. 

19)  B.  84.  F.  9—10  V.  die  einzelnen  Hiao  Lien,  welche  die  Ost-Han 
beförderten. 

20)  F.  22  werden  die  Einzelnen  unter  den  West-Han,  F.  27  die 
unter  den  Ost-Han  Beförderten  namhaft  gemacht. 
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B.  36  bis  38  Kiü-kuan  von  der  Erhebung  zu  Aemtern 
und  zwar 

B.  36  von  Yü(-Schün)  bis  zur  Dynastie  Sui  (618). 

B.  37  von  Thang  Kao-tsu  bis  Tschao-tsung  (905). 

B.  38  von  Heu  Thang  Tschuang-tsung  (923)  bis  Sung 
Ning-tsung. 

B.  36  beginnt  mit  Schu-king  II,  4.  Kao-yao's  Rath- 
schläge  über  die  Verwaltung,  dann  C.  Tscheu-kuan  V,  20. 

B.  39.  Pi-Kiü ,  Vergleichung  (der  Zahl  der  Beförderten), 
wie  viele  Beamte  unter  den  3  ersten  Dynastien  der  Kaiser, 
dann  wie  viele  ein  grosses ,  dann  ein  kleines  Reich  etc. 
hatte,  wie  viele  später  unter  Han  Wen,  Periode  Heu.  F.  13  v. 
Kao-ko,  von  der  Prüfung  (des  Verhaltens)  der  Beamten.  Er 
beginnt  mit  Schün,  der  nach  Schu-king  C.  Schün-tien  II,  1,  27 
alle  drei  Jahre  eine  solche  Prüfung  seiner  Beamten  vornahm. 

S.  10.  B.  40— 46.  Hio  hiao  kao,  Untersuchung  über 
die  Schulen  und  Collegien^*)  und  zwar 

B.  40 — 42.  Thai -hio,  von  dem  grossen  Studium  oder 
den  höheren  Schulen,  nämlich 

B.  40  von  Yü  (-Schün ^ 2)  bis  Han  Ling-ti  (190  n.  Chr.). 

B.  41  von  Wei  (der  3  Reiche,  221)  bis  zu  den  Heu 
U-tai  (960). 

B.  42  unter  den  Sung. 

B.  43  und  44.  Sse-tsi  pao-tseng-sien  Sching,  sien  Sse, 
Lo-heu    handelt   von    den  Opfern    und  Ceremonien    (in  den 


21)  E.  Biot  Essai  sur  l'histoire  de  l'instruction  publique  en  Chine 
et  de  la  corporation  des  lettres,  depuis  les  anciens  temps  jusqu'ä  nos 
jours.  Paris  1845.  8  nach  Ma-tuan-lin  S.  10  K.  40—46  und  dem  Yü- 
hai  K.  111  — 113  und  meine  Abh,  lieber  Schule,  Unterricht  und  Er- 
ziehung bei  den  alten  Chinesen.    München  1868.  8.  a.  d.  S.-B.  d.  Ak. 

22)  Die  Stellen  über  die  alte  Zeit  aus  Li-ki  Wang-tschi  (C.  5), 
Wen-wang-schi-tseu  (C.  4),  Ming-tang-wei  (CIO),  Tsi-y  (C  24),  Hio- 
ki  (C.  18),  Nui-tse  (C.  12),  Meng-tseu  III,  1,  3, 10  (1,  5, 14)  und  dem  Schu- 
king  u.  s.  w.  gibt  Biot  p.  11  fg. 
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Schulen),  die  früheren  Heiligen  oder  Höchstweisen  und  frühe- 
ren Lehrern  zu  ehren,  und  zwar 

B.  43  von  der  Dynastie  Tscheu^^)  bis  Sung  Tschin- 
tsung  (1022). 

B.  44  von  Sung  Jin-tsung  (1023)  bis  Ning-tsung.  Unter 
dieser  Dynastie  hatten  sie  sehr  zugenommen. 

B.  45.  Hing-hio,  Yang-lao,  berichtet  von  den  Besuchen 
der  Kaiser  in  den  Schulen  (des  Hofes)  und  den  Gastmalen, 
die  bei  diesen  Gelegenheiten  in  den  Schulen  den  Greisen 
gegeben  wurden. ^^) 

B.  46.  Kiün-kue,  Hiang,  Tang  tsclii  hio,  von  den  Schulen 
in  den  Provinzen,  Reichen,  Districten  und  Cantons;  vergl. 
Yü-hai  B.  113. 

S.  11.  B.  47  — 67.  Tschi  Kuan  kao,  Untersuchung 
der  Functionen  der  Beamten. 

B.  47.  Kuan-tschi-tsung-siü,  allgemeine  Uebersicht  über 
die  Anordnung  der  Aemter.  Er  beginnt  mit  Fo-hi's  angeb- 
lichen Ernennungen,  dann  wie  Yao  den  Hi  und  Ho  mit 
astronomischen  Beobachtungen  beauftragt,  nach  Schu-kinj 
Yao-tien  I,  1,  3  fg.,  gibt  hierauf  Kaiser  Schün's  Ernennungen 
zu  Aemtern,  Schu-king  H,  1,  17  fg.  u.  s.  w.  F.  7.  Li-tai- 
kuang-su,  die  Anzahl  der  Aemter  im  Laufe  der  Zeit.  Die 
ältesten  Nachrichten  sind  wohl  sehr  unsicher;  Thang  (d.  i. 
Yao)  soll  16  Beamte  gehabt  haben,  Yü  (-Schün)  60,  die 
Dynastie  Hia  120,  die  Dynastie  Yn  240,  die  Dynastie  Tscheu 
63,675   (wohl   alle   auch   die   in   den  Vasallenreichen  mitge- 


23)  Nach  Li-ki  Wen-wang  Schi-tseu  (C.  4),  Wang-tschi  (C.  5)^ 
Yuei-ling  (C.  6)  und  Hio-ki  (C.  18),  Tscheu-li  Tai-siü  (B.  22  f.  52)  und 
Yo-tschang  (B.  23  f.  53).     F.  7  ist  er  schon  bei  Han  Kao-tsu. 

24)  Die  ältesten  Stellen  sind:  Li-ki  Wen-wang  Schi-tseu  (C.  4) 
und  Wang-tschi  (C.  5).  Er  citirt  auch  den  Schang-schu  (Schu-king) 
Ta-schuen,  den  grossen  Commentar  zum  Schu-king  von  Ma-yung  aus 
dem  Anfange  der  christlichen  Zeit.  S.  Mem.  T.  2  p.  208  u.  Legge  Prol. 
T.  III  p.  28;  er  existirte  noch  zum  Theil  unter  der  Dynastie  Sung. 
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rechnet),  die  Dynastie  Han  gar  130,285,  'die  Heii-han  (die 
bloss  einen  Theil  von  China  besassen)  nur  7567  u.  s.  w. 
F.  19—31  gibt  an,  wie  viele  von  jeder  Art  im  Amte  waren. 

In  den  folgenden  Büchern  48 — 67  wird  nun  von  jedem 
einzelnen  Amte  gehandelt  und  dieses  sehr  sonderbar  durch 
alle  Dynastien  hindurch  verfolgt,  wie  wenn  wir  von  den 
Ministern ,  Assessoren  u.  s.  w. ,  von  Karl  dem  Grossen  bis 
KarlV,  oder  Kaiser  Franz  II  handeln  wollten.  Es  war 
das  nur  in  China  thunlich,  wo  die  Verwaltung  seit  der  äl- 
testen Zeit,  wenn  auch  modificirt,  sich  erhalten  hat  und  selbst 
die  Eroberungen  von  Theilen  oder  ganz  China's  durch  fremde 
Barbaren,  wie  die  Leao,  Kin,  Yuen  und  Mandschu,  im 
Ganzen  keine  neuen  Verwaltungsformen  ins  Leben  gerufen 
haben. 

Wir  haben  in  unserer  Abb.  über  die  Verfassung  und 
Verwaltung  China's  unter  den  3  ersten  Dynastien,  aus  den 
Abb.  der  Akad.  X,  2  S.  75  fg.  eine  Uebersicht  sämmtlicher 
Beamten  der  3.  Dynastie  nach  dem  Tscheu-li  mit  einer  ohn- 
gefähren  üebersetzung  der  Namen  derselben  gegeben  j  dabei 
aber  schon  bemerkt,  wie  schwierig  die  ist,  da  die  Begränzung 
einer  Amtssphäre  schwer  anzugeben  ist,  auch  die  Wörter 
in  den  verschiedenen  Sprachen  sich  nicht  decken.  Wir 
müssten  solche  üebersichten  über  die  Beamten  aller  folgen- 
den Dynastien  haben,  um  nur  eine  leidhche  üebersetzung 
auch  aller  dieser  geben  zu  können,  die  aber  fehlt,  und  um 
so  schwieriger  wäre,  weil  die  späteren  Benennungen  zum 
Theil  sehr  eigen  sind.  Alte  Namen  von  Aemtern  kommen 
ab  und  werden  durch  neue  ersetzt,  die  aber  auch  durch  die 
früheren  wohl  wieder  verdrängt  werden ;  so  der  des  Thai-sse. 
Es  kommen  aber  auch  neue  Stellen  dazu,  wie  z.  B.  das 
Collegium  der  Han-lin.  Staats-  und  Hofämter  werden  in 
China  nicht  geschieden.  Civil-  und  Militäranstellungen  nicht 
durchaus  getrennt,  auch  Cultus-  und  ünterrichtswesen  be- 
greift der  Staat  dort  zum  Theil  mit  in  sich.     Dann  werden 

7* 
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in  jeder  Abtheilung  auch  die  untern  Beamten  bis  zum 
Dienstpersonal  nicht  vergessen.  Die  Aemter,  deren  Namen 
einigermassen  verständlich  sind,  geben  wir  an.^^)  Ma-tuan- 
Hn  beginnt  mit  den  höchsten  Staatsämtern  in  ältester  Zeit, 
kommt  dann  auf  die  Stellen  der  Centralverwaltung  im 
Ganzen  und  Einzelnen  und  geht  hinab  bis  zu  den  Provincial- 
Stadt-  und  Dorfbeamten,  die  aber  nur  kurz  wegkommen, 
während  das  Unterpersonal  der  einzelnen  Stellen  detaillirter 
angegeben  wird. 

B.  48.  San  Kung  tsung  siü ,  San  Sse ,  San  Ku  und 
die  dazu  gehören.  Die  3  Kung,  3  Sse,  3  Ku  waren  die 
höchsten  Aemter,  die  ersten  etwa  Premierminister.  Nach 
Schu-king  V,  20,  5  und  6  C.  Tscheu-kuan  (die  Aemter  der 
Dynastie  Tscheu)  haben  wir  unter  der  Dynastie  Tscheu  einen 
Thai-sse  f.  9  v.,  Thai-fu  f.  10  und  Thai-pao  f.  1 1  v.  (die  3  Kung), 
dann  Assistenten  derselben,  den  Schao-sse,  Schao-fu  und 
Schao-pao  (die  3Ku;  Thai  heisst  gross,  schao  klein).  Legge 
übersetzt  die  6:  the  grand  and  junior  Tutor,  Assistant  und 
Guardian.  Im  Tscheu-li  kommen  sie  nicht  mehr  vor,  unter 
der  Dynastie  Han  aber  ein  Thai-sse  u.  s.  w.  Lo  khing,  für 
die  6  ersten  Minister  findet  sich  schon  im  Schu-king  V,  20,  13 
und  im  Tscheu-li,  hier  auch  für  die  in  den  Feudalreichen 
(21,  5.  28,  22).  Später  heissen  sie  San  oder  Lo  (die  3  oder 
6)  Sing. 

B.  49.  Tsai-siang  und  die  dazu  gehörigen,  wörtlich 
Regierungsbeistände,  auch  bloss  Siang,  Gehülfen  u.  s.  w., 
heissen  dann  später  die  Staatsminister.  Tschhung-tsai  für 
Premier-Minister  findet  sich  schon  unter  der  Dynastie  2  und 
3  im  Schu-king  (IV,  4,  1.  V,  17,  1.  20,  7),  so  oder  Ta-tsai 


25)  Der  Yuen  kien  lui  han  Sect.  8  B.  61—117  gibt  eine  ähnliche 
Uebersicht  der  chinesischen  Civil-  und  Militärbeamten  bis  auf  seine 
Zeit,  aus  der  Morrison  unter  dem  Charakter  Kuan  Dict.  I  1,  p.  807  fg. 
einen  Auszug  gibt,  der  uns  sehr  dienlich  war. 
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f.  12  auch  im  Tscheu-li  (I  f.  3  und  B.  II;  da  auch  ein  Siao- 
tsai,  Nui-tsai  u.  s.  w.).  Ma-tuan-lin  hat  hier  noch  den  Thai- 
wei  f.  13,  d.  i.  den  grossen  Beruhiger,  eine  Art  von  Befehls- 
haber en  chef,  dann  den  Sse-tu  f.  15  v.,  Sse-kung  f.  17v.  und 
Ta-sse-ma  f.  19,  von  welchen  der  Tscheu-li  in  besonderen 
Büchern  handelt. 

B.  50.  Men-  hia  sing,  Beamte  am  Palastthore,  handelt 
von  verschiedenen  Hofbeamten,  z.B.  den  Schi-tschung,  Dienern 
im  Innern  (die  das  Essen,  die  Arzneien,  die  Kleider  des  Kaisers 
besurgteu),  Schi-lang  u.  a.^^)  Die  Kien  i  ta-fu,  seit  der  Dyna- 
stie Thsin  (?),  sollen,  wenn  befragt,  ihre  Meinung  in  Regierungs- 
angelegenheiten abgegeben  haben;  die  Ki  sse  tschung  sollten 
Botschaften  an  den  Kaiser  und  von  ihm  überbringen.  San-ki, 
Diener  zu  Pferde  sein;  —  Khi-kiü,  die  (des  Kaisers  Worte  und 
Thaten)  verzeichneten,  —  Schi-i,  —  die  Vernachlässigtes  sam- 
meln, —  und  Purkiue,  —  die  Mängel  ergänzen,  —  waren  Beamte, 
Irrthümer  des  Monarchen  zu  bezeichnen;  die  Tien-i  hatten 
bei  den  grossen  Staats-Ceremonien  zu  thun;  Tsching  men 
lang  waren  Aufsehtr  über  die  Stadt-  oder  Citadellthore ;  Fu 
yao  lang,  die  Bevvahier  des  Siegels,  und  Hung  wen  kuan 
war  das  Amt  für  die  Abfassung  der  officiellen  Schriften. 

B,  51.  Tschung  schu  sing.  Tschung-schu  sind  Schreiber 
im  Innern,  die  Beamten,  welche  die  Befehle  des  Monarchen 
seinen  Käthen  oder  die  sie  auszuführen  hatten,  überbrachten. 
Ma-tuan-lin  hat  unter  diesen  den  Tschung-schu  Ling  wieder 
einen  Schi-lang,  Sche-jin,  eine  Art  Secretäre,  ursprünglich 
Ceremonienmeister ,  dann  den  Tung  sse  sehe  jin ;  Tung-sse 
sind  Dollmetscher  und  üebersetzer  für  den  Verkehr  mit 
Fremden;  Tsi-hien  thien,  Literaten  am  Hofe,  die  kaiserlichen 


26)  Sie  kommen  in  verschiedenen  höhern  Tribunalen  vor;  Lang, 
eigentlich  ein  Pavillon,  ist  so  viel  als  Sse,  ?  Sekretär.  E.  Biot  s.  l'in- 
struct.  p.  599  gibt  Tschi-lang  Vicepräsident. 
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Erlasse  zu  beaufsichtigen. ^'^)  Sse-  (oder  Schi-)kuan,  das  Amt 
der  Sse;  Historiograph  ist  ein  zu  enger  Begriff.  Schang- 
schu  siijg;  Schaog-schu,  geehrtes  Buch  oder  Schreiber,  heisst 
jetzt  der  Präsident  einer  der  6  Tribunale.  Obiger  Beamte 
kam  unter  der  Dynastie  Thsin  (200  v.  Chr.)  auf  und  hatte 
die  Aufsicht  über  die  Erlasse.  Lo  schang-schu  war  unter 
den  Han  ein  hohes  Amt,  Schang-schu  Ling  da  der  Premier- 
minister ;  Po-sse,  eigentlich  Titel  eines  guten  Schützen ;  Tso- 
yeu  tsching,  Minister  zur  Rechten  und  Linken  (des  Monarchen) ; 
da  noch  der  Tso-yeu  Sse  lang  tschung. 

B.  52.  Li  tai  Schang  schu,  die  Präsidenten  der  6  grossen 
Tribunale  in  den  verschiedenen  Zeiten.  Zuvor  noch  vom 
Hing-tai-sing,  ein  Amt,  das  aus  der  Dynastie  Tsin  (im  5.  Jahrb.) 
stammt,  Civilbearbte,  welche  das  Heer  begleiteten.  Dann 
von  den  6  s.  g.  Tribunalen  (lo  pu) ;  der  jetzige  Name  Pu 
datirt  erst  aus  der  Dynastie  Sui,  Anfang  des  7.  Jahrhundorts 
n.  Chr.;  unter  der  3  ten  Dynastie  Tscheu  sprach  man  von  Lo- 
tien,  unter  Han  Kuang-wu-ti  im  L  Jahrb.  n.  Chr.  von  den 
Lo-tsao.  In  jedem  einzelnen  Tribunale  kehren  ziemlich  ge- 
wisse Beamte  immer  wieder;  so  der  schon  erwähnte  Schi- 
lang, der  (Tu  schi)  lang-tschung ;  der  für  die  Ausgaben,  Yuen 
wai  lang;  der  Li-pu  hat  den  Sse-fung  lang-tschung,  den 
Sse-hiün  und  den  Kao-kung.  Die  einzelnen  Tribunale  haben 
unter  sich  aber  auch  noch  einige  von  ihnen  abhängige ,  nur 
das  Tribunal  der  Ernennungen  (Li-pu)  keines; 

das  der  Finanzen  (Hu-pu)  den  Kin-pu  über  (des  Kai- 
sers) Schatz  und  Tsang-pu  über  die  Kornmagazine  (des 
Hot  es) ; 
das  der  Gebräuche  (Li-pu)  den  Tse-pu,  über  die  Opfer 
und  Schen-pu  über  die  (kaiserliche)  Tafel  und  eins 
für  die  kaiserlichen  Gäste  Tschu-ke; 


21)   Das  Amt  datirt  aus  der  Dynastie  Thang  (740  n.  Chr.),  unter 
den  Ming  kam  es  an  das  CoUegium  der  Han-lin. 
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das  des  Krieges  (Piii^-pu)  den  Tschi-fang  pu  für  die  Auf- 
nahme des  Reichs,  Kia-pu  über  das  Gespann  (die  Wagen 
und  Pfeide  des  Kaisers)  u.  Khu-pu  für  die  Rüstkammer; 

das  Straftribunal  (Hing-pu)  das  Residenzamt  (Tu-kuan) 
für  die  Polizei,  Pi-pu  für  das  Rechnungswesen  und 
Sse-men  die  Thorbeaniten  ; 

das  der  öffentlichen  Arbeiten  (Kung-pu)  hatte  unter  sich 
Thüu-tien  die  Soldatenfelder  und  Schui-pu  das  Amt 
über  die  Gewässei*  (Flüsse  und  Kanäle). 

B.  53.  Yü-sse  (oder  schi)  hiessen  unter  der  3.  D.  Tscheu 
die  kaiserlichen  Historiographen,  später  aber  Berichterstatter 
im  Allgemeinen.  Ma-tuan-lin  spricht  hier  speciell  vom  Yü 
s>e  tai,  Yü-sse  Ta-fu,  Yü-sse  tschung  tsching,  Tschi  schu 
schi  yü-sse,  Schi-yü-sse,  Thii  n  tschung  schi  yü-sse,  Kien-tschha 
schi  yü-sse,  und  Yü-sse  tschu-pu,  die  verschiedenen  Depar- 
partements  vorstanden. 

ß.  54.  Hio-sse  yuen.  Hio-sse  sind  die  Literaten,  Yuen  ist 
die  Halle.  Hier  wird  gehandelt  vom  Cullegium  der  Han-lin, 
einer  Art  Akademie,  aber  viel  höher  gestellt,  angesehener  und 
cinflussreicher  als  die  europäischen.  Es  wurde  erst  750 
n.  Chr.  unter  Ynen-tsung  von  der  Dynastie  Thang  gegründet 
und  besteht  noch.  Darunter  führt  Ma-tuan-lin  auf:  Han-liu 
hio-sse  tsching  tschi,  die  Han-lin,  welche  die  kaiserlichen 
Willensmeiiiung  empfangen  und  mittheilen  und  andere  be- 
sondere Abtheilungen,  wie  Han-lin  Schi-to  hio-sse,  die  stehen 
und  (dem  Kaiser)  vorlesen,  Han-lin  Schi-kiang  hio-sse,  die 
stehen  und  zu  ihm  sprechen  oder  ihm  erklären  (z.  B.  die 
King) ,  schon  unter  Thang  Kao-tsung  680  n.  Chr.  Diese 
Hio-sse  werden  aus  den  verschiedenen  Dynastien  dann  nach 
den  verschiedenen  Klassen  angeführt;  die  Sieu  tschan  hatten 
dU  Aufsieht  über  die  Abfassung  der  Geschichten. 

B.  55  und  56  spricht  von  den  verschiedenen  Klassen  der 
Khing.     Der  Titel  Khing   kommt  schon   im  Schu-king  unter 
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der  3ten  Dynastie  und  früher  vor,  hat  aber  zu  verschiedenen 
Zeiten  eine  sehr  verschiedene  Geltung  gehabt. 

B.  55  spiicht  von  verschiedenen  Klassen  von  Khing,  dem 
Tschu-khing  und  dem  Schao  (kleinen)  Khing,  dann  dem 
Thai  tschang  (dem  grossen  und  dauernden)  Khing  für  die 
grossen  Staats-Ceremonien  und  die  heilige  Musik.  Der  Thai- 
tschang schao  king  assistirte  ihm,  reichte  das  Käucherwerk 
und  die  Lichter.  Unterbeamte  des  Thai-tschang  waren  auch 
hier  der  Tsching,  Tschu-pu,  Po-sse,  der  Thai-tscho  (der  Gross- 
Beter  im  Tscheu-li  25,  1  fg.) ,  für  die  Zauberei  (Thai-i)  und 
Wahrsagung  (Thai-fu,  vgl.  Tscheu-li  24,  1  fg.),  die  Musik  da- 
bei (Thai-jo)  und  für  das  Korn  und  die  Opferthiere  (Lin-hi). 
Der  Kuaug-lo  khing  hatte  die  Aufsicht  über  die  Seitenthore 
des  Palastes,  die  zu  den  verschiedenen  Amtswohnungen  und 
zur  Küche  führten.  Auch  hier  und  und  bei  den  folgenden  ver- 
schiedene gleiche  und  einige  andere  Unterbeamte;  so  beim  Wei 
wei  khing  aus  der  Zeit  der  4.  D.  Thsin  zur  Bewachung  der 
Palasttbore;  zu  diesem  gehörten  der  Wu  khu  ling,  der  Kung 
tsche  ling,  der  Sse-ma  ling  (über  Wagen  und  Pferde)  und  andere 
Uuterbeamte.  Der  Tsung  tsching  khing  hatte  die  Controle  über 
die  kaiserhche  Verwandtschaft  und  unter  ihm  ein  Schao-khing. 

B.  56.  Der  Thai  po  khing  war  über  die  kaiserlichen 
Wagen,  Pferde  und  Ställe,  üeber  die  Ställe  (kien),  die  Hirten 
(mu)    und   Wagen  (tsche)    waren    besondere   Aufseher  (tien). 

Ta-li  khing  mit  einem  Schao-khing  soll  eine  Art  Justiz 
(court  of  equity)  geübt  haben.  Auch  hier  verschiedene  Unter- 
beamte. 

Hung^^)  lu  khing  hiessen  zuerst  unter  der  Dynastie 
Han,  die  die  Etiquette  bei  Empfang  von  Besuchen  am  Hofe 
leiteten.  Unter  den  verschiedenen  Dynastien  hatten  sie  ver- 
schiedene Namen,  unter  der  3 ten  Dynastie  den  von  Hing- 
jin    (im  Tscheu-li  38, 1),    doch  entsprachen  die  Aemter  ein- 


28)    Hung  ist  der  Schrei  von  Heerden  wilder  Gänse. 
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ander  nur  th  eil  weise.  Unter  den  Beaniten,  die  dazu  gehörten 
(Kuan-scho) ,  nennt  er  einen  Tsching ,  Tschü-pu ,  den  Sse-i 
schu    und  Tien-ke-schu. 

Der  Sse  nung  khing  mit  einem  Schao-khiug  hatte  unter 
sich  den  Ackerbau.  Auch  hier  sind  mancherlei  ünterbeamte 
für  Magazine,  Wälder  u.  a. 

Thai  fu  khing  hiessen  seit  der  Dynastie  Liang  im 
6.  Jahrhunderte  die  Vorsteher  des  kaiserlichen  Schatzes  (Gold, 
Seidenzeuge  u.  s.  w.).  Auch  hier  waren  Tsching  Controleure, 
Tschu-pu  Schreiber  u.  a. 

Pi  schu  klen,  Aufseher  über  die  geheimen  Bücher,  hiess 
seit  Han  Hiuan-ti  (170  n.  Chr.)  der  Aufseher  über  die  Na- 
tional-Archive,  unter  ihm  war  der  Schao-kien.  Auch  hier 
Tsching  und  Lang  u.  a. 

B.  57.  Tien  tschung  kien  sind  Aufseher  über  das  In- 
nere des  Palastes.  Besondere  AbtheiJungen  bilden  der  Schang- 
schi  über  die  Speisen  (des  Kaisers),  Schang-yo  über  seine 
Arze^ieien;  Schang-i  über  seine  Garderobe  (Kleider);  Schang- 
sche  über  seine  Gemächer;  Schang-sching,  über  sein  Fuhr- 
werk. 

Schao-fu  kien  war  der  Aufseher  der  kleinen  Magazine. 
Dieses  enthielt  den  Ertrag  von  Hügeln ,  Seen  und  andern 
Wässern  für  den  kaiserlichen  Haushalt.  Auch  hier  wie  beim 
Folgenden  mancherlei  Unterbeamte. 

Tsiang-tso  kien  waren  Aufseher  über  die  verschiedenen 
Handwerker,  die  auf  den  kaiserlichen  Domainen  beschäftigt 
wurden. 

Kue  tseu  kien ,  der  Aufseher  über  das  Reichs-  (Hof-) 
CoUegium.  So  hiess  er  seit  610  n.  Chr.;  erst  Kue-tseu  tsi  tsieu 
mit  dem  Zusätze:  der  Spender  (Opferer)  des  Weines,  weil 
der  älteste  Anwesende  (der  Mutter  Erde)  den  Wein  spendete. 
Andere  hieher  gehörige  Aemter  sind  der  Sse-nie,  Tsu-kiao,  Ge- 
hülfen beim  Unterrichte,  Po-sse  für  alte  und  neue  Geschichte, 
dann  Liü  hio  Po-sse  desgleichen  für  Musik,  Siuen  hio  Po-sse 
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für  das  Studium  der  Zahlen,  Wu-hio  für  das  Kriegs- 
studium u.  s.  w. 

Kiün  ki  kien ,  der  Aufseher  über  das  Heeresgeräthe, 
mit  dem  Nu-fang-scho  und  Kia-fang-scho  über  das  Magazin 
mit  den  Armbrüsten  (nu)  und  Rüstungen  (kia)  und  dem 
Thu  schui  sse  tsche,  dem  Aufseher  über  die  (kaiserlichen) 
Wässer,  dem  über  die  Brücken  und  Schiffe  auf  dem  (Hoang-) 
ho  und  Han,  Ho,  Han  hang  tscheu, 

B.  58  handelt  unter  andern  von  verschiedenen  Befehls- 
liabern,  deren  Erörterung  im  Einzelnen  zu  weit  führen  würde. 
Ma-tuan-lin  beginnt  mit  dem  Commandeur  en  chef  T.^chhu  mi 
yuen  und  den  dazu  gehön'gen ;  Tsiang-kiün  heisst  der  Heer- 
führer seit  der  Dynastie  Tscheu.  Tso-yeu  wei,  Tso-yeu  hiao 
(khi)  wei,  Tso-yeu  wu  wei  u.  a.  Tso-yeu  heisst  zur  Rechten 
und  Linken,  Hiao  (Khi)  die  Cavalleiie,  Wei  die  Garde.  Es  gab 
dann  Tso-yeu  Wei-wei  und  Ling-kiün.  Kien-men  sind  die 
(Palast-)  Thoraufseher  (Wachen).  Sonderbar  ist  der  Aus- 
druck Tso-yeu  tsien  nieu,  ,,die  1000  Ochsen  zur  Rechten  *und 
Linken",  für  gewisse  Schwertträger  der  Leibgarde,  weil  die 
Kaiser  im  T.Jahrhundert  n.  Chr.  ein  Schwerdt  trugen,  das 
5, die  1000  Ochsen"  hiess!  Tso-yeu  Yü-lin,  Feder-Wald  Iiiess 
eine  Art  Ehrengarde;  Tso-yeu  Schin  tse  kiün  war  die  linke 
und  rechte  Armee  der  göttlichen  Kriegslisten  750  n.  Chr. 
bis  zu  den  Kin ;  Tien  tsien  sse  der  Vorstand  (der  Garde) 
vor  dem  Palaste;  Sclii  wei  ma  kiün  sse  der  Befehlshaber 
der  Garde  zu  Pferde ;  Schi  wei  pu  kiün-sse  der  der  Garde 
zu  Fuss  u.  s.  w. 

B.  59  handelt  weiter  von  den  Kriegsbefehlshabern.  Der 
Titel  Thai  tsiang-kiün,  der  grosse  Armeebefehlshaber,  kam 
zur  Zeit  der  Bürgerkriege  zu  Ende  der  3.  Dynastie  auf; 
Tu-to  hiess  ein  Oberbefehlshaber;  Siuen  wu  sse  ein  Ofjtizier, 
der  abgesandt  wurde,  bei  Calamitäten  das  Volk  zu  beruhigen ; 
Kiü-ki  tsiang-kiün  der  Geneial  der  (Kriegs-)  Wagen  und  Caval- 
lerie;  Wei  tsiang-kiün  der  Befehlshaber  der  Garde  (um  den 
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Kaiser);  Tsien-heu  tso-yeu  tsiang-kiün  die  Befehlshaber  der 
Fronte  und  des  Nachtrabs  zur  Rechten  und  Linken;  Sse- 
tsching-,  Sse-tschin-,  Sse-ngau-,  Sseping  immer  Generäle 
(tsiang-kiün),  zu  besiegen,  zu  beruhigen  u.  s.  w.  die  4  (Welt- 
gegenden). 

Kien-kiün  waren  Armee  -  Inspectoren ,  —  Tsie  tu  sse 
unter  den  Thang  Befehlshaber  in  Gegenden,  wo  ein  Aufstand 
auszubrechen  oder  Räuber  einzufallen  drohten  u.  s.  w. 

B.  60.  Tung-kung  kuan  tsung  siü,  handelt  von  den 
Beamten  des  östlichen  Palastes  (Harems),  erst  im  Allgemeinen, 
dann  im  Einzelnen.  Dazu  gehören  des  Erbprinzen  6  Wäch- 
ter, der  Lehrer  Thai-tseu  lo  fu,  Thai-tseu  Pin-ke,  dessen 
Gäste ,  4  alte  Grauköpfe  um  ihn ;  Thai-tseu  tschen-sse,  die 
seinen  Haushalt  controliren ;  Thai-tseu  (tschuiig)  schu  tseu, 
die  lür  seine  Erziehung  sorgten  und  viele  andere,  die  wir 
einzeln  hier  nicht  aufführen  können ;  Yü-te  (tschung  yün), 
tsan  scheu,  seine  Tugend  zu  fördern  —  bis  zu  seinem  Pferde- 
Wascher  (Se-ma),  Tsung  wen  kuan-hio  (sse). 

Der  Thai  tseu  kia  ling  besorgte  die  Verwaltung  der 
Prinzen.  Thai  tseu-po  war  eine  besondere  Art  persönlicher 
Diener  desselben,  so  auch  noch  Andere.  Thai-tseu  tso-yeu 
tsing  tao  so  fu  scheinen  Wegreiniger  desselben  zur  Rechten 
und  Linken  gewesen  zu  sein ;  Thai-tseu  tso-yeu  kien  men  so  fu 
hatten  die  Aufsicht  über  seine  Thore  zur  Rechten  und  Linken, 
Thai-tseu  liu  pin  tschung  lang  tsiang  war  eine  Art  Militärbefehls- 
haber, der  ihm  attachirt  war;  Thai-tseu  tso-yeu  nuy  so  eine 
Leibgarde  desselben  im  Innern.  Zuletzt  kommen  noch  Thai 
sün  kuan,  Beamte  der  hohen  kaiserlichen  Enkel.  Die  meisten 
dieser  Aemter  stammen  erst  aus  der  4.  Dynastie  Thsin. 

B.  61.  Sse  li  kiao  wei  war  eine  Art  General-Inspector 
am  Hofe  und  in  den  Provinzen.  Tscheu-mu  tse  schi ;  Tscheu- 
mu,  die  Hirten,  hiesseu  die  Gouverneure  der  Provinzen, 
Tse-schi  die  Aufseher  derselben  unter  den  Han.  Tu-to  und 
Tßung-kuan   waren  etwa  General  -  Gouverneure.  —  Siün-fu 
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liiess  später  ein  Vice-Gouverneur.  Hier  werden  noch  mehrere 
Beamte  aufgeführt,  die  schwer  zu  bestimmen  sind. 

B.  62.  Tschi  tschi  sse  war  ein  Militärbeamter  unter 
den  Thang ,  der  eine  Art  von  bewaffneter  Polizei  unter  sich 
hatte.  King  h'o  sse  ein  kaiserlicher  Commissär  mit  ausge- 
dehnter Gewalt,    der  in  unruhige  Districte  geschickt  wurde. 

Tu  ta  ti  kiü  tscha  ma  tsche,  der  Generalaufseher  über  Thee 
(tscha)  und  Pferde  (ma),  in  der  Per.  Hi-ning  (1068—78  n.  Chr.) 
entstanden,  hatte  unter  sich  den  Austausch  von  Thee  gegen 
Pferde  an  der  Nordwestgrenze  zwischen  den  Tataren  Hoei-he 
und  den  Chinesen,  der  schon  unter  der  Dynastie  Thang  begann. 
Der  Ti  kiü  schi  pe  war  ein  Commissionär  zur  Zeit  der 
Dynastie  Thang,  der  die  Erhebung  der  Abgaben  von  Handels- 
schiffen unter  sich  hatte.  Dergleichen  Ti-kiü  gab  es  noch 
einige  u.  s.  w. 

B.  03.  King-yn,  der  Gouverneur  der  Residenz,  hatte 
unter  den  verschiedenen  Dynastien  verschiedene  Namen.  Zu 
seinem  Stabe  gehörte  der  Tu-siang.  Dann  gab  es  Proviiizial- 
und  Districts-Gouverneure  Kiün  tai  scheu,  Kiün-wei,  Kiün- 
tsching  u.  s.  w.;  dieser  zur  Unterstützung  des  vorigen,  Tschang- 
schi, Sse-ma,  Tung-scheu,  Tung-puan,  deren  Geschäftskreis 
zu  bestimmen,  mehr  Baum  forderte.  —  Lo-sse  thsan  kiün 
hiessen  (?)  Secretäre,  die  über  die  Aufführung  von  Beamten 
ihre  Meinung  abgaben;  ü  kuan  lo,  untergeordnete  Beamte, 
zum  Stabe  gehörig ;  dann  waren  da  Sse-tsang,  Sse-ping,  Sse- 
li,  Sse-fa,  Sse-hu. 

Hien-hng  war  der  Distiicts-  (hien)  Beamte;  unter  ihm 
der  Hien-tsching,  der  Tschu-pu  sein  Sekretär,  Hien-wei  unter 
dem  die  bewaffnete  Polizei  stand.  Tschin  schu  kuan  schi  war 
eine  Art  bewaffnete  Patrouille  gegen  Diebe,  Räuber,  bei 
Feuer  u.  dergl. 

B.  64  fg  geben  Uebersichten,  B.  64  über  die  Civilbeamten 
(Wen  san-kuan),  f.  16  über  die  Kriegsbeaujten  (VVu  san- 
kuan),  f.  26  die  im  Dienste  des  Fürsten  (Hiün-kuan)  u.  a. 
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B.  65.  Lo-tschhi  die  ursprÜDgliche  Ordnung  und  die 
Einkünfte  der  Beamten  vom  Lande  und  speciell  f.  27 
Tschi-tien. 

B.  66  u.  67.  Kuan-phin  ming  su  über  Rangstufe  und 
Zahl  der  Beamten,  Tshin-tsio  su  die  Zahl  der  Rangstufe 
unter  der  Dynastie  Tshin,  unter  der  Dynastie  Han  (Han  lo 
sein  su),  dann  von  der  Dynastie  Wei  bis  zu  der  Dynastie 
Sung.  B.  66  von  der  ersten  bis  zur  6.  Rangstufe  Sung  phin 
SU,  tseu  i  phin  tschi  lo  phin;  B.  67  von  der  7.  bis  zur  9. 
Tseu  tsi  phin  tschi  kieu  phin.^^) 

S.  12.  B.  68— 90.  Kiao  Sche-kao,  Untersuchung  über 
die  Opfer  Kiao  und  Sehe  oder  dem  des  Himmels  und  der 
Erde,  und  zwar : 

B.  68  —  72.  Kiao,  von  dem  Opfer,  das  dem  Himmel  dar- 
gebracht wurde,  nämlich : 

B.  68  von  Yeu-Yu  bis  (zu  Ende  der)  Tscheu  (256  v.  Chr.). 

B.  69  von  da  an  bis  zu  Ende  der  Ost-Han  (220  n.  Chr.). 

B.  70  von  der  Dynastie  Wei  (264)  bis  zu  Ende  der 
Dynastie  Thang  (905). 

B.  71  von  der  Dynastie  Liang  (907)  bis  Sung  Tschi- 
tsung  (1100)  und 

B.  72  von  Sung  Hoei-tsung  (1101)  bis  Ning-tsung. 

B.  73—75.  Ming-tang,  von  den  Opfern  im  Ming-tang, 
eigentlich  der  lichten  (glänzenden)  Halle  und  zwar: 

B.  73  von  Hoang-ti  bis  Thang  Kao-tsung  (684  n.  Chr.). 

B.  74  von  Thang  Wu-heu  (684)  bis  Sung  Kao-tsung 
(1162). 

B.  57  von  Sung  Hiao-tsung  (1163)  bis  Ning-tsung. 

B.  76.  Sse-heu-tu  von  den  Opfern  der  Königin  Erde. 
Die  Hia  opferten  im  5.  Monat  der  Erde  (Ti),    die  Dynastie 


29)  Es  gibt  in  China  9  Rangstufen  (kieu  phin),  die  durch  kleine 
Kugeln  von  verschiedenem  Stoff  und  Farbe  unterschieden  werden, 
die  oben  auf  der  Mütze  getragen  werden. 
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Yn  im  6.  Monat ,  die  Dynastie  Tscheu  im  Sommer.  F.  7  v. 
ist  er  schon  bei  der  Dynastie  Thsin. 

B.  77.  Yü  von  den  Opfern,  um  Regen  zu  erbitten. 
Sie  kommen  bei  Tso-schi,  im  Li-ki  Cap.  6  Yuei-ling  und  dem 
Tsclieu-li  B.  9  vor.    F.  9  v.  ist  er  schon  bei  der  Dynastie  Han. 

B.  78.  Sse  u  Ti  von  den  Opfern,  die  den  5  alten  Kaisern 
dargebracht  wurden.  Sie  kommen  erst  im  Li-ki  Cap.  6 
Yuei-ÜDg  und  im  Tscheu-li  Siao-tsung-pe  (19,  2),  Ta-sse- 
keu  (35,  U),  Siao-sse-keu  (35,  28),  Sse-schi  (35,  49)  u.  s.  w. 
vor.     F.  14  V.  ist  er  schon  bei  Han  Wen-ti. 

B.  79.  Sse  Ji  Yuei  von  den  Opfern  der  Sonne  und 
des  Mondes.  Sie  erwähnt  der  Tscheu-li  Ta-tsung-pe  (18,3) 
zuerst.     F.  7  v.  ist  er  schon  bei  der  Dynastie  Thsin. 

B.  80.  Tsi  sing  tschin  von  den  Opfern,  welche  den  Sternen 
dargebracht  wurden.  Sie  erwähnt  zuerst  der  Li-ki  Cap.  6 
Yuei-ling.     F.  4  ist  er  schon  bei  der  Dynastie  Thsin. 

B.  81.  Tsi  Han  schu  von  den  Opfern,  welche  der  Kälte 
und  Hitze  dargebracht  wurden.  Sie  erwähnt  der  Li-ki 
Cap.  23  Tsi-fa  und  Tscheu-li  Yo-tschang  (23,  52).  F.  8  Tsi 
Lo-tsung,  Tsi  sse-fang  von  den  Opfern,  die  den  6  Verehrungs- 
würdigen *^)  und  den  4  Weltgegenden  dargebracht  wurden. 
Die  ersteren  erwähnt  der  Schu-king  schon  Cap.  Schün-tien 
II,  1,  6;  Li-ki  Cap.  23  Tsi-fa  und  Tscheu-li  Ta  tsung-pe  (18, 
4);  die  zweiten  der  Tscheu-li  Ta-sse-ma  (29,  28)  und  Ta- 
tsung-pe  (18,  10);  F.  16  ist  er  schon  bei  der  Dynastie  Han. 
F.  15.    Tsi  Fang-ming,  diese  Opfer  erwähnt  der  J-ly. 


30)  Diess  sind  nach  Klaproth  N.  Journ.  As.  T.  10  p.  36  die  vier 
Jahreszeiten,  Hitze  und  Kälte,  die  Himmelskörper  (Sonne,  Mond  und 
Sterne),  Wasser  und  Dürre,  was  wohl  kaum  richtig  ist.  So  indess 
die  chinesischen  Ausleger  Ngan-kue  u.  a.  Legge  I  p.  34  meint  gewisse 
Geister,  die  diese  Phänomene  beherrschten,  und  (?)  in  verschiedenen 
Sternen  ihren  Sitz  hatten.  Letzteres  ist  wohl  kaum  richtig.  Der 
Ausdruck  ist  aber  zu  unbestimmt. 
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B.  82.  Tsi  Sche-tsi  von  den  Opfern,  die  dem  Geiste 
des  Feldes  und  der  Saaten  dargebracht  wurden.  Sie  kommen 
viel  im  Tscheu-li  Siao-tsung-pe  (19,  1),  Tsiang-jin  (43,24), 
Fung-jin  (12,  1),  Siao-sse-tu  (10,  25),  Nei-tsai  (7,  9),  Tscheu- 
tschang (11,15),  Ta-sse-tu  (9,3),  Sang-tscho  (25,31)  vor. 
Diese  Stellen  zieht  er  aus;  F.  16  ist  er  schon  bei  Han 
Kao-tsu. 

B.  83.  Tsi  Schan  Tschuen  von  den  Opfern  der  Berge 
und  Flüsse.  Sie  kommen  schon  im  Schu-king  Gap.  Schün- 
tien  11,  1,  dann  öfter  im  Tscheu-li  unter  dem  Titel  Sse-wang 
vor;  so  hier  im  Gap.  vom  Ta-sse-yo  (22,  14),  Nan-wu  (25, 
39),  Ta-tscho  (25),  Siao-tsung-pe  (19,  2),  Sse-fo  (21,  11), 
Wu-sse  (12,  12)  U.S.  w. 

B.  84.  Fung  Sehen  von  den  Hügeln  und  ebenen  Plätzen 
(zum  Opfer).  Er  erwähnt  sie  unter  Thsin  Schi-hoang-ti,  aber 
F.  1  V.  auch  unter  Thsi  Huan-kung. 

B.  85.  Kao-mei  von  den  Opfern  des  hohen  Heiralhs- 
vermittiers.  Diese  entstanden  erst  unter  Han  Wu-ti  a.  29 
(111  V.  Ghr.) ,  als  ihm  ein  Erbprinz  geboren  wurde.  F.  8. 
Pa-tsa  von  dem  Opfer  am  Ende  des  Jahres;  es  kommt  im 
Li-ki  und  sonst  vor. 

B.  86.  U-sse  von  den  5  Opfern,  die  den  Schutzgeistern 
des  Hauses  oder  Laren  dargebracht  wurden. 

B.  87.  Tsi-tien  vom  Kaiserfelde,  und  TsiSien-nung  von 
den  Opfern  des  früheren  (ersten)  Ackerbauers;  der  Li-ki  er- 
wähnt es.  F.  3  spricht  er  schon  von  Han  Wen-ti.  F.  29. 
Thsin-tsan ,  Tsi  sien  tsan ,  von  der  Pflege  der  Seidenwürmer 
und  dem  Opfer,  das  dem  früheren  (ersten)  Seidenzüchter 
dargebracht  wurde. 

B.  88.  Fo  Jang  von  den  Opfern  Fo  und  Jang  (Unglück 
abzuwenden). 

B.  89.  Kao-tsi ,  von  den  Anruf-  oder  Bittopfern.  Die 
Oberabtheilung  (Schang)  lautet:  Li-kiün  bei  Einsetzung  eines 
Fürsten,  Kien-tu  bei  Gründung  einer  Hauptstadt,    Fung-kue 
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bei  ErrichtuDg  eines  Lehnreiches,  Tsung-miao-fu  bei  Einrichtung 
eines  Almentempels  und  F.  14  v.  die  ünterabtheilung  (Hia) 
Siün  -  scheu  bei  der  Visitationsreise  (eines  Kaisers)  und 
Tsching-fa  bei  einem  Angriffe  oder  Kriege.  Was  die  Ein- 
setzung eines  Fürsten  betrifft,  beginnt  er  mit  der  Kaisers 
Schün's  durch  Yao,  und  Yü's  durch  Schün  im  Schu-king  1, 1 
und  II,  1,  spricht  dann  von  der  Thang's  und  Wu-wang's  (der 
Stifter  der  1.  und  2.  Dynastie). 

B.  90.  Tsa-sse  handelt  noch  von  verschiedenen  (andern), 
wie  dem  Opfer  Ho ;  F.  4  ist  er  schon  bei  Thsin  Schi-hoang-ti.^^) 

S.  13.  B.  91 — 105.  Tsung-miao  kao,  Untersuchung 
über  die  Ahnentempel  und  den  Ahnendienst,  und  zwar 

B.  91 — 94.  Thien-tseu  Tsung-miao  von  den  Ahnen- 
tempeln der  Kaiser,  nämlich 

ß.  91  von  Thang-Yü32)  bis  (zum  Ende  der)  Tscheu. 

B.  92  von  der  Dynastie  Thsin  (255  v.  Chr.)  bis  zur  Dy- 
nastie der  Ost-Tsin  (419  n.  Chr). 

B.  93  von  Nan-tschao  Sung  Wu-ti  (454)  bis  Sung  Jin- 
tsung  (1063). 

B.  94  von  Yng-tsung  (1064)   bis  Ning-tsung. 

B.  95.  Heu  fei  miao  über  die  Ahnentempel  der  Kaiserin 
und  der  Nebenfrauen  und  Sse-thsin-miao  die  der  Verwandten. 

B.  96 — 99.  Tsi  sse  schi  hiang  von  den  Ahnenopfern  Tsi 
und  Sse  und  den  Darbringungen  in  den  (4  verschiedenen) 
Jahreszeiten  und  zwar: 


31)  Wir  hätten  in  unserer  Abhandlung  über  den  Cultus  der 
alten  Chinesen  noch  einen  Abschnitt  über  die  verschiedenen  Opfer 
geben  sollen,  wir  fürchteten  nur  zu  weitläufig  zu  werden.  Diese  Ueber- 
sicht  kann  als  eine  Ergänzung  der  Abhandlung  dienen.  Man  sieht 
daraus,  wie  die  Chinesen  nichts  weniger  als  irreligiös,  sondern  das 
ganze  Leben  mit  Religion  durchwoben  war. 

32)  B.  91  F.  13  enthält  Tafeln  über  die  5,  und  F.  15  über  die 
7  Miao  der  Tscheu. 
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B.  96  von  Yeu-Yü  bis  zur  Dynastie  Tscheu.  Unter  Yü 
hiess  das  Frühlingsopfer  Yo ,  das  Sommeropfer  Ti ,  das 
Herbstopfer  Tschang,  das  Winteropfer  Tsching. 

B.  97.  von  den  Han  (202  v»  Chr.)  bis  zu  den  5  Familien 
(U-tai,  960  n.  Chr.). 

B.  98  und  99  unter  der  Dynastie  Sung  (960). 

B.  100—102.  HiaTi;  von  den  Opfern  Hia  und  Ti  und  zwar 

B.  100.  KuHiatsili,  die  Gebräuche  im  Alterthume  beim 
Opfer  Hia. 

B.  101.  Ku  Ti  tsi  li,  die  Gebräuche  im  Alterthume 
beim  Opfer  Ti,  dann  aber  auch  von  beiden  unter  der  Dyna- 
stie Han  bis  Thang  (202  v.  Chr.  bis  906  n.  Chr.),  und 

B.  102  unter  der  Dynastie  Sung  seit  960. 

B.  103.  Kung  tschin  phei-hiang  von  den  Opfern,  die 
gemeinschaftlich  (phei-hiang)  verdienten  Beamten  dargebracht 
wurden.  F.  12.  Sse  sien  tai  ti  wang;  hien  tschin  sieu-ling- 
mu-fu  von  den  Opfern ,  die  den  Kaisern  und  Königen  der 
früheren  Familien  und  Weisen  und  Beamten  von  ihren  ünter- 
thanen  auf  ihren  Grabhügeln  dargebracht  wurden. 

B.  104.  Tschu-heu  Tsung-miao  von  den  Ahnentempeln  der 
Vasallenfürsten;  F.  10  spricht  er  schon  von  den  spätem  Han. 

B.  105.  Ta-fu,  sse,  schu  tsung-miao  von  den  Ahnen- 
tempeln der  Ta-fu  (Grossbeamten),  der  Sse  und  des  Volkes. 
Schi  hiang  li ,  die  Gebräuche  bei  Darbringung  in  den  (vier) 
Jahreszeiten. 

S.U.  B.  106—127.  Wang-li-kao,  Untersuchung  der 
kaiserlichen  Gebräuche  und  zwar: 

B.  106—108.  Tschao-i,  die  Gebräuche  am  Hofe,  nämlich: 

B.  106  von  der  Dynastie  Tscheu  bis  zur  Dynastie  Thang. 

B.  107  von  der  Dynastie  Thang  (Periode)  Kai-yuen  (713) 
bis  Sung  Yng-tsung  (1067). 

B.  108  von  Schin-tsung  (1068)    bis    Hiao-tsung   (1194). 

B.  109.  Siün-scheu  von  den  Visitationsreisen  (der  Kaiser) ; 
F.  6  ist  er  schon  bei  Thsin  Schi-hoang-ti. 
[1871.1.  Phil.  bist.  Cl.]  8 
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B.  110.  Tien-la,  von  den  Feldjagden  j^^)  beginnt  mit 
Thang  der  2.  Dynastie;     F.  11  ist  er  schon  bei  Han  Wu-ti. 

B.  111 — 113.  Kiün  tschin  kuan  mien  fu  tschang  von  der 
Fürsten  und  der  Beamten  Mütze  (Hut)  und  dazu  gehöriger 
Tracht  und  zwar: 

B.  111  vom  höchsten  Alterthume  bis  (Ende  der)  Dy- 
nastie Tscheu. 

B.112  von  der  'Dynastie  Thsin  (255  v.  Chr.)  bis  zu 
(Ende)  der  Dynastie  Thang  (960).  i 

B.  113  unter  der  Dynastie  Sung  seit  960. 

B.  114.  Heu-fei,  ming-fu  i-hia  scheu-schi-fu  tscLang  tschi 
tu  von  dem  Kopfputze  und  der  Tracht  der  Kaiserin,  der 
Nebenfrauen  und  der  titulirten  Frauen  bis  abwärts. 

B.  115.  Kueipi,  fu-tsie,  si-tsie  von  den  Tafeln,  Pass- 
zeichen, Siegeln  (Si-tsie)  u.  s.  w.,  welche  die  Vasallenfürsten 
und  Grossen  führten. 

B.  116 — 118.  Tsching-iü,  kiü-khi,  lu-pu,  von  den  ver- 
schiedenen Wagen  und  dem  Gefolge  bei  einem  kaiserlichen 
Aufzuge  und  zwar 

B.  116  vom  höchsten  Alterthume »S'^)  bis  zur  D.  Suy  (617). 

B.  117  von  der  Dynastie  Thang  (618)  bis  zu  den  Sung. 

B.  118  unter  der  Dynastie  Sung. 

B.  119.  Heu,  fei,  ming-fu  i-hia  kiü-lien  lu-pu.  Lien  ist 
ein  Wagen ,  der  durch  Menschen  gezogen  wurde ;  Lu-pu 
wieder  der  Wagenzug  bei  einem  öffentlichen  Aufzuge.  Es 
ist  also  von  diesen  die  Rede  bei  der  Kaiserin,  den  Neben- 
frauen ,  den  betitelten  Frauen  und  abwärts.  F.  14  v.  von 
den  Wagen  des  Erbprinzen,  der  andern  Prinzen,  der  Kung 


33)  lieber  die  Jagden  s.  m.  Abb.  Beschäftigung  der  alten  Chi- 
nesen S.  162  fg.,  über  die  Tracht  m.  Abh.  Nahrung,  Kleidung  u  s.  w. 
S.  237  fg. 

33*)  Er  beginnt  mit  Hoang-ti,  aber  detaillirte  Nachrichten  gibt 
es  erst  über  die  Dynastie  Tscheu  im  Tscheu-li;  F.  11  ist  er  schon 
bei  der  Dynastie  Thsin. 


PlatJi:     Ueher  chinesische  Encyclopädien.  115 

(Grafen),  Khing  (Minister)  und  abwärts.    F.  14  v.  Hoang-thai- 
tseu,  Hoang-tseu,  Kung,  Khing  i-hia  kiü-lien,  lu-pu. 

B.  120—122.  Kue  sio,  des  Reiches  Trauer.  Der  Titel 
ist  undeutlich;  es  handelt  sich  um  die  Trauerceremonien  beim 
Tode  des  Kaisers,  zunächst  der  Schün's  nach  Schu-kingll,  1, 13 
und  dann  der  späteren,  und  von  einzelnen  Ceremonien  dabei 
und  zwar 

B.  120  von  Yeu-Yü  (d.  i.  Schün)  bis  zu  (Ende)  der 
Dynastie  Tscheu. 

B.  121  von  Han  Kao-tsu  (202)  bis  zu  den  Heu-Tscheu. 

B.  122  von  Heu-Thang  (923)  bis  zu  den  Sung. 

B.  123  —  127.  Die  Ueberschrift  Schan  ling,  Berge  und 
Hügel  oder  Begräbnisshügel,  ist  wieder  undeutlich ;  es  werden 
die  angeblichen  Begräbnissplätze  der  alten  Kaiser  von  Thai-hao, 
der  Niü-wa,  Yen-ti's  (des  Feuerkaiser's) ,  Hoang-ti's  u.  s.  w. 
angegeben ,  darauf  die  von  Yao,  Schün,  Yü,  Tsching- thang, 
Tai-wu,  Wu-ting,  Tscheu  Wen-,  Wu-  und  Tsching-wang  bis 
Wei-Lie-wang,  dann  die  Begräbnissgebräuche  (Tsang-li)  im  All- 
gemeinen und  Einzelnen  F.  2  v.  fg.  und  zwar  diese 

B.  123  vom  höchsten  Alterthume  (Schang-ku)  bis  zur 
Dynastie  Tscheu  inclusive. 

B.  124  von  der  Dynastie  Thsin  (221  v.  Chr.)  bis  zu  den 
Ost-Han  (seit  25  n.  Chr.). 

B.  125  von  der  Dynastie  Wei  bis  zu  den  5  (späteren) 
Familien  (U-tai)  960. 

B.  126  und  127  unter  der  Dynastie  Sung  seit  960. 

S.  15.  B.  128 — 148.  Yo-kao,  Untersuchung  über  die 
Musik  und  zwar 

B.  128— 130.  Li-tai  yo  tschi.  Die  Ordnung  der  Musik 
durch  die  successiven  Generationen  (li-tai). 

B.  128  vom  höchsten  Alterthume^^)  bis  zur  Dynastie 
Wei  (227  d.  Chr.). 


34)  Er  gibt  die  Namen  der  Musiker  von  Fo-hi,  Schin-nung,  Schao- 

8* 
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B.  129  von  der  Dynastie  Tsin  (265  n.  Chr.)  bis  zu  den 
5  Familien  (U-tai  960). 

B.  130  unter  der  Dynastie  Sung,  seit  960. 

B.  131.  Li-tai  Tsclii-tsao  lio-liü,  die  Folge  der  Erfindung 
der  Musiknoten  (Lio-liü).  Hoang-ti  soll  sie  veranlasst  haben. 
Dann  citirt  er  noch  den  Tscheu-li  Ta-sse  yo  C.  22  f.  7  und 
kommt  F.  1  v.  gleich  zu  Han  Wen-ti. 

ß.  132.  Lio  Hü  tschi  thu,  die  Abmessung  derselben. 
Die  Stelle  über  Hoang-ti  wird  wiederholt ;  F.  3  ist  eine 
Uebersichtstafel  der  Noten. 

B.  133.  Tu,  leang,  heng,  vom  Maass  und  Gewichte. 
Nach  Li-ki  C.  5  Wang-tschi  beginnt  er  mit  der  Erklärung 
der  Längenmaasse  der  Tscheu  und  gibt  dann  die  Stelle  aus 
dem  Tscheu-H  B.  41  f.  25 ,  wie  der  Li-schi  die  Fassmasse 
verfertigt.  F.  2  spricht  er  von  den  alten  Maassen  im  Reiche 
Thsi.  F.  6  gibt  er  eine  Stelle  aus  dem  Sse-ki ,  wie  Kaiser 
Yü  von  der  Dynastie  Hia  die  Maasse  bestimmte;  F.  7  spricht 
er  schon  von  der  Dynastie  Han. 

B.  134 — 139  handelt  dann  von  den  einzelnen  musika- 
lischen Instrumenten ,  die  er  nach  den  Stoffen .  deren  man 
sich  dazu  bediente,  abtheilt,  und  in  jedem  Buche  macht  er 
3  Abtheilungen  Itens  Ya-pu  die  correcte  Classe  (die  der 
Chinesen),  2tens  Hu-pu ,  die  der  Barbaren  oder  Fremden, 
und  3tens  Su-  oder  So-pu,  die  gemeine  oder  die  des  Volkes. 
Jedes  Buch  beginnt  er  mit  einer  allgemeinen  Abhandlung 
über  das  gebrauchte  Material  nach  Tschin-schi's  Buch  über 
die  Musik  (Yo-schu). 

B.  134.  Kin-tschi-scho  spricht  von  den  musikalischen 
Instrumenten    aus   Metall.     Die  Erfindung    wird    nach    dem 


hao,  Tschuen-hio,  Ti-ko,  und  der  Musik  Yao's  (Ta-tschang  genannt), 
der  Schün's  (Ta-tschao),  Yü's  (Ta-hia),  Tsching-thang's  (Ta-hu),  Wu- 
wang's,  Tscheu-kung's  (Tscho);  s.  m.  Abh.  China  vor  4000  Jahren 
(S.  116 fg.)  und  über  die  musikalische  Industrie,  m.  Abh.  über  die 
Industrie.    F.  18  kommt  er  zu  den  Han. 
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Buche  Schi-pen  und  Liü-schi's  Tscbhün-thsieu  von  Hoang-ti 
veranlasst.  Aus  dem  Khao-khung-ki  im  Tscheu-li  B.  41  f.  3 
wird  dann  die  Verfertigung  der  Glocken  im  Allgemeinen  be- 
schrieben. Die  verschiedenen  Arten  von  Glocken  bilden  das 
vornehmste  musikalische  Instrument  aus  Metall.  Mo-to  ist 
die  Glocke  mit  hölzernem  Schlägel. 

B.  135.  Schi-tschi-tscho  enthält  musikalische  Instrumente 
aus  Stein,  gemeinen  Steinen  (Schi)  oder  dem  Yü  oder  chi- 
nesischen Jaspis.  Das  hauptmusikalische  Instrument  ist  hier 
der  Khing,  ein  musikalischer  Stein,  der  aufgehängt  wurde, 
deren  es  verschiedene  Arten  und  Verbindungen  gab.  Das 
Volk  hatte  auch  steinerne  Trommeln,  ausser  Glocken,  Hör- 
nern und  Flöten.  F.  14.  Tu-tschi -scho  kommen  dann  die 
irdenen  musikalischen  Instrumente;  dahin  gehören  die  ir- 
denen Trommeln,  Tu-ku,  u.  a. 

B.  136.  Ke-tschi-scho  begreift  die  musikalischen  In- 
strumente aus  Leder  oder  Fellen.  Das  erste  heisst  Fu,  die 
andern  sind  verschiedene  Arten  von  Trommeln,  aufgehängte, 
Donner-  (Lui-),  Geister-  (Ling-)  Trommeln  und  wie  sie  weiter 
heissen. 

B.  137.  Sse-tschi-scho,  Instrumente  mit  seidenen  Saiten 
(Hiuen) ,  begreift  die  Saiteninstrumente.  Da  erscheint  vor 
allen  die  grosse,  mittlere  und  kleine  Harfe  Khin ,  von  25, 
20  und  7  Saiten,  dann  die  grosse,  mittlere  und  kleinere 
Laute  Se,  mit  50,  25  und  weniger  Saiten,  der  Khung-heu, 
eine  Laute  mit  25  Saiten ,  die  im  Busen  getragen  wurde, 
die  grosse  und  kleine  Pi-pa,  F.  20  ein  Saiteninstrument,  das 
zu  Pferde  gespielt  wurde,  u.  s.  w. 

B.  138.  Pao-tschi-scho ,  von  den  musikalischen  Instru- 
menten aus  Kürbissen ;  dahin  gehört  namentlich  der  Seng, 
wo  13  Pfeifen  in  einen  solchen  Kürbiss  gesteckt  wurden  und 
der  Yü,  wo  es  36  waren.  Diese  werden  wohl  unpassend 
Orgeln  übersetzt.  F.  9.  Tscho  -  tschi  -  scho  handelt  von  den 
musikalischen  Instrumenten  aus  Bambu.    Hieher  gehören  die 
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verschiedenen  Arten  Flöten  und  Blasinstrumente;  so  der 
Yen-siao,  eine  Art  Pan-Pfeife  mit  12  bis  14  Pfeifen  ver- 
scliiedener  Länge,  Yo  eine  kleine  Flöte  mit  3  Löchern,  ver- 
schiedene Arten  von  Pfeifen  Kuan,  F.  16  die  grosse  und  kleine 
Tsche ,  eine  Flöte  mit  7  Löchern ,  die  seitwärts  geblasen 
wurde,  und  andere.  Blasinstrumente  aus  Metall,  wie  die  Trom-  ' 
peten,  scheinen  die  Chinesen  nicht  gehabt  zu  haben.  Mor- 
rison Nr.  11,388  hat  Hao-tung  für  Trompete,  aber  dem 
Charakter  nach  war  der  Tung  wenigstens  ursprünglich  ein 
(hohles)  Bamburohr. 

B.  139.     Mo-tschi-scho,    musikalische  Instrumente  aus 
Holz ,  begreift  mehr  Instrumente ,  den  Takt  zu  regeln ,    wie 
der  Tscho-yü,    ein  hohles  Holz,  welches  dazu  diente,  Thsin, 
ein  Stock,    der  gebraucht   wurde,    dass    die   Musik   anhielt^ 
u.  dergl. 

B.  140.  Yo-hiuen  von  der  Art,  wie  die  musikalischen 
Instrumente  aufgehängt  oder  aufgestellt  und  auch  zusammen 
angewandt  wurden ;  F.  1  gibt  eine  Tafel,  wie  in  der  oberen, 
F.  1  V.  wie  in  der  unteren  Halle;  u.  s.  w.  F.  11  v.  spricht 
er  schon  von  den  Han. 

B.  141  —  143.  Yo-ko  ist  von  dem  Gesänge  bei  der  Musik, 
oder  von  melodischen  Gesängen  die  Rede,  und  zwar : 

B.  141  von  Yeu-Yü  (Schün)^^)  bis  zu  den  3  Reichen 
(San-kue  265  n.  Chr.). 

B.  142  von  der  Dynastie  Tsin  bis  zu  Ende  der  Dy- 
nastie Thang  (265—906). 

B.  143  von  den  späteren  5  FamiHen  (ü-tai  906)  bis  zu 
den  Sung. 


35)  Er  beginnt  mit  Schu-kingll,  1,  24,  wie  Schün  den  Kuei  zum 
Intendanten  der  Musik  ernennt  und  ihn  anweist,  die  Jugend  im 
Gesänge  zu  unterrichten ;  F.  2  wie  Schün  ein  Khin  mit  5  Saiten 
verfertigt,  um  dazu  den  Gesang  Nan-fung  zu  singen;  dann  folgen 
Stellen  aus  dem  Tscheu-li  Ta-sse-yo  (22  f.  Ifg.),  Ku-mung  (23  f.  27), 
Yo-schi-sse  (23)  u.  s.  w.    F.  11  kommt  er  schon  auf  Han  Kan-tsu. 
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B.  144  und  145.  Yo-wu  von  den  pantomimischen  Tän- 
zen bei  der  Musik. 

B.  144  vom  höchsten  Alterthume  bis  zu  den  Ost-Han 
(220  n.  Chr.). 

B.  145.  Zur  Zeit  der  3  Reiche  (San-kue,  221  n.  Chr.) 
bis  zu  den  Sung. 

B.  144  handelt  von  den  einzelnen,  alten  religiösen  und 
mimischen  Tänzen  Yün-men,  Ta-hiuen,  Ta-hien,  Ta-tschao, 
Ta-hia,  Ta-ho,  Ta-wu,  Siang,  Tscho,  dann  von  dem  Feder-, 
Sternen-,  Fahnen-,  Schilder-,  Menschen-  bis  zum  Kleider- 
Tanze,  ^ß) 

B.  146.  So-pu-yo  von  der  gemeinen  oder  vulgären  Art 
von  Musik.  Sie  kam  erst  seit  den  beiden  Han  auf  und 
dauerte  bis  zu  seiner  Zeit.  Niü-yo,  die  Frauenmusik,  bildet 
keinen  besonderen  Abschnitt. 

B.  147.  San-yo  Pe-hi,  von  der  [unregelmässigen  (zer- 
streuten Musik  und  den  100  (Schau-)  Spielen  (Hi).  Sie  ent- 
standen auch  erst  später  unter  den  Thsin  und  Han;  es  kommen 
darunter  Verkleidungen  ,  Seiltänzer  u.  s.  w.  vor;  nach  F.  1  v. 
kamen  sie  unter  den  spätem  Han  aus  dem  Westen  zu  den 
Chinesen,  nach  F.  5  v.  von  der  Westgrenze  unter  den  Thang. 
F.  11.  Ku-tschhuy  von  der  Heeres-  oder  Triumph -Musik 
(Kai-yo),  wenn  der  Feldherr  gesiegt  hatte;  die  üeberschrift 
rührt  wohl  daher,  dass  man  eine  Trommel  (Ku)  und  eine 
kleine  Flöte  (Siao)  dabei  brauchte.  Sie  wird  angeblich 
schon  auf  Hoang-ti  zurückgeführt. 

B.  148  endlich  J-pu  yo  handelt  von  der  Musik  bei  den 
Barbaren ,  d.  h.  nicht  nur  den  nächsten  Nachbarn  der  Chi- 
nesen,  sondern  aller  fremden  Völker,  mit  welchen  sie  im 
Laufe  der  Zeit  bekannt  wurden.     Die  Musik  jener  verwand- 


36)  Sie  haben  den  Namen  von  der  Sache,  die  man  in  Händen 
hielt.  S.  m.  Abh.  über  den  Cultus  der  alten  Chinesen,  a.  d.  Abd.  d. 
Ak.  1862,  IX,  3  S.  908. 
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teil  die  Kaiser  mit  bei  den  Opfern.  Die  Stellen  des  Tscheu-li 
darüber  Mei-sse  (ß.  23  f.  48),  Mao-jin  (B.  23  f.  49) ,  Ti-kiü- 
schi  (B.  23  f.  54)  werden  zusammengestellt;  und  nach  einer 
Stelle  aus  dem  Pe-hu  tung  folgen  dann  die  kurzen  Notizen 
über  die  Musik  der  fremden  Völker  nacb  den  bekannten 
4  Abtheilungen  der  Chinesen :  1  tens  F.  3  Tung-J ,  die  der 
Ost-Barbaren,  darunter  die  San-  (3)  Han  in  Corea,  im  Reiche 
Wei  oder  Ji-pen,  d.  i.  Japan;  2 tens  die  der  Si-Jung,  d.  i.  der 
West-Barbaren,  dazu  gehören  die  Kao-tschhang(Uiguren,  nörd- 
lich von  Scha-tscheu  im  6.  Jahrhunderte  n.  Chr.),  die  Kuei- 
tseu ,  Su-li  (d.  i.  Kaschgar) ,  Thien-tschü  (Indien) ,  Ta-wan 
(die  grosse  Bucharei) ,  Yü-thien  (d.  i.  Khotan)  und  Fu-lin; 
3 tens  F.  9  v.  die  der  Nan-man  oder  Süd-Barbaren  in  Fu-nan, 
Lin-y  (d.  i.  Siam),  Tschen-tschhing  (Süd-Chochinchina),  Nan- 
tschao  (?  in  Yün-nan)  u.  a.  nicht  so  leicht  bestimmbare; 
4tens  F.  14  v.  die  der  Pe-ti  oder  Nord-Barbaren;  dazu  ge- 
hören die  Ta  Liao  und  die  Sien-pi  (Ost-Tataren  im  4.  Jahrb. 
vor  bis  zum  4.  Jahrh.  n.  Chr.).  Diese  verschiedenen  fremden 
Völker  werden  ohne  Berücksichtigung  der  Zeit  ziemlich  durch 
einander  geworfen.  Weitere  Nachrichten  über  sie  enthält 
S.  24  B.  324  — 348.  F.  17.  Tschi-yo  spricht  dann  noch  von 
der  Entfernung  der  Musik  (bei  Sonnen-  und  Mondsfinster- 
nissen und  bei  einem  Einstürze  von  Bergen  und  andern  Ca- 
lamitäten),  zunächst  nach  Tscheu-li  Ta-sse-yo  B.  22  f.  36. 

S.  16,  B.  149  — 161.    Ping-tschi  vom  Kriege  und  Heer- 
wesen und  zwar: 

B.  149   von    der    Dynastie    Tscheu^^)    bis   zur   Dynastie 
Thsin  (202  v.  Chr.). 


37)  Ueber  die  3te  Dynastie  Tscheu  gehen  die  Nachrichten  wenig 
hinaus.  Er  beginnt  mit  Tscheu-li  Ta-sse-ma  (B.  29)  über  die  Zahl  der 
Heere  des  Kaisers  und  der  Vasallenfürsten,  gibt  dann  den  Abschnitt 
vom  Siao-sse-tu  (B.  10  f.  5)  die  Eintheilung  der  Heere;  vergl.  Sui-jin 
(B.  15  f.  3) ;   F.  4  eine  Stelle  aus  Pan-ku's  Geschichte   der  Han  über 
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B.  150  unter  den  beiden  Han  202  v.  Chr.  bis  220  n.  Chr. 

B.  151  zur  Zeit  der  3  Reiche  (San-kue)  bis  zur  Dynastie 
Thang  (221—906). 

B.  152  unter  den  5  Famih'en  (ü-tai)  bis  Sung  Yng- 
tsung  (1068). 

B.  153  von  Sung  Schin-tsung  (1068)  bis  Kin-tsung  (1126). 

B.  154  von  Sung-Kao-tsung  (1127)  bis  Ning-tsung. 

B.  155.  Kin-wei-ping,  von  der  (kaiserlichen)  Garde,  die 
das  Volk  abzuhalten  Latte.  Er  spricht  vom  Palastcomman- 
danten (Kung-tschin)  nach  Tscheu-li  (B.  4  f.  1),  dann  von  den 
Liü-fen-schi,  der  Garde,  die  zu  beiden  Seiten  des  kaiserlichen 
Wagens  herlief,  nach  B.  31  f.  24,  dann  den  Sse-li  (B.  37  f.  9), 
Man-li  u.a.,  zum  Theil  fremden  Strafgefangenen,  die  dabei 
verwandt  wurden.    F.  4  v.  ist  er  schon  bei  der  Dynastie  Han. 

B.  156.  Kiün-kue,  von  den  Truppen  der  Provinzen  und 
Vasallenreiche;  wie  viele  ein  grosses  und  ein  kleines  Reich 
unter  der  Dynastie  Tscheu  hatte,  dann  unter  den  Thsin,  Han 
und  den  folgenden  Dynastien.  Khing-ping,  von  den  Truppen 
der  Minister. 

B.  157.  Kiao-schue  von  den  Truppenexercitien  und  Re- 
vuen. Die  Nachrichten  reichen  wieder  nicht  über  die  Dy- 
nastie Tscheu  hinaus.  Nach  Tscheu-li  Ta-sse-ma  (B.  29  f.  14) 
lehrt  dieser  die  Manoeuver.  ¥.  3  erwähnt  einzelne  Revuen  der 
Vasallenfürsten ,  zuerst  unter  Lu  Siuen-kung  (602  v.  Chr.). 
F.  4  spricht  er  schon  von  den  Han. 

B.  158.  Kiü-tschen,  von  den  Streitw^agenkämpfen.  Wu- 
wang  hatte   angeblich  schon  300  solcher  Streitwagen.     F.  1 


das  Heerwesen  unter  der  Dynastie  Yn  und  Tscheu ;  F.  6  übersicht- 
liche Tabellen  über  die  Heeresabtheilungen,  die  die  einzelnen  Beam- 
ten unter  sich  hatten.  F.  8— 13  dann  über  das  Heerwesen  in  Thsi, 
F.13— 14v.  in  Tsin,  F.  14  v. -- 16  v.  in  Lu,  F.16v.  — 21  in  Tshu, 
F.  21  V.  — 22  in  Thsin  und  F.  29  spricht  er  von  Thsin  Schi-hoang-ti. 
Wir  werden  in  u.  Abh.  das  Kriegswesen  der  alten  Chinesen  die 
Stellen  mittheilen. 
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gibt  eine  Stelle  aus  einem  untergeschobenen  Werke  Lo-(6) 
thao^^)  in  6  Büchern,  ein  angebliches  Gespräch  Wu-wang's 
mit  Thai-kung,  das  erdichtet  ist;  dann  folgen  Stellen  aus 
dem  Tscheu-li,  namentlich  aus  B.  40  f.  15  über  die  Con- 
struction  der  Kriegswagen  und  F.  6  v.  eine  Stelle  aus  Tsin- 
schi's  Buch  über  die  Gebräuche  (Li-schu).  F.  12  ist  er  schon 
bei  der  Dynastie  Han. 

F.  18  V.  Tscheu-sse  vom  Schiffsbefehlshaber,  Schui-tschen 
von  den  Kämpfen  zu  Wasser.  Die  alten  Chinesen  kannten 
keine  See-  oder  Flussgefechte,  sie  kommen  erst  vor,  als  sich 
am  Kiang  die  Reiche  Tshu,  U  und  Yuei  gebildet  hatten. 
Der  älteste  Kampf  zu  Wasser  ist  ein  Angriff  von  Tshu  auf 
U  unter  Lu  Siang-kung  Ao.  24  (548  v.  Chr.).  F.  20  spricht 
schon  von  den  Han. 

B.  159  und  160.  Ma-tsching,  von  der  Leitung  der  Ca- 
vallerie  und  zwar 

B.  159  von  der  Dynastie  Tscheu  bis  zu  den  ü-tai  (5  Fa- 
milien). 

B.  160  unter  den  Sung.  Unter  den  Tscheu  werden  nur 
die  Stellen  aus  dem  Tscheu-li  C.  Kiao-jing,  dem  Vorstande  des 
Gestütes  (ß.  32  f.  39),  Tso-ma  (B.  32  f.  52) ,  Mo-sse  (B.  32 
f.  54),  Jü-sse  (B.  32  f.  57),  Jü-jin  (B.  32  f.  58)  und  Ma-tschi, 
der  Pferdeschätzer  (B.  30  f.  4) ,  zusammengestellt.  F.  5  fg. 
erwähnt  einzelne  bekanntere  Wagenlenker,  wie  Tsao-fu,  den 
Vorfahren  der  Thsin.     F.  8  spricht  schon  von  den  Han. 

B.  161.  Kiün-ki,  von  dem  Heeresgeräthe.  Er  spricht 
von  diesen  unter  den  Tscheu  nur  nach  verschiedenen  Stellen 
des  Tscheu-li  Ku-jin,  der  Trommelmann  (B.  12  f.  4  fg.),  Sse- 
tschang,   der  Fahnenvorstand  (B.  27  f.  24),    Sse-ping,    der 


38)  Der  Verfasser  will  Liü-wang  ein  Minister  von  Tscheu  sein ; 
der  Styl  und  viele  Ausdrücke  zeigen  aber,  dass  es  erst  aus  der  Zeit 
nach  der  Dynastie  Han  ist;  s.  Wylie  Notes  on  Chinas.  Literature.  Shang- 
hae  1867.  4°.  p.72. 
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Waffenvorstaad  (B.  32  f.  8),  Sse-kung-schi,  der  Vorstand 
über  Bogen  und  Pfeile  (B.  32  f.  13),  Schen-jin,  gute  Bogen- 
schützen (B.  32  f.  33),  dann  über  die  Länge  der  Lanzen  nach  dem 
Khao-khung-ki  (B.40  f.  15,  den  Panzermachern  Han-schi  (B.  41 
f.  31),  Sche-jin,  den  Pfeilmachern  (B.  42  f.  32) ,  Lu-jin,  den 
Verfertigern  der  Pickenschäfte  (B.  43  f.  13)  und  Kung-jin. 
den  Bogenmachern  (B.  44  f.  16).^^)  F.  18  spricht  er  vom 
Bogen  des  Kaisers;  F.  21  v.  kommt  er  zu  Thsin  Schi-hoang- 
ti.  Man  sieht,  das  Technische  der  Waffenverfertigung  nimmt 
er  beim  Militärwesen  mit. 

S.  17.  B.  162  — 173.  Hing-kao,  Untersuchung  über 
die  Strafen  (von  einer  Civilgesetzgebung  ist  keine  Rede) 
und  zwar 

B.  162—167.  Hing-tschi,  die  Anordnung  der  Strafen, 
nämlich : 

B.  162  von  Yeu-Yü*<^;  bis  zu  Ende  der  Dynastie  Thsin 
(202  V.  Chr.). 


39)  Wir  haben  die  Stellen  des  Tscheu-li  und  Khao-khung-ki  in 
u.  Abh.  über  die  Industrie  der  alten  Chinesen  mitgetheilt,  die  in 
B.  160,  was  die  Pferde  betrifft,  bei  der  Viehzucht  in  den  Abh.  die 
Beschäftigungen  der  Chinesen  1,  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  1869  B.XII,  1  S.  148  fg. 

40)  Wir  analysiren  auch  hier  B.  162,  welches  die  alte  Geschichte 
betrifft.  Er  beginnt  mit  der  Anordnung  der  Strafen  durch  Schün 
nach  Schu-king  II,  1,11 ;  erwähnt  dann  nach  (Tso-schi),  dass  die  Dynastie 
Hia  die  Strafen  von  Yü-  (Yü-hing)  verfasste;  dann  Yü's  (Tsching- 
thang's)  Anordnung.  Das  folgende  sind  lauter  Stellen  aus  dem 
Tscheu-li  Ta-sse-keu  (B.  35  f.  1  fg.),  Siao-sse-keu  (B,35  f.  16),  Sse-sse- 
schi  (B.  35  f.  33),  Hiang-sse  (B.  36  f.  1),  Sui-sse  {B.36  f.  6),  Ya-sse  (B.36 
f  16),  Sse-hing  (B.36  f.  30),  Sse-tsche  (B.  36  f.  34),  Tschang-tsieu  (B.  37 
f.  4),  Tschang-lo  (B.  37  f.  5),  Pu-hien  (B.  37  f.  14),  Kin-scha  (B.  37  f.  16), 
Kin-pao-schi  (B.  37  f.  17),  dann  aus  Li-ki  C.  5  Wang-tschi  und  C.  4 
Wen-wang  schi-tseu  und  er  erzählt  dann  noch  ausTscho-schi,  wie  man 
in  Tschin  und  in  Tsin  die  Gesetze  in  Erz  eingrub.  Man  findet  die 
Stellen  über  die  Strafgesetzgebung  im  alten  China  und  die  Erklärung 
der  Namen  in  m.  Abh.  Gesetz  und  Recht  im  alten  China,  a.  d.  Abh. 
d.  Ak.  X,  3  S.  729  fg.    F.  26  kommt  er  auf  Schi  hoang-ti. 
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B.  163  von  Han  Kao-tsu  bis  Tschang-ti  (202  v.  Chr. 
bis  88  n.  Chr.). 

B.  164  vom  Ost-Han  Ho-ti  (89)  bis  Tsin  Ngan-ti  (419). 

B.  165  von    Sung  Wen-ti  (424)    bis    Sui  Yang-ti   (616). 

B.  166  von  Thang  Kao-tsu  (618)  bis  Sung  Tsching- 
tsung  (1022). 

B.  167  von  Sung  Jin-tsung  (1023)  bis  Niug-tsung.  Es 
folgen  dann  die  einzelnen  Strafen : 

B.  168  kommt  er  auf  Tu-lieu:  vom  Exil  und  der  Ver- 
bannung. Er  beginnt  mit  den  Verbannungen  Schün's  nach 
Schu-kingll,  1, 12.  Die  Stellen  aus  dem  Tscheu-li  Ta-sse-ku 
(B.  35),  Sse-li  (B.  36  f;47),  Sse-yuan  (B.  37  f.  2),  Tschang- 
lo  (ß.  37  f.  8)  gehen  zum  Theil  auf  die  Behandlung  der  zu 
Strafarbeiten  Verurtheilten.  Phei-fa,  die  Strafe  das  Gesicht 
mit  Punkten  zu  bezeichnen,  die  erst  aus  der  Zeit  der  Thsin 
stammt,  bildet  keinen  besonderen  Abschnitt. 

B.  169  und  170.  Tsien-Ye,  von  der  Untersuchung  und 
dem  gerichtlichen  Erkenntnisse  (Ping-fan).  Die  älteste  Stelle 
ist  von  Schün  Schu-kingll,  1, 11,  dann  aus  dem  C.  Liü-hing  V, 
27 ,  Li-ki  Wang-tschi  C.  5  und  dem  Ta-tai  Li-ki.  F.  3  ist 
er  schon  bei  Han  Kao-ti. 

B.  169  geht  von  Yeu-Yü  bis  Thang  Thai-tsung  (649). 

B.  170  von  Thang  Kao-tsung  (650)  bis  Sung  Ning-tsung. 

B.  171.  Schang  (die  Oberabtheilung)  handelt  Scho-hing 
vom  Loskaufe  von  der  Strafe.  Er  citirt  Schün  im  Schu-king 
11,1,11,  dann  den  Tscheu-li  Tchi-kin  (B.  36  f.  34)  und  Schu- 
king  C.  Liü-hing  (V,  27).     F.  2  v.  ist  er  schon  bei  Han  Hoei-ti. 

Die  Unterabtheilung  (Hia) :  Tschi-yeu,  Kuen-sio  handelt 
vom  Erlass  der  Strafe  und  der  Amnestie;  jene  ist  schon  im 
Schu-kingH,  1,11,  dann  im  C.  Liü-hing  (V, 27),  Li-ki  C.  5  Wang- 
tschi,  im  Tscheu-li  Sse-thse  (B.  36  f.  34) ,  F.  3  ist  er  schon 
bei  Thsin  Eul-schi  und  zählt  dann  alle  Amnestien  F.  3.  v. 
bis  12  in  geschichtlicher  Folge  auf.  Diess  setzt  sich  in  den 
folgenden  Büchern  fort. 
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B.  171  geht  bis  zu  den  Ost-Han  (220). 

B.  172  von  Wei  Wen-ti  (226)  bis  (zu  Ende  der)  Dy- 
nastie Thang. 

B.  173  durch  die  Zeit  der  ü-tai  (5  Familien)  und  die 
der  Dynastie  Sung. 

S.  18.  B.  174—249.  King  Tsi-kao,  Untersuchung  der 
King  und  (anderer)  Bücher. 

B.  174.  Li-tai-tsung-siü  enthält  eine  allgemeine  Ein- 
leitung über  das  Bücherwesen  und  die  Schicksale  der  Li- 
teratur in  China.  Er  beginnt  mit  Fu-hi,  der  die  8  Kua 
erfand ,  spricht  von  der  alten  Knotenschrift  (Kie-schin),  den 
angeblich  alten  Büchern  San  (3) -fen,  die  von  Fu-hi,  Schin-nung 
und  Hoang-ti  handelten,  wie  die  ü(5)-tien^*)  von  Schao-hao, 
Tschuen-hio,  Ti-ko,  Thang  (d.  i.  Yao)  und  Yü  (d.  i.  Schün),  von 
den  Pa(8)-so  und  Khieu  (9) -khieu.  Die  folgenden  Stellen  aus 
Tscheu-li  Tai-sse  (B.  26  f.  1),  Nei-sse  (B.  26  f.  27),  Wai-sse 
(B.  26  f.  31)  handeln  eigentlich  von  den  verschiedenen  Ge- 
schichtschreibern ;*^)  Jü-sse  (B.26  f.  33) ,  von  den  kaiserlichen 
Sekretären.  Der  Siao  Hing-jin  (B.  38  f.  30)  hatte  das  Buch 
der  Gebräuche  unter  sich.  F.  4  spricht  von  Confucius  Wirk- 
samkeit für  die  King  und'  seiner  Aeusserung  über  diese ;^^) 
F.  7  von  dem  ßücherbrande  unter  Thsin  Schi-hoang-ti ;  F.  12 
von  dem  Schicksale  der  Literatur  unter  den  West-Han  und 
den  folgenden  Dynastien.  Unter  der  Dynastie  Sung  blühte 
die  Literatur  besonders  auf.  Wenn  nach  F.  1  zu  Anfange 
der  Dynastie  Sung  in  der  Periode  Kian-lung  Ao.  3  (962)  die 
3  Bibliotheken  (Kuan)  nur  12,000  Bände  (Kiuen)   enthielten, 


41)  S.  m.  Abh.  Ueber  die  Sammlung  chinesischer  Werke  aus  der 
Dynastie  Han  und  Wei  (worin  es  sich  befindet),  aus  den  Sitz.-Ber. 
d.  Ak.  1868  I,  2  S.  5 ;  das  jetzige  ist  aber  ein  untergeschobenes  Werk. 

42)  S.  über  diese  m.  Abh.  Verfassung  und  Verwaltung  im  alten 
China  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  X,  2  S.  579  fg. 

43)  S.  m.  Abh.  Leben  des  Confucius  2,  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  1871. 
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war  die  Zahl  später  in  der  Periode  Tschi-ping  si  schon 
auf  100,000  gestiegen  nach  F.  41  v.^*)  Seit  der  Dynastie 
Thang  datirt  auch  die  Eintheilung  der  Literatur  in  die  4 
Classen  King,  Sse,  Tseu  und  Tsi.  Die  Uebersetzung  dieser 
Ausdrücke  ist  schwierig ;  man  wird  sehen,  dass  der  Ausdruck 
„klassische  Schriften"  für  die  erste  Abtheilung  King  nicht 
umfassend  genug  ist;  Sse,  Geschichtschreiber,  umfasst  auch 
mehr,  als  wir  darunter  verstehen;  Tseu,  was  Klaproth  Phi- 
losophen übersetzte,  ist  das  gar  nicht;  Tsi,  literarische  Samm- 
lung, lässt  sich  eher  hören ;  s.  Wylie  p.  1  fg.*^)  Bazin  im 
Journ.  As.  1850  Ser.  IV  T.  15  p.  6  wollte  Tseu  Sciences  et 
arts,  Tsi  heiles  lettres  übersetzen. 

B.  175—190  King  handeln  nun  von  den  s.  g.  King; 
es  wird  immer  erst  über  jeden  im  Allgemeinen  gesprochen, 
dann  von  den  verschiedenen  Eintheilungen  unter  den  ein- 
zelnen Dynastien  und  darauf  von  den  Ausgaben  und  Com- 
mentatoren  der  einzelnen  und  ihrer  Theile,  immer  nicht  nach 
eigenem  Urtheile,  sondern  nach  Citaten  früherer  Autoren. 
Wir  brauchen  über  die  einzelnen  King  nicht  weitläufig 
zu  sein. 

B.  175  und  176.     Y  handelt  von  Y-king. 

Bd.  7.  B.  177.  Schu  vom  Schu-king  oder  einzelnen  Ca- 
piteln  desselben,  wie  F.  21v.  vom  Cap.  Hung-fan  (V,  4), 


44)  Yergl.  Wylie  Introd.  p.  I  sq. 

45)  In  der  Periode  Huang-yeu  (1049—1053)  befahl  der  Kaiser 
dem  berühmten  Literaten  Wang-yao-tschin  einen  Katalog  aller  guten 
Werke,  die  existirten,  zu  entwerfen,  und  die  Titel  derer  zu  bezeich- 
nen, die  sich  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  fänden.  Man  fand,  dass 
schon  viele  Geschichtswerke  und  Erklärungen  der  Classiker  fehlten. 
In  dieser  Zeit  gab  Dr.  Tschao  eine  Literaturgeschichte  heraus,  und 
Tschhin  eine  Bibliographie  mit  Erklärung  der  Titel  der  Bücher,  die 
Ma-tuan-lin  ausgezogen  hat.  Wylie  p.  60  erwähnt  sie  nicht  unter 
den  Katalogen  (Mo-liü). 
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B.  178  und  179.  Schi  vom  Schi-kiug,  oder  einzelnen 
Materien,  die  darin  vorkommen,  z.B.  B.  179  F.  2  Ku-hiün, 
alte  Lehren ,  und  dasselbe  Buch  F.  3  erwähnt  auch  ein  Werk 
über  die  Pflanzen,  Bäume,  Vögel,  Vierfüsser,  Insekten  und 
Fische,  die  im  Schi-king  vorkommen.  Es  findet  sich  im  Han 
Wei  thsung  schu  I,  10;    s.  m.  Abb.  über  diese  Sammlung  S.  8. 

B.  180— 181.  Li  handelt  vom  Li-ki,  Ta-tai  Li-ki, 
Tscheu-li  und  Y-li.  Es  gibt  auch  Werke  über  einzelne  Ca- 
pitel  B.  181  F.  10  V.  erwähnt  so  eines  über  das  Cap.  6  des 
Li-ki  Yuei-ling.  Auch  die  Ausgaben  und  Erläuterungen  des 
Tschung-yung  und  Ta-hio  sind  hier  B.  181  F.  11  v.  und  12  v. 
zu  suchen,  da  sie  früher  bloss  einzelne  Capitel  des  Li-ki 
bildeten.  B.  181  F.  20  hat  noch  San-li-tu,  d.  i.  Tafeln  oder 
Abbildungen  zu  den  3  Werken  über  die  Bräuche  (Li)  mit 
Erklärungen  in  20  Büchern,  das  die  Staatsbibliothek  besitzt. 

B.  182  und  183.  Tschhün-thsieu  begreift  nicht  nur  die 
Chronik  des  Confucius,  sondern  auch  den  unpassend  ein 
Commentar  dazu  genannten  Tscho-schi,  wie  Kung-yang's 
und  Ko-leang's  Commentare.  Er  führt  auch  chronologische 
(Jahres-)  Tafeln,  Nien-piao,  dazu  an. 

B.  184.  Lün-iü  und  F.  18  Meng-tseu  handelt  von  diesen 
beiden  letzten  Büchern  des  Sse-schu. 

F.  14v.  kommen  auch  Kung-tseu's  (Confucius)  Kia-iü 
(Hausgespräche)  in  10  Kiuen*^)  vor. 

B.  185  handelt  vom  Hiao-king,  dem  classischen  Buch 
über  die  Pietät ,  das  P.  Amiot  und  P.  Noel  übersetzt  haben. 

F.  8  V.  King-kiai,  die  Eröffnung  der  King,  spricht  von 
Erläuterungen  und  Commentaren  über  alle  King. 


46)  Wir  haben  in  u.  Abh.  lieber  die  Quellen  zu  Confucius 
Leben,  namentlich  seine  Hausgespräche.  München  1863.  8^,  und  im 
Leben  des  Confucius  II,  1.  München  1870,  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  XII.  2 
S.  10  davon  gesprochen. 
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B.  186.  Yo-king,  über  Musikbücher,  beginnt  mit  Hoang- 
ti;  F.  7 — 13  werden  mehrere  Werke  über  die  Laute  oder 
Harfe  Khin  aufgeführt,  F.  20  ein  neueres  Werk  über  die 
Musik  der  Thang. 

B.  187  und  188.  I-tschu,  Erklärung  der  Gebräuche, 
enthält  neuere  Werke  darüber.  Wir  führen  beispielshalber 
an  B.  187  F.  3 :  eine  Sammlung  über  die  Gebräuche  der 
verschiedenen  Dynastien;  F.  18  v.  Sün-schi's  Kia-tsi  li,  die 
Gebräuche  beim  häushchen  Opfer  und  aus  B.  188:  Sün-schi's 
Tsi-hiang  li,  über  die  Opfergebräuche. 

B.  189  und  190.  Siao-hio  bezieht  sich  nicht  auf  das 
kleine  Werk  unter  diesem  Namen,  das  Noel  übersetzt  hat, 
sondern  handelt  von  mehreren  Werken,  man  kann  eigentlich 
nicht  sagen,  für  den  Elementarunterricht;  es  sind  besonders 
Wörterbücher,  F.  5 — 8v. ,  das  älteste  in  Sachordnung,  der 
Eul-ya,  F.  10  V.  eine  Art  alter  chinesischen  Dialektologie 
(Fang-yen)  47,  F.  12  ein  etymologisches  Werk  über  die  Ton- 
sprache (Schi-ming)*^)  und  die  bekanntere  Erklärung  der 
chinesischen  Schriftsprache,  der  Schue-wen  von  Hiü-schin, 
F.  21  handelt  von  den  Wörterbüchern  Yü-pien,  Kuang- 
yün  und  Tsi-yün ,  die  in  Khang-hi's  Tseu-tien  öfters  citirt 
werden;  s.  Wylie  p.  7  fg.  F,  15.  Schi-ku-wen-kao  ,  Unter- 
suchung der  Charaktere  auf  Stein  und  alten  Trommeln  u.  s.  w. ; 
s.  Wylie  p.  8  ^g. 

Alle  diese  Werke  werden  zu  der  Klasse  der  King  ge- 
rechnet. Der  Begriff  dieser  Klasse  geht  also  viel  weiter, 
als  man  gewöhnlich  annimmt;  sie  begreift  auch,  was  zu 
deren  Erläuterung  dient. 

B.  191 — 202.  Die  2te  Classe  Sse  begreift  zunächst,  was 
man  die  Geschichtschreiber  nennt  und  zwar 

B.  191.     Tsung-lün   Tschin-sse,    die   regelrechte    (Bazin 


47)  Diese  beiden  finden  sich  in  der  Sammlung  Han  Wei  thsung 
schu  I,  18  und  20;  s.  u.  Abb.  a.  d.  Sitz.-Ber.  d.  Akad.  S.  281  fg. 
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sagt  officielle)  Geschichte  —  der  Name  der  Abtheilung  datirt 
aus  der  Dynastie  Sui  —  und  zwar  handelt: 

B.  191.  F.  7  V.  vom  Sse-ki,  F.  14  dem  Tsien  Han-schu, 
der  Geschichte  der  früheren  Han  von  Pan-ku;  F.  17  v.  dem 
Heu  Han-schu,  der  Geschichte  der  späteren  Han;  F.  19  v. 
von  der  Geschichte  der  3  Reiche,  San-kue-tschi. 

B.  192  vom  Tsin-schu,  F.  2  Sung-schu,  F.  4  Liang-schu, 
F.  4  V.  Tschin-schu,  F.  6  v.  Heu  Wei-schu,  F.  8  v.  PeThsi-schu, 
F.  8  Tscheu-schu,  F.  10  v.  Nan-sse,  (Kieu)  Thang-schu,  Sin 
Thang-schu,  LiaDg-tschao-kue-sse  u.  s.  w. 

B.  193.  Pien-nien,  die  Jahresreihe,  Annalen  in  chrono- 
logischer Ordnung,  beginnen  mit  dem  Han-ki  u.  s.  w. 

B.  194.  Ki-kiü-tschü,  wörtlich  vom  Aufstehen  und  Ver- 
weilen, handelt  von  einzehien  bedeutenden,  unternehmenden 
Kaisern,  zunächst  von  Mu-Wang^^)  Mu-Thien-tseu  tschuen, 
dann  von  Thang  Kao-tsu,  Thai-tsung  und  Kao-tsung  u.  A. 

B.  195  und  196.  Tsa-sse  handelt  von  vermischten 
Geschichtswerken;  wir  nennen  beispielshalber  aus  B.  195 
f.  6  V.  Sung  San-tschao  tschi  die  Geschichte  der  3  Höfe  der 
Sung;  ebenso  Sung  leang-  und  -sse-tscliao  tschi,  die  Geschichte 
der  2  und  4  Höfe  der  Sung.  F.  10  v.  ü  Yuei  tschhün-thsieu, 
die  Chronik  der  Reiche  ü  und  Yuei.  Diese  findet  sich  auch 
in  der  oben  erwähnten  Sammlung,  s.  u.  Abh.  S.  286  fg.  F.  11 
Si-kliing  tsa-ki ,  vermischte  Geschichte  von  der  West-Residenz 
der  Dynastie  Han  (s.  Wylie  p.  151):  F.  14  v.  ü-tai  sin-schue, 
neuere  Erzählungen  von  den  5  Familien,  und  F.  18  Ta  Thang 
sin-iü,  neuere  Gespräche  über  die  grosse  Dynastie  Thang 
(s.  Wylie  p.  152). 


48)  Mu  -  thien  -  tseu  tschuen  ist  das  erdichtete  Werk.  Es  findet 
sich  in  der  Sammlung  Han-Wei  thsung  schu,  s.  u.  Abh.  a.  d.  S.-B. 
1868  I,  2  p.  284.  Es  soll  281  v.  Chr.  im  Grabe  eines  Fürsten  von 
Wei  gefunden  sein.  Auch  die  Geschichte  der  Thang  stellt  es  unter 
die  Geschichte  (Sse),  der  Katalog  unter  Siao-schue,  s.  Wylie  p.  153. 
[1871, 1.  Phil.  hist.  Gl.]  9 
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B.  196  F.  2.  Yen-nan  ki,  Geschichte  vom  südlichen 
Yen ;  F.  6  Nan  pu  sin  schu,  neues  Buch  über  die  Südabthei- 
lung; F.  7  Eul-mo-schu,  das  Buch  vom  Gehörten  und  Ge- 
sehenen u.  s.  w. 

B.  197—199.  Tschuen-ki;  Bazin  und  Wylie  geben  es 
Biographien;  es  enthält  auch  wieder  vermischte  Geschichten. 
Als  Beispiele  citiren  wir:  B.  197  F.  12.  Han-sse,  Geschichte 
der  Han. 

B.  198  F.  1.  Hoang-ti  Nei-tschuen,  F.  2  Ku  lie  niü- 
tschuen,  Biographien  von  alten  (berühmten)  Frauen,  von 
Lieu  hiang  aus  dem   1.  Jahrhunderte  v.  Chr.  (s.  WyHe  p.  28). 

B.  199  F.  6.  Kung-tseu  pien-nien,  chronologische  Jahres- 
übersicht von  Confucius  (Leben  von  Hu-tseu,  aus  der  Dy- 
nastie Sung,  Wylie  ibid.);  F.  9  v.  Ngan-nan  Piao-tschuen, 
die  Manieren  oder  äusseren  Formen  Ngan-nan's;  F.  13  Pa- 
tschao  ming  tschin  yen  hing,  d.  i.  Reden  und  Thaten  be- 
rühmter Männer  der  8  Höfe;  F.  16  v.  Sung  und  Ta  Sung, 
Teng-kho-ki,  Geschichte  der  in  Sung  Beförderten. 

B.  200.  Wei-sse,  falsche  Geschichten.*^)  Unter  diesen 
finden  wir  Hoa  yang  kue  tschi  die  Geschichte  des  Reiches 
Hoa-yang  —  die  Bibliothek  besitzt  es  in  der  oft  erwähnten 
Sammlung,  s.  u.  Abh.  S.  288;  —  eine  Chronik  (Tschhün-thsieu) 
der  9  Provinzen  (Kieu-tscheu) ;  die  Berichte  über  Kiang-nan  (lo), 
das  Buch  (Schu)  über  die  Süd-  (Nau)Thang;  F.  4  Min-wang 
li-tschuen,  die  Reihenfolge  der  Könige  von  Min  oderFu-kien; 
F.  8 — 11  Schriften  über  dieKhitan,  (Liao),  Hiung-nu,  Pe-Liao, 
über  die  Westgrenzen  (Si-i-tschi),  über  Kao-li  (Corea)  u.  Nan- 
tschao,  (Yün-nan).  Die  Abtheilung  Pe-  oder  Pa-sse  F.  14  fg. 
begreift  Werke,  wie  F.  14  Lieu-schi's  Sse-tung;  F.  15  Tung- 
kian  Schi- wen,  Erklärung  der  Charaktere;  F.  17  v.  Sse-ki  yü-i, 
die  Bedeutung  der  Laute  des  Sse-ki;    F.  18  Sse-ki  tsching-i. 


49)    Soll  diess  etwa  üai-sse  äussere  Geschichte  heissen  ? 
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die  wahre  Bedeutung  des  Sse-ki;  F.  19  v.  Han-schu  Wen  ta, 
Fragen   und  Antworten   aus   dem  Geschichtsbuche  der  Han. 

B.  201.  Ku-sse,  alte  Affairen  etwa,  enthält  z.  B.  F.  9 
eine  Abhandlung  über  Kleider  und  Geräthe  (I-kuan  tsching- 
sse) ;  F.  10  über  des  Reiches  Siegel  Kue-si  tschuen ,  dann 
aber  auch  CoUectaneen  über  einzelne  Dynastien,  wie  F.  11  v. 
die  Thang-  und  F.  12  U-tai  (über  die  5  Familien)  -  Hoei-yao, 
auch  über  einzelne  Kaiser,  wie  Jin-tsung  und  F.  23  Hiao- 
tsung's  Sching-tsching,  heilige  oder  weise  Eegierung. 

B.  202  und  203.  Tschi-kuan ,  Geschichte  der  Beamten 
und  Verwaltung,  so  B.  202  Han  kuan  i,  über  die  Bedeutung 
der  Aemter  unter  den  Han ;  F.  4  v.  Nan-kung  ku  sse ,  alte 
Affairen  des  südlichen  Palastes;  F.  9  Pe-kuan,  kung,  khing  piao, 
Umriss  der  100  Beamten,  der  Kung  und  Khing. 

B.  203  setzt  diese  erst  fort;  F.  4 — 9  v.  aber  handelt 
Fa-ling  von  Werken  über  Gesetze  und  Erlasse. 

B.  204 — 206.  Ti-li  begreift  die  Geographie,  Topographie 
und  Reisebeschreibungen  allgemein,  dann  die  einzelner  Pro- 
vinzen und  Districte,  auch  fremder  Länder.  Man  findet  da 
B.  204  F.  1  die  phantastische  oder  mythologische  Beschrei- 
bung von  Bergen  und  Meeren:  Schan-hai-king  (s.  Wylie  p.  35); 
F.  2  das  Buch  über  die  Gewässer:  Schui-king;^^)  F.  3  Tschi- 
tao  tschi  die  Geschichte  und  Beschreibung  der  10  Wege  oder 
Provinzen;  F.  8  eine  Geschichte  und  Beschreibung  von 
Tschang-ngan  (tschi) ,  s.  Wylie  p.  45 ;  F.  8  v.  eine  ähnliche 
von  Ho-nan ;  F.  9  v.  Lo-yang  ming  yuen  ki :  Geschichte  der 
berühmten  Gärten  von  Lo-yang;  F.  10  Tung-kingki,  wohl 
eine  Geschichte  und  Beschreibung  der  Ost-Residenz.  B.  205 
Fu-tschhuen  tschi ,  Geschichte  und  Beschreibung  von  Fu- 
tschhuen  dessgl eichen  von  Nan-ngan,  F.  12  von  Nan-(Süd)  Yuei 
und  F.  13  von  Kuei-lin,  (der  Hauptstadt  von  Kuang-si). 


50)   Eine  solche  ist  in   der  erwähnten  Sammlung  IV,  20;    s.  m. 
Abb.  p.  322  und  Wylie  p.  43. 

9* 
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B.  206.  U-yo  tschu-schan  ki ,  gibt  eine  Geschichte  der 
5  heiligen  u.  a.  Berge;  andere  Werke  geben  eine  Geschichte  und 
Beschreibung  einzelner  Berge ;  so  F.  1  v.  die  vom  Hoa-schan 
und  eine  vom  Tsing-tsching-sclian ,  eines  von  den  Meeren 
und  Seen.  F.  6  sind  Werke  über  Nan-tschao  (lo) ,  die  Khitan, 
die  4  Höfe  der  Liao  (Sse-king-ki) ;  F.  7  v.  über  Kao-li  (d.  i. 
Corea)  tu-king.  F.  8—13.  Schi-liiig,  Regeln  für  die  (4  Jahres-) 
Zeiten.  Bazin's  üebersetzung  durch  Metereologie  ist  wohl 
nicht  ganz  zutreffend  —  Wylie  p.  34  gibt  es  Chronographie ! 
Es  beginnt  mit  dem  Hia  Siao-tsching-tschuen ,  dem  kleinen 
Kalender  der  (ersten  Dynastie)  Hia,  einem  Ackerkalender,  den 
Biot'"^^)  und  wir  in  u.  Abh.  die  Beschäftigung  der  alten  Chi- 
nesen übersetzt  haben.  Andere  Werke  sind:  F.9v.  Thsin 
tschung  suy  schi  ki;  F.  13  Suy  schi-tsa-ki ,  vermischte  Ge- 
schichten von  den  Jahreszeiten. 

B.  207.  Phu-thai,  das  ist  genealogische  Tafeln  oder 
üebersichten  der  Familien.  Unter  diesen  finden  wir  F.  3  v. 
Sing-yuan  einen  Familien-Park,  Sing-kiai  Eröffnung  oder  Er- 
klärung der  Familien-Namen,  Thsien-sing  pien  die  Reihe  der 
1000  Familien  u.  s.  w.  Mo-lo,  nach  Bazin  Bibliographie  und 
Inschriften,  giebt  Wylie  p.  60  Kataloge;  es  begreift  aber 
auch  die  Inschriften. 

B.  208—229  begreift  die  3te  Abtheilung  der  chinesischen 
Literatur  Tseu,  die  man  unpassend,  wie  schon  bemerkt,  durch 
Philosophie  übersetzt  hat.  Die  folgende  specielle  Angabe 
gibt  einen  richtigeren  Begriff.  Wissenschaften  und  Künste, 
wie  Bazin  es  gibt,    ist  auch  nicht  ganz  entsprechend;    nach 


51)  Nouv.  Journ.  Asiat.  1848.  S.  3  T.  10  p.  551  fg.  und  Abh.  d. 
Akad.  1869.  XII,  1  S.  141  fg.  Der  chinesische  Text  findet  sich  in  der 
Staatsbibliothek  im  Ta-thai  Li-ki  in  der  oft  erwähnten  Sammlung  1, 11, 
s.  m.  Abh.  über  diese  S.  8  fg. 
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VVylie  p.  65  begreift  sie  Philosophie ,    Religion ,    Künste  und 
Wissenschaften. 

B.  208— 210.  Jü-kia  begreift  die  Familie  oder  Glasse 
(Kia)  der  Werke  der  Literaten  (Jü).  Wir  finden  darunter 
ß.  208  F.  7  Tschung-tseu,  F.  8  Yang-tseu  Fa-yen,^^)  F.  9  v. 
den  Tai-hiuen-king  B.209  F.l  den  Sin-siü,-'^^)  F.  1  v.  den  Schue- 
yuen,^^)  F.  6v.  den  Tschung-lün,^^)  F.  7  v.  den  Kung-tschung- 
tseu,  F.  9v.  die  Kia-hiün,^^)  F.  10  den  Wen-tschung-tseu,^^) 
F.  19  V.  Ku  kin  kia-kiai,  alte  und  jetzige  Hausverbote; 
B.  210  F.  15  V.  Sien  schlug  ta  hiün ,  die  grossen  Lehren 
früherer  HeiHgen  oder  Weisen, 

B.  211.  Tao-kia  enthält  Werke  der  Tao-sse,  namentlich 
F.  4  Lao-tseu's  Tao-te-king  und  mehrere  Werke  seiner  Ausleger, 
dann  die  zu  dieser  Secte  gerechneten,  wie  Lie-tseu's  Schi-wen 
(Wylie  p.  174)    F.  18  Tschuang-tseu's  Yn-i.     F.  21  u.  a. 

B.  212  enthält  zunächst  Fa-kia,  Werke  aus  der  Classe 
der  Schriftsteller,  die  über  Gesetz  und  Rechtswissenschaft 
handeln.  F.  5  v.  Schang-tseu,  F.  7  Schin-tseu,  F.  8  Hau-tseu 
u.  s.  w.  (s.  VVylie  p.  74fg.),  F.  9  Ming-kia ,  F.  15  Me-kia 
(eine  besondere  ältere  Secte),  darunter  F.  16  Me-tseu,  F.  21 
Tsung-hung-kia. 

B.  213  und  214.  Tsa-kia,  die  Classe  der  vermischten 
Schriften,  scheint  sehr  Verschiedenes  zu  begreifen.  Wir  fin- 
den darunter  in  ß.  213  F.  4  v.  Liü-schi's  Tschhün-tlisieu,  F.  5 
Hoai-nan-tseu;^^)  F.  12  v.  den  Fung-so-tung-i,^^)  in  B.  214 
den  Lün-heng,^^)  F.  3  fg.  Tsching-hiün  und  Pao-po-tseu's 
Wai-pien,  den  Siün-tseu  u.  A. 

B.  215  — 217  mit  der  Ueberschrift  Siao-schue,  kleines 
Geschwätz ,    enthält  auch  sehr   verschiedene  Sachen ,    Wylie 


52)  Diese  Werke  finden  sich  in  der  Sammlung  Han  Wei  tshung 
schu  m.  8.  4.  5.  12.  1.  17;     s.  über  diese  u.  Abb.  1.  c.   S.  293— 311. 

53)  In  der  oben  erwähnten  Sammlung  III,  6.  14.  10;  s.  u.  Abb, 
S.  299,  306  u.  302. 
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p.  151  gibt  es  Essayists  Bazin;  leichte  Literatur,  populäre 
Darstellung  der  Geschichte  und  Erzählungen.  B.  215  F.  Iv. 
hat  Schin-i-king  das  classische  Werk  über  verschiedene 
Geister  (Wylie  p.  153)  und  Ming  schan  ki,  Geschichte  der 
berühmten  Berge ;  E\  9  v.  Ho-tung-ki ,  Geschichte  von  Ho- 
tung  (der  Provinz  östlich  vom  Hoang-ho).  B.  216  F.  10. 
Tung  Thsi  ki,  Geschichte  von  Ost-Thsi,  auch  Eul-mo  ki,  Ge- 
schichte von  Gehörtem  und  Gesehenem.  B.  217  F.  11  v. 
Thang  iü  lin,  Wald  von  Reden  oder  Aussprüchen  aus 
Thang. 

B.  218.  Nung-kia  begreift  die  Classe  der  Schriften  über 
den  Ackerbau  (Wylie  p.  75  sq.) ;  allgemeine  Werke,  wie  F.  6 
den  Nung-schu ,  das  Buch  über  den  Ackerbau  und  F.  4  v. 
Nung-ki,  ein  Werk  über  die  Ackergeräthe ;  dann  auch  spe- 
cielle  Werke ,  wie  F.  4  Ho-pu  Tafel  oder  Abhandlung  über 
das  Korn,  F.  7  Tscho-pu  dessgleichen  über  den  Bambu,  und 
Siün-pu  über  die  Bambusprossen ,  die  in  China  gegessen 
werden;  mehrere  Werke  über  den  Thee,  wie  F.  7  derTscha- 
king ;  ,  dann  über  den  Li-tschi  F.  1 1  Li-tschi-pu ;  über  den 
Baum  Thung,  (aus  dessen  Holz  man  musikalische  Instru- 
mente macht):  Thung -pu  F.  12;  über  den  Zucker  Thang- 
schuang-ki  F.  12;  über  Blumen  Hoa-pu  F.  14,  im  Allgemeinen 
und  über  einzelne,  wie  über  die  Mu-tan-Blume:  Meu-tan  hoa- 
pu  F.  13;  F.  3  V.  ist  auch  ein  Buch  über  Seiden würmer : 
Tsan-schu. 

B.  219.  Thien-wen  kia  handelt  von  astronomischen 
und  mathematischen  Werken,  vgl.  Wylie  p.  86. 

B.  220.  ü-hiug-kia,  Werke  über  die  5  Elemente,  dabei 
F.  8  V.  Tschin-wu-kia,  Werke  über  Wahrsagerei  und  F.  14  v. 
—  19v.  Hing-fa-kia  Werke  über  Strafen  und  Gesetze. 

B.  221.  Ping-kia  handelt  von  Werken  über  die  Kriegs- 
kunst (Wyhe  p.  72) ;  dahin  gehören :  F.  6  vor  allen  der  Sse- 
ma-fa  (ib.  p.  73),  Sün-tseu  und  F.  12  U-tseu,  die  P.  Amiot 
Mem.    c.  la  Chin.  T.  7   übersetzt  hat,     F.  20  ist  Pe  tsiang 
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tschuen  eine  Geschichte  von  hundert  (berühmten)  Feldherrn 
(ib.  p.  74)  und  F.  2 1  Si  Han  Ping-tschi ,  die  Kriegsordnung 
der  West-Han. 

B.  222  und  223.  J-kia  handelt  von  medicinischen 
Schriften  (Wylie  p.  77),  darunter  F.  5  der  J-King  u.  A. 

B.  224— 225.  Sching-sien-kia  scheint  mythologisch 
und  handelt  von  Geistern  und  Genien. 

B.  226  und  227.  Fo-kia  handelt  von  buddhistischen 
Schriften  (Wylie  p.  163),  Sche-schi  (d.  i.  Scha-kia),  dem 
Diamanten  (Kin-kang)  King  und  dem  Hoa-yen-king ,  die  in 
Berlin  und  in  der  Staatsbibliothek  sind,  vgl.  de  Guignes  Mem. 
de  r  Acad.  des  Inscr.  T.  40. 

B.  228  enthält  Lui-schu  CoUectaneen-Bücher,  mo  Bazin 
sagt,  Encyclopädien  nach  Wylie  p.  145.  Es  sind  darunter  auch 
Ku-king-ki,  ein  Spiegel  des  Alterthumes,  F.  5.  F.  12.  Col- 
lectaneen-Spiegel  der  Pietät  und  Bruderliebe  (Hiao  ti  lui  tien) 
u.  dergl. 

B.  229  endlich  Tsai-i-schu,  Schriften  über  Gewerbe  und 
schöne  Künste ,  so  F.  2  ein  Werk  über  Malerei  und  F.  3 
Kritik  oder  Abschätzung  der  berühmten  Maler  am  Hofe  der 
Sung  (Suag  tschao  ming  hoa-ping) ,  dann  F.  5  über  die 
Schützenkunst  (Sehe) ,  F.  7  Me-yuan  ,  Dintenpark ,  wohl  über 
die  Bereitung  der  Tusche ;  F.  8  v.  ein  Werk  Hiang-pu  über 
Wohlgerüche ;  F.  9  Suen-king  über  die  Rechentafel  oder  das 
Rechnen  (Arithmetik). 

B.  230— 249  Tsi  begreift  die  4te  und  letzte  Abtheil- 
ung der  Literatur,  die  litterärischen  Sammlungen,  auch  die 
schöne  Literatur  und  Gedichte  verschiedener  Gattungen. 
(Wylie  p.  181  sagt  Belles-lettres ,  auch  politische  Literatur, 
Poesien  und  analytische  Werke.) 

B.  230  zu  Anfange  bemerkt,  dass  der  Name  Tsi  unter 
den  Han  noch  nicht  vorkomme,  unter  der  Dynastie  Tsin  kam 
eine  4te  Abtheilung  als  Ting-pu  zuerst  auf;  der  Name  Tsi 
datire  von  der  Dynastie  Liang. 
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B.  231  spricht  von  den  Sammlungen  vor  der  Dynastie 
Thang  (Thang-i-tsien), 

B.  231  und  232  dann  von  den  aus  der  Dynastie  Thang, 

B.  233  unter  den  5  Familien  bis  zu  den  Sung, 

B.  234—241  unter  der  Dynastie  Sung, 

Wir  wollen  beispielshalber  ein  Paar  Werke  citiren: 
B.  231  F.  1  sind  Thang  Thai-tsung  tsi,  Sammlungen  von 
Kaiser  Thang  Thai-tsung.  B.  232  F.  14  Han  Wen-kung 
tschi,  Geschichte  von  Han  Wen-kung.  B.  236  F.  10.  Samm- 
lungen (Tsi)  von  Nan-yang,  F.  11  von  den  West-Han  (Si- 
Han  tsi).  B.  237  F.  5.  Thsi-nan  tsi;  F.  10  Ta-ming  tsi,  den 
grossen  Berühmtheiten.  B.  239  F.  2.  Pe-schan  siao  tsi,  kleine 
Sammlung  vom  Berge  Pe-schan;  F.  11.  Siang-schan,  Samm- 
lungen vom  Berge  Siang-schan.  B.  241  F.  10.  Si-schan  tsi, 
Sammlungen  vom  West-Berge.  Man  sieht,  welches  Gemisch! 

B.  242 — 245.  Schi-tsi  sind  Sammlungen  von  Gedichten, 
von  Personen,  wie  B.  242  F.  1.  Sung  Wu-ti  tsi,  Gedichte 
von  Kaiser  Wu-ti  der  Dynastie  Sung;  Liaug  Yuen-ti  tsi, 
Gedichte  vom  Kaiser  Yuen-ti  der  Liang,  aber  auch  auf  ein- 
zelne Berge,  wie:  B.  245.  Yü-schan  tsi,  Gedichte  auf  den  Yü 
Berg,  F.  17  V.  Siue-schan  tsi ,  Gedichte  auf  den  Schneeberg. 

B.  246.  Ko-tse,  kann  man  vielleicht  geben,  Gesänge 
und  Sentenzen ,  F.  2  heisst  ein  Werk  Tschü  yü  tsi :  Perlen- 
und  Jaspissammlung ;  F,  7  v.  Tung-tang  tsi,  Sentenzen  auf  die 
Ost-Halle  u.  dgl. 

B.  247.  Tschang-tseu,  d.  i.  glänzende  Vorstellungen  (an 
Kaiser). 

B.  248  und  249  endlich  Tsung-tsi.  Allgemeine  Samm- 
lungen, s.  Wylie  p.  192;  darunter  ist  B.  248  F.  5.  Ku-wen- 
yuen ,  der  Park  alter  Literatur  (es  sind  Gedichte,  s.  Wylie 
p.  193);  F.  12.  Si-  und  Tung-  (d.  i.  der  West-  und  Ost-) 
Han,  San-kue  (d.  i.  der  3  Reiche)  und  Thang  Wen-lui. 
Ohne  die  Werke  selber  vor  sich   oder  ausführlichere  Nach- 
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richten  über  sie  zu  haben,  lassen  sich  viele  Titel  nicht  über- 
setzen. 5*) 

S.  19.  B.  250 — 259.  Ti-sün-kao,  Untersuchungen  der 
Kaiserenkel,  d.  i.  Genealogie  und  Chronologie  der  Kaiser  und 
ihrer  FamiHe  und  zwar: 

B.  250.  Li-tai  ti  hao  li  nien  ,  kurze  üebersicht  der  auf- 
einander folgenden  Kaiser  mit  Name  und  Abstammung,  von 
Hoang-ti  an.  Von  Han  Hiao-wu-ti  an  (140  v.  Chr.),  wo 
die  Jahresnamen  (Nien-hao)  beginnen,  sind  F.  8  fg.  auch  diese 
hinzugefügt,  bis  auf  Sung  Tu-tsung's  Tod^'^)  (1275). 

B.  251  und  252.  Thai-schang-lioang,  der  Kaiser  Vater, 
Thai-hoang ,  Grossvater ,  Thai-heu  und  Hoang-thai-heu ,  der 
Kaiser  Mutter  und  Grossmutter.  Er  beginnt  damit,  wie  Kaiser 
Schün  nach  Meng-tseu  seinen  Vater  ehrte ;  F.  2  v.  wie  Han 
Kao-tsu  seine  Mutter  zur  Thai-schang-hoang  erhob  u.  s.  w. ; 
B.  251  geht  von  Yeu-Yü  bis  zur  Dynastie  Suy  (617).  B.  252 
von  der  Dynastie  Thang  bis  zu  den  Sung. 

B.  253  —  256.  Heu  fei,  handelt  von  den  Kaiserinnen  und 
Nebenfrauen.  Hoang  thai-tseu  fei  (von  den  Frauen  des  Erb- 
prinzen) .  ki  heu-kung  (bis  zu  den  hintern  (untern)  Palast- 
frauen).    Er  beginnt  mit  Hoang-ti's  Frau,  erwähnt  dann  die 


54)  Ausführlichere  Nachrichten  über  die  chinesische  Lite- 
ratur gewährt  der  raisonirende  Katalog  der  Bibliothek  Khian-lung 
vom  Jahre  1782,  der  grössere  Khin-ting,  sse-khu  tsiuen  schu  tsung  mo 
in  138  Heften  in  8°  und  der  iVuszug  daraus  Khin  ting  sse  khu  tsiuen 
schu-kien,  ming  mo  lo,  in  12  Heften  in  12^.  Den  letzteren  besitzt 
die  Staatsbibliothek.  Vgl.  Bazin  Journ.  Asiat.  S.  IV  T.  15  p.  6.  Nach 
dem  grossen  Catalog  sind  Wylie's  Notes  on  Chinese  literature  ver- 
fasst;     s.  oben  S.  122.    Es  fehlen  hier  aber  doch  viele  Werke. 

55)  Diese  u.  a.  bei  Eugene  de  Meritens  Liste  alphabetique  des 
Nien-hao,  im  N.J.  As.  1854  SV  T.  3  p.  510— 36,  vorher  in  Klaproth's 
Katalog  d.  Chin.  B.  in  Berlin  und  W.  Fredk.  Mayers  Chinese  chi-o- 
nological  Tables  im  Journ.  of  the  N.  China  branch  of  the  R.  As.  Soc. 
Shang-hae  1868  Q^.     New  Ser.  4  IV.  p.  159—183. 


138       Sitzung  der  phüos.-phÜol.  Classe  vom  7.  Januar  1871. 

Yao's,  Schün's,  (Tsching-)  Thang's,  Tscheu  Thai-waog's,  Wang- 
ki's,  Wen-wang's  und  Wu-wang's  (aus  der  Dynastie  3) ;  F.  5  fg. 
spricht  er  dann  nach  Li-ki  C.  Kio-li  hia  C.  2  f.  55  und  Hoen-i 
C.  44  (31  p.  42),  wie  viele  Frauen  der  Kaiser  und  die  Va- 
sallenfürsten hatten,  und  gibt  auch  die  Stellen  aus  dem 
Tscheu-li  Nei-tsai  (B.  7  f.  3),  Kieu-pin  (B.  7  f.  25),  Schi-fu 
(B.  7  f.  28)  und  Niü-yü  (B.  7  f.  30),  dann  F.  8  v.  aus 
dem  Tschhün-thsieu  über  einzelne  Fürstinnen. 

B.  253  geht  von  Hoang-ti  bis  zur  Dynastie  Tsin, 

B.  254  von  Nan-tschao  Sung  (420)  bis  zu  der  Dynastie 
Thang  (906). 

B.  255  schiebt  einen -Abschnitt  ein:  Kai-yuan  li,  Hoang-ti 
Na  Heu  i ;  er  schildert  die  Gebräuche,  wenn  ein  Kaiser  eine 
Kaiserin  heirathete  in  der  Periode  Kai-yuan  (7 13  fg.  n.  Chr.) 
und  F.  28  Hoang  thai-tseu  na  fei  i,  die  Gebräuche,  wenn  der 
Erbprinz  heirathete.  ^^) 

B.  256  geht  von  den  5  Familien  (907)  bis  zu  der  Dy- 
nastie Sung. 

B.  257.  Hoang  thai-tseu,  von  den  Erbprinzen,  Hoang-tseu 
und  den  andern  Söhnen  des  Kaisers.  Er  beginnt  mit  Hoaug- 
ti's  25  Söhnen,  nennt  darauf  die  Söhne  seiner  Nachfolger, 
dann  die  Yao's,  Schün's,  Ytfs  und  dreier  seiner  Nachfolger, 
die  Tsching-thang's  (Dynastie  2)  und  dessen  Nachfolger; 
F.  2v.  fg.  schildert  er  nach  dem  Li-ki  Nei-tse  C.  12  f.  73 
die  Ceremonien  bei  der  Geburt  eines  Reichsfürsten,  F.  5 
nach  demselben  den  Unterricht  der  Söhne  unter  den  3  Fa- 
milien und  F.  8  über  Wen  -  wang's  Verhalten  als  Erbprinz 
nach  Li-ki  Wen-wang  schi-tseu  C.  8  f.  27;  F.  9  nennt  dann 
die  Söhne  Wu-wang's  und  seiner  Nachfolger  u.  s.  w. 

B.  258.     Kung-tschü,  von  den  kaiserlichen  Prinzessinnen. 


56)  Es  kommen  im  Ganzen  dieselben  Ceremonien  dabei  vor,  die 
wir  in  u.  Abh.  über  die  häuslichen  Verhältnisse  der  alten  Chinesen 
Chinesen,  a.  d.  S.-B.  1862,  2  S.  219  fg.  geschildert  haben. 
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Er  beginnt  mit  Schün's  2  Frauen  nach  Schu-king  I,  2  ;  Bpricht 
dann  von  der  Schang  Ti-i's,  Tscheu  Wu-wang*s;  F.  3  ist  er 
schon  bei  Thsin  Eul-schi  und  denen  der  folgenden  Kaiser ; 
F.  33  spricht  er  wieder  von  ihren  Hochzeitsgebräuchen. 

B.  259.  Hoang-tsho,  von  der  haiserlichen  Verwandt- 
schaft, wiederholt  zuerst  die  Stelle  über  Hoang-ti's  25  Söhnen, 
die  14  Familien  gründeten ;  F.  3  ist  er  schon  bei  Tscheu 
Wu-wang ,  wie  der  seinen  15  Brüdern  und  40  Verwandten 
seiner  Frau  nach  Li-ki  C.  Wen-wang  schi-tseu  C.  8  Herr- 
schaften verlieh  (s.  m.  Abh.  über  die  Verfassung  Chinas 
S.  49  (499)  und  schildert  dann  von  F.  7  an  die  verschiedene 
Politik  der  folgenden  Dynastien  hinsichtlich  ihrer  Verwandten. 

S.  20.  B.  260  — 277.  Fung-kien-kao,  die  Untersu- 
chung über  die  Verleihung  der  Lehnfürstenthümer.  Wir  geben 
erst  die  allgemeine  Uebersicht  über  den  Inhalt  der  einzelnen 
Bücher,  und  dann  einige  detaillirte  Nachrichten  über  einzelne. 

B.  260  gibt  das  Allgemeine  über  die  Verleihung  der 
Lehen  vom  höchsten  Alterthume  bis  zur  Dynastie  Tscheu 
inclusive. 

B.  261.  Die  Namen  der  Reiche  oder  Herrschaften  (Kue) 
vom  höchsten  Alterthume  bis  zur  Zeit  des  Tschhün-thsieu 
(722  V.  Chr.). 

B.  262—264.  Die  Reihe  der  einzelnen  Reiche  zur  Zeit 
des  Tschhün-thsieu  und  der  streitenden  Reiche  (Tschen-kue). 

B.  265.  Die  Tschu  Heu-wang  von  Thsin  und  Tshu 
und  die  der  West-Han  (bis  24  n.  Chr.)  aus  verschiedenen 
Familien;  die  Heu-wang  der  West-Han  (202  v.  Chr.  bis 
24  n.  Chr.)  aus  derselben  Familie  (Tung-sing). 

B.  266.  Die  Königssöhne,  die  Heu  waren  unter  den 
West-Han. 

B.  267.  Die  verdienten  Beamten  (Tschin),  die  unter 
den  West-Han  Heu  wurden,  üai  tschi  heu  ngan  tse  heu, 
von  äussern  Familien,  die  durch  Gunst  und  Gnade  Fürsten 
wurden. 
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B.  268.  lieber  die  Heu  -  wang  der  Ost  -  Han  (25 
bis  220). 

B.  269.     Die  Reihe  derselben  unter   den  Ost-Han. 

B.  270.  Die  Heu-wang  der  Dynastie  Wei  und  die  Reihe 
ihrer  Heu  ebenso  (221—264), 

B.  271  die  der  Dynastie  Tsin  (265—419), 

B.  272  die  der  Dynastien  Sung,  Thsi,  Liang  und  Tschin 
(420—580), 

B.  273  die  der  spätem  (Heu)  Wei, 

B.  274  die  der  Thsi,  Tscheu  und  Sui, 

B.  275  die  der  Tschu-wang  der  Dynastie  Thang  (seit  618), 

B.  276  dessgleichen  -  von  der  Dynastie  Thang  seit  der 
Periode  Thien-pao  (742  bis  906). 

B.  277  der  (5)  späteren  Famihen  (seit  907)  und  der 
Dynastie  Sung  (seit  960). 

Die  Verhältnisse  der  Vasallenfürsten  waren  unter  diesen  ver- 
schiedenen Dynastien  aber  so  verschieden ,  dass  wir  darüber  in 
einiges  Detail  eingehen  müssen. 

B.  260  setzt  unter  Hoang-ti  und  seinem  Vorgänger  Schin-nung 
schon  Vasallenfürsten  voraus;  sie  bekriegen  den  letzteren;  die  Stelle 
ist  aus  dem  Sse-ki.  Dann  spricht  er  von  Schün's  Thronbesteigung 
und  Visitationsreise  nach  Schu-king  II,  1,  and  wie  Yü  die  Vasallen- 
fürsten nach  dem  Schu-king  empfängt,  ist  gleich  bei  Kaiser  Kung-kia 
und  Kie  und  dann  beim  Stifter  der  2ten  Dynastie  (Tsching-tang), 
unter  dem  es  3000  Herrschaften  gegeben  haben  soll.  Als  der  letzte 
Kaiser  der  2ten  Dynastie  Yn  wieder  ein  Tyrann  ifjt,  stürzt  ihn 
Tscheu  Wu-wang,  gründet  die  5  Ordnungen  (Teng)  der  Vasallenfürsten 
und  vermindert  die  Zahl  der  Herrschaften  auf  1800.  F.  ö  v.  gibt  er 
die  Zahl  der  Reiche  und  ihre  verschiedene  Grösse  nach  Li-ki  C.  5 
Wang-tschi  (s.  m.  Abh.  über  die  Verfassung  Chinas  S.  52  (502) ;  F,  8 
Tafeln  über  die  Vertheiluug  der  Ländereien  nach  Meng-tseu  und 
F.  9  nach  dem  Tscheu-li  B.  1)  f.  23 ,  vgl.  mit  dem  Sse-ma-fa  und  Li-ki 
C.  Ming-tang  wei  C.  14  f.  45,  Schu-king  V,  3, 10,  Meng-tseu  und  Tscheu- 
li  (B.29  f.  11,23,  33,52,38,24),  F.  21  gibt  er  eine  Uebersicht  der  Ab- 
theilung in  Fu  nach  dem  Schu-king  C.  Yü-kung  III,  1  und  dem  Kue-iü 
1.     Man  findet  die  Stellen  in  u.  Abh.  über  die  Verfassung  und  Ver- 
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waltung  China's  unter  den  3  ersten  Dynastien  (S.  40, 56  (506)  bear- 
beitet. 

B.  261  gibt  auch  noch  detaillirte  Nachrichten  über  die  Vasallen- 
fürsten, ihre  Unterordnung  in  alter  Zeit  unter  den  Pe  (s.  m.  Abb.  S.  54) 
u.  8.  w. ,  ihre  verschiedenen  Bestallungen  nach  Tscheu-li  B.  2  f.  29. 
F.  11  ihre  Aufwartungen  am  Hofe  (Tschao-ping)^^)  und  der  Yisita- 
tionsreisen  der  Kaiser  bei  ihnen  (Siün-scheu)  nach  Schu-king  Y,  20, 
Tscheu-li  B.  38  f.  23, 1  und  Li-ki  C.  Wang-tschi  C.  5  f.  81.  F.  14v. 
gibt  er  dann  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Yasallenreiche  unter 
den  Nachkommen  Hoang-ti's,  Yao's,  Schün's  und  Yü's  und  unter  den 
beiden  ersten  Dynastien ;  F.  22,  die  der  Tscheu  aus  der  Kaiserfamilie, 
dann  die  der  aus  verschiedenen  Familien:  F.  23  derer,  wo  die  Fa- 
milie bekannt  ist,  ihre  Würde  aber  nicht;  dann  die,  von  welchem 
die  Würde  bekannt  ist,  aber  nicht  die  Familie,  und  endlich,  wo  keines 
von  beiden  bekannt  ist. 

B.  262  ist  dann  eine  specielle  genealogische  Uebersicht  über  die 
einzelnen  Reiche  zur  Zeit  des  Tschhün-thsieu  und  der  streitenden 
Reiche  in  dieser  Folge:  U,  Thsi,  Lu,  Yen,  Tsai,  Tsao,  Tsching, 
Ki,  Wei,  Sung,  Tsin,  Tshu,  Yuei,  Tsching,  Tschao,  Wei  (anders  ge- 
schrieben), Han,  Thien-Tsi,  Tschin,  und  durch  wen  jedes  derselben 
vernichtet  wurde  f^)  dann  F.  10  die  abgerissenen  Nachrichten  über 
einige  kleinere  Reiche;    diese  werden  fortgesetzt  im  B.  263. 

B.  264  gibt  noch  kurze  Notizen  über  die  Herrschaften  im  Kaiser- 
gebiete (Wang-ki)  unter  der  Dynastie  Tscheu  und  dann  F.  15  über 
die  Westbarbaren  (Jung)  und  F.  22  über  die  Nordbarbaren  (Ti). 

B.  265  führt  die  12  Classen  (Teng)  von  Würden  an  unter  den 
Thsin  und  nennt  sie  einzeln;  sie  bestanden  seit  Hiao-kung  (361 — 
337  V.  Chr.).  Schi-hoang-ti  Ao.  26  (221  v.  Chr.)  vernichtete  dann  alle 
Yasallenfürsten,  theilte  das  Reich  in  36  Provinzen  (Kiün)  unter  Scheu- 
thien-kien;  aber  gleich  nach  seinem  Tode  unter  seinem  Sohne  Eul- 
schi brach  der  Aufstand  aus ,  es  warfen  sich  mehrere  Generäle  zu 
Fürsten  auf  und  als  Lieu-pang,  der  Stifter  der  Dynastie  Han,  seine 
Gegner  besiegt  und  das  ganze  Reich  unterworfen  hatte,  machte  er 
seine  Brüder,  Söhne  und  Enkel  wieder  zu  Fürsten  (Wangj;  das  alte 


57)  S.  m.  Abb.   S.  57.    Der  Vergleich   mit   meiner   Abhandlung 
wird  zeigen,  wie  unvollständig  Ma-tuan-lin  ist. 

58)  S.  m.  Abh.  über  die  Verfassung  und  Verwaltung  Chinas  unter 
den  3  ersten  Dynastien  S.  104  fg. 


142       Sitzung  der  philos.-phüol  Classe  vom  7.  Januar  1871. 

Feudalwesen  erhob  nochmals  sein  Haupt,  gelangte  aber  nie  wieder 
zu  der  Festigkeit,  die  es  unter  der  Dynastie  Tscheu  gehabt  hatte. 
Wir  können  hier  in  ein  weiteres  Detail  nicht  eingehen  und  bemerken 
nur,  wie  die  verschiedensten  ^Systeme  versucht  wurden.  Als  die 
Prinzen  sich  empörten ,  gab  man  nur  den  nächsten  Verwandten  des 
Kaisers  Lehne  und  deren  Grösse  wurde  vermindert.  Unter  Han  King-ti 
und  Wu-ti (149—87)  blieben  ihnen  nur  der  Titel  und  die  Einkünfte; 
sie  hatten  nicht  die  Verwaltung  und  den  Befehl  über  die  Truppen, 
dafür  waren  kaiserliche  Beamte  da.  Die  Dynastie  Wei  hielt  die 
kaiserlichen  Prinzen  sogar  gefangen.  Da  man  dem  den  Sturz  der 
Familie  Sse-ma  zuschrieb,  so  nahm,  als  die  Dynastie  Tsin  (264 
—419)  auf  den  Thron  gelangte,  diese  das  entgegengesetzte  Princip 
wieder  an,  ihren  Verwandten  Fürstenthümer  mit  Militär-  und  Civil- 
gewalt  zu  verleihen;  als  die  sich  aber  gegen  sie  empörten  und  die 
Barbaren  herbeiriefen,  verfielen  die  folgenden  Dynastien  der  Nord- 
Sung  und  der  Thsi(479 — 501)  wieder  auf  das  entgegengesetzte  Prin- 
cip, die  Prinzen  nur  nominell  an  der  Spitze  stehen  zu  lassen,  die  Ver- 
waltung aber  in  die  Hände  kaiserlicher  Beamten  zu  legen,  und  beim 
Antritte  einer  neuen  Regierung  wurden  alle  Feudalfürsten,  die  Söhne 
des  früheren  Fürsten,  umgebracht  und  ihre  eigenen  Söhne  an  deren 
Stelle  gesetzt.  Da  ihre  Dynastie  so  aber  auch  nur  kurz  dauerte, 
stellte  die  folgende  Dynastie  Liang  (502 — 556)  ihre  Prinzen  wieder 
mit  grosser  Gewalt  an  die  Spitze.  Die  empörten  sich  aber  wieder  und 
zogen  den  Untergang  der  Dynastie  nach  sich.  Nach  dem  wurde  das 
System  der  Vasallenfürsten  ganz  aufgegeben.  Nach  der  Zeit  der 
Dynastie  Thang  (905)  hörte  auch  die  Würde  Herzog  (Li-heu)  auf, 
erblich  zu  sein,  und  seit  der  Dynastie  Sung  (960)  verlor  auch  die 
der  kaiserlichen  Prinzen  (Thsin-wang)  ihre  Erblichkeit  und  Bedeu- 
tung. Ma-tuan-lin  gibt  die  Beinamen  derer,  die  diesen  Titel  führten, 
aber  die  spätem  haben,  wie  man  sieht,  eigentlich  nicht  mehr  die 
Bedeutung  der  alten  Vasallenfürsten.  Die  Dynastie  Tsin  (B.  271) 
hatte  die  6  Ordnungen  von  Wang,  Kung,  Heu,  Pe,  Tseu  und  Nan; 
F.  4  werden  die  einzelnen  Heu-wang  aufgeführt,  F.  14  die  Fürsten 
der  andern  5  Ordnungen.  Die  Sung  (B.  272)  folgten  der  Anordnung 
der  Tsin ,  aber  die  grossen  und  kleinen  Reiche  hatten  alle  3  Heere ; 
die  Pe-Thsi  hatten  nach  B.  274  auch  die  6  Ordnungen,  die  Heu-Tscheu 
nach  F.  9  nur  5  u.  s.  w. 

S.  21.  B.  278— 294.     Siang-Wei-kao,    Thien-siang 
sind   die  Himmelslichter   und  U-wei   die   5  Planeten   (Wei 
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ist  eigentlich  der  Eintrag  eines  Gewebes).  Der  Abschnitt 
spricht  also  über  die  Astronomie  und  zwar: 

B.  278.  Tschung-kung  san-yuen  über  den  mittleren 
Palast  und  die  3  niedern  Wälle  (Sternbilder).  S.  A.  Remu- 
sat  Mel.  As.  I  p.  215. 

B.  279.  Eul-schi-pa  seu,  über  die  28  Sternbilder,  je 
sieben  in  der  Ost-,  Nord-,  West-  und  Südgegend. 

B.  280.  Schi-eul  tse  tu  su,  über  die  12  Haltplätze  (der 
Sterne) ,  ihr  Mass  und  ihre  Zahl ;  F.  6  v.  Thien-Han  ki-mo, 
über  den  Auf-  und  Untergang  des  himmlischen  Hanflusses, 
d.  i.  der  Milchstrasse.  F.  7  v.  Tsi-yao,  von  den  7  Lichtern 
oder  Ji,  yuei,  u-sing,  d.  i.  von  Sonne,  Mond  und  den  5  Pla- 
neten. 

B.  281.  Singtsapien,  von  den  verschiedenen  Verän- 
derungen der  Sterne.  Man  unterscheidet  Lieu-sin,  wenn 
welche  herabkommen ,  und  Fei  fliegen ,  wenn  welche  auf- 
steigen. F.  13v.  Yün-khi,  wörtlich  die  Wolkendünste;  F.  23v. 
Thien  pien,  Veränderungen  am  Himmel,  immer  mit  astrolo- 
gischen Deutungen. 

B.  282  und  283.  Ji  schi,  von  der  Verspeisung  der  Sonne, 
ist  eine  Aufzählung  der  Sonnenfinsternisse^^)  und  zwar 

B.  282  von  der  Dynastie  Tscheu  bis  zu  den  Ost-Han 
(220  n.  Chr.);  einzelne  werden  zuerst  aus  dem  Tschhün- 
thsieu  aufgeführt. 

B.  283  von  der  Dynastie  Wei  bis  zu  den  Sung. 

B.  284.  Ji  pien ,  Veränderungen  an  der  Sonne ,  wenn 
z.  B.  Wolken  wie  rothe  Vögel  sich  zeigen.  Der  erste  Fall 
ist  unter  Lu  Ngai-kung  Ao.  6,  der  nächste  unter  Han  Wu-ti. 

B.  285.  Yuei  schi,  von  den  Mondfinsternisten;  Yuei  pien 
von  den  Veränderungen  am  Monde. 


59)  S.  Wylie  Note  on  the  opinions  of  the  Chinese  with  regard 
to  Eclipses  im  Journ.  of  the  N.  China  branch  of  the  R.  As.  Soc.  New. 
Ser.III  p.  71  fg.  und  Eclipses  recorded  in  Chinese  "Works  ib.  N. IV 
p.  87,  solar  eclipses  u.  p.  130—158.  Lunar  Eclipses. 


144       Sitzung  der  phüos.'phüol  Classe  vom  7.  Januar  1871. 

B.  286.  Pei-sui  von  den  Kometen.  Der  erste  wird  im 
Tchhün-thsieu  unter  Lu  Wen-kung  erwähnt.  Sie  haben  auch 
in  China  eine  böse  Bedeutung,  zeigen  Todesfälle  von  Fürsten 
oder  so  etwas  an.^^) 

ß.  287 — 290.  Yuei,  u-sing  kiao-fan  von  der  Conjunction 
und  der  Opposition  des  Mondes  mit  den  5  Planeten  und  zwar 

B.  287  von  Thsin  (Schi-hoang-ti)  bis  zur  Dynastie  Wei. 

B.  288  und  289  unter  der  Dynastie  Thang  bis  zu  Sung 
Yng-tsung  (1067). 

B.  290  von  Sung  Yng-tsung  bis  zu  Sung  Ning-tsung ,  in 
diesem  letzten  Buche  ist  auch  noch  ein  Abschnitt  Tsa  sing 
pien,  von  den  Veränderungen  verschiedener  Sterne. 

B.  291  und  292.  Lieu-sing,  sing-yün,  sing-yao,  von  be- 
weglichen (eigentlich  fliessenden)  Sternen,  von  herabfallenden 
Sternen ,  von  erschütterten  Sternen  (wohl  Sternschnuppen). 
Es  beginnt  nach  dem  Tschhün-thsieu  mit  Lu  Tschuen-kung 
Ao.  7;  Sterne  fielen  herab  wie  ein  Regen ^^)  und  zwar 

B.  2  9 1  von  der  Dynastie  Tscheu  bis  Sung  Tschin-tsung  (1022) 

B.  292  von  Sung  Jin-tsung  (1023)  bis  Ning-tsung. 

ß.  293  hat  2  Abtheilungen,  die  obere  (schang)  Sing-hoa- 
kien,  wenn  an  den  Sternen  sich  Farben  zeigen ;  zuerst  unter 
Han  Ngan-ti.  Die  untere  Abtheilung  (hia)  U-sing  tsiü-sche  von 
der  Conjunction  der  5  Planeten ;  zuerst  als  Tscheu  Yn  angriff. 

B.  294  endlich  Sui-sing  von  Glückbringenden  Sternen; 
—  der  erste  Fall  ist  unter  Han  Wu-ti  —  und  F.  5  Khe- 
sing,  wörtlich  von  Gaststernen. 

Man  sieht  aus  diesem  Wenigen  schon,  dass  die  Stern- 
kunde der  Chinesen  mehr  astrologischer  Aberglaube  ist. 

S.22.  B.  295— 314.    Voe-i-kao,  wörtlich:  Untersuchung 


60)  E.  Biot  in  d.  Connaissances  des  temps  1846  hat  den  Abschnitt 
übersetzt. 

61)  A.  Remusat  Mel.  As.  1.  184— 190  fg.  übersetzt  Ma-tuan-lin's 
Angaben  über  den  Fall  von  Meteorsteinen  in  China. 
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wunderbarer  Dinge,  handelt  von  allerlei  Prodigien,  Calami- 
täten,  üeberschwemmungen,  Feuersbrünsten,  Erdbeben,  Aero- 
lithen,  Heuschreken-Verwüstungen  u.  s.  w.  Sie  werden  mit 
dem  Verhalten  des  Kaisers  und  der  Regierung  in  Verbindung 
gebracht  und  als  Warnungen  oder  Ermunterungen  des  Himmels 
betrachtet. 

B.  295.  Thung-siü  spricht  im  Allgemeinen  von  den 
Prodigien.  F.  3  v.  heisst  es  z.  B.,  wenn  man  im  Ahnensaale 
die  Gebete  und  Opfer  unterlässt,  dann  fällt  das  Regenwasser 
nicht  nässend  herab.  F.  13  spricht  speziell  von  den  5  Ele- 
menten (U-hing).  Die  folgenden  Bücher  handeln  dann  von 
den  einzelnen  Phänomenen. 

B.  296  und  297.  Schui-tsai,  von  den  Wassercalamitäten 
oder  grossen  üeberschwemmungen;  die  zuerst  erwähnte  ist 
aus  dem  Tschhün-thsieu  unter  Lu  Huan-kung  (71 1-693  v.  Chr.)  : 
im  Herbste  war  eine  grosse  üeberschwemmung  in  Lu,  weil 
—  der  Fürst  seinen  Bruder  getödtet  hatte! 

B.  296  geht  von  der  Dynastie  Tscheu  bis  Sung  Tschin- 
tsung  (1022). 

B.  297  von  Sung-Jin-tsung  (1023)  bis  Ning-tsung  F.  8  v. 
Schui-y  wunderbare  Wasser,  beginnt  mit  einer  Stelle  des 
Sse-ki  unter  Lu  Siang-kung  Ao.  23  (549  v.  Chr.)  und  Tscheu 
Khao-wang  Ao.  2  (438  v.  Chr.).  Das  Wasser  des  Hoang-ho 
war  3  Tage  lang  roth  bis  Lung-men  in  Tsin.  Auch  Ver- 
wandlung des  Wassers  in  Wein  kommt  vor! 

B.  298.  Ho-tsai,  von  den  Feuercalamitäten,  zählt  alle 
grossen  Feuersbrünste  auf.  Er  beginnt  mit  einer  aus  dem 
Tschhün-thsieu  unter  Huan-kung  von  Thsi,  wo  das  kaiserliche 
Kornmagazin  abbrannte.  Unter  Tschuang-kung  Ao.  20  (552 
V.  Chr.)  ist  in  Thsi  eine  grosse  Feuersbrunst  —  weil  der 
Fürst  das  Vergnügen,  schöne  Gesichter  (han-se)  liebt!  F.4.V. 
ist  er  schon  bei  Han  Kao-heu. 

F.  30.    Ho-i,   spricht  von   wunderbaren  Feuern;   und 

[1871,1.  Phil.hist.Cl.]  10 


146       Sitzung  der  phüos.-phüol  Classe  vom  7.  Januar  1871. 

F.  31  Tschi-seng,  Tschi-tsiaDg^^) ,  rothe,  böse  und  gute 
Omina. 

B.  299.  Mü-i  von  wunderbaren  Bäumen.  Der  erste 
Fall  ist,  wie  unter  Kaiser  Thai-meu  (oder  Tschung-tsung)  von 
der  2.  Dynastie  Yn  ein  Maulbeerbaum  im  Palaste  wächst, 
ohne  gepflanzt  zu  sein,  was  für  ein  gutes  Omeu  galt ^') ;  dann 
nach  dem  Tschhün-thsieu  Hi-kung  Ao.  33  (626  v.  Chr.), 
wie  im  zwölften  Monate  ein  Pflaumenbaum  Früchte  trägt, 
und  ebenso  unter  Khao-wang  Ao.  13  (426  v.  Ch.)  im  Winter 
Pfirsiche  und  Pflaumen  in  Tsin  Früchte   tragen. 

F.  13  V.  Tsao-i,  gibt  ähnliche  Beispiele  von  wunderbaren 
Pflanzen;  das  erste  aus  dem  Tschhün-thsieu  Hi-kung  a.  33, 
F.  19.  Ko-i,  von  wunderbaren  Früchten  und  Ye-ko  von  wilden 
Früchten.  F.  13  v.  Tschi-tsao  von  der  Glückpflanze  Tschi, 
einer  Art  Senfpflanze;  Tschu-tsao  von  rothen  Pflanzen  u.  s.w. 

B.  300.  Kin-i,  von  Wundern  an  Metallen ;  es  wird  er- 
zählt wie  unter  dem  Kaiser  Tscheu  Lie-wang  Ao.  23  (352 
V.  Chr.)  die  9  Urnen  (Ting)  von  selbst  sich  bewegten.  F.  6.  v. 
Jü  schi-tschi  i  von  Wundern  an  Jü  (chin.  Jaspis)  und  gemeinen 
Steinen;  aus  der  Regierung  Tschao-wang's  Ao.  8  (1044 
V.  Chr.)  wird  angeführt,  wie  ein  Stein  geredet  habe.  Ein 
Stein,  heisst  es.  kann  nicht  sprechen,  es  muss  also  ein  Geist 
darin  sein,  der  es  thut! 

B.  301.  Sui-hiung,  von  unglücklichen,  schlechten  Jahren; 
aus  dem  Tschhün-thsieu  Tschuang-kung  Ao.  28  wird  angeführt, 
wie  im  Winter  grosses  Wasser  war  und  das  Korn  verkam. 
Unter  Thsin  Schi-hoang-ti  Ao.  16  und  19  war  eine  grosse  Hun- 
gersnoth;  alle  diese  Wundergeschichten  sind  aus  späteren  An- 
gaben. F.  10  V.  Ti-tschin  verzeichnet  die  Erdbeben ;  das  erste 
ist  aus  dem  Sse-ki  unter  Tscheu  Yeu-wang  Ao.  3  (779  v.  Chr.). 


62)  Aehnliche  Abschnitte  zu  Ende  von  B.  299— 302. 

63)  Das  Geschichtchen  hat  das  Bambubuch  bei  Legge  Prol.  T.  III 
p.  132  unter  Thai-meu  Ao.  7  (1629  v.  Chr.). 
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B.  302.  Schan-peDg,  vom  Einstürze  von  Bergen ;  Ti-yao 
von  Erdeinstürzen,  Ti-i  von  Versetzung  des  Landes;  Ti-tschang, 
von  Anwuchs  (Erhöhung)  des  Landes  oder  Bodens ;  Tschuan-khie 
vom  Versiegen  des  Wassers;  das  erste  Beispiel  ist  wieder 
aus  dem  Tschhün-thsieu  Li-kung  Ao.  14  (974  v.  Chr.)  F.  11. 
Ti  seng  i-voe,  wenn  die  Erde  wunderbare  Sachen  erzeugt. 

B.  303.  Heng-yü ,  vom  beständigem  Regen ;  das  erste 
Beispiel  aus  dem  Tschhün-thsieu  Yn-kung  Ao.  9  (713  v.  Chr.) 
F.  1 1  Kan  -  lu ,  vom  süssen  Thau ;  das  erste  Beispiel  ist 
unter  den  Han.  F.  12  v.  Thien  yü  i-voe,  wenn  der  Himmel 
fremdartige  oder  wunderbare  Sachen  regnet;  das  erste  Bei- 
spiel ist  aus  dem  Tschhün-thsieu  Wen-kung  Ao.  3  (623 v.Chr.) 

B.  304.  Heng-yang,  von  beständiger  Dürre;  das  erste 
Beispiel  ist  aus  dem  Tschhün-thsieu  Hi-kung  Ao.  21  (638  v.  Chr.) 
F.  2  I.V.  Heng-yo,  von  beständiger  Wärme;  zuerst  nach 
Tschhün-thsieu  Huan-kung  Ao.  15  (696  v.  Chr.) 

B.  305.  Heng-han,  von  beständiger  Kälte;  Pao  vom 
Hagel;  Mo-ping,  von  Eis  an  Bäumen,  wieder  nach  dem 
Tschhün-thsieu,  bekanntlich  von  Confucius. 

B.  306.  Heng-fung,  beständige  Winde;  F.  16v.;  Heng-yn  be- 
ständiges Dunkel;  F.  21.  Ye-yao,  monströse  Erscheinungen  bei 
Nacht;  die  ersten  Beispiele  sind  wieder  aus  dem  Tschhün-thsieu. 

B.  307.  Lui  tschin,  von  Donner  und  Blitz.  F.  10. 
Voe  tseu  ming,  von  Sachen,  die  von  selbst  tönten.  F.  15. 
Voe  tseu  tung,  von  Sachen,  die  sich  von  selbst  bewegten, 
wie  Metalle  und  Steine  unter  Wei  Ngan-lie-wang.  F.  18.  v. 
Voe  tseu  hoai,  von  Sachen,  die  von  selbst  zerfielen,  oder  ein- 
stürzten, wie  ein  Palast  unter  Lu  Wen-kung  Ao.  13  (613  v.  Chr.) 

B.  308.     Jin-i  von  wunderbaren  Menschen. 

B.  309.     Schi-i,  von  wunderbaren  Gesängen. 

ß.  310.  Ngo-yen,  von  befremdenden  Worten;  das 
erste  Beispiel  ist  unter  Han  Tsching-ti  (31  v.Chr.).  F.  15. 
Fu-yao,  von  fremdartigen  Anzügen;  das  erste  Beispiel  ist 
»US  Tso-schi  Min-kung  Ao.  2  (660  v.  Chr.);    s.  die  Geschichte 

10* 
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in  d.  Wien.  Sitz.-ßer.  d.  Ak.  Bd.  13.  S.  474:  660  v.  Chr. 
wollte  der  Fürst  von  Tsin  den  Erbprinzen  von  der  Thron- 
folge ausschliessen ,  gab  ihm  den  Oberbefehl  über  das  Heer, 
aber  dazu  einen  auffallenden  Anzug  aus  gemischten  Farben ; 
diess  galt  für  ein  böses  Omen!  F.  32.  Sche-yao,  von  wunder- 
baren Schüssen.  Der  Kaiser  Tscheu  Siuen-wang  hatte  den 
unschuldigen  Tu-pe  getödtet  und  kam  durch  einen  Schuss 
wunderbarer  Weise  um  (781  v.  Chr.).  Die  Geschichte  steht 
ausführlicher  im  J-sse  B.  27  F.  23  u.  s.  w. 

B.  311.  Mao-tschung  tschi-i,  von  wunderbaren  behaarten 
Thieren.  Das  erste  Beispiel  ist  wie  Kaiser  Tscheu  Mu-wang 
Ao.  9  (992  V.  Chr.) ,  als  er  die  Hunde-Jung  (Khiuen-Jung)  be- 
kriegte, 14  weisse  Wölfe  und  4  weisse  Hirsche  schiesst. 
F.  9.  V.  Vom  Erscheinen  des  Wunderthieres  Ki-lin,  nach 
dem  Tschhün-thsieu  unter  Ngai-kung  Ao.  14  (480  v.  Chr.) 
vor  Confucius  Tode ,  dann  unter  Han  Wu-ti ;  Tseu-yü ,  von 
einem  anderen  Wunderthiere,  welches  nur  erscheint,  wenn 
Rechtschaffenheit  herrscht;  F.  12.  Ma-i,  von  wunderbaren 
Pferden,  zunächst  von  dem  Drachenpferde  Lung-ma,  das 
unter  Fu-hi  aus  dem  Hoang-ho  herauskam;  dann  von  einem 
Pferde,  das  in  Thsin  unter  Hiao-kung  Ao.  21  (371  v.  Chr.) 
einen  Menschen  gebar  nach  dem  Sse-ki;  von  einem  Pferde 
mit  Hörnern  unter  Han  Wen-ti  Ao.  12  F.  19  v.  u.  s.  w. 
und  Nieu-ho,  von  Ünglücks-Ochsen. 

B.  312.  Yang-ho,  von  Ünglücks-Schafen,  nach  dem  Sse-ki 
in  Lu  unter  Ting-kung  (509 — 494),  der  darüber  Confucius 
befragte.  F.  6.  Khiuen-i ,  von  wunderbaren  Hunden  nach 
Tso-schi  u.  a.  F.  12.  Hia-thi  seng  schang  tschi  o,  von  der 
Missgeburt,  wo  ein  unteres  Glied  oben  wächst;  z.  B.  wurde 
Han  King-ti  ein  Ochse  dargebracht  mit  Füssen  auf  dem 
Rücken,  was  natürlich  ominös  war.  F.  12.  Jü-tschung 
tschi  i  von  Wundern  an  befiederten  Thieren.  So  soll  die 
Mutter  von  Kie,  des  letzten  Kaisers  der  I.Dynastie,  das  Ei 
eines  dunklen  Vogels  verschluckt  und  diesen  Tyrannen  dann 
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geboren  haben,  nach  dem  Sse-ki.  Als  Kaiser  Ti-ko's  Frau 
den  (Heu)  Tsi,  (den  Ahnen  der  Tscheu)  gebiert,  setzt  sie  ihn 
aus  in's  Wasser ,  aber  ein  Vogel  kommt  und  bedeckt  ihn ; 
sie  sieht  darin  einen  Geist,  nimmt  das  Kind  wieder  zu  sich, 
zieht  es  auf,  und  es  wurde  der  Ahnherr  der  3.  Dynastie 
Tscheu. 

B.  313.  Fung-hoang,  von  dem  Erscheinen  dieses  Wunder- 
vogels unter  Kaiser  Schün,  dann  unter  Han  Tschao-ti  und 
später  noch.  F.  3.  Ki-ho,  von  Ünglücks-Hühnern  oder  Vögeln. 
Verwandlung  von  Hähnen  in  Hennen  oder  umgekehrt;  jenes 
nach  Tso-schi  z.  B.  unter  Tscheu  King-wang.  (1879  —  48 
V.  Chr.)  F.  10.  Lung  sehe  tschi  i,  von  wunderbaren  Drachen 
und  Schlangen;  so  sendet  unter  Hia  Kung-kia  der  Himmel 
2  Drachen  herab  u.  s.  w.  F.  27.  v.  Yü-i,  von  wunderbaren 
Fischen;  so  von  dem,  der  Tscheu  Wu-wang  in  sein  Schiff 
springt  und  den  er  dann  opfert ;  endlich 

B.  314.  Kuei-i,  von  wunderbaren  Schildkröten;  so  der 
geistigen  Schildkröte,  deren  Rücken  Charaktere  enthielt,  die 
aus  dem  Lo-Flusse  hervorkam,  als  Yü  die  Wasser  ableitete. 
Auch  unter  Sung  Yuen-wang  Ao.  2  kommt  dergleichen  an- 
geblich noch  vor.  F.  6.  v. ;  Tschung-i,  von  wunderbaren 
Insekten,  wie  unter  Han  Wu-ti  Ao.  4;  F.  9.  v.  Hoang-tscLung, 
von  den  Heuschrecken.  Hier  werden  die  Heuschreckenver- 
heerungen in  China  chronologisch  aufgeführt.  Die  erste  ist 
nach  dem  Tschhün-thsieu  unter  Lu  Huan-kung  Ao.  5  (706 
v.Chr.);  endlich  F.  24  v.  Min,  vom  Mehlthau  und  Brand  im 
Korne,  zunächst  auch  nach  dem  Tschhün-thsieu  Yn-kung 
Ao.  5  (717  V.  Chr.)  u.  s.  w. 

S.  23.  B.  315—323.  Yü-ti  kao,  Untersuchung  der 
Erdkugel;  enthält  eine  vergleichende  Geographie  China's,  seine 
verschiedene  Provinzialeiutheilung  und  die  Benennung  der 
Distrikte,  Städte  u.  s.  w.  in  den  einzelnen  Zeiten. 

B.  315.  Tsung-siü  gibt  erst  eine  allgemeine  üebersicht. 
Er  beginnt  mit  Hoang-ti,  der  angeblich  10,000  Herrschaften 
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constituiite;  wie  unter  Yao  Yü  dann  das  Reich  in  9  Provinzen 
theilte  und  500  Li  für  den  Tien-fu,  500  für  den  Heu-fu, 
500  für  den  Sui-fu  und  500  für  den  Lieu-fu  bestimmte  nach 
Schu-king  C.  Yü-kung  III,  1.  Schün  theilte  das  Reich  in  12, 
Yü  wieder  in  9  Provinzen.  Unter  Thaiig  von  der  2.  Dynastie 
gab  es  an  3000  Heerschaften,  unter  den  Tscheu  1800,  die 
in  9  Ki  getheilt  wurden,  welche  aufgeführt  werden.  Später 
bekriegten  sich  die  Fürsten  und  vernichteten  die  kleineren ; 
zur  Zeit  des  Tschhün-thsieu  gab  es  nur  noch  170  Reiche, 
ohne  die  der  4  Barbaren.  Thsin  Schi-hoang-ti  vernichtete 
alle  und  theilte  das  Reich  in  36  Provinzen.  Die  Eintheilung 
Chinas  unter  den  späteren  Dynastien  wird  dann  ebenso 
angeführt. 

ß.  316—323  gibt  darauf  die  vergleichende  Eintheilung 
der  einzelnen  Provinzen  und  zwar  B.  316  die  vom  alten 
Ki-tscheu ; 

B.  317  vom  alten  Yen-tscheu  ;  F.  14.  v.  vom  alten  Tsing- 
tscheu  und  F.  24  vom  alten  Siü-tscheu; 

B.  318  vom  alten  Yang-tscheu;  B.  319  vom  alten  King- 
tscheu und  B.  320  vom  alten  Yü-tscheu; 

B.  321  vom  alten  Liang-tscheu ;  B.  322  vom  alten 
Yung  -  tscheu  und  B.  323  vom  alten  Yuei,  d.  i.  Südchina, 
welches  unter  den  9  Provinzen  nicht  mitbegriffen  war,  da 
es  erst  später  zum  Reiche  kam. 

Da  die  Behandlung  aller  Provinzen  gleichmässig  ist,  so  brauchen 
wir  nur  die  der  ersten  näher  anzugeben.  Er  beginnt  hier,  wie  bei 
allen  mit  der  Beschreibung  der  Provinz  unter  Yü  nach  Schu-kinj? 
Yü-kung  III,  1  —  erwähnt  der  abweichenden  Eintheilung  unter 
Schün  —  gibt  dann  die  Beschreibung  der  Provinz  aus  Tscheu-li 
Fang-schi  (B.  33  f.  1  fg.),  hierauf  die  Eintheilung  unter  den  Thsin,  Han 
U.S.W.  F.  4  gibt  er  eine  Uebersicht  der  22  Reiche  oder  Herrschaften, 
die  zur  Zeit  des  Tschhün-thsieu  in  dieser  Provinz  bestanden;  dann 
die  der  13  Kiün  unter  den  Thsin,  der  24  Kiün-kue  und  373  Hien  in 
dieser  alten  Provinz  unter  den  Han  nach  dem  Han-schu  B.  28;  F.  7 
die  der  29.  Kiün-kue  unter  den  Tsin,  mit  Angabe  der  Hien  in  jeder,  zu- 
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sammen  195;  F.  9  die  der  20  Kiün  unter  denSui,  und  F.  11  fg.  der  43 
Tscheu  mit  221  Hien  unter  den  Thang.  Dann  führt  er  die  einzelnen 
Districte  u.  s.  w.  unter  den  Thang  auf  und  gibt  an,  wie  sie  unter 
den  früheren  Dynastien  Messen,  oder  zu  welcher  Provinz  sie  gehörten ; 
z.  B.  war  der  Tschin g-tien-fu  in  Pe-tschi-li  der  Thang,  zur  Zeit  des 
Tschhün-thsieu  zum  Reiche  Sien-yü  gehörig ,  zur  Zeit  der  streitenden 
Reiche  (Tschen-kue)  gehörte  es  zum  Reiche  Tschao  unter  den 
Thsin  zum  Kiü-lo-kiün,  unter  Han  Kao-tsu  zum  Heng-schan-kiün  und 
so  fort  bei  allen  Einzelnen.  Auch  über  die  dazu  gehörigen  Unter- 
abtheilungen werden  ähnliche  Nachweisungen  gegeben.^*) 

S.  24.  B.  324  — 348.  Sse-i-kao,  Untersuchung  der 
vier  Ränder  oder  Grenzländer,  enthält  Nachrichten  von  allen 
Grenzvölkern,  die  den  Chinesen  bis  zu  Ma-tuan-lin's  Zeit  be- 
kannt waren.  Er  bringt  sie  unter  die  4  alten  Abtheilungen  der 
Ostbaibaren  (Tung-J),  der  Südbarbaren  (Nan-Man),  der  West- 
barbaren (Si-Jung)  und  der  Nordbarbaren  (Pe-Ti).  Die  Deu- 
tung der  einzelnen  Namen  ist  schwierig  und  oft  unmöglich; 
wir  nennen  daher  nur  mehr  die  ermittelten^^)  und  fabelhaften. 

B.  324—327  handelt  nach  einer  allgemeinen  Einleitung 
von  den  Ostbarbaren  (Tung-i) ;  dazu  rechnet  er  B.  324  die 
verschiedenen  Reiche  in  oder  bei  Corea,  wie  Tschao-sien,  Ma- 
Han,  Tschin-Han,  Pien-tschin,  Fu-iü,  —  auch  Japan  (Wei  oder 
nach  Morrison  Wo),  —  dann  in  B.  325  Kao-kiü-li,  in  B.  326  Teu- 


64)  E.  Biot  Dictionnaire  des  noms  anciens  et  modernes  des  villes 
et  arrondissements  de  premier,  deuxieme  et  troisieme  Ordre  compris 
dans  l'Empire  Chinois.  Paris  1842.  8.  hat  etwas  Aehnliches  geliefert^ 
Er  ist  aber  für  die  alte  Zeit  minder  vollständig,  da  er  nur  die  chi- 
nesische Geographie  Kuang-iü-ki,  zum  Grunde  gelegt  hat,  und  ord- 
net die  Städte  u.  s.  w.  in  alphabetischer  Folge  von  der  jetzigen  Be- 
nennung ausgehend  und  nur  die  alten  hinzufügend. 

65}  S.  de  Guignes  Hist.  gen.  des  Huns  T.  I  u.  IL  J.  Klaproth 
Tableaux  historiques  de  TAsie.  Paris  1826.  4.  A.  Remusat  Nouv.  Me- 
lang.  As. ;  Paris  1829  T.  I.  1867  und  in  Notices  et  Extraits  des  Mss. 
T.  11  p.  165fg. ;  Mem.  de  l'Acad.  des  Inscriptions-  Paris  1827.  4. 
T.  8.  p.  60  sq.  für  die  Westbarbaren. 
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mo-liü,  Pe-Tsi,  Sin-lo,  Phu-hai  -  Jezo  (Hia-i,  d.  i.  Froschbarbaren 
genannt),  B.  327  Fu-sang,  —welches  deGuignes^^)  und  einige 
Andere  in  Amerika  (Mexiko)  wohl  irrig  gesucht  haben,  —  ein 
Reich  der  Frauen  (Niü-kue),  die  Tätowirten  (Wen-schin), 
Ta  Han ,  die  Zwerge  (Tschu-iü) ,  die  Riesen  (Tschang-jin), 
die  Lieu-khieu  (Inseln),  Ting-ngan  u.  a. 

B.  328—332.  Nan-Man,  die  Siidbarbaren,  begreift  eine 
Menge  unbekannter  Stamme  in  den  jetzigen  chinesischen 
Südprovinzen;  bekannt  sind  in  B.  329  Nan-tschao  (in  Yün- 
nan),  in  B.  330  Kiao-tschi  (Tonkin),^^)  in  B.  331  die  Insel 
Hai-nan,  Lin-i  (die  Waldstadt,  d.  i.  Siam),  Fu-nan  westlich 
davon  (?  Halbinsel  Malacca),  —  nach  Julien  p.  150  ist  Lin-i 
Tsiampa  ,  Fu-nan  Siam  —  auch  in  B.  332  Tschen-tschhing 
(Cochinchina). 

B.  333 — 339.  Si-Jung,  die  Westbarbaren,  begreift,  wie 
immer  nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  in  B.  333  mehrere 
tübetanische  und  tangutische  Stämme,  wie  die  der  Kiang, 
die  Ti,  in  B.  334  die  Thu-ko-hoen,  Yi-fe-ti,  Thang-tschang, 
Theng-tschi,  Thang-ldang  (Tangut)  und  Pe-lan,  in  B.  334  und 
335  die  Thu-fan  (Tübeter),  Dann  kurze  Notizen  über  ver- 
schiedene Völkerschaften  West-Tübets  und  die  unbekannteren 
Ta-yang-thung,  Si-li,  Tschang-kieu-pa,  Tu-po,  dann  aber  auch 
über  Ni-pho-lo  (Ne-pal),  Ta  Pho-hü(Gross-Borutten),  Ko-schi- 
mi  (Kaschmir),  Kho-to-lo,  Su-pi^^),  zuletzt  Scha-tscheu  in 
N.  W.  China. 

Von  B.  336  an  bilden  die  Völker  der  Westgrenze  (Si-i) 
eine  eigene  ünterabtheilung.  Es  sind  die,  über  welche  be- 
sonders die  Dynastien  Han  und  Thang  ihre  Macht  ausdehnten. 


66)  deGuignes  Mem.  del'Acad.  deslnscr.  T.  28  p.  503.  Neumann 
(Mexico  im  5.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  nach  chinesischen 
Quellen.    Separatabdruck  a.  d.  Auslande  1845),  Paravey  u.  a. 

67)  üebersetzt  von  A.  Remusat  N.  Mel.  As.  T.  I  p.  190—199. 
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B.  336  Leu-lan,  Schen-schen  (südlich  vom  Lop-See) ,  Tan-mo, 
Kan-mi,  Kiü-sse,  Kao-tschhang  (üiguren),^^)  Kieu-tseu  (Ku- 
tsche), Tshie-mij  Yen-ki  (Kharaschar),  B.  337  Yü-thien  (Kho- 
tan),  Schu-  oder  Su-le  (Kaschgar),  (die  blonden)  U-siün, 
Ku-me,  —  ü-tschha,  Ta-wan  (Fargana),^^)  Nan-teu,  —  So-kiü, 

—  Ki-pin (Cophene,  Kandahar),^'')  Thu-ho-lo (Tokharestan),  — 
Fan-yan''^)  (Bamian) ,  —  U-i-schan-li ,  Tiao-tschi  (die  Tad- 
jiks),  Ngan-si  (Asi,  Parther  n.  J.);  B.  338  Ta-hia  (Dahae, 
Bactriana  n.  J.),  Ta-  und  SiaoYuei-schi:  die  grossen  und  kleinen 
Yuei-schi(?)Geten,  jene  (?)Massageten  nach  Remusat,  aber  diese 
tübetischer  Rage,  Khang-kiü  (Sogdiana),  die  Reiche  Pho-han,  das 
Reich  Mi  (kue,  Meimarg),  U-na-o,  Mu(Meru),  Tsao  (Osrusnah), 
Ho-kue,  Sse-kue,  An-thsai  (die  Asi  oder  Asiani),  Pe-ti,  Ye-tha 
(?  Geten),  —  U- tschang,  Kan-tho,  —  Thien-tschu^^)  (In- 
dien), Mo-kie-tho  (?  Magadha),  Kiü-H,  Sse-tseu  kue  (das 
Reich  der  Söhne  von  Löwen,  d.  i.  Ceylon)  und  Kao-fu, 
B.  339  Ta  Tshin  (Gross  -  China ,  d.  i.  das  römische  Reich) 
und  andere  unbekannte  und  phantastische  Völker,  wie  Siao- 
jin  (die  kleinen  Menschen),  —  Kien-kuen  (die  Hakas,  Kirgisen), 

—  dann  die  blonden  Ting-ling,  Toen-jin  (die  kurzen  Menschen), 
Po-sse  (Persien),  "^3)  __  Tu-ho-lo  (Tokharistan),^^)  —  Ta-schi, 
die  Araber,  Fo-lin  (Byzanz)  u.  a. 

B.340  — 349.     Pe-ti,  die  Nordbarbaren,  handelt  in  den 
Büchern  B.  340  und  341    von   der  Geschichte  der  Hiung-nu 


68)  üebersetzt   von  Julien  Mel.   de  geogr.  p.  103  sq.    aus  Journ. 
As.  1847.    Ser.IV  T.  9  p.  189  fg. 

69)  üebersetzt   von   Remusat   p.  200  — 205.     Nach  Julien  p  148 
jetzt  Taschigan  (Taschkend). 

70)  Desgl.  p.  205—213.    Nach  Julien  p.  150  ist  Ki-pin  Kabul. 

71)  Diese  und  die  folgenden  bis  Ye-tha  übersetzt  Remusat  p.  213 
bis  247. 

72)  üebersetzt  von  Julien  p.  138—178  aus  dem  Journ.  As.  Ser.  lY 
T.  10  p.  81  sq. 

73)  üebersetzt  von  Remusat  p.  248—256. 

74)  Desgl.  ib.  p.  244— 247. 
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(?  Hunnen)  und  einigen  ihrer  abgezweigten  Stämme,  B.342  von 
denü-hoen,  Sien-pi  und  verwandten  Stämmen  unter  den  Familien 
Mu-yung  (Tsien  Yen  283 fg.  n.Chr.)  und  To-po,  von  den  Jü-jü, 
Kao-tsche  (Hochwagen,  Türken)  etc. ;  B.  343  und  344  von  den 
Thu-kiue,  den  Türken  und  wenig  bekannten  Stämmen.  B.  345 
und  346  von  den  Khi-tan,  B.  347  von  den  Schi-goei  und 
andern  unbekannteren  Völkerstämmen  der  östlichen  Tatarei. 
B.  348  von  den  Scha-tho ,  Ko-li-han  und  andern  gleich  un- 
bekannten. 

üeberblicken  wir  das  ganze  Werk,  so  ist^hier  eine  grosse 
Masse  Material  für  die  innere  Geschichte  China's  zusammen- 
gestellt, aber  man  vermisst  die  systematische  Ordnung,  auch 
zum  Theil  die  Kritik  —  da  unsichere  Nachrichten  und  Fa- 
beln neben  zuverlässigen  gegeben  werden.  Manches  ist 
für  uns  von  geringem  Interesse,  wie  die  detaillirten  Nach- 
richten über  die  Tracht  der  Kaiserin  und  der  vielen  Unter- 
beamten, während  wir  andere  Nachrichten,  Beschreibungen 
der  Provinzen  und  Städte,  über  die  Verhältnisse  des  Privat- 
Eigenthums  und  Rechts  und  die  Thätigkeit  des  Volkes  in 
Ackerbau,  Industrie,  Handel  u.  a.  vermissen.  Das  Volk  und 
dessen  Verhältnisse  treten  überhaupt  sehr  zurück,  während 
die  des  Staates  und  Hofes  vorwalten. '^^)  Der  grosse  chine- 
sische Katalog  und  der  Auszug  K.  14  f.  7  stellt  dieses  Werk 
daher  auch  zur  2  ten  Klasse  der  chinesischen  Literatur ,  der 
Geschichte  (Sse)  und  zwar  zur  Abtheilung  Tschin g-schu, 
Bücher  über  die  Verwaltung  (s.  Wylie  p.  55) ,  so  dass  man 
es  eine  Staats-Encyclopädie  nennen  könnte;  zu  den  En- 
cyclopädien  (Lui-schu)  rechnet  er  dagegen  den  Yü-hai, 
San-tsai  thu  hoei  und  Yuen  kien  lui  han  (Wylie  p.  148 
und  150  fg.),    von  welchen  wir  demnächst  handeln  werden. 


75)    AbelRemusat  lElemens  de  la  grammaire  Chinois.   Paris  1822 
p.  180  und  sonst  scheint  mir  Ma-tuan-lin's  Werk  zu  hoch  zu  stellen. 
(Fortsetzung  folgt.) 
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Vom  Herrn  Gaudenzio  Claretta  in  Turin: 
Storia  diplomatica  dell'  antica  Abbazia  di  S.  Michele  della  Chiusa  con 
documenti  inediti  1870.    8. 
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In  CommisBion  bei  O.  F  r  a  n  z. 


Sitzung    vom    7.  Januar    1871 


Historische  Classe. 


Herr  Preger  trug  vor: 

„Der  altdeutsche  Tra etat  von  der  wirkenden 
und  möglichen  Vernunft." 

Unter  den  mancherlei  werthvollen  Beiträgen  zur  alt- 
deutschen Literatur,  welche  wir  den  Nachforschungen  Docens 
verdanken,  ist  einer  der  merkwürdigsten  der  Tractat  von  der 
wirkenden  und  möglichen  Vernunft.  Er  führt  uns  in  die 
ersten  Zeiten  , des  14.  Jahrhunderts  zurück,  in  welchen  der 
deutsche  Geist  eben  angefangen  hatte,  sich  selbständiger  an 
der  Lösung  speculativer  Probleme  zu  betheihgen.  Wohl 
sind  seit  der  Veröffentlichung  des  Tractats  im  Jahre 
1807  *)  manche  werthvolle  Denkmale  aus  der  Jugendzeit 
unserer  deutschen  Philosophie  wieder  ans  Licht  gebracht 
worden;  aber  der  Zugang  neuen  Stoffes  hat  das  Interesse 
für  jenen  Erstlingsfund  in  keiner  Weise  abzuschwächen 
vermocht.  Denn  die  Frage,  mit  welcher  unser  Tractat  sich 
beschäftigt,  ist  eine  der  wichtigsten  der  Philosophie,  und  es 


1)  Docen,   Miscellaneen  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur, 
I,  138  fif. 

11* 
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ist  bis  jetzt  keine  deutsche  Schrift  aus  jener  Zeit  und  keine 
Schrift  der  speculativen  Mystik  überhaupt  bekannt  geworden, 
welche  dieselbe  gleich  unserem  Tractate  zum  Gegenstande 
besonderer  Erörterung  gemacht  hätte.  Aber  der  Tractat 
füllt  nicht  blos  eine  Lücke  im  Kreise  der  philosophischen 
Richtungen  der  Mystik  aus ;  er  ist  auch  die  einzige  Schrift, 
welche  uns  Näheres  über  die  Anschauungen  eines  Meister 
Dietrich  mittheilt,  den  jene  Zeit  zu  ihren  grössten  Denkern 
rechnete,  und  von  dem  uns  fast  nichts  bekannt  war  als 
der  Name. 

Doch  nicht  bloss  für  die  Geschichte  unserer  Philosophie 
ist  der  Tractat  von  Bedeutung ;  er  hat  auch  nicht  geringen 
Werth  für  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  für 
die  historische  Kritik.  Der  Einfluss  der  deutschen  Mystik 
auf  die  Entwicklung  unserer  Sprache  ist  noch  nicht  hin- 
reichend gewürdigt.  In  ihr  hat  der  deutsche  Geist  zum  ersten 
Male  in  selbständiger  Weise  die  Bahn  philosophischen  Denkens 
betreten,  in  ihr  hat  sich  zugleich  das  deutsche  Gemüth  zu 
einer  Fülle  neuer  Anschauungen  und  Empfindungen  erschlossen 
—  und  für  dieses  reichere  und  tiefere  Leben  schuf  sich  die 
Mystik  das  Sprachgewand  aus  den  Elementen  der  Mutter- 
sprache. Durch  die  Mystik  ist  für  eine  Reihe  von  Begriffen 
das  entsprechende  deutsche  Wort  für  die  folgenden  Zeiten  fest- 
gestellt worden,  durch  sie  sind  zugleich  die  Wechselbeziehungen 
im  Organismus  der  Sprache  in  demselben  Masse  feiner  und 
geistiger  geworden ,  als  der  Geist  selbst  durch  sein  tieferes 
Eindringen  in  das  Wesen  der  Erscheinungen  in  eine  neue 
Welt  geistiger  Beziehungen  eintrat.  Da  nun  der  Tractat  zu 
dem  Bedeutenderen  gehört,  was  die  deutsche  Mystik  in  der 
Zeit  ihrer  ersten  schöpferischen  Kraft  hervorgebracht  hat, 
so  vermag  auch  er  Zeugniss  zu  geben  für  die  vergeistigende 
Macht,  welche  ein  erweitertes  und  vertieftes  Leben  auf  die 
Sprache  ausübt.  Nicht  minder  werthvoll  ist  aber  auch  der 
Tractat    für  die  historische   Kritik.     Das  neue  selbständige 
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Leben  der  Mystik  trat  vielfach  in  Opposition  zu  den  in  der 
Kirche  herrschenden  Anschauungen.  Manche  Schriften  jener 
Richtung  sind  durch  die  Inquisition  vernichtet  worden,  in 
andern  ist  manches  von  der  Hand  der  um  den  Glauben  be- 
sorgten Abschreiber  abgeschwächt  oder  weggelassen,  und  für 
eine  Reihe  von  Lehren,  welche  für  häretisch  erklärt  wurden, 
ist  uns  keine  andere  Quelle  geblieben  als  die  Aufzeichnungen 
derer,  welche  zugleich  ihre  Richter  waren.  Aber  wie  vieles, 
was  wir  verurtheilen,  würden  wir  gutheissen  oder  wenigstens 
milder  beurtheilen,  wenn  wir  es  aus  seinem  Zusammenhang 
und  aus  seinem  eigenen  Grunde  heraus  verstehen  könnten. 
Es  sind  darum  Schriften  wie  die  unsere  von  besonderem 
Werthe,  weil  wir  in  ihnen  die  einst  verurtheilten  Anschau- 
ungen als  an  ihrer  Heimathstätte  wieder  finden,  so  dass 
wir  nun  im  Geiste  des  Autors  sie  erfassen  und  das  richtige 
Mass  für  ihre  Beurtheilung  gewinnen  können. 

So  munterte  vieles  dazu  auf,  diesem  Denkmal  deutschen 
Geisteslebens  ein  eingehenderes  Studium  zuzuwenden.  Aber 
jeder  Versuch  hiezu  hatte  bisher  mit  nicht  zu  besiegenden 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Der  Tractat  lässt  nur  im  all- 
gemeinen auf  seine  Bedeutung  schliessen ,  so  wie  man  aus 
einzelnen  Worten  und  Sätzen  in  den  Sinn  und  Zusammen- 
hang des  Ganzen  eindringen  will,  fehlt  es  überall  an  der 
sicheren  Handhabe.  Die  Ausgabe  Docens  gleicht  einer  Tafel 
mit  theilweise  völlig  verwischter  Schrift.  Diese  Unsicherheit 
des  Textes  macht  es  erklärlich,  warum  man  auf  unsere  Ab- 
handlung als  eine  besonders  merkwürdige  wohl  hinweisen, 
aber  sie  zur  Darstellung  der  Lehren  jener  Zeit  nur  wenig 
verwenden  konnte.  Da  stellte  endlich  Franz  Pfeiffer  einen 
besseren  Text  in  Aussicht.  Er  hatte  eine  zweite  Handschrift 
gefunden,  welche  im  Besitze  des  Fürstbischofs  Diepenbrock 
war,  und  wollte  den  Tractat  im  zweiten  Theile  seiner  eck- 
hartischen  Schriften  herausgeben.  Aber  Pfeiffer  starb,  ehe 
er  sein  Versprechen  einlösen  konnte. 
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Bei  einer  Reise,  die  ich  vor  zwei  Jahren  nach  Wien 
und  in  die  Rheinlande  machte,  um  weiteres  Material  für 
eine  Geschichte  der  deutschen  Theosophie  und  Mystik  im 
Mittelalter  zu  gewinnen,  war  Pfeiffers  Nachlass,  der  sich  in 
Wien  befand,  noch  nicht  zugängUch.  Meine  Hoffnung,  allen,- 
falls  noch  eine  dritte  Handschrift  aufzufinden,  war  gering. 
Denn  Pfeiffer  hatte  18  Jahre  lang  auf  diesem  Felde  ge- 
forscht und  gesammelt,  und  kannte  was  die  meisten  Biblio- 
theken werthvolles  an  mystischen  Abhandlungen  boten;  es 
lag  nahe,  anzunehmen,  dass  die  Inquisition  unter  den  Ab- 
schriften unseres  Tractates  ziemlich  aufgeräumt  habe,  oder  dass 
er  aus  Furcht  vor  ihr  überhaupt  nur  in  wenigen  Exemplaren 
verbreitet  gewesen  sei.  Meine  Ueberraschung  und  Freude  war 
daher  gross,  als  ich  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Strassburg  in 
einem  Codex,  der  zum  Theil  noch  ganz  unbekannte  eckhartische 
Sachen  enthielt ,  und  den  Pfeiffer,  wie  sein  Handschriften- 
verzeichniss  ergibt,  bei  seinen  Nachforschungen  übersehen 
hatte,  eine  weitere  Recension  des  Tractates  auffand.^)  Jetzt 
da  jene  so  herrliche  und  auch  für  die  Geschichte  der  Mystik, 
die  in  Strassburg  ihre  bedeutendsten  Vertreter  hatte,  ganz 
unersetzliche  Bibliothek  einen  so  traurigen  Untergang  ge- 
funden hat,  ist  es  mir  von  doppeltem  ¥7erthe,  dass  ich  eine 
Abschrift  des  Tractates  habe  nehmen  können.  Da  mir  nun 
auch  ein  Jahr  später  der  Pfeiffer'sche  Nachlass  zu  den 
deutschen  Mystikern,  den  inzwischen  die  Bibliothek  zu  Wien 
erworben  hatte,  zugänglich  wurde,  und  damit  jene  Abschrift, 
welche  Pfeiffer  aus  dem  Diepenbrockischen  Codex  genommen, 
so  konnte  ich  hoffen,  auf  Grund  der  drei  einander  wesentlich 
ergänzenden  und  zurechtstellenden  Handschriften  den  Tractat 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  wenigstens  annähernd  wieder 
herzustellen. 


2)  Cod.  C.  F.  145  f.  241  ff.  2o.  pap.  15  sc. 
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Der  Tractat  führt  uns  mit  seinen  Erörterungen  vor  eine 
Frage,  welche  von  jeher  den  denkenden  Geist  beschäftigt 
hat  und  zu  den  schwierigsten  Problemen  der  Philosophie 
gehört.  Es  ist  die  Frage  nach  der  Gränze  zwischen  dem  mensch- 
lichen und  göttlichen  Geiste.  Gibt  es  überhaupt  eine  Gränze 
und  trägt  der  Mensch  einen  Lebensgrund  in  sich,  mit  welchem 
er  sich  zusammenfasst  und  frei  ist  gegen  das  Leben,  welches 
um  ihn  her  und  über  ihm  waltet,  oder  ist  sein  Leben  und  sein 
Thun  nur  ein  Moment  in  der  Entwicklung  des  allgemeinen 
Lebensgeistes?  Diese  und  verwandte  Fragen  sind  es,  welche 
durch  die  Erörterung  über  die  wirkende  und  mögliche  Ver- 
nunft berührt  werden.  Die  Begriffe  von  der  wirkenden  und 
möglichen  Vernunft  sind  von  Aristoteles  aufgestellt  worden 
und  bilden  ein  wesentliches  Moment  seiner  Philosophie.  Aber 
es  hat  bis  jetzt  nicht  gelingen  wollen,  eine  völlig  genügende 
Erklärung  derselben  aufzustellen,  wenn  gleich  die  Commen- 
tatoren  sich  bis  auf  die  Gegenwart  herab  bemüht  haben, 
das  was  der  Meister  daran  dunkel  gelassen  hat  aufzuhellen. 
Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  wohl  so  viel  sagen,  dass  Aristote- 
les unter  der  wirkenden  Vernunft  das  die  Erkenntniss  be- 
wirkende Prinzip  im  Menschen  versteht.  Wir  mögen  hier 
an  die  Vernunftideen  denken,  in  deren  Lichte  wir  das  Wesen 
der  Dinge  zu  erfassen  bemüht  sind.  Die  wirkende  Vernunft 
ist  ihm  ein  einfaches ,  unsterbliches,  immerwirkendes  Sein. 
Sie  wirkt  innerhalb  einer  geistigen  Kraft,  die  von  ihr  be- 
fruchtet zur  actuellen  Erkenntniss  sich  entfaltet.  Diese  letzt- 
genannte geistige  Kraft,  die  an  sich  nur  Möglichkeit  ist  und 
zur  wirklich  erkennenden  Kraft  unter  dem  Einfluss  der 
wirkenden  Vernunft  erst  wird,  nennt  Aristoteles  die  leidende 
oder  mögliche  Vernunft. 

Unter  den  Aristotelikern  lehrten  Alexander  von  Aphro- 
disias  und  Averroes,  jene  wirkende  Vernunft  sei  eine  und 
dieselbe  in  allen  Menschen,  nicht  habe  jedes  Individuum  eine 
besondere.     Wie  das   Licht   der  Einen  Sonne   in    den   ver- 
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ßchiedenen  Augen  das  Seheu  bewirke,  so  bewirke  die  Eine 
wirkende  Vernunft  bei  den  verschiedenen  Menschen  in  deren 
möglicher  Vernunft  das  geistige  Sehen.  Da  sie  nun  von  der 
wirkenden  Vernunft  lehrten,  dass  sie  allein  das  Unsterbliche 
im  Menschen  sei ,  so  war  damit  die  individuelle  Fortdauer 
der  menschlichen  Seele  geläugnet,  und  da  ferner  Alexander 
die  wirkende  Vernunft,  die  doch  das  wesentliche  Merkmal 
des  Menschen  sein  sollte,  mit  der  Gottheit  identificirte,  so 
musste  seine  Lehre  als  Pantheismus  bezeichnet  werden. 

Aristoteles  ist,  wie  wir  wissen,  mit  seiner  Methode  der 
Untersuchung,  mit  seinen  Kategorien  und  Begriffsbestimmungen 
der  Gesetzgeber  für  die  scholastische  Theologie  des  Mittelalters 
geworden,  und  so  sind  denn  auch  die  beiden  Begriffe  von 
der  wirkenden  und  möglichen  Vernunft  ein  von  der  Scholastik 
viel  behandeltes  Thema.  Aber  wir  finden  sie  z.  B.  bei 
Albertus  Magnus  oder  Thomas  von  Aquino  in  einer  Weise 
bestimmt,  dass  die  Lehre  von  der  Fortdauer  der  Seele  ge- 
wahrt und  der  Pantheismus  ausgeschlossen  bleibt. 

Dass  nun  aber  auch  die  deutsche  speculative  Mystik  zu 
diesen  beiden  Begriffen  Stellung  genommen,  und  wie  sie  es 
gethan,  und  wie  innig  sie  dieselben  mit  ihren  eigenen  Grund- 
anschauuugen  zu  verflechten  gewusst  habe,  das  wird  uns 
zuerst  und  bis  jetzt  allein  aus  unserem  Tractate  in  rechter 
Weise  klar. 

Bis  auf  die  Gegenwart  herab  ist  Meister  Eckharts  Lehre 
als  Pantheismus  bezeichnet  worden.  Das  älteste  Actenstück, 
welches  seine  Lehre  unter  diese  Kategorie  stellt,  ist  die  Ver- 
dammungsbulle, welche  Papst  Johann  XXU.  im  Jahre  1329,  zwei 
Jahre  nach  Eckharts  Tode,  ausgehen  Hess.  Unter  den  als 
häretisch  bezeichneten  Sätzen  findet  sich  hier  einer,  welcher 
also  lautet:  „Es  ist  etwas  in  der  menschlichen  Seele,  das 
ungeschaffen  und  unschaffbar  ist :  wäre  die  ganze  menschliche 
Seele  der  Art,  so  wäre  sie  ungeschaffen  und  unschaffbar  — 
das  ist   die  Vernunft."     Da   die  Vernunft  das  wesentlichste 
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Merkmal  des  Begriffes  vom  Menschen  ist,  und  Eckhart  jenes 
üngeschaffene ,  das  er  Vernunft  nennt,  mit  der  Gottheit 
identificirt,  so  scheint  es  in  der  That  keinem  Zweifel  zu 
unterliegen,  dass  Eckhart  Pantheist  sei.  Aber  es  scheint 
doch  nur  so,  und  hier  bietet  nun  unser  Tractat  für  die 
richtige  Beurtheilung  Eckharts   eine   sehr  wesentliche  Hülfe. 

Der  Tractat  ist  von  einem  der  bedeutendsten  Schüler 
Meister  Eckharts,  der  sich,  wie  aus  dem  Tractate  hervor- 
geht, die  freie  Prüfung  gewahrt  hat.  Er  ist  von  einem  Ver- 
fasser, der  zu  Eckharts  Zeiten  lebte  und  über  Eckharts  Lehre 
vollständigere  Quellen  hatte,  als  wir  sie  besitzen.  Der  Tract- 
tat  bringt  Stellen  aus  Schriften  Eckharts,  die  zur  Zeit  noch 
nicht  wieder  aufgefunden  sind,  und  diese  sowohl  wie  die 
Erörterung  des  Verfassers  selbst  führen  uns  tiefer  in  das 
Verständniss  Eckharts  ein. 

Wir  erhalten  durch  unser u  Tractat  den  richtigen  Ge- 
sichtspunkt für  die  Auffassung  der  Grundgedanken  Eckharts. 
Nach  Eckhart  kann  der  Mensch  an  sich  das  Absolute  nicht 
auf  adäquate  Weise  erkennen,  er  kann  dies  nur  unter  der 
Form,  der  Jdee,  unter  welcher  sich  Gott  selbst  denkt.  Diese 
Form,  unter  der  sich  Gott  selbst  denkt,  ist  das  Urbild  aller 
anderen  Formen.  Sie  ist  die  Form  des  einfältigen  göttlichen 
Wesens  und  bildet  mit  diesem  göttlichen  Wesen  den  Lebens- 
grund, auf  welchem  alles  geschöpfliche  Dasein  ruht.  Und 
dieses  Wesen  und  die  Form  oder  das  erste  einfältige  Bild 
oder  die  Jdee  dieses  Wesens  identificirt  Eckhart  mit  den 
beiden  aristotelischen  Begriffen  der  möglichen  und  der 
wirkenden  Vernunft.  Somit  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  Eckhart  die  Vernunft  mit  der  Gottheit  identificire. 
Nun  würde  daraus  allerdings  mit  Nothwendigkeit  folgen,  dass 
Eckhart  Pantheist  sei,  wenn  er  lehrte,  dass  auch  die  Per- 
sönlichkeit des  Menschen  und  diese  Vernunft  identisch  seien. 
Aber  davon  ist  Eckhart  weit  entfernt.  Eckhart  unterscheidet 
auf  das  Bestimmteste  von  jener  wirkenden   und  möglichen 


166  Sitzung  der  histor.  Gasse  vom  7   Januar  1871, 

Vernunft  der  Gottheit  die  erkennenden  und  wollenden  Kräfte, 
welche  die  Persönlichkeit  des  Menschen  constituiren.  Diese 
freie  Persönlickkeit  des  Menschen  steht  über  jenem  göttlichen 
Lebensgrunde.  Sie  ist  aus  ihm  hervorgegangen  durch  Gottes 
Schöpferwort,  sie  wird  von  ihm  angezogen,  aber  sie  ist  nicht 
identisch  mit  ihm.  Aber  allerdings  muss  sich  dann  die  Seele  in 
diesen  unerschaffenen  Grund  versenken,  nicht  um  überhaupt 
erst  denkfähig  zu  werden,  sondern  um  Gott  zu  denken.  Sie 
muss  dem  passiven  göttlichen  Wesen,  der  möglichen  Vernunft 
Gottes  gleich  werden,  um  dann  von  der  activen,  der  wirken- 
den göttlichen  Vernunft  überformt  zu  werden.  Die  Seele 
muss  sich  frei  machen  von  allen  irdischen  Bildern  und 
Formen,  ja  selbst  von  allen  Bildern  überirdischer  Dinge,  sie 
muss  dem  stillen  Wesen  der  Gottheit  gleich  werden,  dann 
geschieht  der  Einschlag  der  wirkenden  Vernunft  Gottes,  der 
göttlichen  Form,  dann  denken  wir  Gott  mittelst  Gottes  und 
in  dieser  Erkenntniss  besteht  die  Seligkeit  des  Menschen. 

Als  eine  zweite  gleich  bedeutende  Autorität  wird  im 
Tractat  Meister  Dietrich  angeführt,  von  dessen  Lehre  uns 
sonst  fast  nichts  bekannt  ist.  Hier  füllt  also  der  Tractat 
eine  wesentliche  Lücke  aus.  Es  erhöht  den  Werth  dieser 
Mittheilungen,  dass  hier  eine  zweite  von  Eckhart  divergirende 
Richtung  der  speculativen  Mystik  offenbar  wird,  deren  Haupt- 
repräsentant eben  Meister  Dietrich  ist.  Nach  ihm  ist  die 
wirkende  Vernunft,  mit  der  wir  überformt  werden  sollen, 
nicht  die  Vernunft  Gottes,  und  das  Wesen,  in  welchem  wir 
diese  Ueberformung  erleiden ,  ist  nicht  ein  Theil  des  gött- 
lichen Wesens,  wie  Eckhart  lehrt;  sondern  die  wirkende 
Vernunft  ist  für  jedes  Individuum  eine  andere,  sie  ist  ein 
geschaffenes,  in  sich  vollendetes,  dem  sittlichen  Verderben 
nicht  unterworfenes,  auch  in  den  ewig  Verworfenen  seliges 
Sein.  Und  das  soll  nun  des  Menschen  höchstes  Verlangen 
und  Streben  sein,  dass  die  uns  anerschaffene  mögliche  Ver- 
nunft von  jener  wirkenden  Venunft  überformt  werde.   Es  ist 
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offenbar,  dass  Meister  Dietrich  unter  der  wirkenden  Vernunft 
das  verstellt,  was  wir  etwa  die  Idee  des  Menschen  nennen 
würden,  das  Ziel  seiner  Entwicklung,  das  als  ein  Gesetz  und 
als  eine  treibende  Macht  seinem  Wesen  zu  Grunde  liegt. 
Diese  Idee  des  Menschen  ist  die  Quelle  der  Befriedigung, 
wenn  unser  Leben  ihr  gemäss  sich  entfaltet  und  der 
vollendete  Ausdruck  derselben  ist,  der  Grund  aller  Qual, 
wenn  unser  Leben  im  Widerspruche  mit  ihr  steht.  Sie  kann 
uns  das  eigene  Verderben  enthüllen,  aber  sie  ist  nicht  selbst 
dem  Verderben  unterworfen. 

Unter  den  Handschriften  zu  Brüssel  fand  ich  ein  von 
Heimerich  de  Campo  geschriebenes  Werk,  welches  gegen  zwei 
ketzerische  Schriften  gerichtet  ist,  die  im  Besitze  eines  Beg- 
harden  am  Rheine  gefunden  worden  waren.  Von  den  Sätzen, 
welche  als  häretisch  daraus  angeführt  werden,  lautet  einer: 
Gott  vermöchte  keinen  Menschen  selig  zu  machen  durch 
die  Gnade,  wenn  er  nicht  schon  sehg  wäre  durch  die  Natur. 
Er  steht  als  ein  Satz  Meister  Dietrichs  von  Wort  zu  Wort 
in  unserem  Tractate.  Aber  dieser  belehrt  uns,  dass  unter 
dem  Sein,  welches  von  Natur  selig,  d.  h.  in  sich  vollendet 
ist,  die  wirkende  Vernunft  zu  verstehen  sei.  Der  andere 
als  häretisch  bezeichnete  Satz  lautet:  Die  in  der  Hölle  sind 
eben  so  selig  als  die  im  Himmel.  Es  ist  dies,  wie  wir  aus 
unserem  Tractate  erkennen,  eine  Entstellung  derselben  Lehre 
Dietrichs,  dass  die  wirkende  Vernunft,  also  die  unserem  Leben 
zu  Grunde  liegende  Idee  dem  sittlichen  Verderben  nicht 
unterworfen  sei.  So  haben  wir  auch  hier  ein  Beispiel,  wie 
leicht  Gedanken,  die  an  sich  ganz  unverfänglich  sind,  wenn 
sie  im  Sinne  des  Autors  aufgefasst  werden,  mit  dem  Brand- 
mal der  Häresie  bezeichnet  werden  konnten. 

Aber  nicht  bloss  für  die  Herstellung  des  Textes,  der  über 
die  mitgetheilten  Philosopheme  handelt,  ist  die  Vergleichung  der 
drei  Handschriften  von  günstigem  Erfolg;  wir  erhalten  auch  durch 
nähere  prüfende  Vergleichung  einige  nicht  unwichtige  Resultate 
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über  die  Zeit  des  Tractates,  über  seinen  Verfasser  und  über 
den  erwähnten  Meister  Dietrich.  Wir  nennen  im  Folgenden 
der  Kürze  wegen  die  Handschrift,  welche  Docen  benützt  hat, 
A,  die  Diepenbrock-Pfeiffersche  B,  die  Strassburger  C. 

Wo  Handschrift  A  sich  jetzt  befinde  ist  mir  unbekannt. 
Docen  hat  ihren  Fundort  nicht  bemerkt.  Sie  war  auf 
Pergament  in  12^,  und,  wie  Docen  meint,  im  14.  Jahrhundert 
geschrieben.  Nach  den  W^ortformen  ist  sie  älter  als  Hand- 
schrift B,  und  da  diese  im  Jahre  1406  entstanden  ist,  so 
hat  Docen  gewiss  recht,  wenn  er  sie  ins  14.  Jahrhundert 
setzt.  Docen  vermuthet,  dass  sie  von  einer  Nonne  geschrieben 
sei.  Dass  der  Schreiber  oder  die  Schreiberin  von  dem  In- 
halte des  Tractates  nichts  verstanden  und  von  den  Personen, 
die  darinnen  genannt  sind,  nichts  gewusst  habe,  geht  aus 
der  Art,  wie  der  Text  verstümmelt  ist,  hervor.  Die  Hand- 
schrift hat  z.  B.  für  Boethius  —  Beastisimus,  für  Aristoteles 
—  her  steotiles,  und  dem  entsprechend  sind  andere  W^orte 
entstellt.  So  bietet  die  Handschrift  alle  Nachtheile  des 
mechanischen  Abschreibens  —  aber  auch  alle  Vortheile.  Sie 
überliefert,  wo  sie  richtig  liest  und  keine  Worte  oder  Sätze 
übersieht,  den  ihr  vorliegenden  Text  ohne  etwas  zu  ändern, 
und  das  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  bei  einer  Schrift, 
deren  Inhalt  als  von  der  Häresie  inficirt  angesehen  wurde. 
Aber  kann  nicht  bereits  die  Handschrift,  aus  welcher  der 
Schreiber  von  A  copirte,  Aenderungen  gehabt  haben?  Es 
scheint  dies  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein;  es  muss  viel- 
mehr die  Vorlage  von  A,  wenn  sie  nicht  das  Original  selbst 
war,  doch  dem  Originale  sehr  nahe  gestanden  haben.  Ich 
schliesse  dies  aus  folgenden  Vergleichungen.  Wo  Handschrift 
A  das  Wort  Gracie  hat,  da  setzt  Handschrift  B  immer  eine 
Erklärung  bei  und  schreibt  Gracie  oder  Gnade,  die  Hand- 
schrift C,  welche  die  jüngste  ist,  hat  nur  das  deutsche  Wort 
Gnade.  Nun  setzt  wohl  ein  Abschreiber  das  unverständlichere 
Wort  nicht  für  das  verständlichere,  das  fremde  nicht  für  das 
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heimische.  Das  Original  hatte  offenbar  Gracie,  und  die 
Aenderungen  in  B  und  C  sind  zu  Gunsten  des  allgemeineren 
Verständnisses  gemacht.  Ein  zweiter  Fall.  Handschrift  A 
hat  Meister  Thomas :  Handschrift  B  hat  erst  Meister  Thomas, 
aber  gleich  darauf  setzt  sie  der  grösseren  Deutlichkeit  wegen 
den  Namen  noch  einmal  und  schreibt  da  Sanct  Thomas.  Das 
Original  muss  Meister  und  nicht  Sanct  gehabt  haben.  Denn 
kaum  würde  eine  Mönchshand  in  jenen  Zeiten  es  gewagt  haben, 
den  vom  Papste  heilig  gesprochenen  Mann  wieder  zu  einem 
blossen  Meister  zu  machen.  Diese  Wahrnehmung  ist  nun 
aber  zugleich  fruchtbar  nach  einer  anderen  Seite  hin.  Darf 
man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  das  Original  nur  Meister 
Thomas  schreibt,  so  führt  uns  das  auf  eine  Vermuthung  in 
Betreff  der  Zeit  unseres  Tractats.  Der  Traetat  muss  ge- 
schrieben sein  zu  einer  Zeit,  als  Meister  Thomas  nur  eben 
noch  Meister  Thomas  und  noch  nicht  der  heilige  Thomas  war. 
Thomas  von  Aquin  aber  ist  1323  heiliggesprochen  worden. 
Unser  Traetat  scheint  demnach  vor  1323  entstanden  zu  sein. 
Lässt  sich  nun  mit  Grund  vermuthen,  dass  unter  den 
drei  Handschriften  A  dem  Originale  am  nächsten  steht,  so 
verdient  die  Schreibweise  dieser  Handschrift  nähere  Prüfung, 
weil  sie  uns  vielleicht  über  die  Heimath  des  Tractates  Auf- 
schluss  zu  geben  vermag.  Die  Handschrift  setzt  vielfach 
für  i — ei,  für  ei— ai,  für  ou — au,  für  ü — ou  und  au,  für 
uo — u.  Grimm  führt  mehrere  Handschriften  dieser  Art  an,^) 
und  glaubt  aus  dem  Zusammentreffen  dieser  fünf  Eigenheiten 
nebeneinander  vermuthen  zu  dürfen,  dass  jene  Handschriften 
eine  besondere  Mundart  vertreten,  als  deren  Heimath  ihm 
Oesterreich  wahrscheinlich  ist.  So  mag  auch  A  dort  ent- 
standen sein;  aber  das  Original  scheint  aus  Niederdeutsch- 
land eingewandert.  Niederdeutschen  Ursprung  vermuthet 
schon  Docen    und   führt  hiefür  hoben   und   quid   an.    Auch 


3)  Deutsche  Grammatik  I,  3.  Ausg.  S.  201. 
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Grimm  hält  boben  nicht  für  mittelhochdeutsch,  sondern  für 
niederdeutsch.  Die  Handschrift  schreibt  ferner  seilich,  selich, 
ewich,  genuch,  ledich,  vernunftich,  inwendich,  mach  (potest); 
dann  anlautend  wohl  k  vor  e,  ei,  z.  B.  keren,  ker,  kein; 
aber  c  vor  o,  1  r  als:  craft,  crefte,  comen,  clarlich.  Die 
Vermuthung  niederdeutschen  Ursprungs,  zu  welcher  diese 
Bemerkungen  Anlass  geben,  wird  sich  bei  Besprechung  der 
Handschrift  B  verwerthen  lassen. 

Diese  Handschrift  sowie  die  Handschrift  C  zeigen,  dass 
ihre  Schreiber  so  ziemlich  verstanden  haben  was  sie  schrieben, 
und  bieten  für  die  Herstellung  des  Textes  die  erwünschte 
Hülfe.  Aber  B  leistet  noch  einen  weiteren  Dienst.  Sie  ist 
die  einzige,  welche  in  der  Aufschrift  einen  Verfasser  nennt 
und  im  Verlaufe  des  Textes  dem  darin  öfters  angeführten 
Meister  Dietrich  die  nähere  Bezeichnung  „von  Freiburg" 
gibt.  Der  Verfasser  des  Tractates  ist  ihr  zufolge  Eckhartus 
de  Gründig. 

Ausser  dem  älteren  und  berühmten  Meister  Eckhart, 
welcher  in  dem  Tractate  mehrmals  citirt  wird,  lebte  in  jenen 
Zeiten  noch  ein  jüngerer  Eckhart,  ,, Bruder  Eckhart,  den 
man  heisset  den  Jungen,"  wie  in  einer  Wiener  Handschrift 
steht.  Wenn  in  der  nachfolgenden  Zeit  die  bedeutenderen 
Männer  der  mystischen  Schule  angeführt  werden,  fehlt  der 
junge  Eckhart  nicht.  Einige  Stücke  von  ihm  sind  unter 
Taulers  Predigten  mit  herausgegeben  worden,  andere  sehr 
werthvolle  fand  ich  handschriftlich  zu  Wien.  Das  General- 
capitel  der  Dominikaner  zu  Clermont  1339  verkündet  sämmt- 
lichen  Brüdern  des  Ordens,  dass  Bruder  Eckhart,  Definitor 
der  Provinz  Sachsen  für  das  Generalcapitel  zu  Valenciennes, 
auf  der  Rückkehr  von  diesem  Capitel  im  Jahre  1337  ge- 
storben sei.  Sollte  nun  dieser  jüngere  Eckhart  nicht  der 
von  Handschrift  B  als  Eckhartus  de  Gründig  bezeichnete 
Verfasser  unseres  Tractates  sein?  Wir  sahen,  der  jüngere 
Eckhart  war  Definitor  der  Provinz  Sachsen,  — -  nun  fadenn 
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wir,  unser  Tractat  hat  nach  der  ältesten  und  dem  Originale 
am  nächsten  stehenden  Handschrift  Wortformen,  welche  auf 
Niederdeutschland  als  seine  Heimath  hindeuten.  Das 
würde  also  mit  der  Annahme,  dass  Eckhartus  de  Gründig 
der  jüngere  Eckhart  sei,  stimmen.  Auch  die  Zeit  würde 
stimmen.  Denn  der  jüngere  Eckhart  starb  1337,  und  unser 
Tractat  kann  kaum  vor  1300  enstanden  sein,  da  in  ihm  der 
ältere  Eckhart  als  eine  Autorität  angeführt  wird,  und  wahr- 
scheinlich nicht  nach  1323,  da,  wie  wir  sahen,  Thomas  von 
Aquin  in  ihm  noch  als  Meister  Thomas  erscheint.  Da  nun 
der  Verfasser  unseres  Tractates  ganz  der  mystischen  Schule 
angehört,  und  der  jüngere  Eckhart  seinen  sonst  bekannten 
Schriften  nach  den  Tractat  gar  wohl  geschrieben  haben 
könnte,  da  endlich  von  einem  dritten  Eckhart  unter  den  be- 
deutenderen Mystikern  jener  Zeit  sonst  nirgends  eine  Spur 
sich  findet,  so  liegt  es  nahe,  in  dem  Eckhart  de  Gründig 
der  Handschrift  B  den  jüngeren  Eckhart  zu  vermuthen. 

Diese  Prüfung  der  Verfasseraufschrift  in  der  Handschrift 
B  trägt  nun  dazu  bei,  auch  für  die  andere  Angabe  dieser 
Handschrift,  nach  welcher  Meister  Dietrich  —  Dietrich  von 
Freiburg  ist,  Vertrauen  zu  erwecken.  Für  mich  war  diese 
Nachricht  nur  die  Bestätigung  eines  auf  anderem  Wege  ge- 
wonnenen Resultats.  Ich  hatte  schon  früher*) ,  ehe  mir 
Handschrift  B  aus  dem  Pfeifferschen  Nachlass  bekannt  wurde, 
den  Nachweis  geführt,  dass  der  in  unserem  Tractate  ge- 
nannte Meister  Dietrich  kein  anderer  als  der  bei  Quetif 
und  Echard  unter  den  Schriftstellern  des  Dominikanerordens 
angeführte  Theodorich  oder  Dietrich  von  Freiburg  sei.  Die 
alten  Angaben  sprechen  nur  von  einem  Meister  Dietrich. 
Nach  unserem  Tractat  erscheint  er  als  Autorität  neben  den 


4)  Zeitschrift  für  die  historische  Theologie  von  Niedner  und 
Kahnis  1869.  I.:  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  der  deutschen  Mystik 
im  13.  und  14.  Jahrhundert.     S.  35  ff. 
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grössten  Meistern.  Auch  Tauler  stellt  in  einer  seiner  Predigten 
einen  Meister  Dietrich  mit  Thomas  Aquin  und  Eckhart  zu- 
sammen. In  einer  Coblenzer  Handschrift  findet  sich  ein 
Spruch  mit  den  Worten  eingeleitet:  Meister  Dietrich,  ein 
brediger  (Dominikaner),  der  bi  sinen  ziten  der  groeste  pfaffe 
und  der  heiligsten  man  einer  war,  so  da  üf  ertrich  lebete. 
Das  war  es,  was  man  von  Meister  Dietrich  hatte  und  wusste. 
Carl  Schmidt  fragt  in  seiner  Biographie  Taulers,  wer  dieser 
Meister  Dietrich  wohl  könne  gewesen  sein?  Er  meint,  viel- 
leicht sei  es  jener  Dietrich  von  Colmar,  der  in  einem  Briefe 
Venturinis  als  dessen  Freund  und  als  der  Zeitgenosse  Taulers 
erscheint.  Ich  wies  aus  den  Briefen  Venturinis  nach,  dass 
unser  Meister  Dietrich  älter  als  Dietrich  von  Colmar  ge- 
wesen sein  müsse.  Eine  Leipziger  Handschrift  des  14.  Jahr- 
hunderts führte  mich  auf  die  richtige  Spur^).  Sie  enthält 
die  Schrift  des  Dominikaners  Dietrich  von  Freiburg  de 
beatifica  visione  Dei  per  essentiam.  Und  dieser  Schrift  ist 
das  Citat,  welches  Tauler  zu  seinem  Meister  Dietrich  bringt, 
und  sind  die  Citate  unseres  Tractates  entnommen.  So  unter- 
lag also  die  Identität  unseres  Meisters  Dietrich  mit  Dietrich 
von  Freiburg  keinem  Zweifel  mehr.  Handschrift  B  bestätigt 
uns  nun  was  wir  dort  gefunden  haben.  So  ist  zu  den 
wenigen  Citaten,  aus  denen  man  bisher  auf  die  Lehre  unsres 
Meister  Dietrich  schliessen  konnte,  das  reiche  Material  ge- 
wonnen, welches  die  in  Leipzig  vorhandene  Schrift  dieses 
Meisters  bietet.  Aber  auch  für  weitere  Nachforschungen 
über  das  Leben  Dietrichs  war  nun  der  Ausgangspunkt  ge- 
funden. Dass  Dietrich  von  Freiburg  ein  Vertreter,  ein  Haupt 
der  mystischen  Schule  gewesen  sei,  konnte  man  aus  Quetif 
und  Echard  nicht  erfahren.  Sie  führen  eine  Reihe  seiner  sehr 
selten  gewordenen  und  wie  es  scheint  nur  handschriftHcb  vor- 
kommenden Werke  an,  aus  deren  Titel  sich  mit  der  einzigen  ge- 


ö)  Un.  Bibl.  Cod.  512.  4.  perg.  87  Bll.  14  sc. 
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nannten  Ausnahme  vielmehr  auf  eine  ganz  andere  Richtung 
desselben  schliessen  lässt,  und  dies  mag  auch  der  Grund  ge- 
wesen sein,  warum  man  bisher  unter  jenem  Dietrich  von 
Freiburg  den  Meister  Dietrich  unseres  Tractats  nicht  gesucht 
hat.  Auch  über  die  Lebensumstände  Dietrichs  von  Freiburg 
bieten  Quetif  und  Echard,  die  einzigen,  welche  näheres 
über  ihn  berichten,  wenig  genug.  Sie  sagen  von  ihm  nur, 
dass  er  ein  Dominikaner  gewesen  sei ,  dass  er  zwischen 
1280—1290  als  Magister  der  Theologie  zu  Paris  gelesen 
habe,  und  dass  er  im  Jahre  1310  zum  Vicar  für  die  Ordens- 
provinz Deutschland  ernannt  worden  sei.  Bei  der  hohen 
Bedeutung,  welche  Meister  Dietrich  für  die  Geschichte  der 
deutschen  Mystik  hat,  mögen  weitere  Nachrichten  über  sein 
Leben  erwünscht  sein.  Ich  will  darum,  was  ich  zumeist  in 
handschriftlichen  Quellen  über  seine  Lebensumstände  theils 
Sicheres  theils  Wahrscheinliches  noch  gefunden  habe,  in  der 
Form  kurzgefasster  Resultate  hier  zusammenzustellen.  Dietrich 
von  Freiburg  ist  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ge- 
boren.^) Er  gehört  mögHcher  Weise  derselben  Familie  von 
St.  Martin  an,  von  der  in  den  folgenden  Zeiten  einige  Glieder 
in  dem  Dominikanerkloster  zu  Freiburg  lebten.^)  Er  war 
sehr  wahrscheinlich  im  Jahre  1280  Lector  im  Kloster  zu 
Trier. ^)  Seine  Magisterlaufbahn,  die  er  zu  Paris  durch- 
machte, begann  nicht  vor  1283  und  endigte  nicht  nach 
1289.^)     Er   bekleidete   das  Amt   eines  Provinzialpriors  der 


6)  Da  er  zwischen  1283—1289  als  Magister  der  Theol.  zu  Paris 
las.  cf.  meine  Vorarbeiten  zur  Geschiebte  der  Mystik  a.  a.  0.  S.  8  ff.  u.  64. 

7)  Nekrolog  der  Freib.  Dominikaner.  Briefl.  Mittheilung  des 
Hrn.  Dr.  Frideg.  Mono  in  Karlsruhe. 

8)  Petrus  de  Prussia,  Vita  Alberti  Magni  cap.  46  cf.  Vorarbeiten 
etc.  a.  a.  0.  S.  41. 

9)  Magistri  in  Theologia  Parisius  aus  einer  Frankf.  Handschrift 
des  14  sc.  abgedr.  in  m.  Vorarbeiten  etc.  a.  a.  0.  S.  17  und  Er- 
läuterungen hiözu  ebendaselbst. 

[1871.2.  Phil.  hist.  Cl.]  12 
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Ordensprovinz  Deutschland  in  den  Jahren  1293 — 1297.*^) 
Im  Jahre  1303  ist  er  Definitor  für  dieselbe  Ordensprovinz 
und  vertritt  sie  in  dieser  Eigenschaft  auf  dem  Generalcapitel 
zu  Toulouse  im  Jahre  ]304.^<^'')  Hier  traf  er  mit  Meister  Eck- 
hart zusammen ,  welcher  auf  diesem  Capitel  als  erster 
Provinzialprior  für  die  neue  Ordensprovinz  Sachsen  bestätigt 
wurde.  Auf  Anregung  des  Aimerich  von  Placentia,  den  das 
genannte  Generalcapitel  zum  Ordensmeister  erhoben  hatte, 
verfasste  Dietrich  in  den  folgenden  Jahren  seine  Schrift 
de  iride.  Er  ist,  als  er  diese  schreibt,  Professor  des  Ordens 
oder  Lesemeister  zu  Cöln,  der  Hauptschule  des  Ordens  in 
Deutschland.^^)  Jene  Schrift  ist  dieselbe,  welche  von  Quetif 
und  Echard  irrthümlich  einem  andern  Dietrich,  Theodoricus  de 
Saxonia,  zugeschrieben  wird.  Ein  weiterer  Irrthum  Quetifs  in 
dem  Verzeichniss  der  Schriften  Dietrichs  lässt  sich  aus  dessen 
Schrift  de  beatifica  visione  verbessern.*^)  Aus  dieser  letztge- 
nannten Schrift  geht  zugleich  hervor^  dass  Dietrich  wegen  seiner 
Lehre  angefochten  worden  ist.  Zwei  seiner  Sätze  werden  später 
von  Heymerich  de  Campo  als  beghardische  Häresie  angegriffen. 
Der  Ordensmeister  Herveus  ordnete  im  Jahre  1320  eine  Unter- 
suchung gegen  einen  Bruder  Dietrich  von  St.  Martin  und  Eck- 
hart wegen  schlimmer  Verbindungen  an.  Ist  unser  Dietrich  von 
Freiburg  identisch  mit  Dietrich  von  St.  Martin,  wie  ich  es 
oben  als  möglich  bezeichnete,  so  kam  er  1320,  ein  etwa 
70jähriger  Mann,  zugleich  mit  dem  nicht  viel  jüngeren 
Meister  Eckhart,  der  damals  Prior  in  Frankfurt  a.  M.  war, 
in  Untersuchung  wegen  schlimmer  Verbindungen,  d.  i.  nach 


10)  Handschriftl.  Verzeichnisse  zu  Wien,  Strassburg  u.  St.  Gallen. 
10*)    Cf.  Urkunde  des  Kloster  Retz  v.  J.  1303  in  Lamatsch,  Bei- 
träge zur  Geschichte    des  Dominikanerordens  S.  171. 

11)  Th.  Vriburgensis   de  iride.    Cod.  Lips.  512. 

12)  Quetif  führt  die  Schrift  de  tribus  difficilibus  als  eine  beson- 
dere Schrift  neben  jener  de  beatifica  visione  Dei  per  essentiam  an, 
während  letztere  nur  ein  Theil  der  ersteren  ist. 
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dem  Sprachgebrauch  des  Ordens  wegen  Verbindungen  mit 
Häretikern.*^)  Er  galt  als  einer  der  grössten  Meister  seiner 
Zeit.**)  Auch  das  Verzeichniss  der  Provinzialprioren  seines 
Ordens  in  Deutschland  nennt  ihn  einen  grossen  Meister. 
Handschrift  13,  welche  uns  zu  den  vorgelegten  Bemerkungen 
über  den  Verfasser  unseres  Tractats  und  über  Meister 
Dietrich  Anlass  gab,  ist  unvollständig.  Es  fehlt  ihr  der 
Eingang  und  ein  sehr  grosses  Stück  am  Schlüsse.  Auch 
lässt  sie  den  Namen  Eckhart  auf  ihrer  ersten  Seite  mehr- 
mals weg.  Hier  setzt  sie  zuerst  „die  Meister",  dann  „der 
Meister",  dann  ein  ,,man" ,  wo  A  und  C  Meister  Eckhart 
haben.  Dies  fällt  auf  bei  einer  Handschrift,  deren  Schreiber 
sich  sonst,  wo  es  sich  um  die  Namen  der  Autoren  handelt, 
besser  als  die  beiden  andern  Schreiber  unterrichtet  zeigt. 
Folgender  umstand  lässt  den  wahren  Grund  vermuthen. 
Im  weiteren  Verlaufe  der  Handschrift  ist  eine  häretisch 
lautende  Stelle  in  ihr  Gegentheil  umgesetzt,  und  der  Satz, 
den  die  beiden  andern  Handschriften  haben,  wieder  durch- 
gestrichen. Der  durchstrichene  Satz  enthält  einen  Ausfall 
gegen  die  herkömmliche  Auffassung  von  den  Höllenstrafen 
und  der  dafür  gesetzte  bringt  die  herrschende  Ansicht.  Auch 
sonst  ist  an  verschiedenen  Stellen  eine  gefährlich  scheinende 
Aeusserung  mit  unschädlicherer  Redeweise  vertauscht.*^) 
Unser  Abschreiber  also,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  die 
Persönlichkeiten  kennt,  mit  denen  der  Tractat  zu  thun  hat, 
ist  ein  um  die  Rechtgläubigkeit  besorgter,  oder  ein  auf  seine 
rechtgläubigen  Obern  Rücksicht  nehmender  Mann.  Und  dies 
ist  nun  sehr  wahrscheinlich  der  Grund,  warum  auf  den  ersten 
Blättern  Eckharts  Name,  der  auf  den  Listen  der  Inquisition 


13)  Jacquin,  Chronicon  Praedicatorum.  Handschrift  zu  Frankfurt. 

14)  Papierhandschr.  der  Gymn.  Bibl.  zu  Coblenz  N.  43,  Blatt  98. 

15)  Ich   habe   solche  Aenderungen   in    den  Noten   zum   Tractat 
mitgetheilt. 

12* 
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stand,  so  viel  als  möglich  verwischt  wird.  Und  sehr  wahr- 
scheinlich ist  auch  aus  diesem  Grunde  der  Text  unvollständig. 
Denn  der  Eingang  sowie  der  letzte  Theil  des  Tractats,  welche 
Handschrift  B  weglässt,  bringen  Sätze,  welche  im  hohen 
Grade  geeignet  waren,  Anstoss  zu  erregen.  Für  die  Her- 
stellung dieser  von  B  weggelassenen  Abschnitte  bietet  nun 
Handschrift  C  die  erwünschte  Hülfe.  Wir  würden  bei  einer 
Reihe  von  Stellen  im  Eingang  und  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Tractats  rathlos  sein,  wenn  wir  nur  auf  Handschrift  A  an- 
gewiesen wären  und  nicht  die  zwar  jüngere  aber  correctere 
Strassburger  Recension  vergleichen  könnten.  Zwar  glaube 
ich  auch  bei  ihr  hie  and  da  Versuche  wahrzunehmen,  die 
Gedanken  im  Sinne  der  Orthodoxie  umzubiegen;  doch  hindert 
das  ihre  Brauchbarkeit  für  die  Herstellung  des  Textes  in 
Handschrift  A  nicht  in  wesentlicher  Weise. 


Ton  der  wirkenden  und  möglichen  Yernunft. 

Eckhartus  de  Gründig  ^^). 

Jesus  sprach  zuo  sinen  jüngeren;  saelec  sint  diu  ougen, 
diu  da  sehent  da^  ir  da  sehet. 

Under  den  meistern  ist  ein  vrage ,  wie  der  mensch 
saelec  si?  Etelich  antwürtent  dar  zuo  und  sprechent,  daj 
saelicheit  si  ein  also  groj  guot,  da^  got  des  niht  vermüge, 
daj  er  einige  creatür  so  edel  müge  geschafifen,  der  er 
saelicheit  geben  müge  von  natür,  eg  si  denne  daj  eg  ir 
werde  gegeben  in  einer  übernätürHcher  kraft,  und  daj, 
sagent  sie,  daj  si  daj  liht  der  glorien.  Nu  sprechent  sie 
noch  vort  und  nement  daj  wort,  daj  unser  herre  sprach: 
daj  ist  ewic  leben,  vater,  dag  man  dich  bekenne.  Wa§ 
bekantnisse  mac  bekennen,  dag  muog  eg  bekennen  nach 
siner  wise.     Dar  umb   hat  bekantnisse  noch  in  zit   noch   in 


16)  Handschr.  B. 
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ewicheit  niht  genuoc,  daj  e^  bekent  mit  bilde  nach  der 
wise  sines  eigen  Werkes,  dar  umbe  sagent  sie,  daj  eg  müege 
sin  über  diu  bilde  siner  eigen  wise.  Dar  umbe  muo^  ej 
ü§  und  ab  gan  sines  eigen  Werkes  und  muoj  ^sich  halten 
ledec  in  ein  lüters  liden  ze  enpfähen  den  indruc  gotelicher 
forme.  Wan  e^  dan  verstet  nach  der  wise  gotelicher  forme *^), 
dar  umbe  verstet  eg  unm etliche,  dar  umb  ist  sin  würken 
unme^lich,  wan  ej  würket  in  der  wise  einer  unmejlicher 
forme.  Dar  umbe  hän  ich  gesprochen  und  sprich  e^  noch, 
daj  der  minneste  engel  oder  der  minneste  heilige  also  be- 
kennet, dag  dag  minner  gotes  enist;  denne  dag  er  bekennet, 
dag  wijet  er  nach  der  wise  gotes,  der  überformet  hat  sin 
verstentnisse.^^) 

Wag  ist  nü  diu  wise  gotes  in  sinem  bekantnisse?  dag 
ist,  dag  er  sich  bekennet  nach  aller  der  wise  als  er  bekent- 
lich  ist.  Wan  ich  nü  bekenne  nach  der  wise,  dar  umbe  so 
muog  ich  got  bekennen  alzemäl.  Die  nü  dag  sprechent, 
dag  da  mere  si,  dag  in  belibe,  denne  dag  sie  bekennent,  die 
verstaut  niht,  wag  sie  sagent.  Hie  mit  wil  ich  niht  sprechen, 
dag  sie  dar  umbe  gelich'^)  sin  in  dem  ewigen  leben,  wan 
dag  enwaere  niht  war  geseit.  Wan  dag  verstentnisse  alsus 
muog  liden  die  überformunge  gotes,  dar  umbe  spricht  meister 


17)  Der  folgende  Satz:  dar  umbe  —  unmejliche  forme,  fehlt  bei  C. 

18)  B  hat  diese  Stelle  wie  überhaupt  den  ganzen  Eingang  nicht. 
Bei  A  und  C  ist  die  Stelle  verdorben  und  sinnlos.  A :  daz  der  minste 
engel  oder  der  minste  heilige  gotz  also  bekennet,  daz  minner  gotz 
enist,  den  er  bekennet,  daz  wiset  er  nach  der  wise  gotz,  der  uber- 
formet  hat  sin  verstentnusse.  —  B:  daz  der  minneste  heilige  also 
bekennet,  daz  nut  gottes  ist,  denne  er  bekennet,  daz  bewise  ich  also 
daz  der  nut  bekennet  daz  do  überformet  het  sin  versten.  Nach  obiger 
Conjectur  ergibt  sich  der  bei  den  Mystikern  oft  wiederkehrende  Ge- 
danke, dass  ein  solches  Erkennen,  wie  das  erwähnte,  nicht  geringer 
sei  als  das  Erkennen  Gottes  selbst. 

19)  C:  selig. 
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Eckhart 2°),  daj  saelicheit  lige  an  got  liden,  wan  er  spricht, 
da§  saelicheit  dar  an  si,  daj  man  sich  mit  got  vereine.  2^) 
Da§  bewiset  er  mit  natürlichen  meistern,  da  sie  sprechent 
alsus  her  zuo:  wä  zwei  sulnt  ein  werden,  da  muoj  sich  da§ 
ein  halten  in  eime  lütern  liden,  daj  ander  in  eime  Intern 
würken.  Ein  gelichnisse  :  sol  holz  mit  viur  ein  werden ,  so 
muo§  da§  holz  ledec  sin  sunder  allej  würken,  also  wirt  ge- 
einiget viur  unde  holz;  wan  daj  viur  alle  zit  würket.  Wan 
nü  got  ist  ein  vernunftec  werc,  dar  umb  ist  da§  sin  eigen, 
daj  sin  wesen  sin  würken  ist.  Wä  nü  ist  ein  ledec  geist, 
der  beroubet  ist  aller  werke,  der  mac  liden  daj  vernunftige 
werc  gotes.  Alsus  wirt  niht  vereinet  der  geist  mit  got,  mer 
alsus  ist  er  einer  mit  got,  und  alsus  wirt  der  sun  von  dem 
vater  geborn  in  der  sele. 

Nü  ist  ein  vräge,  ob  diz  werc  in  den  kreften^*)  geschehe 
oder  niht?  so  antwürtet  man  alsus  dar  zuo  unde  sprichet: 
nein;  wan  wörhte  got  in  den  kreften^^),  so  wörhte  er  in 
zuovaP*),  wan  da§  ist  eigen  der  creatür.  Wan  nü  diu  gräcie 
gotes  creatür  ist,  dar  umbe  würket  sie  in  den  kreften.  Niht 
daj  diu  gräcie  gotes  würke  nach  wise  der  gräcie,  wan  gräcie 
ist  ledec,  mere  die  krefte  würkent  in  kraft  der  gräcien.  Nü 
enwürket  got  in  keinen  zuoval,  mer  er  würket  in  wesen,  da 
er  vindet  ledicheit,  wan  wesen  enwürket  niht.^^)  Alsus 
würket  got  nach   sinem^^)  vernunftigen  werke  mit  der  sele 

20)  Hier  beginnt  B  und  zwar  mit  Weglassung  von  Eckharts 
Namen:  Die  alten  meister  und  ouch  die  niuwen  sprechen  etc. 

21)  wan  er  spricht  —  vereine.]  A:  dar  an,  daz  man  got  lide, 
dar  an  daz  man  sich  mit  got  vereine.  —  C  :  wenne  er  spricht ,  daz 
selikeit  dar  an  si,  daz  man  sich  got  mit  got  vereiniget  süllen  werden, 
so  etc. 

22)  C:  creaturen. 

23)  wörhte  —  kreften]  fehlt  bei  A.  wan  wöhrte  —  eigen  der 
creatür]  fehlt  bei  C. 

24)  B:  so  wurde  er  ein  zuoval. 

25)  D:  würket  nit  dann  ledikeit. 

26)  B:  einem. 
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in  einem  ledigen  wesen.*^)  Nu  möhte  man  vür  baj  vragen, 
ob  diz  si  gesprochen  von  dem  gemeinen  wesen  der  sele?  so  mac 
man  antwürten  ja,  wan  e§  bestet  wol  in  einer  gemeiner  wär- 
heit.  Nu  wil  meister  Eckhart  ^'^)  noch  baj  sprechen  und 
spricht,  daj  einej  ist  in  der  sei,  daj  so  hoch  und  so  edel  si, 
also  als  got  sunder  alle  namen  ist,  also  ist  diz  sunder  alle 
namen.2^)  Nu  sprich  et  meister  Eckhart  ein  wort  dar  zuo  und 
saget  iu  daj ,  da§  diu  sei  in  dem  teil  si  ein  vunke  gotelicher 
nätür,^*^)  dar  umbe  nennet  ej  meister  Eckhart  einen  vunken 
der  sel^^).  Diz  ist  so  edel  unde  got  also  gelich  und  ist  so 
verre  erhaben  hoben  zit  und  hoben  stat  und  im  ist  vremde 
allej  da§  geschaffen  ist  und  im  enist  noch  verre  noch  nahene 
kein  dinc  da§  ie  geschaffen  wart  ü§er  der  mäht  gotes,  wan 
e§  bekennet  sich  selber  got  und  gebrüchet  in  im  aller  dinge 
nach  der  wise  siner  ungeschaffenheit.  Noch  sprich  ich  ^2) 
mer,  wag  got  neme  ü§en  dem  edeln  vunken,  daj  muoj  er 
nemen  von  not  geschaffen,  ^^)  ja  waere  da§  sache,  daj  er  sich 
naeme  üjen  disem  vunken,  da§  er  niht  entuot,  er  müeste 
sich  nemen  von  not^*)  geschaffen.  Dar  umbe  got  bekennet 
sich  unde  minnet  sich  und  gebrüchet  sich  und  er  ist  saelec 
und  ist  ein  vernunftec  vröude^^)  allen  engein  und  allen  crea- 
türen  —  diz  ist  got  alzemäl  in  disem  edeln  vunken  in  der 
sei,  und  üjen  disem  vunken  ist  got  niht  in  der  wärheit. 
Wan  wer  got  wil  vinden,  der  suoche  in  in  disem  vunken, 
wan   in  disem  vunken  ist  ein  der  geist  mit  got.     Wan  sich 


27)  A:  in  einer  ledigen  wise. 

28)  B:  der  meister. 

29)  ist  also  —  namen]  fehlt  bei  A. 

30)  B:  in  dem  teil  sin  in  dem  vunken  gotlicher  naturen. 

31)  A:  mit  worten  in  der  sei. 

32)  B:  spricht  er. 

33)  B:  niht  geschaffen.     C:  von  ungeschaffenheit, 

34)  B:  nicht. 

35)  A:  ein  vernunftiges  werde. 
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got  nimt  in  disem  vunken,  so  gibt  er  sich  disem  vunken^^), 
und  wan  sich  diser  vunke  nimt  in  got,  so  nimt  er  sich  lüter 
got.  und  in  diser  wise  so  ist  bewiset,  wie  saelicheit  liget 
an  got  liden,  und  diz  ist  da^  Kristus  sprichet:  saelec  sint 
diu  ougen  diu  da  sehent  da§  ir  da  sehet. 

Nu  koment  ander  meister  und  wellent  ba§  sprechen 
von  dem  bilde  der  sei  und  vrägent  wä  daj  bilde  lige? 
Meister  Thomas  ^^)  sprichet,  dag  ej  si  in  den  kreften.  Nu 
komet  meister  Dietrich  und  widersprichet  dise  rede,  da§  da§ 
niht  ensi.  Nu  merket,  wan^^)  er  sprichet,  dag  dag  bilde  niht 
lige  in  den  kreften  —  alleg  dag  dise  vor  gesprochen  haut, 
meister  Eckhart^^)  und  die  andern,  die  hänt  bewiset,  dag 
saelicheit  lige  an  dem  dag  der  geist  got  lide  übernatürliche. 
Diz  wil  meister  Dietrich  [Theodoricus  de  Fiiburg*^)],  dag  dag 
niht  ensi  unde  sprichet :  ,,ich  spriche,  dag  des  niht  si  und 
sage,  dag  etwag  si  in  der  sei,  dag  so  edel  si,  dag  sin 
wesen  sin  vernunftec  würken  si;  ich  spriche,  dag  diz  saelec 
si  von  nätüre."  Dag  ist  war,  daz  ein  iegelich  vernunftec 
wesen  muog  saelec  sin  von  nätüre.  Dar  umbe  heiget  er  diz 
ein  würkende  Vernunft.  Vräget  man  nü,  sit  der  mensche  hie 
inne  saelec  si  nach  sinem  hohsten  teil,  war  umb  er  denne 
alzemal  niht  saelec  si  ?  so  antwürtet  man  alsus  dar  zuo  unde 
sprichet  von  einer  andern  Vernunft,  diu  heiget  ein  müglich 
Vernunft,  diu  gemein  ist  dem  geist  in  der  wise,  als  er  zit 
berüeret  in  dem  lichname.  Möhte  nü  dag  sin,  dag  diu  müg- 
lichiu  Vernunft  sich  einvaltecliche  möhte  keren  sunder  mittel 
zuo  der  würken  den  Vernunft,    so  waere  der  mensch  hie  als 


36)  C:  wenne  sich  got  minnet  in  diesem  funken,  so  nennet   er 
sich  den  funken. 

37)  A  und  B.  C:  Eckehart. 

38)  B. 

39)  B    setzt   nach   Eckhart   noch:  Heinricus   de    Gandano.      Ist 
wohl  Heinrich  von  Gent  —  Henricus  de  Gandavo. 

40)  B. 
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saelec  als  in  dem  ewigen  leben;  wan  d^  ist  saelicheit  des 
menschen,  da§  er  bekennet  sin  eigen  sin  in  der  wise  der 
würkenden  vernuuft.  Mer  diz  ist  hie  niht  mügelich  der  müge- 
lichen  Vernunft.  Wag  ist  mügelicheit?  ein  lüter  niht  alliu 
dinc  ze  werden*^).  Wan  diu  Vernunft  da§  werden  mac,  da§  sie^^) 
niht  enist,  dar  umbe  heizet  sie  ein  mügelichiu  Vernunft.  Wan 
diz  ist,  dar  umbe  bedarf  sie  der  genäden  unde  glorien,  mit 
der  sie  abge  ires  eigen  sins^^)  nach  der  wise  der  müge- 
licheit und  müge  enpfähen  die  überformunge  der  würkenden 
Vernunft.  E§  spricht  ouch  mer  der  selbe  meister:  Ich  han 
dicke  gesprochen  und  sprich  e§  noch,  enwaere  niht  zuoval, 
so  enwaere  ouch  kein  genäde.  Dar  umb  ist  nätüre  edeler 
denne  genade;  wan  genäde  ist  gegeben^*)  der  zuovallecheit 
miner  krefte,  daj  sie  saelec  sin  und  werden  über  mitg  ge- 
näden unde  glorien  also  als  ich  saelec  bin  von  nätür  in  der 
würkender  Vernunft.  Und  dar  umbe  vermac  des  got  niht, 
da§  er  mich  saelec  machte  von  genäden  und  waere  ich  ej 
niht  von  nätüre.*^)  Dar  umbe  spricht  meister  Eckhart,  da§ 
got  niemant  müge^saelec  machen  wan  den  erj  gegeben  da^ 
sie  saelec  sin.  Als  nü  gesprochen  ist  von  der  würkenden 
Vernunft,  disiu  bedarf  weder  genäde  noch  glorien,*^)  wan  sie 
enhät  vor  noch  näch,*^)  wan  sie  vernunftliche  Ü5  got^^) 
vliuget  und  als  sie  vernunftliche  üg  got  vliujet,  also  kert  sie 
sich  v^ider  in  daj  selbe,  und  d^  ist  ir  eigen  würken  natür- 
liche und  ist  ir  eigen  wesen.  Wan  nü  ir  wesen  ir  würken 
ist  und  ir  vernunftec  würken  da^  ist,  da^  sie  got  schouwet 
unde  lopt  sunder  mittel ,  dar  umbe  muog  da^  von  not  sin, 
dag  sie  saelec  si  von  nätüren. 

41)  A :  wan  ez  ist  muglicheit  ein  lauter  niht  elleu  dinch  ze  versten. 

42)  A :  sunder  daz  sie. 

43)  B:  Sinnes.     44)  A:  gemein. 

45)  B  u.  C :  und  wer  nit  etwas  in  mir  das  selig  wer  von  nature. 

46)  disiu  —  glorien]  B:  wan  es  bedarf  gnaden  und  glorien. 

47)  wan  —  nach  B  u.  C. 

48)  B:  uz  der  gnade. 
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Vräget  man  nü  ob  disiu  Vernunft  si  creatüre?  so  spricht 
man  ja.  So  vräget  man  aber,  ob  einec  geschaffen  creatüre 
saelec  müge  siq  von  nätüre,  so  sprichet  man  ja,  unde  nimt 
geschaffenheit  in  zweier  hande  wise  als  wir  sprechen  von 
den  engein  als  sie  lüter  substancie  sint,  und  nach  der  wise 
so  möhte  daj  got  niht,  daj  er  einige  creatüre  saelec  müge 
gemachen  von  nätüren,  daj  ist  dar  umbe ,  wan  diu  creatür 
der  engel  ist  begriffen  nach  der  wise  irre  zuovallecheit, 
alsus  ist  ze  nemen  iriu  substancie,  unde  dar  umb  ist  kein 
enge!  glich  den  andern  nach  der  substantlicher  wise  irs 
eigen  zuovalles.^^)  Nü  sprechent  etelich  meister,  daj  noch 
etelich  creatüren  sin  hoben  den  engein,  die  sint  niht  sub- 
stancie, die  hänt  da§  von  nätüre,  daj  ir  wesen  ir  würken 
ist  und  ir  würken  ir  versten.  Die  nennet  man  intelligencien, 
und  dise  creatüren  sint  niht  geschaffen  substancien;  mer  ir 
geschaffen  sin  daj  ist,  daj  sie  vliejent  vernunfteclichen  Ü5  got, 
und  als  sie  vernunfteclichen  ü§  got  vlie§ent  unde  vliegent 
wider  in,  so  beliben  sie  niht  stende  in  in  selber.  Bestüen- 
den  sie  in  in  selber,  so  müesten  sie  geschaffen  substancie 
sin  als  die  engel,  und  also  möhten  sie  niht  saelec  sin  von 
nätüre.  Nü  ist  daj  niht,  mer  in  dem  selben  nü  do  sie  ver- 
nunfteclichen üj  got  vliejent,  so  kerent  sie  wider  in  vernunftec- 
lichen in  die  ungeschaffen  substancie  der  einvaltigen  art 
gotes.  Wan  nü  diz  ir  würken  ist,  daj  sie  alsus  vliejent  ver- 
nunfteclichen üj  und  in  unde  diz  ir  würken  ir  wesen  ist, 
dar  umb  ist  ir  geschaffenheit  in  einem  vernunftigen  vliejen, 
und  dar  umbe  sint  sie  niht  substancie,  unde  dar  umbe  sint 
sie  edeler  denne  die  engel,  wan  der  engel  muo^  saelec  sin 
hoben  nätüre  nach  der  wise  siner  substancie. ^°)    Wan  nü  ir 

g         49)  A:  und  dar  umb  ist  ez  ungleich  den  andern  durch  der  sub- 
tantlicher  weise  irs  aigen  zuvallen.   B  :  durch  des  substentlich  wesens 
ires  eigens  zuovalles.     C:  nach  der  zuvellikeit  ir  substancien. 

50)  C  hat  noch  folgenden  Satz:  Mer  die  creatüre  die  obe  den 
engelen  sint,  die  ensint  nut  substanzie.  Bei  B  fehlt  schon  der  vor- 
hergehende Satz  und  ebenso  der  folgende. 
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würken  und  ir  wesen  ist,  daj  sie  got  sehent  sunder  mittel, 
dar  umbe  sint  sie  edeler  von  nätüre. 

Als  ich  nü  gesprochen  han  von  disen  creatüren  unde  be- 
wiset  daj  sie  saelec  sin  von  nätüre,  also  sprich  ich  ouch  von 
der  würkenden  Vernunft  in  der  sei,  diu  vliujet  vernunftec- 
lichen  üj  got,  als  hie  gesprochen  ist  von  disen  creatüren 
und  vliejent  in  dem  selben  wider  zim  vernunftecliche ,  wan 
[nü]  diu  würkendiu  Vernunft  ist  gelich  disen  creatüren,  ^  ^)  dar 
umbe  ist  sie  saelec  von  nätüre. 

Nü  ist  ein  vräge,  ob  diu  würkendiu  Vernunft  si  gemein 
allen  engein  und  allen  menschen,  den  die  saelec  sint  und 
den  die  vertymmet^^)  sint?  so  antwürtet  man  ja  unde  sprichet 
daz  sie  si  als  edel  in  dem  tiuvel  als  in  dem  obersten  engel, 
und  in  den  seien  die  vertymmet  sint  als  in  den  die  behalten 
sint.  So  vräget  man  ouch,  ob  die  in  der  helle  als  saelec 
sint  als  die  im  ewigen  leben  sint?  so  sprichet  man  ouch 
ja,  wan  der  würkenden  Vernunft  wesen  ist,  daj  sie  got 
schouwet  sunder  mittel,  dar  umbe  wä  sie  ist  und  in  wem 
sie  ist,  da  muo§  sie^^)  saelec  sin.  Vräget  man  danne,  wag 
pine  ist  unde  wa§  helle  ist?  so  antwürtet  man  aber  sus  dar 
zuo  und  sprichet  gemeinecliche,  daj  viur  si  in  der  helle. 
Daj  ist  niht  wär,^*)  man  muoj  e§  sagen  groben  liuten,  die 
ej  niht  baj  verstau.  Sol  ich  aber  sprechen,  waj  helle  si,  so 
sprich  ich  alsus,  daj  ein  iegelich  totlich  sünde   ist   ein  ewig 


51)  B  hat  diesen  Satz  mit  wan  etc.  nicht,  und  setzt  im  folgen- 
den statt  „ist"  —  müegen  si ,  so  dass  sich  die  Aussage  auf  die  In- 
telligentien  und  nicht  auf  die  wirkende  Vernunft  bezieht.  Auch  A 
entstellt  den  Satz  so,  dass  er  sich  nur  auf  die  Intelligentien  bezieht. 

52)  A. 

53)  da  mouj  sie]  B:  der  muoj. 

54)  B :  daz  ist  war.  Der  folg.  Satz :  man  muoj  —  verstan  in  der 
Hds.  ausgestrichen,  dafür  an  den  Rand  gesetzt:  nu  ist  ein  leiplich 
fewr,  dar  in  die  sele  quellent  und  doch  nit  verzeret  werden.  Siehe 
hiezu  oben  die  Einleitung. 
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mittel,  daj  beroubet  der  gesiht  gotes  unde  des  gebrüchens^^) 
gotes,  da  von  ich  saelec  solte  sin.  Nu  hän  ich  doch  ge- 
sprochen, dag  disiu  würkendiu  Vernunft  si  saelec  von  nätüre, 
unde  dise  Vernunft  hant  doch  alle  menschen  gelich;  wie 
möhte  mir  dag  benomen  werden,  dag  ich  hän  von  nätür? 
alle  menschen  hant  doch  diz,  dar  umbe  mac  mir  totlich 
Sünde  niht  benemen  die  habunge  der  würkenden  Vernunft, 
mer  sie  beroubet  mich  der  gebruchunge  der  würkender  Ver- 
nunft^ ^).  Diz  sprich  ich,  dag  diz  ist  helle  unde  pine  derer  die 
vertymmet  sint,  dag  in  ^^)  belibet  dag  bekantnisse  irre 
eigen  vernunft^^}.  Vräget  man  nü,  ob  disiu  pine  grog  si? 
so  spricht  man  ja;  wan  der  alle  die  pine  neme,  die  alle 
menschen  ie  gellten  oder  iemer  sulnt  liden  in  der  zit,  diu 
ist  als  ungelich  der  geistlichen  pine,  die  der  mensch  hie  ane 
hat,  als  diu  vernunftigiu  vröude  von  ertrich  ist  ungelich  der 
meisten  pine  von  ertrich  ^^).  Nü  sprich  ich  vür  bag,  dag  diu 
würkendiu  Vernunft  hat  hie  mit  niht  ze  tuon.  Wan  disiu 
Vernunft  hoben  zit  würket  in  irme  wesen,  und  ir  wesen  ist, 
dag  sie  got  schouwet  sunder  mittel,  dar  umb  ist  sie  von  nä- 
türe saelec. 

Nü  sprechen  wir  von  der  mügelicher  Vernunft  in  der 
sei,  diu  dar  umbe  mügelich  heiget,  dag  sie  noch  diz  werden 
mac  über  mitg  der  gräcie  gotes,  dag  sie  niht  ist  von  nätüre. 
Nü  sol  der  mensch   also   leben,    dag   er   genuoc    waere  der 


55)  A:  der  barmige. 

56)  C:  würkender  Vernunft  nit.  Offenbares  Missverständniss. 
Bei  A  der  Text  verstümmelt,  bei  B  gleichfalls  fehlerhaft:  benemen 
und  habunge. 

57)  C:  in  niht. 

58)  B  hat  hier  noch  folgenden  Satz:  Also  meint  Johannes  Cryso- 
stomus  daz  nit  sehen  den  gütlichen  anplich  daz  ist  allez  liden  und 
pin,  all  tot,  all  marter. 

59)  diu  ist  als  ungelich  —  ertrich]  statt  dieses  Satzes  haben  B  und 
C :  daz  ist  allez  ein  nicht  wider  der  geistlichen  pin,  die  der  geist  hie 
von  hat  der  verdampt  ist. 
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gräcie  gotes  nach  aller  wise  unde  nach  aller  volkomenlieit. 
Wau  diu  mügelichiu  Vernunft  hat  so  vil  natürliches  bevallens 
ir  selbes  und  ist  so  vil  unledec  mit  bilden  unde  formen, 
wan  sie  ist  ein  berihterin  des  geistes  in  der  wise  als  er  zit 
berüeret  im  lichame.  Nu  ist  da§  diu  meinunge  ®^)  gotes  als 
er  mir  git  genäde,  da§  ich  min  selbes  üz  gän  in  der  wise 
mines  natürlichen  sins  nach  der  wise  miner  mügelicheit,  unde 
wenne  min  mügelich  Vernunft  alsus  ist  quid  worden  aller 
dinge  über  mit§  der  genäden  gotes  und  bin  komen  dar  zuo 
da^  ich  ledec  stan  von  allen  bilden:  so  überhebt  got  die 
mügliche  Vernunft  und  überforraet  sie  von  der  würkenden 
Vernunft,  und  also  ist  sie  ledec  aller  irre  mügelicheit^^)  und 
wirt  beroubet  irs  lidens  und  irs  würkens^^).  Als  diu  oberst 
Vernunft  da^  von  nätüren  hat,  daj  sie  saelec  ist,  also  hat  e§ 
disiu  von  genäden.  Diz  ist  da§  sant  Augustinus  saget: 
niemant  mac  saelec  werden  von  genäde,  er  ensi  ej  von  nä- 
türe^^).  Und  also  als  der  mensch  in  diser  wise  saelec  wirt, 
als  sin  müglich  Vernunft  überformet  wirt  von  der  würkenden 
Vernunft  und  er  got  schouwet  sunder  mittel :  also  sprich  ich 
von  den  vertymmeten,  dag  ist  ir  helle,  dag  sie  über  mit§  tot- 
licher sünde,  die  sie  getan  haben,  in  selber  hänt  beroubet, 
da§  disiu  überformuuge  in  in  niht  ist  geschehen^^).  Wan 
als  der  mensch  stirbet  in  sünden  und  dan  der  mensch  in 
willen  ist  in  siner  ker  zen  sünden,  so  kert  er  sich  also  dar 
zuo,  daz  er  niemer  mer  sich  mac  gekeren  wider  ze  got;  dar 
umbe  ist  ein  iegelich  totlich  sünde  ein  ewiges  mittel,    da§ 


60)  B:  manung. 

61)  A :  und  also  geleit  si  uf  aller  vermugentheit. 

62)  B :  und  also  wirt  si  beroubet  lidens  als  die  wirkend  Vernunft. 

63)  Diz  ist  —  nätüre)  fehlt  bei  B. 

64)  B  und  C  lassen  die  nachfolgenden  Sätze  weg,  und  fahren 
fort :  und  daz  in  in  ist  beliben  daz  bekantnüsse  ires  eigen  sinnes  und 
daz  bekantnüsse  gotz,  da  von  si  selig  solten  sin  —  daz  sprich  ich 
daz  daz  ist  ein  geistlich  pin  (C :  ire  erste  pin.) 
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den  menschen  beroubet,  dag  diu  würkendiu  Vernunft  niht 
mac  überformen  die  mügliche  Vernunft.  Und  daj  ist  alles 
helle  und  ewic  pin  wan  dem  menschen  ist  beliben  diu  be- 
kantnisse  sines  eigen  sinnes  [unde  dag  bekantnisse  gotes,  da 
von  sie  saelec  solten  sin^^)].  So  der  totlichen  sünden  ie  mer 
ist,  so  der  mittel  ie  mer  ist,  und  so  diu  pine  der  helle  ie 
swerlicher  ist,  als  hie  gesaget  ist^^).  Gevräget  man  nü,  wa§ 
des  lichamen  pinen  sulnt  sin  in  der  helle,  so  antwürtet  man 
alsus  dar  zuo  unde  spricht,  von  dem  selben  da  der  geist 
gepinigt  wirt,  da  von  wirt  ouch  der  licham  gepinigt.  Eg  ist 
dem  geist  ein  geistlich  pin  und  dem  lichamen  ein  liplich 
pin,  wan  ein  iegelich  hat  pin  nach  siner  wise. 

Der  nü  hat  verstanden  dise  rede,  die  hie  gesprochen 
ist  von  der  würkenden  Vernunft,  der  bekent  wol  in  welher 
wise  der  mensch  saelec  si,  und  diz  ist,  da§  unser  herre 
spricht:  saelec  sint  diu  ougen,  die  da  sehent  dag  ir  da  sehet. 
Die  nü  diz  wol  verstent,  die  verstent  dag  schoenste  verstent- 
nisse^^),  dag  der  mensch  mac  versten  in  diser  zit^^). 

Nü  ist  ein  vräge,  wie  man  diz  versten  sol,  dag  meister 
Dietrich  sprichet,  dag  die  intelligencien  niht  enstn  deheine 
geschaffen  substancien,  mer  ein  geschaffen  sin,  dag  ist  in 
dem  vernunftigen  vliegen  üg  got.  Nü  merket  wie  man  diz 
versten  sol  in  ganzer  wärheit.  Sumelich  liute  wellent  dag 
also  versten,  dag  sie  stent  üf  gotlicher  substancie  und  wellent 
dag  die  intelligencien  da  von  dester  edeler  und  dester  sub- 
tiler sin.  Nü  merkent:  die  intelligencien  nement  ir  wesen  in 
einem  vernunftigen  ügvliegen  ir  selbes  üg  got :  wan  ir  vernemen 
ist  ir  wesen  und  ir  wesen  ir  vernemen,  wan  sie  ein  gereht  ein- 


65)  B  und  C. 

66)  Diesen  Satz:  So  der  totUchen  sünden  etc.  hat  nur  A. 

67)  C:  wesen. 

68)  Hier  endet  Cod.  B.  Schluss:  daz  wir  zuo  disem  edelen  ver- 
stantnüsse  komen,  daz  helf  uns  der  heilig  geist  und  Maria.  Amen. 
Ez  hat  sich  geendet  in  die  kiliani  1406. 
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yaltic  ein  sint  an  alle  teil  oder  stücke.  Hier  umbe  mügen 
sie  niht  zuoval  han  an  deheinem  bekantnisse ,  wan  wa§  sie 
niht  versten  in  irem  wesen  daj  enlereut  sie  ouch  niht.  Alsus 
schrlbet  Averroes  über  das  dritte  buoch  von  der  sei,  und 
heilet  sie  daj  würkende  bekantnisse,  wan  sie  hänt  keinen 
zuoval  irer  substancie,  wan  sie  zemäle  sint  ein  einvaltic  wesen 
und  ein  weslich  einvalticheit  der  würkenden  Vernunft,  wan 
ir  substancie  ist  ir  würken.  Alsus  spricht  der  diuter  in 
Aristoteles  in  dem  dritten  buoch  von  der  sele:  wan  eigen 
ist  der  substancie  da§  sie  würket.  Als  sant  Augustinus 
spricht:  substancie  ist  ze  prüeven  in  zweier  wis;  ein  wise 
der  substancie  ist  dag  sie  understet  den  zuovalligen  dingen; 
welch  aber  die  zuovalle  sint  die  müejen  teil  und  stücke  han, 
wan  zuoval  ist  allein  üf  den  dingen,  do  teil  und  teil  ist. 
Alsus  schribet  Aristoteles.  Wan  nu  diu  würkendiu  Vernunft 
niht  teil  noch  stücke  hat,  dar  umb  ensint  sie  niht  in  der 
wise  substancien.  Also  ist  da§  wort  war  da§  die  intelligencien 
niht  substancien  sint. 

In  der  andern  wise  prüevet  man  substancie  als  sie  ein 
eigen  stat  ist  oder  ein  stän  hat  üf  eigener  wesenlicher  eigen- 
schaft.  In  diser  wise  so  ist  sie  ein  würkendiu  substancie  ^^) 
und  in  diser  wise  so  verstet  man,  wie  die  intelligencien  ein 
veruunftec  würken  ist  und  niht  vremdes  enpfät  in  irre 
nätür,  wan  sie  ist  ein  vernunftec  bilde  aller  der  dinge,  die 
üj  got  vHejent  nach  siner  natürlichen  vernunft^^). 

Eia  nü  prüeve  welch  ein  so  edel  Spiegel,  da  alliu  dinc 
natürlichen  und  vernunfteclichen  inne  sint  und  an  alle  vaerde 
unde  Verlust  klärlichen  inne  schinent^^).  Dar  üf  schribet 
Boethius''^^):   ob   nü  iemant  spraeche,   dag  dise  substancien 


69)  C:  so  ist  sie  eigenlich  substancie. 

70)  C:  fürsihtikeit. 

71)  A :  an  alle  wort  und  an  allen  lust  clarlich  in  glänz  schinent. 
C:  one  alle  vorhte  und  Verlust  klerliche  inne  schinent. 

72)  C:  Bonifacius. 
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möhten  sin  engel  oder  heilige  seien,  da§  enwaere  niht  wol  ge- 
sprochen; wan  der  engel  lernet  vil  offenbäiunge  in  dem  quel- 
lenden biunnen  der  glenzender  gotheit  und  der  ein  von  dem 
andern,  unde  sin  substancie  ist  sin  bekennen,  und  der  wille, 
den  sie  hänt,  nach  siner  bewegender  kraft  ist  niht  sin  sub- 
stancie. Ze  glicher  wis  ist  e§  umbe  die  sei,  diu  vil  zuoval 
hat  und  in  liden  ist  von  den  kreften ;  dag  ist  niht  substancie. 
Nu  schribet  Boethius  in  sinem  buoche  von  zweien  nätüren 
unde  von  einer  person  inKristo:  nätüre  so  diu  nimet  allein 
substancie,  da^  ist,  da§  entweder  würken  mac  oder  liden'' ^). 
Alles  leben  würket^^)  als  in  liden  als  aller  liplichen  dinge 
sele,  wan  die  liden  enwü^-ken  in  dem  libe,  mer  aber  würken 
in  liden  ist  an  gotlicher  natür  und  an  gotlicher  substancie ^^). 
Ein  ander  viäge  ist,  ob  diu  müglich  Vernunft  in  irre 
vollekumenheit  si  geschiden  von  materenlichen^^)  dingen  und 
von  allen  andern  dingen?  Ein  red  ist,  daj  e^  si,  wenne  dag 
gemein  ist  der  Vernunft,  als  Aristoteles  sprichet,  dag  sie  ge- 
sundert  si  von  allen  dingen.  Ein  ander  red  ist  dawider, 
wan  als  meister  Dietrich  sprichet:  diu  forme  diu  vollbringet 
die  mäterie.  Diu  müglichiu  Vernunft  wirt  zuogefüeget  dem 
bilde  des  inren  sins  dag  phantasie  heiget.  Her  zuo  sprichet 
man,  dag  dag  vollebringen  der  müglichen  Vernunft  in  ir  selbes 
wesen  gesundert  ist  von  allen  mäterenlichen  dingen  und  von 
einem  ieglichen  bilde;  doch  so  ist  sie  niht  in  ir  selber 
stende,  mer  sie  ist  lebend  üf  dem  bilde  irs  sins^^). 


73)  C  fährt  hier  fort :  also  alle  libe.  Dis  sol  man  nut  merken 
von  des  hymels  libe  noch  von  der  dementen  libe. 

74)  C:  libe  wirkent. 

75)  C :  libe  wirkent  also  in  lidende  also  aller  liplicher  dinge  sele 
und  die  lident  und  wirkent  in  demme  libe  werke  in  goettlicher  na- 
ture  in  goettlicher  substancie  ist  es  ein. 

76)  C:  si  geschaffen  von  natürlichen. 

77)  So  glaubte  ich  den  Text  aus  den  beiden  verderbten  Hdschr. 
A  u,  C.  herstellen  zu  müssen.  A:  als  maister  Dietrich  sprichet,  ...  die 
forme  volbraht  ist  die  mugliche  Vernunft,    die   wirt   zugefuget   dem 
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Ein  vräg  ist  ob  diu  würkendiu  Vernunft  diu  dinc  verstet 
in  irm  urspringe?  Ein  red  ist,  daj  ej  als6  st.  Meister  Diet- 
rich spricht :  an  dem  hat  underscheit  diu  Vernunft  von  den 
sinnen ;  wan  die  sinne  verstent  diu  dinc  in  in  selber  und  diu 
Vernunft  verstet  sie  in  irme  urspringe.  Da  wider  ist  ein 
ander  rede ,  wan  als  meister  Dietrich  sprichet :  an  einem 
andern  ende  da  hat  underscheit  diu  würkendiu  Vernunft  von 
der  müglichen  Vernunft,  wan  diu  würkendiu  Vernunft  vernimt 
in  ir  selbes  wesen,  diu  mügUchiu  Vernunft  vernimt  diu  dinc 
in  irem  urspringe.  Noch  mer  spricht  man,  daj  ursprinc  ist 
zweier  künne,  eine  diu  den  dingen  gemejen  isf^)  und  an 
dem  vernimt  diu  müglichiu  Vernunft,  ein  ander  ursprinc  ist 
ein  wesenlich  sache  des  dinges,  diu  den  dingen  gegenwürtec 
ist  unmäjlichen,  wan  diu  dinc  sint  in  im  in  einem  hoher 
wesen  denn  in  in  selber.  Als  alliu  dinc  in  gote  sint,  also 
nimt  diu  würkendiu  Vernunft  diu  dinc  in  irem  urspringe. 
Zuo  der  ewigen  wärheit  helf  uns  got.     Amen. 


bilde  . .  .  sins ,  daj  ist  fantasie  sie  heizet.  Herzu  sprichet  man,  daj  vol- 
bringe  der  müglichen  Vernunft  in  ir  selbes  wesen  gesundert  ist  von 
allen  materenlichen  dingen  und  einem  . . .  eigenlichen  bilde ;  mer  doch 
so  ist  sie  niht  in  ir  selbers  stände,  si  ensi  lebend  uf  dem  bilde  irs  sins. 

C :  also  meyster  Diethrich  sprichet  die  forme  du  voUebringet  die 
materie.  Die  mügeliche  Vernunft  wurt  zuogefueget  demme  .inren  sinne 
daz  fantasie  heisset.  Her  zuo  sprichet  man  daz  daz  die  vollebringunge 
der  mügelichen  Vernunft  in  ir  selbes  wesen  geformet  ist  von  allen 
materielichen  dingen  und  von  einem  ieglichen  bilde ,  doch  ist  sü 
nüt  in  ir  selbes  stende  sü  si  lebende  uf  demme  bilde  daz  in  irme 
sinne  ist. 

C :  in  demme  die  ding  gemeyne  sint. 


[1871,2.  Phil.  hist.  Cl.]  13 
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Philosophisch-philologische  Classe. 


Fortsetzung  des  Vortrags  von  Herrn  Lauth  vom 
3.  December  1870.    Vgl.  Sitzungsberichte  1870,  II,  S.  337  ff. 

„Die    Zweitälteste   Landkarte    nebst    Gräber- 
plänen." 

(Mit  zwei  Tafeln.) 

Ebenfalls  in  Turin  befinden  sich  die  Trümmer  einer 
zweiten  Landkarte,  deren  oben  öfter  Erwähnung  geschehen 
ist.  Ich  gebe  sie  auf  Tafel  I ,  allerdings  mit  anderer  An- 
ordnung der  Bruchstücke,  als  H.  Lieblein  („Deux  papyrus") 
sie  veröffentlicht  hat,  weil  ich  den  einheitlichen  Charakter 
der  Urkunde  zu  grösserer  Geltung  bringen  will.  Es  fehlen 
ziemlich  viele  Fragmente,  so  dass  wir  nicht  hoffen  können, 
nach  Art  des  chinesischen  Geduldspieles  die  disjecta  membra 
zu  einem  vollständigen  Ganzen  je  zu  vereinigen.  Aber  in 
Betreff  des  vorletzten  Bruchstückes  (links  unten)  ist  es  mir 
gelungen,  zwei  (bis  vier)  weitere  beizuziehen  und  dadurch 
eine  vollständig  sichere  Legende  zu  gewinnen. 

Die  Berge,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  eines  mit  läng- 
lichten Körperchen  (Früchten?)  bestreuten  Weges  gruppiren. 
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sind  grauschwarz,  entsprechend  dem  Ausdrucke^)  ttJ^  yfjg 
(Ald^ioiticcq)  fisXalvTjg  ovörjg  tf^  tpvöei.  Der  Weg  selbst 
zeigt  blasse  Rosafarbe,  vielleicht  in  Folge  der  Ausbeutung 
der  Bergwerke,^)  wie  man  heutzutage  ebenfalls  Schlacken 
und  Steingerölle  solcher  Minen  zur  Herstellung  von  Strassen 
verwendet.  Es  sind  die  Sicctpval  xal  (pXsßal  (xaQfxaQov  ttJ 
XevxÖTTjTi,  Sia(p6Qovöai  xal  naOag  tdg  neQiXafXTCoiisvag  g)V- 
ö€ig  vJvsQßdXXovOai  Trj  XafXTtqÖTiqii.  Erst  auf  dem  von  mir 
zuletzt  (links)  gestellten  Fragmente  hören  die  blasse  Farbe 
und  Körperchen  des  Weges  auf  und  es  beginnt  bei  der 
punktirten  Stelle  die  gelbe  Farbe,  wie  ich  sie  der  Verein- 
fachung wegen  als  Grundfarbe  angenommen  habe :  es  ist  der 
Anfang  eines  Wüstenweges  —  welches,  werden  wir  am 
Schlüsse  erfahren. 

Trotz  arger  Zerstörung  sind  die  Legenden  doch  sehr 
beredt,  wie  es  sich  sogleich  zeigen  wird.  Die  erste  (rechts 
oben)  enthält  das  Schild  Ramses  II  und  stellt  sich  in  Hiero- 
glyphen also  dar: 

lin.  1.  <l^l)J^J^^<^/^^i](|^^^^ll 
„(Es  sandte  zum)  Berge  von  Bacheni,  um  zu  finden  im  Berge 

^j^,^     lin.  2.  ]|f  iP  \ftS^^ 
von  Bacheni   (Gold)    der  König  L.  H.  K.  die  Hauptbeamten 


1)  Diodor  III,  12. 

2)  Icli  darf  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  der  Name  El-Etbaye, 
den  die  betreffende  Gegend  neben  El-aqivmdEl-Bedjah  führt",  recht 

wohl  auf   ^^  J  11  JrA  I    At-bau   „Minerale   der   Grube"    (kopt.    le) 

beruhen  kann,  welche  dem   /wvw\f\^N/i    menti  „Gebirg"  jener  Gegend 

speciell  zugeschrieben  werden.    Brugsch  Geogr.  I  Nr.  702  aus  der  Zeit 
des  Augustus. 

13* 
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um  zu  bringen  ihm  das  Verzeichniss  von  Bacheni 

nach  Aegyptea.   Man  legte  es  in  den  Sitz  der  Gerechtigkeit 

bei  dem  Hause  des  Königs  R.,  des  Gottes".*) 

Das  Wort  Bacheni  ist  zum  Unterschiede  des  oben  er- 
läuterten buchen  (]\1'2)  zusammengesetzt  aus  ha  der  harte 
Stoff  (cf.  ha-röt  aes ,  be-nipe  forum)  und  der  Wurzel  cheni. 
Ich  vergleiche  dieses  cheni  (cf.  nas  =  las  'iivb  lingua)  mit 
schor  obstruere,  schör  obturari,  deren  r  aus  dem  n  entsprungen 
ist,  das  vielleicht  noch  in  schöun  stultus  existirt.  Nimmt 
man  hiezu,  was  ich  oben  über  Becheni  =  baschur  und  Bi- 
(s)chari  gesagt  habe ,    und  bedenkt   man ,    dass   die  Farbe 

f^  ^o'o  Icenus  (henesso)  im  Koptischen  zu  Tcarus  flavus  gelb, 

blass,  geworden  ist,  so  wird  man  zugeben,  da  hinter  ba-cheni 
das  Deutbild  des  Steines  cnni  steht,  dass  auch  das  bekannte 
ßaaäX-tr^g  damit  identisch  ist.  Phnius  sagt  H.  N.  36,7 : 
^jBasaUes,  marmoris  (fiaQßaQov  oben)  species.  Invenit  eadem 


3)  Dieses  Deutbild  der  Majestät  wäre  hier  allenfalls  durch  die 
Uebersetzung  „Allerhöchst  Ihm"  nachzuahmen. 

4)  Nicht  im  Sinne  des  lateinischen  divua,  sondern  als  Mitglied 
einer  hl,  Triade  (wie  z.  B.  in  der  Stadt  Ramses)  wurde  dieser  König 
pe  nuter  6  ^eog  genannt. 
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Aegyptus  in  Aethiopia  quem  vocant  basalten,  ferrei  co- 
loris  atque  duritiae."  Es  ist  also  ha-cheni  wörtlich  das 
„dunkle  Material"  und  daraus  ßaGaviTtjg  ßaödl-TTqg  (wie 
Granites)  gebildet.  Auf  dem  dunkelgrünen  Basalt-Obelisken 
des  Brit.  Museums  steht  die  Legende:  „Er  (der  König  iVfx- 
ravsßrjg)    hat    errichtet     den    Obelisken    in    seinem    Hause 

'^'wvAA  JI®^ig:ZD  aus  BachanStein  (Basalt),  dessen  Spitze  aus 

^^  I  apuJcem,  schwarzem  Metalle  (Eisen?)."  Brugsch  lex. 
p.  90  citirt    Ä-,  aner  Jcam   „der  schwarze  Stein"    der  sog. 


Basanites  oder  dunkle  Granit. 

Der  umstand,  dass  das  Verzeichniss  {rech,  cf.  rösche 
mensura)  nach  Aegypten  (Jcemi)  gebracht  wird,  nöthigt  den 
Schluss  auf,  dass  die  betreffenden  Goldbergwerke  unserer 
Karte  ausserhalb  Aegyptens  lagen.  Was  bietet  sich  nun 
ungezwungener  dar  als  Aethiopia,  östHch  vom  Nil,  wo,  in  der 
Gegend  des  Wadi-Elaqi,  die  marmorartigen  dunklen  Basalte 
mit  goldhaltigen  hellen  Adern  jetzt  noch  wahrzunehmen  sind, 
sowie  die  Anstalten  zu  ihrer  Ausbeutung  aus  alter  Zeit? 
Nach  Norden  von  diesem  mons  basaltes  liegen  mons  sma- 
ragdus,  mons  alabastrites,  mons  porphyrites. 

Wenn  man  ferner  bedenkt,  dass  das  von  den  Haupt- 
beamten gebrachte  Verzeichniss  von  Bacheni  im  Verifications- 
sitze  zur  Seite  eines  Hauses  von  Ramses  II  (hier  mit  seinem 
Vornamen  Bavesurmatsotepenra)  niedergelegt  wurde ,  so 
schwindet  aller  Zweifel,  ob  diese  Karte  aus  der  Zeit  des 
Ramses II  Sesostris  stamme,  der  hier,  wie  sonst  häufig:  pe 
nuter  „der  Gott"  genannt  ist.  Die  nächsten  Zeilen  werden 
eine  neue  Bestätigung  hiefür  liefern. 

„Der  Weg,  welcher  führt  zu  dem  Schlosse  des  Chor; 
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er  war  befriedigt,    dass  es  war   in   der  Hälfte   der 

^kUiü 

Arbeit  im  Jahre  VI" 


Unter  Chor  (cf.  chol,  chol  foramen  caverna  specus 
"in*  *)in)  hat  man  sich  eine  Grotte  oder  sonst  einen  künst- 
lich ausgehöhlten  Bau  zu  denken,  der  durch  ein  Schloss 
(chotem,  cf.  Dnln  sigillum,  schtQiJam  vestibulum  porta,  schtham 
claudere  obstruere,  schotem  clausio,  clausus)  eingeleitet  oder 
geschützt  wurde.  Das  Jahr  VI  Ramses  II  passt  sehr  gut  zum 
Jahrein  der  Stele  von  Kuban,  so  wie  den  drei  Zeilen  der 
zweiten  Legende: 

„(Stadt)  bearbeitend  Gold,    auszuhöhlen  den  Berg  von  Ba- 
chanit  Ruthen  (Klafter)  50 " 

Die  zweite  und  dritte  Zeile  sind  hiemit  identisch ,  nur 
dass  am  Anfange   der  zweiten   die  Reste   eines  Stadtnamens 

stehen,  der  sich  allenfalls  zu  (ü^  i  üjü©  ÄJci't  ergän- 
zen Hesse,   einer  Variante  von    n '^^^(I(1(^3)|(^X]    A'kit(u) 

der  Stele  von  Kuban,  welche  sich  beide  verhalten  wie  heled- 
El-aqi  zum  wadi  El-aqi  (cf.  El-sukTcöt).  Auch  der  Name  der 
Stadt  Napata  auf  der  Pianchi- Stele  zeigt  die  nämliche  Va- 
riante. Am  Schlüsse  der  Zeile  stand  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  die  Zahl  40,  während  die  Zahl  der  dritten  Zeile 
gänzlich  abgebrochen  ist.    Es  scheint  also,  dass  am  Anfange 
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jeder  Zeile  ein  Datum  stand,  ich  vermuthe  „Jahr  4,  5,  6", 
um  zu  constatiren ,  wie  viel  OQyviaC  man  jedes  Jahr  im  In- 
nern der  goldhaltigen  Berggänge  durch  Aushöhlung  {djen 
kopt.  djenau  civitates  —  djon  vallis,  Lieblein)  vorrückte. 
Da  nun  die  erste  Legende  das  Jahr  VI  des  Königs  nenntj 
und  die  Stele  von  Kuban,  auf  dieselben  Goldbergwerke  be- 
züglich, mit  j ^1 1 1  „Jahr  drei"  beginnt,    so   schwebt   meine 

Conjectur  nicht  in  der  Luft. 

Aus  den  Anfangszügen  der  Legenden  von  frag,  ante- 
penult.  und  penult.  oben  lässt  sich  leider!  nichts  gestalten. 
Dagegen  bringt  meine  Vereinigung  mehrerer  kleiner  Stücke 
mit  frag,  penult.  unten  einen  reellen  Gewinn,  nämlich  fol- 
gende Legende: 

„Die  Mine,    wo  man  ist  beschäftigt   mit  Arbeiten 


in   derselben,    in  der  Hauptöffnung  vom  Bachan- 

lin.  3.     -^^-^  V^f  If  ^^5a    .  •  ■  .   ^ 
i-Fels;     Man  5)  legte  sie  als  Mine  an  mit  Verstand- 

niss  derselben". 

Der   Ausdruck   ta  chawt   die   Mine   (carriere)    erinnert 
durch  seine  Schreibung  an   ta  cha't  t-M  venter,    wie  die 


5)   Mit  dem  Zeichen   1^^    der   Majestät   determinirt    und   hier 
durch  „Man''  nachgeahmt. 
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Araber  noch  heutzutage  weiter  nilaufwärts  einen  hatn-el-hagr 
„Bauch  des  Felsens"  und  im  westlichen  Arme  des  Delta 
den  sog.  „Kuhbauch"  kennen. 

Man  sieht  auf  der  Karte  deutlich,  wie  der  Weg  hier 
eine  entschiedene  Krümmung  beschreibt,  um  zur  Mine  zu 
führen.  Genau  so  streicht  das  Wadi  El-aqi,  welches  vom 
Nile  ausläuft.  Den  grössten  Theil  unseres  Weges  haben 
wir  uns  mit  dem  Flusse  parallel,  und  als  seinen  Anfangs- 
punkt die  Gegend  von  Kuban  zu  denken.  Wir  bleiben  mit 
dieser  Annahme  bei  demselben  Orientationsprincipe,  das  wir 
in  den  Pyramiden,  Gräberplänen  und  auf  der  ersten  Karte 
wirksam  getroffen  haben,  nämlich,  dass  rechts  Norden,  links 
Süden,  oben  Westen,  unten  Osten  ist.  Durch  Pfeile  habe 
ich  den  Lauf  des  Nils  angedeutet. 

Es  übrigt  noch  ein  Bruchstück  mit  den  Legenden : 


„Breite  von  Ellen  2,    Höhe  v.  E.  2"  —  Breite  v.  E.  2, 
Palmen  2 ;    Höhe  " 

Es  beziehen  sich  diese  Maasse  auf  zwei  senkrecht  zu 
beiden  Seiten  des  (gelben)  Wüstenweges  emporstehende 
dunkle  Felsen.  Die  Geradlinigkeit  ihrer  Umrisse  entspricht 
den  zahlreichen  Pforten  auf  dem  ersten  Plane  und  das  ge- 
ringe Maass  ihrer  Breite  und  Höhe  (etwas  über  je  4  Fuss) 
liesse  eine  reducirtere  Zeichnung  erwarten.  Allein  diese 
beiden  in's  Leere  führenden  Thürpfosten  (ob  sie  nun  ein 
Ergebniss  der  Natur  oder  der  Menschenhand  sind,  eine  petra 
pertrusa,  wie  unser  Hauenstein  in  der  Rheinpfalz)  sind  so 
gezeichnet,  wie  sie  dem  davor  Stehenden  erschienen,  und  da 
mochte  ihr  Profil  sich  fast  so  hoch  erheben,  wie  die  ferne 
zu  denkenden  Berge.  Auch  beachte  man,  dass  schon  vor 
dieser  Pforte  rechts  und  links  vom  Wege  zwei  Hügel  an- 
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gegeben  sind.  Alle  diese  Eigenthümlichkeiten ,  wozu  auch 
die  mit  dem  Anfangswege  parallele  Richtung  des  Wüsten- 
weges in  Betracht  zu  ziehen  ist,  finden  sich  genau  so  wieder 
am  G'ehel-el-Bah  „Berg  der  Pforte"  (unter  dem  Wendekreis 
des  Krebses  23^2°  nördl.  Br.),  bei  welchem  der  eigentliche 
Wüstenweg  von  Korusko  nach  Abu-Hammed  beginnt.  Hier 
haben  wir  „die  Pforte"  uns  in  Verbindung  mit  Wadi-el-Ärah 
oder  Wadi-El-aqi  zu  denken.  Ich  bemerke  auch  noch,  dass 
das  Wort  Bah  (cf.  Bah-el-mandeh)  wie  im  Semitischen  D3 
z.  B.  ^33  Bab-el  porta  Ili  =  Saturni),  so  auch  im  Aegyptischen 

häufig  unter  der  Form  J^^  j|^^n  ö«&Gt  (Todtenb.  c.38 

col.  1)  erscheint,  jedoch  mehr  mit  der  Bedeutung  antrum, 
spelunca,  fovea,  wie  das  kopt.  Ith.  Beide  hängen  üb- 
rigens mit  der  Wurzel  HD^  cavitas,  foramen,  porta  zu- 
sammen. 

Nachdem  so  ein  Verständniss  auch  dieser  zweiten  Land- 
karte gewonnen  ist,  wird  es  nicht  unangemessen  erscheinen, 
die  wichtige  Inschrift  der  Stele  von  Kuban  in  deutscher 
üebersetzung  vorzuführen,  da  sie  bisher  nur  in  englischer 
und  französischer  Bearbeitung  vorliegt  und  sich  seitdem 
Fortschritte  in  der  Entzifferung  ergeben  haben,  die  auch 
diesem  altägyptischen  Aktenstücke  zu  Gute  kommen. 

Das  runde  Giebelfeld  ist  wie  gewöhnlich  durch  die  be- 
flügelte Sonnenscheibe  {Hud,  der  einen  Tempel  in  Ta-ra  = 
Derr  bei  Korusko  hatte)  eingenommen,  von  welcher  zwei 
Uraeus  mit  den  Kronen  der  beiden  Länder  und  dem  Lebens- 
zeichen, so  wie  der  Vorname  des  Königs  herabhängen.  Die 
betreffende  Legende  lautet,  um  mit  Hermapion  zu  über- 
setzen :  rdSs  Xsyst  "HXiog  ßaOilet  ^Pafxsao^ '  dsSwQiqfxai,  öo  h 
ßiov  dnQogxoQov,  vyieiav,  xQuiog,  vixr]v.  Auf  der  einen  Seite 
opfert  der  König,  diesmal  unter  seinen  beiden  Namen,  dem 
ithyphalUschen  Gotte  Khemen  (Kaifiiv,  'Mmg,  Cham  an,  Kuban?) 
als  dem  „Centrum   des  Berges"    zwei  Schalen  Weines,    auf 
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der  andern  dem  sperberköpfigen  jjHorus,  Herrn  von  BaJci, 
der  alle  Fremdländer  unter  seine  Sohlen  thut,"  die  Spende 

des  Weihrauchs.     Die  Stadt  jM^^^c^^^   BaJci  hiess  so 

vermuthlich  vom  Horus-J5aÄ;  (cf.  kopt.  hec  accipiter  ßaii^^ 
(Horapollo)  =  tsQa^  und  den  Namen  nd-ßrjxig  oder  wie 
Baka(h)  im  Libanon  (Pap.  Anast.  I)  „die  Einsenkung" 
zwischen  zwei  Bergreihen);  sie  entspricht  dem  Aboccis  des 
Plinius,  dem  El-Beäjah  (Bega)  des  arabischen  Schriftsteller 
Abulfeda,  Edrisi,  Masudi  etc.,  und  dem  heutigen  Abusimbel, 
auf  gleicher  Breite  mit  Gebel-el-^a&. 

Inschrift  der  Stele  von  Kuban. 

lin.  1.  Jahr  III,  erster  Monat  der  Pert-Zeit  (Tybi), 
Tag  4j  unter  der  Majestät  des  Har-phre,  des  starken  Stieres, 
des  Philalethes,  des  Herrn  der  Diademe,  welcher  schützt 
Kemi,  welcher  züchtigt  die  Fremdiänder;  des  üeberwinders 
der  Feinde,  der  über  die  Jahre  verfügt,  des  Siegesgrossen, 
des  Königs  von  Ober-  und  ünterägypten :  Bavesurmatsote- 
penra,  des  Sohnes  der  Sonne:  Bamessu-Meri-Amun,  des 
lebenspendenden  immerdar  ewiglich ;  des  Lieblings  von 
Amon-ra,  dem  Herrn  der  Throne  der  beiden  Welten  in 
Aptu  (Theben)  — 

lin.  2.  welcher  thronet  auf  dem  Sitze  des  Horus  der 
Lebenden,  wie  sein  Vater  Ra  jeden  Tag;  der  gütigen  Gott- 
heit, des  Herrn  vom  Südlande;  des  Hud,  welcher  Licht 
ausgiesst,  des  schönen  Sperbers  (hak)  von  Gold,  welcher 
gedeckt  hat  das  Land  Aegypten  mit  seinem  Fittige,  welcher 
bewirkt  die  Erleuchtung  der  (aufgeklärten?)  Bewohner  als 
eine  Mauer  der  Kraft  und  des  Sieges.    Als  er  hervorging 

lin.  3.  aus  dem  Leibe  (der  Mutter),  kämpfte  er  schon 
um  anzuwenden  seine  Tapferkeit  für  die  Erweiterung  seiner 
Gränzen.     Es   war  verliehen  Färbung   seinen  Gliedern  von 
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den  Siegen  des  Kriegsgottes  Mendhu.  Die  beiden  Herren 
Horus  und  Set  jubelten  im  Himmel  am  Tage  seiner  Geburt. 
Die  Götter  (sagten):    „unser  Same  ist  in  ihm";    die 

lin.  4.  Göttinen:  „er  ist  ausgegangen  von  uns,  um 
zu  (ver-)  vollbringen  die  Herrschaft  des  Sonnengottes".  Amon 
(sagte):  „Ich  bilde  ihn  auf  dass  er  mir  thue  die  Gerechtig- 
keit auf  ihren  Platz".  Die  Erde  ward  befestigt,  der  Himmel 
beruhigt,  der  Götterkreis  befriedigt  bei  seinem  Erscheinen. 
Er  ist  ein  starker  Stier  wider  Kusch,  das  elende,  ein  ge- 
fährlicher 

lin.  5.  Greif  wider  das  Negerland.  Es  sind  seine 
Tatzen  verfolgend  die  Thalbewohner  (Anutiu),  es  ist  sein 
Hörn  stossend  gegen  sie;  seine  Geister  bemächtigen  sich 
des  Landes  Chenthannefer;  seine  Schrecken  erreichen 
das  Land  Sakali  (2ax(oXr])y  sein  Name  kreist  in 

lin.  6.  allen  Ländern  wegen  der  Siege,  die  vollbracht 
wurden  von  seinen  Armen.  Es  kommt  Gold  hervor  aus 
dem  Berge  auf  seinen  Namen,  wie  (auf  den)  seines  Vaters 
Horus,  des  Herrn  von  BaJc  (Land);  das  Land  Aegypten 
(II'vifjLVQig)  nebst  den  Fremdländern  sind  sein  Reich,  wie 
des  Horus  in  Mamem  (Mama,  Plinius),  des  Herrn  von 
Buhen  (Botöv) :  er  der  König  von  Ober-  und  ünterägypten: 
Bavesurmatsotepenra, 

lin.  7.  der  Sohn  des  Sonnengottes  von  seinen  Lenden, 
der  Herr  der  Kronen:  Bamessu - Meri - Ämun ,  der  leben- 
spendende immerdar  ewiglich ,   wie  sein  Vater  Ra  jeden  Tag. 

Siehe  es  befand  sich  Seine  Majestät  in  HatJcaptah  (Mem- 
phis), indem  er  darbrachte  Dankesbezeigungen  seinen  Vätern, 
den  Göttern  all  des  Süd-  und  Nordlandes,  gemäss  ihrem 
Verleihen  ihm  Kraft  Sieg   und   eine  lange  Dauer  (Bestand) 

lin.  8.  an  Jahren.  An  einem  jener  Tage  nun  ereignete 
es  sich,  dass  Seine  Majestät  sass  auf  dem  Throne  von  Gold, 
gekrönt  mit  dem  zweifederigen  Hauptschmucke,   indem   er 
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gedachte  der  Länder,  (wo)  man  brachte  Gold  aus 
ihnen;     indem  er  überlegte  die  Pläne  zu  graben 

lin.  9.  einen  Brunnen  auf  den  Wegen,  die  gefährlich 
(zu  passiren)  waren  wegen  Wasser(mangel)s ,  nachdem  man 
gehört  hatte  das  Wort:  „Es  existirt  (zwar)  viel  Gold  in  der 
Landschaft  ÄMt  (El-aki?),  aber  ihr  Weg  ist  gefährlich  wegen 
Wassermangels  gar  sehr.    Wenn  ausziehen  einige  wenige  von 

lin.  10.  den  Metallarbeitern  des  Goldwaschens  dahin, 
so  geschieht  es,  dass  die  Hälfte  von  denen,  die  ihr  nahen, 
sterben  vor  Durst  unterwegs,  nebst  den  Eseln,  welche  vor 
ihnen  einhergehen;  (denn)  nicht  findet  man  ihre  Bedürf- 
nisse des  — 

lin.  11.  Trinkens  (Tränkens)  beim  Aufsteigen  und  Ab- 
wärtsgehen. Mit  dem  Wasser  der  Schläuche  (jedoch)  gab 
es  keine  Goldausbeute  in  dieser  Landschaft  von  wegen  der 
Knappheit  des  Wassers." 

Da  sprach  Seine  Majestät  zu  dem  Schatzmeister,  welcher 
zu  seiner  Seite  war :  „Weise  doch  die  gegenwärtigen  Grossen 
an,  dass  sie  berathen 

lin.  12.  Seine  Majestät  in  Betreff  dieser  Landschaft; 
ich  thue,  was  unterbreitet  wird  (dem  Angesichte  mein). 
Sie  wurden  herbeigeholt  auf  der  Stelle  in  die  Gegenwart  des 
gütigen  Gottes,  ihre  Arme  (Hände)  huldigten  seinem  Wesen, 
indem  sie  lobpriesen  und  den  Boden  küssten  vor  seinem 
schönen  Antlitze.  Man  sagte  ihnen  die  Beschaffenheit  dieser 
Landschaft  zum  Behufe  ihrer  Berathung 

lin.  13.  des  Oberen  bei  der  Absicht  zu  bohren  einen 
Brunnen  auf  ihrem  Wege.  Sie  sprachen  gegenüber  Seiner 
Majestät :  „Du  bist  wie  der  Sonnengott  in  Allem ,  was  von 
Dir  gethan  wird,  die  Wünsche  Deines  Herzens  werden  voll- 
führt. Wenn  Du  willst  beschliessen  in  der  Nacht  die  Tages- 
helle,   so  geschieht   es  schnell  (augenblicklich).     Wir  haben 

lin.  14.    geschaut    eine    Menge    von    Deinen   Wundern 
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seit  Du  thronest  als  König  der  beiden  Länder.  Wir  haben 
nicht  gehört,  nicht  haben  gesehen  unsere  Augen,  dass  ihres 
Gleichen  sich  ereignet  habe.  Es  ist  Alles  was  aus  Deinem 
Munde  hervorkommt,  wie  die  Rede  des  Harmachis.  Das 
Gleichgewicht  Deiner  Zunge  inmitten  Deiner  beiden  Lippen^) 
lin.  15.  ist  nach  dem  Richtlothe  der  Messung  des 
Dehuti  (Thoth^.  Was  weilet  (da-her)  da,  das  Du  nicht 
kennest?  Von  wem  wird  es  vollendet  wie  von  Dir?  Die 
Erde  umfasst  (begreift)  sie  einen  Ort,  den  Du  nicht  siehst? 
Es  gibt  kein  Fremdland,  das  Du  nicht  beschreitest.  Deine 
Sprache  (aspi)  commandirt.  Deine  Oh- 

lin.  16.  ren  aber  sind  offen  (mninr  statt  ^^:37?),  indem 
sie  belauschen  dieses  Land.  Du  machtest  Entwürfe,  als  Du 
noch  im  Eie  warst,  von  allen  Würden  (Verordnungen)  des 
jugendlichen  Thronerben;  Du  sprachst  die  Bedingungen  der 
beiden  Länder  aus,  als  Du  noch  im  Stande  eines  die  Locke 
tragenden  Knaben  warst.  Nicht  kam  ein  Geschenk  ausser 
durch  Deine  Vermittlung, 

lin.  17.  nicht  geschah  eine  Botschaft  ohne  Dein  Vor- 
wissen. Du  wardst  sogar  Oberst  der  Truppen,  als  Du  noch 
ein  Jüngling  warst  im  10.  Jahre ;  alle  hervorragenden  Werke 
geschahen  durch  Deine  Hand,  welche  das  Fundament  (den 
Grundplan  und  Grundstein)  legte.  Wenn  Du  sprichst  zu 
dem  Wasser:  „Komme  aus  dem  Berge,"  so  erscheint  ein  Nil 
lin.  18.  sofort  nach  Deinem  Spruche  (Munde).  Deines 
Gleichen  ist  (nur)  der  leibhaftige  Sonnengott  (und)  Chepra 
in  seiner  Schöpferkraft.  Wahrlich!  Du  bist  das  auf  Erden 
lebende  Bild  Deines  Vaters  Tum  von  Anu,  der  Gott  Hu 
(Geschmack)  in  Deinem  Munde,  der  Gott  Sa  (Erkenntniss) 
in  Deinem  Herzen;    der  Ort  Deiner  Zunge  ist  ein  Schrein') 


6)  Vergl.  Pap.  Prisse. 

7)  Vergl.  Pap.  Prisse. 
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der  Wahrheit;  es  sitzt  die  Gottheit  auf  Deinen  Lippen;  Deine 
Worte  verwirklichen  sich  jeden  Tag. 

lin.  19.  Es  ist  gebildet  Deine  Brust  nach  dem  Beispiele 
des  Ptah,  des  Erzeugers  der  Kunstwerke.  Du  bist  für  immer- 
dar ;  man  handelt  nach  Deinen  Entwürfen,  man  befolgt  Deine 
Worte  all,  o  Grosskönig,  unser  Herrl"  Es  war  die  Fremd- 
landschaft ÄMtj  über  das  man  also  sprach.  Es  ward  (dann) 
gesagt  vom  Statthalter  des  elenden  Kusch  darüber 

lin.  20.  vor  Seiner  Majestät:  „Sie  ist  im  Zustande 
der  Gefährlichkeit  von  wegen  des  Wassers  seit  der  Epoche 
Gottes;  man  stirbt  in  ihr  vor  Durst.  Es  war  der  Wunsch 
jedes  Königs  der  Vorzeit  zu  bohren  einen  Brunnen  in  ihr; 
aber  nicht  gelang  ihr  Unternehmen.     Auch 

lin.  21.  that  der  König  Ramenmat  (Sethosis  I) 
dessgleichen,  er  Hess  graben  einen  Brunnen  von  120  Ellen 
an  Tiefe  in  seiner  Zeit ;  (aber)  er  ward  unvollendet  gelassen, 
(denn)  nicht  kam  Wasser  daraus  hervor.  Wenn  Du  aber 
selber  sprichst  zu  Deinem  Vater  Hapi  (Nil), 

lin.  22.  dem  Vater  der  Götter:  „Lass  doch  aufquellen 
das  Wasser  auf  die  Höhe  des  Berges" ,  so  wird  er  thun 
gemäss  Deinen  Worten  all,  gemäss  Deinen  Entwürfen  (Ge- 
danken) all,  welche  sich  verwirklichen  in  unsrer  Gegenwart, 
wie  man  es  noch  nicht  hat  hören  sagen ,  wegen  der  Liebe 
Deiner  Väter,  der  Götter  all,  über  alle  Könige, 

lin.  23.     welche  gewesen  seit  Ra". 

Da  sprach  Seine  Majestät  zu  den  Grossen  allda:    „Sehr 
wahr   sind   eure  Worte   all.     Die  Bittenden    ergruben   nicht 
Wasser   in   dieser  Landschaft   seit  der  Epoche  Gottes,    wie 
ihr  es  sagt.    Aber  ich  bohre  einen  Brunnen  daselbst,  welcher  j 
gibt  Wasser  jeden  Tag  wie  an 

lin.  24.  (den  beiden  Quelllöchern  bei  Elephantine  an 
der  Katarakte)  auf  das  Geheiss  des  Vaters  Amon,  des  Herrn 
der  Throne  der  beiden  Welten  und  aller  andern  Götter  des 
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Landes  Kenest  (Nubien),  wie  denn  sich  erlaben  ihre  Herzen 
an  der  Liebe.  Ich  werde  machen  dass  gesagt  wird  in  diesem 
Lande  

lin.  25 indem  sie  preisen  ihren  Herrn, 

indem  sie  küssen  den  Boden,  sich  thuend  auf  den  Bauch  vor 
ihn,  indem  sie  aufschreien  bis  zur  Höhe  des  Himmels". 

Es  sprach  Seine  Majestät  zu  dem  Basilikogrammaten 
Pet  (oder  Repa) 

lin.  26.  „Begib  Dich  zum  Lande  Akit".  Und  dieser 
sammelte  Arbeiter  und  Hess  einen  Brunnen  graben  auf  dem 
Wege  gen  Akit,  was  man  nie  geschaut  hatte  unter  den 
früheren  Königen.  Der  Statthalter  von  Kusch  benachrich- 
tigte durch  einen  Brief  den  König  von  diesem  Erfolge  und 
dieser  constatirt  mit  seinem  eignen  Munde,  dass  das  Wasser 
in  dem  Brunnen  sich  12  Ellen  und  4  Ellen  in  den  Behältern 
gehoben  hat,  in  welch  letztere  Fische  gesetzt  wurden.  Da- 
rauf hin  erneuerte  Lobeserhebungen  des  Pharao  aus  dem 
Munde  seiner  Höflinge:  „Das  Wasser  der  Unterwelt  (Tiefe) 
hat  dem  Befehle  des  Pharao  gehorcht,  er  hat  Wasser  aus 
den  Felsen  erlangt."  Der  betreffende  Brunnen  erhielt  den 
Namen  Bamessu-Meri^Ämun. 

Trotz  der  bedeutenden  Zerstörung  des  letzten  Drittels 
(lin.  26 — 38)  ist  uns  nichts  Wesentliches  dieser  wichtigen 
Inschrift  geraubt.  Sie  bestätigt,  was  wir  aus  so  mancher 
Inschrift  und  Urkunde  bereits  zur  Genüge  wissen,  dass 
RamsesII  Sesostris  wie  im  Kriege  Heldenthaten  verrichtete, 
so  auch  Werke  des  Friedens  schuf.  Auch  fehlt  es  speciell, 
was  diese  Zweitälteste  der  erhaltenen  Landkarten  betrifft, 
nicht  an  einer  klassischen  Ueberlieferung.  Eustathius  be- 
merkt in  seinem  Commentare  zu  Dionysius  Periegetes,  dass 
der  ägyptische  König  Sesostris  Reisekarten  anfertigen  und 
dieselben  den  Aegyptern  und  Scythen  mittheilen  Hess.  Aehn- 
lich  berichtet  Apollonius  von  Rhodus  in  seinen  Argonauticis, 
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dass  die  Aegypter  von  Kolchis  (nach  Herodot  eine  ägyptische 
Colonie  des  Sesostris)  von  ihren  Vätern  her  Holz  tafeln 
(xvQßsig)  bewahrt  hätten,  auf  denen  Länder  und  Meere, 
Wege  und  Strassen  genau  verzeichnet  gewesen. 

Die  zahlreichen  Denkmäler,  welche  unter  der  66jährigen 
Regierung  des  Sesostris  entstanden,  besonders  die  theba- 
nischen,  sind  ausserordentlich  reich  an  Darstellungen  seiner 
Feldzüge,  denen  ein  geographischer  Charakter  durch  die  Ab- 
bildung der  betreffenden  Städte  und  Vesten  nicht  selten 
aufgeprägt  erscheint,  üebereinstimmend  mit  der  Stele  von 
Kuban  berichtet  Diodor  I  53,  dass  Sesoosis  (Sesostris)  Ara- 
bien und  Libyen  in  ganz  jugendlichem  Alter  (TtavzsXcSg  väog 
wv  TTjv  TJXtxiav)  erobert,  und  weiterhin  155,  dass  er  seinen 
ersten  Feldzug  gegen  die  südlich  wohnenden  Aethiopen 
unternommen,  dieselben  besiegt  und  zu  Tributen  von  Eben- 
holz, Gold  und  Elephantenzähnen  genöthigt  habe. 
Was  Herodot  II  106  als  Inschrift  des  Sesostris-Bildes  vom 
Nähr  el-kelb  anführt:  iyü)  ttqvSs  zrjv  %(i!)quv  SfxoiOi  toTOi 
ifioTai  ixrrjoäfirjv,  stimmt  zu  lin.  6  der  Stele  von  Kuban: 
,,sein  Name  kreist  in  allen  Ländern  durch  die  Siege,  welche 
errungen  seine  Armt "  —  um  so  mehr,  als  unmittelbar 
Aid^ionCöa  £/£*  und  ^d  xo^a  (kenest?  niL'p)  vorausgehen. 


Die  Goldminen  von  Radesieh. 

Etwa  um  2  Grade  nördlicher  (25®  nördl.  Br.)  führt  uns 
ein  anderes  Denkmal.  Der  oberägyptischen  Stadt  Edfu  (Atbu, 
ApoUinopoIis  magna)  gegenüber  am  rechten  Ufer  des  Nils 
liegt  Rade  sieh  und  in  gerader  Richtung  nach  Osten, 
24  Stunden  zu  Kameel  in  der  Wüste,  ein  Tempel  Setho- 
sis  I,  von  wo  der  Wüstenweg  weiter  bis  zum  mons  smarag- 
dus  (Gebel  Zebära)  und  zum  rothen  Meere  führt.  Ungefähr 
in  seiner  Mitte  wird  dieser  Weg  durch  die  von  Koptos 
nach    Berenike    ziehende   Karawanenstrasse    durchschnitten. 
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Dieser  Wüstentempel ,  sehr  uneigentlich  der  von  Radesieh  ge- 
nannt, besteht  jetzt  noch  aus  zwei  Kammern ,  deren  Wände 
mit  Inschriften  und  Darstellungen  bedeckt  sind.  Ich  werde 
davon  dasjenige  herausheben,  was  sich  auf  den  Brunnen  und 
die  Gold  min en  bezieht. 

lin.  1.  „Jahr  IX,  den  20.  Epiphi,  unter  der  Regierung 
des  Königs  Sethosis  I  etc.  An  diesem  Tage  beschäftigte  sich 
Seine  Majestät  mit  den  Gegenden,  welche  nach  der  Seite 
des  Gebirges  liegen.     Sein  Herz 

lin.  2.  wünschte  die  Bergwerke  zu  sehen,  aus  denen 
Gold  ausgeführt  wird.  Als  der  König  mit  den  Sachverstän- 
digen im  Wasser wesen  hinaufstieg,  machte  er  unterwegs  Halt 
um  stillschweigend  bei  sich  zu  überlegen.  Er  sprach  bei 
sich:    ,,Das  ist  kein  Weg,  ohne  Wasser!   es  ist  wie  ein  Ort, 

lin.  3.  wo  die  Reisenden  unterliegen  durch  die  Ver- 
trocknung  ihrer  Kehlen.  Wo  wäre  die  Stelle,  um  ihren 
Durst  zu  löschen  ?  Das  Land  (Aegypten)  ist  fern,  die  Gegend 
wüste.  Der  vom  Durste  Ergriffene  ruft  aus:  ,,Land  des 
Verderbens!"    Sie  schicken  sich  an 

lin.  4.  mir  gegenüber  ihre  Pflichten  zu  erfüllen,  (folg- 
lich) werde  ich  für  sie  die  Handlung  thun,  dass  sie  leben 
können.  Sie  werden  (dann)  meinem  Namen  huldigen  nach 
einer  Reihe  von  Jahren;  sie  werden  kommen,  und  ihre 
künftigen  Geschlechter  werden  ebenfalls  kommen,  wie  be- 
zaubert von  mir,  wegen  meiner  Macht  .   .   .  . " 

lin.  5.  Als  der  König  diese  Worte  in  seinem  Herzen 
gesprochen  hatte,  erhob  er  sich  in  der  Gegend,  suchend 
einen  Ort,  um  dort  ein  erhabenes  Heihgthum  zu  stiften  mit 
einem  Gotte,  um  ihm  zu  huldigen  und  an  ihn  Gebete  zu 
richten.     Es  gefiel  ihm,  Arbeiter  zu  sammeln, 

lin.  6.  welche  den  Stein  bearbeiten,  um  einen  Brunnen 
in  dei^  Bergen  zu  gründen,  in  dem  Verlangen,  den  Ermat- 
tenden zu  erquicken,  indem  er  ihm  frisches  Wasser  darböte 
[1871, 2.  Phil.  bist.  Cl.]  14 
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zur  Zeit  der  Hitze,  im  Sommer.  Alsdann  bereitete  er  diesen 
Ort  unter  dem  feierlichen  Namen  Eamenmat  (Vorname 
des  Königs); 

lin.  7.  das  Wasser  kam  daselbst  in  grosser  Reichlich- 
keit 5  wie  in  dem  Behälter  der  beiden  Quelllöcher  *)  von 
Elephantine.  Seine  Majestät  sprach :  „Gott  hat  meine  Bitten 
erhört,  das  Wasser  ist  für  mich  durch  die  Götter  auf  die 
Berge  gekommen;  die  Strasse,  die  desselben  ermangelte, 
ist  jetzt  ausgezeichnet  während  meiner  Regierung, 

lin.  8.  eine  Wohlthat  für  die  Weideplätze  der  Hirten. 
Der  König  verdoppelt  die  Breite  der  Lande  alle  Male,  wo 
er  die  Arme  ausstreckt  ....  Es  entspricht  meinem  Her- 
zen, auf  Anordnung  Gottes  eine  Niederlassung  errichten  zu 
lassen  und  ein  erhabenes 

lin.  9.  Heiligthum  in  Mitten  derselben,  eine  Stätte  mit 
einem  Tempel,  und  ich  will  das  Heiligthum  an  diesem  Orte 
erbauen  auf  den  grossen  Namen  meiner  Väter,  der  Götter, 
welche  dauernd  gemacht  haben  meine  Werke  und  glücklich 
meinen  Namen,  der  bei  den  Nationen  kreist."  Alsdann  ver- 
ordnete Seine  Majestät, 

lin.  10.  dass  Befehle  ertheilt  wurden  dem  Oberbeamten 
der  königlichen  Werkleute,  der  bei  ihm  war,  und  den  gött- 
lichen Künstlern:  es  ward  so  in  einem  Einschnitte  des  Berges 
ein  Tempel  erbaut  .  .  .;  man  stellte  den  Sonnengott  Ra 
in  sein  Heiligthum,  Ptah  und  Osiris  in  seinen  grossen  Saal, 
Horus,  Isis  und  Ramenmat  als  beisitzende  Gottheiten  in 

lin.  11.  diesen  Tempel.  Als  der  Denkmalbau  vollstän- 
dig fertig  war  und  seine  Malereien  ausgeführt,  kam  der 
König,  um  seine  Väter  die  Götter  anzubeten.  „Neiget  gnädig 
euer  Angesicht  ihr  Götter  und  Herren,  die  ihr  den  Himmel 


8)   KqS)cpL  und  Moi^i  Herodot's,   aus  Qer-häpi  und  Mu-hdpi  ge- 
bildet.   Vergl.  meine  Zodiaques  de  Denderah. 
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und  die  Erde  besitzet  in  euern  Herzen;  machet  dass  mein 
Ruhm  reiche  bis  in  Ewigkeit;  befestiget  meinen  Namen  für 
imiiierdar,  nach  meiner  Würdigkeit,  gemäss  dem  Guten,  das 
ch  für  euch  gethan ,  nach  meiner  Wachsamkeit  über  die 
Bedürfnisse  eurer  Liebe.  Ach !  saget  den  Zukünftigen,  den 
Königen ,  Führern ,  Vornehmen  und  Gebildeten ,  dass  sie 
mir  bewahren  meine  Werke  an  diesem  Orte  und  in  meinem 
Palaste  von  Abydos.  Es  ist  eine  Wohlthat,  vollführt  durch 
den  Mund  eines  Gottes,  Niemand  vernachlässige  seine  Ab- 
sichten !" 

Er  hat  gesprochen,  ihr  selbst  habt  gesprochen  und  man 
hat  nach  eurer  Weisung  gehandelt.  Denn  ihr  seid  meine 
Gebieter,  ihr  habt  bewirkt  mein  Leben  und  meine  Kraft. 
Ihr  geruhet  mich  zu  vervollkommnen  durch  eure  Gaben. 
Gewähret,  dass  ich  dauerhaft  mache  meine  Denkmäler  und 
•dass  die  Grösse  meines  Namens  darin  beständig  sei." 

In  dem  nämlichen  Saale  finden  sich  folgende  fünf  Co- 
lumnen : 

,,Der  mächtige  Sonnenhorus,  welcher  herrscht  in  Theben, 
der  die  höhere  und  die  untere  Landschaft  belebt,  der  König 
von  Ober-  und  ünterägypten :  Sethosis  Meneptah  hat  dies 
gemacht  in  seiner  Pietät  gegen  seinen  Vater  Amon  und  den 
Götterkreis  desselben ;  er  hat  ihnen  einen  grossartigen  Tempel 
errichtet ,  in  dessen  Innerem  sich  die  Götter  gefallen ;  er 
hat  einen  Brunnen  gegraben  vor  diesem  Tempel;  niemals 
ward  dergleichen  von  irgend  einem  Könige  vollbracht.  Der 
König  zeichnet  sich  aus  im  Gutesthun;  es  ist  der  Sohn  des 
Sonnengottes :  Sethosis ,  der  seine  Soldaten  belebt ,  Vater 
und  Mutter  jedes  Hauptes". 

Sie  sagen  auf  öeheiss  des  Mundes  von  Amon:  ,,Möge 
er  (herrschen)  immerdar!  0  ihr  Götter,  die  ihr  thronet 
bei  dem  Brunnen,  gewähret  ihm  eine  gleiche  Dauer  wie  die 
eurige;  denn  er  hat  uns  eröffnet  die  Bahn  zum  Reisen,  er 
hat  durchbrochen  die  Mauer,  die  sich  vor  uns  erhob ;  unser 

14* 
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Dasein  verschwand:  er  hat  uns  wiedergegeben  die  Gesund- 
heit, wir  gewinnen  wieder  unser  Leben.  Der  schlimme  Weg, 
der  vor  uns  war,  ist  geworden  zum  guten  Wege.  Er  hat 
wiederhergestellt  den  Transport  des  Goldes,  wie  er  früher 
bestand.  Die  künftigen  Geschlechter  werden  an  ihn  glauben 
auf  Jahrhunderte.  Er  hat  Panegyrien  gefeiert  wie  der  Gott 
Atum;  seine  Jugend  gleicht  der  des  Horus  von  Edfu.  Denn 
er  hat  Denkmäler  errichtet  bei  den  Fremdvölkern  allen 
Göttern;    er  hat  ergraben  das  Wasser  der  Felsen". 

Der  König  von  Ober-  und  ünterägypten :  Ramenmat, 
Sohn  des  Sohnengottes :  Sethosis  Meneptah,  spricht  zu 
seinen  Vätern,  den  Königen  der  höheren  und  der  niedrigeren 
Landschaft,  den  göttlichen  Lenkern,  den  Gebildeten:  0  ihr 
Oberen  der  Völker  Aegyptens,  ich  spreche,  höret  mein 
Begehren,  ich  verlautbare  mein  Verlangen  .  .  .  Ich  rede  so 
für  das  Recht  (Gerechtsame)  meiner  Minenarbeiter  und  Gold- 
wascher  meines  Tempels,  auf  dass  man  sie  (stets)  schicke  zu 
meinem  Tempel  .  .  . 

Wer  immer  künftig  dem  Eintrag  thut  oder  so  zu  han- 
deln fortfährt,  soll  (festgehalten  werden)  in  den  traurigen 
Wohnungen;  das  Unterfangen  des  Betrügers  wird  keinen 
Bestand  haben  .  .  .  lin.  6:  ...  Um  euch  kund  zu  thun, 
dass  mein  Herz  strebt  euch  glücklich  zu  machen.  Ich  habe 
so  gehandelt,  dass  die  Metallarbeiter  der  Goldwaschung  des 
(Tempels)  der  mir  eponym  ist  .  .  . 

Ich  habe  sie  zu  Mineurs  gemacht  mit  einem  Luxus  des 
Wohlwollens;  sie  werden  unter  mir  bleiben,  nicht  werde  ich 
einführen  andere  Mineurs  ....  Sie  sollen  sein  wie  die 
Kinder  meines  Hauses,  wie  die  Genossen  meines  Tempels. 

Wer  von  den  Königen  künftig  meine  Arbeiten  mehrt, 
in  der  Absicht,  meine  Werke  unter  meinem  Namen  fort- 
bestehen zu  machen,  und  fortfahren  wird,  seine  Erzeugnisse 
in  den  Sethos-Tempel  verbringen  zu  lassen,  um  alle  ihre 
Bildnisse  zu   stiften ;     denen   möge   Amon ,    Harmachis   und 
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Ptah-tonen  gewogen  seio ,  dass  ihre  Namen  gedeihen ,  dass 
sie  die  Völker  in  Zufriedenheit  regieren,  dass  sie  die  beiden 
Wüsten  Nubiens  beseitigen  und  dass  ihre  Existenz  ständig, 
ihr  Glanz  wachsend  sei  .  .  .  Welcher  von  den  Königen 
künftig  für  sich  meine  Entwürfe  adoptiren  wird,  der  möge 
sagen  zu  den  Völkern,  indem  er  von  meiner  Regierung 
spricht,  dass  ich  ihr  König  war,  als  sie  (des  Brunnens)  er- 
mangelten ,  dass  aber  die  Götter  in  Anu  (Heliopolis)  meine 
Bitten  erhörten,  während  vorher  die  Wüste,  einer  Feuerflamme 
gleich,  ihre  Glieder  verzehrte. 

Was  die  betrifft,  die  mir  nicht  gehorchen  werden,  oder 
böswilliger  Weise  meine  Entwürfe  vernichten  würden,  diese 
sollen  zum  Orte  der  Todesstrafe,  zur  Pforte  der  strengen 
(Verurtheilung)  in  ihrer  Abscheulichkeit  gerissen  werden. 
Wer  aber  entgegengesetzt  handelt,  bei  diesem  mögen  die 
Götter  wohlgefällig  ruhen. 

Wer  unter  den  Grossen,  dem  Könige  nahend,  ihm  Rath- 
schläge  ertheilen  wird  zur  Fortführung  meiner  Werke  unter 
meinem  Namen,  aus  dem  möge  Gott  seinen  Getreuen  machen 
auf  Erden. 

Wer  unter  den  Grossen,  der  Zutritt  hat  zum  Herzen 
seines  Herrn,  die  Bevölkerung  aufheben  wird,  um  sie  ander- 
wärts anzusiedeln,  in  böswilhger  Absicht,  dessen  GHeder  soll 
eine  Flamme  verbrennen,  dessen  Fleisch  ein  Feuer  verzehren. 

Denn  ich  habe  so  für  sie  alle  gehandelt,  für  die  gött- 
lichen Wesen ,  die  Herren  meiner  Wohnung.  Es  ist  eine 
von  Gott  verabscheute  Sache,  sich  an  seinem  (Tempel-)  Volke 
zu  vergreifen ;  keine  verkehrte  Hand  soll  sich  gegen  dasselbe 
wenden ! 

Exempt  seien  die  Minenarbeiter  der  Goldwäscherei,  die 
ich  aufgestellt  habe  für  die  Colonie  Sethosis,  gelenkt  mit 
Sorgfalt.  Niemand  erhebe  sich  wider  den,  der  sich  dahin 
begeben  wird,  unter  der  gesammten  Bevölkerung  des  ganzen 
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Landes,  unter  allen  Oberen  der  Goldarbeiter,  unter  allen 
Beamten  des  Landes. 

Wer  immer  von  ihnen  die  Colonisten  aufheben  und  sie 
anderswohin  verpflanzen  wird,  den  mögen  alle  Götter  und 
Göttinnen  meiner  Behausung  einer  strengen  Hut  überant- 
worten, eben  so  den,  der  mit  Füssen  treten  wird  die  Dinge, 
die  in  dieser  Schrift  verzeichnet  sind  für  Jahrhunderte  und 
immerdar. 

Exempt  sei  der  Leiter  der  Minenarbeiter,  welche  zum 
Gold  waschen  verwendet  sind  in  der  Colonie  Sethosis :  er 
wird  eigenhändig  ihre  Goldprodukte  zur  Behausung  Sethosis 
abliefern. 

Wer  immer  sich  dieser  Einschärfung  anbequemt,  hinter 
dem  soll  Osiris  stehen ,  Isis  hinter  seiner  Gattin  und  Horus 
hinter  seinen  Kindern,  wann  alle  Dämonen  der  Unterwelt  an 
sie  ihre  Aufforderungen  richten  werden". 

Die  Statthalter  Aethiopiens  führten  seit  sehr  alter 
Zeit    (schon  in  der    XII.  Dynastie)    den   bezeichnenden  Titel 

dS^  n^    ..Verwalter    der    Goldländer".      VermuthUch    ge- 

schab  der  Transport  jenseits  der  Katarakte  von  Syene  auf 
dem  Nile  abwärts.  Das  zuletzt  besprochene  Gold  (des 
Wüstentempels  Radesieh)  jedoch  scheint  zu  Lande  auf  dem 
in  der  Mitte  der  Richtung  nach  dem  Smaragdberge  abzwei- 
genden Wüstenwege  nach  der  Stadt  Koptos  geschafft  worden 
zu  sein,  weil  das  ,,GoId  von  Koptos"  öfter  erwähnt  wird. 
Denn  von  Goldminen  in  der  Nähe  dieser  Stadt  ist  nichts 
bekannt  geworden.  Koptos  war  der  natürliche  Sammelplatz 
oder  das  Emporium  der  aus  den  Wüstenminen  gewonnenen 
Goldausbeute  und  es  verdient  jedenfalls  Beachtung,  dass  der 
von  Brugsch  übersetzte  demotische  Roman,  dessen  Persön- 
lichkeiten, ihren  Namen  nach  zu  urtheilen.  mit  der  Familie 
Ramses  II  (Sesostris)  sehr  nahe  zusammenhangen,  in  Koptos 
spielt  und  häufig  der  goldenen  Werthsachen  erwähnt. 
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Diodor  I  57  berichtet,  dass  Sesoosis  ein  Fahrzeug  aus 
Cedernholz  von  280  Ellen  Länge  erbauen  Hess,  welches  von 
aussen  vergoldet,  von  innen  versilbert^)  war  und  zwar 
zu  Ehren  des  in  Theben  hauptsächlich  verehrten  Gottes 
(Amon).  Was  er  I  49  über  den  goldenen  Kreis  von 
365  Ellen  [sagt,  der  nothwendig  eine  astronomische  oder 
kalendarische  Darstellung  des  Jahres  mit  seinen  365  Tagen 
gewesen  sein  muss,  ist  von  jeher  auf  einen  Theil  des  Ra- 
messeum's  bezogen  worden.  Es  ist  aber,  wie  der  Ausdruck 
'Oövfiavdvov  Toicpog  anzunehmen  nöthigt,  von  einem  unter- 
irdischen Bau  die  Rede ,  einer  jener  Syringen  von  Biban-el- 
moluk  ,,der  Grabhöhlen  der  Könige"  seit  der  XL  Dynastie, 
wo  zuerst  Theben  die  Hauptstadt  des  Reiches  wurde.  Ein 
hieroglyphisches  (Jft  '[Yi^.  O^SogS]  Asu-m-anti  „Gräber 
des  Thaies"  würde  den  Namen  Vovfiavdvag  erklären. 

Der  Papyrus  Abbott  gedenkt  mehrerer  Königsgräber, 
deren  Inhaber  den  Namen  Antef  führten;  sie  gehörten 
zur  XL  Dynastie.  Ebenso  (3,  14)  der  durch  die  Pyramide 
determinirten  Gruft  (ahmer)  des  Königs  Ranebchru-Menthu- 
hotep  mit  dem  Zusätze:  ''^  ^w^^c-::^  ,, welche  in 
der  Sori-  (heiligen)  Gegend".  Zum  Beweise,  dass  von 
dieser  Königsgruft  auch  ein  Plan  existirt  hat ,  hat 
das  Turiner  Museum  ein  kleines  Fragment  auf  bewahrt,  ^^) 
auf  welchem    der  Palast   des  Königs  Menthuhotep   mit   der 

Legende  ^[Jn^^^ c^^ff  iP  "^^  Königshaus 

des  Pharao  der  heil  und  kräftig  lebe"  verzeichnet  ist.  Es 
ist  ein  einfacher  Bau  mit  einem  Portal,  das  aus  zwei  Flügeln 
und   einem  Architrave   besteht.     Nimmt   man  an,    dass  die 


9)  Das  Silber  (hat)  hat  zum  Deutbilde   P^,    wurde   also   für 

ooo 

„Weissgold"  gehalten. 

10)  Lepsius:  Auswahl  Taf.XXIIB. 
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Fronte  dieses  Palastes  gegen  den  östlich  vorbeifliessenden 
Nil  gerichtet  war,  was  jedenfalls  die  natürlichste  Voraus- 
setzung ist,  so  müsste  die  nächste  Pforte ,  welche  oben  und 
an  den  beiden  Pfosten  genau  wie  die  Grabeiugänge  geformt 
ist,  nach  Norden  liegen,  also  die  Syringe  sejbst  von  Norden 
nach  Süden  laufen.  Diese  Ansicht  findet  sofort  ihre  Bestä- 
tigung durch  die  darüber  befindliche  Legende : 

•••  l^JC-^IMHftK^^  •••  ^^ 

...  5, Der  König  Ra-neb-chru  zu  seinem  hl.  Grabe  den('rut) 

,,, -/wwvNnnnnii^^::^ 
'••'^— ^nnnnii  m 

4  von  Ellen  84,  Palmen  3". 

Die  vier  Räume  mit  einer  Längenausdelmung  von  84  Ellen, 
3  Palmen  entsprechen  dem  schräg  abwärts  führenden  Gange 
(set) ,  den  ich  weiterhin  an  einem  ausführlichen  Beispiele 
erläutern  werde.  Er  ist  auf  diesem  Fragmente  durch  einen 
mit  länglichten  Körpern  (Steinchen?)  bestreuten  Weg  ver- 
treten ,  zu  dessen  beiden  Seiten  die  unterirdischen  Räume 
durch  volle  und  hohle  Punkte  als  Repräsentanten  der  Farben 
verziert  sind.  Rechts  oben  ist  eine  leider  bis  zur  Unleser- 
lichkeit  zerstörte,  aber  jedenfalls  auf  dieses  Souterrain  bezüg- 
liche Inschrift.  Im  Ganzen  ist  soviel  ersichtlich,  dass  wir 
hier  ein  Bruchstück  vom  Plane  des  Grabes  Menthuhotep's 
(der  XL  Dynastie),  also  einen  ausgehöhlten  Syringenbau  vor 
uns  haben. 

Ganz  ähnlich  durch  volle  und  hohle  Punkte  als  Souter- 
rain   charakterisirt    ist   ein    anderes  Bruchstück    des  Turiner 

Museums ^^)  mit  dem  Namen    (olP^^^"^ — ^/v^^  1    Ravesurmat- 

11)    Lepsius:  Auswahl  Taf.  XXIIC. 

i 
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sotepenra,  welches  den  VorDamen  Ramses  II  Sesostris  bildet. 
Also  existirte  auch  von  dem  Grabe  dieses  berühmtesten 
aller  Pharaonen  ein  Situationsplan,  wie  es  auch  nicht  anders 
zu  erwarten  steht.  Denn  dass  man  die  Anfertigung  solcher 
Pläne  als  Regel;  nicht  als  Ausnahme  zu  betrachten  hat,  lehrt 
eine  viermal  wiederholte  Notiz  des  nächst! lin  zu  besprechen- 
den Aktenstückes,  der  zufolge  die  Situationspläne  auf  Papyrus 
nur  Copieen  der  amthchen  in  Erz  gegrabenen  Originale 
darstellen. 

Der   Grundplan   des    Grabes    Ramses'  IV. 
(Tafel  II.) 

Unter  dieser  Aufschrift  hat  vor  vier  Jahren  ^^)  H.  Prof. 
Lepsius,  der  Nestor  der  Aegyptologen,  eine  wieder  aus  dem 
Turiner  Museum  stammende  Urkunde  veröffentlicht  und  mit 
sachgemässen  Erklärungen  begleitet.  Obschon  ich  mit  der 
Grundanschauung  dieses  Gelehrten,  dass  der  betreffende  Pa- 
pyrus den  Plan  des  Grabes  von  Ramses  IV  (hykma't)  dar- 
stelle und  dass  die  darin  gegebenen  Maasse  mit  denen  des 
Grabes  II  der  Description  de  l'Egypte  (vol.  II  pl.  79,  fig.  7 
und  8)  übereinstimmen,  vollkommen  einverstanden  bin,  so 
habe  ich  dennoch  dieses  Aktenstück  hier  reproduciren  und 
und  aufs  Neue  erläutern  zu  müssen  geglaubt,  weil  dasselbe 
die  beiden  Landkarten  in  gewissem  Sinne  ergänzt,  und  weil 
ein  Theil  der  Legenden ,  die  von  meinem  Vorgänger  nicht 
übersetzt  oder  berücksichtigt  wurden,  in  Folge  genauer 
Lesung  neues  Licht  über  das  Ganze  verbreitet. 

Was  zunächst  die  Orientation  der  Urkunde  betrifft,  so 
haben  die  Verfesser  der  Description  nach  der  Boussole  ge- 
messen und  desshalb  am  Eingange  des  Grabes  eine  schräg 
nach  dem  magnetisclien  Nordpunkte  weisende  Linie  angebracht. 


12)    Abhandlungen  der  k.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  1867. 
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Bringt  man  die  Abweichung  dieser  Linie  von  der  südnörd- 
lichen in  Anschlag,  so  wird  für  das  in  Rede  stehende  Grab 
die  Richtung  von  Nord  nach  Süd  im  Allgemeinen  zutreffen, 
wie  ich  sie  an  den  beiden  Karten  der  Goldminen  und  an 
dem  Fragmente  des  Palastes  und  des  Grabes  von  Menthu- 
hotep  oben  erhärtet  habe. 

Die  Contur  des  erhaltenen  oberen  Theiles  wird  durch 
eine  rothe  Linie  gebildet  (ich  habe  der  Vereinfachung  halber 
dafür  eine  hohle  Doppellinie  gesetzt).  Diese  soll  nun  aller- 
dings eine  Berglinie  darstellen,  aber  nicht,  wie  Lepsius 
annimmt,  den  äusseren  ümriss  eines  Berges,  sondern  die 
Gränze  der  inneren  Aushöhlung.  Desshalb  haben  auch  die 
schräg  herabgehenden  abwechselnd  rothen  und  schwarzen 
Strichstreifen,  die  einer  Schraffirung  ähnlich  sehen,  nicht 
gerade  diesen  Zweck,  sondern  sie  sind  die  Repräsentanten 
der  inneren  Bemalung  des  Grabes  und  sollen  desshalb  auch 
keinen  Granit  andeuten  —  während  die  Berge  von  Biban- 
el-moluk  aus  dem  reinsten  weissen  Kalksteine  bestehen  — 
sondern  der  Schreiber  oder  Zeichner  wählte  die  zwei  Farben 
schwarz  und  roth,  weil  er  sie  auf  seiner  Palette  zur  Hand 
hatte.  In  so  ferne  ,,sind  die  Farben  offenbar  nur  willkühr- 
lich  oder  conventionell  gewählt". 

Der  Plan  ist,  wie  der  Augenschein  darthut,  am  linken 
Ende  vollständig  erhalten;  der  Eingang  rechts  (im  Norden) 
durch  den  oberen  Theil  einer  Eingangsthüre  angedeutet. 
Das  hier  fehlende  Stück  kann  nicht  sehr  gross  gewesen  sein, 
wenn  man  nach  dem  Mittelstücke  (,,dem  goldenen  Saale") 
urtheilen  darf.  Aus  derselben  Symmetrie  lässt  sich  die 
untere  (östliche)  Hälfte  herstellen.  Ich  habe  sie  durch 
punktirte  Linien  angegeben. 

Ich  beginne  mit  der  Legende,  welche  rechts  oben  in 
umgehehrter  Richtung  angebracht  ist.  ,,Der  Grund  für  diese 
Stellung  scheint  kein  anderer  gewesen  zu  sein,  als  dass  der 
Schreiber,    erst  nachdem  er  die  untere(n)  geschrieben  hatte, 


Lauth:    Die  Zweitälteste  Landkarte  etc.  215 

die(se)  obere  zufügte  und  dabei  mit  seinem  Arme  die  un- 
tere(n)  und  die  ganze  mittlere  Zeichnung  zu  verletzen  fürch- 
tete, wenn  er  den  Papyrus  nicht  umdrehte". 

Diese  Legende  besteht  aus  vier  Zeilen ,  die  alle  am 
Schlüsse  unvollständig  sind,  aber  sicher  auf  vier  verschie- 
dene Räume  sich  beziehen.  Sie  ist  noch  nicht  näher  gev/ür- 
digt  worden. 

,in.l.      S1T"^k^k^^'-^^    ••• 

pe  nuter  set  enti  m  djer  m    uent    n    par-mib 

„Der   göttliche  Corridor ,    der    von    der  Cella   nach 
dem  Goldhause  (zielt)". 

Die  Längenausdehnung  ist  nicht  angegeben  oder  ab- 
gebrochen. Es  ist  aber  jedenfalls  der  erste  Theil  des  ab- 
wärts führenden  Corridors  gemeint,  der  zu  beiden  Seiten 
kleine  Wandvertiefungen  aufwies  ,  wie  sie  im  Plane  der 
Description  durch  die  grössere  Breite  des  Corridoranfanges 
angedeutet  sind.  Die  auf  dem  Plane  des  Papyrus  nicht 
mehr  sichtbaren  Wandvertiefungen  werden  in  lin.  2  und  3 
also  beschrieben: 


lin. 


A/V\AAA 

ta   as't   na  asiit  -  ii       hi  unam't    n  ah        pen 
.Der  Platz  des  Chores  zur  Rechten  von  diesem  Vorhofe" 


Statt  der  Lesung  Brugsch's:  qema  ziehe  ich  immer  noch 
asu-t-u  vor,  weil  das  kopt.  asia  chorus  dem  Begriffe  ,, Sän- 
gerinen" vollkommen  entspricht.  Auch  erscheinen  im  Papyr. 
demot.  Leyd.  II  6,  2  die  drei  Pflanzen  suten^  qema  und 
Icasch  {sution  shahtan,  kam  arundo,  hasch  calamus)  unmittel- 
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bar  hintereinander,  was  die  Unterscheidung  zwischen  1  suten 
und  qema  aufnöthigt. 

Die  Wandvertiefung  zur  Linken  der  Eingangshalle  wird 
so  beschrieben : 


ta   as't   enti  hi  smah't      set       hu        i't    n 

„Der  Platz  welcher  zur  Linken  (ist)  ein  Boden  nicht 
zu  gehen  für"  ... 

Die  Wurzel  smah  für  „hnks"  ist  durch  H.  v.  Horrack 
aus  Herodot's  liö^iax  (besser  Na-Ofxäx)  ot  in  dqiöTSQfig  tov 
ßaödscog  glücklich  aufgezeigt  worden.  Der  letzte  Theil  der 
Legende  ist  etwas  unleserlich;  es  könnte  statt  hu  i't  ,,unzu- 

gängUch"    auch  vielleicht    J     flllcn   hatha  r(2,  domus  gelesen 

werden.     Dann  wäre  am  Ende  zu  ergänzen:  ,,der  Männer". 

lin.  4.        ^'^']~^n<=^^[['^^-wwvni[^ 

pa   nuter     set       ermeh   II  enti  pehu  n  par-uuh 

,,Der  göttliche  Corridor  Nr.  2,  welcher  zielt  (reicht) 
nach  dem  Goldhause". 

Da  der  zuerst  genannte  Corridor  ebenfalls  bis  zum 
Goldhause  reichen  soll,  so  könnte  es  scheinen,  als  ob  lin.  1 
und  4  sich  wiedersprächen.  Allein  dies  ist  nicht  der  Fall, 
da  mit  dem  Verbum  pehu  (kopt.  poh)  penetrare  im  Allgemeinen 
nur  die  Richtung  der  Corridore  ausgedrückt  ist.  In  der 
That  zeigt  die  Zeichnung  des  Papyrus  vier  Corridore,  wovon 
die  drei  ersten  ineinander  geschachtelt  sind,  während  der 
vierte    in    den    „Wartesaal"     eingeschlossen    ist.       Da    die 
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betreffenden  Legenden  von  Lepsius  schon  transscribirt  worden 
sind,  so  werde  ich  von  jetzt  an  nur  da  die  entsprechenden 
Hieroglyphen  vorführen,  wo  die  Lesungen  meines  Vorgängers 
einer  Berichtigung  oder  Ergänzung  bedürfen. 

a. 
Vier  quer   über    den  Thüren  der  Räume  W  X  Y  Z   an- 
gebrachte Legenden :    s'men  sba'f  werden  von  Lepsius  über- 
setzt:   ,, Einrichtung   eines  Verschlusses".     Das  Determinativ 
ist    aber   nicht    ^    sondern    ""g^    weil  von  Holz  thüren  die 

Rede  ist,  und  das  zuletzt  stehende  Zeichen  kein  Vi.  n,  son- 
dern das  Pronomen  a^^=^  auf  pa  nuter  set^  den  Coiridor,  zu 
beziehen.  Auch  bedeutet  s'men  eher  aufrichten  als  einrichten, 
so  dass  sich  im  Ganzen  die  üebersetzung  empfiehlt :  ,, Fixa- 
tion der  Thüre  desselben".  Dass  der  Corridor  als  fortlaufend 
gedacht  wird,  ersieht  man  aus  dem  Räume  Z  b,  wo  pa  nuter 
set  zum  letzten  Male  vorkommt.  Die  Corridore  2,  3,  4  haben 
folgende  Legenden  (W  b) 

„Der   göttliche  Corridor  Nr.  4  Länge   von    35  Ellen, 
Breite  von  6  Ellen ,  Höhe  von  9  Ellen  3  Palmen 

gezeichnet  nach  dem  Muster,  welches  aufbewahrt 
wird  auf  der  ehernen  (homf,  aes)  Tafel,  ergänzt 
durch  die  nöthigen  Farben". 

Der  letzte  Theil  dieser  Legende  wiederholt  sich  in  X  b, 
Y  b,  Z  b   durch,  deren  Combination   wir  das   fehlerhaft  mit 

mangelnder  Initiale  geschrieben  den  zu  \  '^^^  qeden,    &|v  zu 

^1,  und  endhch    ^^   zu  ^^^^^ greJi-tu,  kopt.  groJi  in- 

digens  ergänzen  können.  Die  Wichtigkeit  der  Bemerkung 
über   das  Original    unseres  Planes   auf  einer   ehernen  Tafel, 


o 

1^  (g 
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so    wie    die  Analogie    römischen   Verfahrens    wird   Niemand 
entgehen. 

W  c :  „Der  Corridor  (diesmal  ro-set)  Länge  von  Ellen  30 
Breite  von  Ellen  5  Palm  T'. 
Die  Höhe  ist  nicht  angegeben,  vermuthlich  weil  sie  mit 
der  des  benachbarten  Corridors  gleich  ist.  Die  Breite  von 
5^4  Ellen  verhält  sich  zu  der  von  6  Ellen  (W  b),  wie  die 
Länge  von  30  Ellen  zu  der  von  35,  wenn  man  die  (grosse) 
Elle  zu  7  Palmen  annimmt. 

-^  c*        ti^'^^^^^  Q.^^  P^  ro-set  en  mah  111 

„Ende  (Enge?)  des  Corridors  von  Ellen  3". 

Hier  fehlen  zwei  Dimensionen.  Ich  glaube  nicht  mit 
Lepsius,  dass  die  gebotenen  3  Ellen  sich  auf  die  Breite  be- 
ziehen, weil  überall  im  Papyrus,  wo  die  Zahlen  keinen  Bei- 
satz haben ,  die  Länge  supplirt  werden  muss.  Wirklich 
entsprechen  die  3  Ellen  dem  Räume  der  siebenmal  wieder- 
holten Verengung  des  Corridors  nach  den  beiden  Plänen  der 
Description,  die  ich,  wie  Lepsius,  darunter  gesetzt  habe. 
Das  Wort  qen,  kopt.  con,  cenau  vallis,  cavitas,  alveus  lässt 
sich  auf  den  Corridor  in  seiner  Verengung  recht  wohl  deuten. 

Wir  haben  bis  jetzt  vier  längere  Räume  mit  dem  Namen 
set  unti  ro-set  kennen  gelernt,  so  viele  wir  deren  erwarten 
mussten.  Die  Legende  der  Corridore  Nr.  I  und  H  stehen 
auf  der  Seite,  Nr.  HI  und  IV  sind  ausdrücklich  in  ihren 
Massen  durch  die  Inschrift  als  solche  bezeugt  und  was  den 
ersten  betrifft,  so  wird  er  Y  c  bei  der  Summirung  ausdrück- 
lich pe  nuter  set  ©^  tep  „der  erste  göttliche  Corridor" 
genannt. 

Der  vierte*^)  Corridor  hatte  (zu  beiden  Seiten  je)  eine 


13)  Vom  Eingange  an  gezählt.  Auf  dem  Plane  selbst  ist  die 
Numerirung  der  welchselnden  Grösse  angepasst,  so  dass  „Corridor 
Nr.  lV"p  er  von  35  Ellen,  also  der  längste  genannt  ist. 
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Nische  inschriftlich  (IV  d)  ^^®f^p,  at pautu  ,, Kammer 
der  Brode"  genannt.  Ihre  Dimensionen  sind:  „(Länge) 
2  Ellej,  Breite  1  Elle  2  Palmen,  Tiefe  1  Elle  2  Palmen."  Es 
sind  also  quadratische  Wandnischen ,    welche  2  Ellen  in  die 

Felsenwand  hineingingen.     Die  Bezeichnung    |T\     t'es    Tiefe 

ist  coustatirt.  Zum  letzten  Male,  wie  oben  bemerkt,  steht 
der  Ausdruck  „Corridor"  im  Räume  Z  b : 

„Der  göttliche  Corridor  der  JiLJ^^  j^t  Jji  schdbtiu 

(Figurinen)  Länge  von  Ellen  14  Palmen  3,  Breite 
von  Ellen  5,  Höhe  von  Ellen  6,  Palmen  3,  Finger  2, 
gezeichnet  nach  dem  Muster ,  aufbewahrt  auf  der 
ehernen  Tafel,  ergänzt  durch  die  nöthigen  Farben. 
Die  Sängerinnen  (oder  der  Chor  sind)  darin  in  Wirk- 

samkeit  (^^l)". 

Die  Figurinen  aus  Holz  und  Stein,  wie  man  sie  zu  Tau- 
senden aus  den  ägyptischen  Gräbern  für  unsere  Museen  be- 
zogen hat,  waren  also  in  diesem  Räume  untergebracht.  Dass 
die  Sängerinnen  auch  hier  fungirten,  gestaltet  diese  Abtheilung 
des  Grabes  zu  einer  Art  Gegenstück  vom  ersten  Corridor 
auf  der  entgegengesetzen  Seite  des  „Goldhauses". 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  sich  das  Streichen  der  ver- 
schiedenen Corridore  in  einer  Längenachse  des  ganzen  Grabes 
zu  vergegenwärtigen.  Schon  die  abweichende  Richtung  der 
Legende  in  Z  e  deutet  darauf  hin ,  dass  dieser  letzte  Raum 
mit  seiner  grössten  Dimension  nicht  die  Fortsetzung  des 
eben  geschilderten  Raumes  Zb  bildet;  sondern  dass  der- 
selbe als  abschliessende  Barre  quer  zu  legen  ist,  wie  auf 
dem  Grundplane  der  Description.  Der  Zeichner  des  Papyrus 
aber  lässt  ihn  als  Fortsetzung  von  Z  b  erscheinen ,  weil  er 
alle    grössten  Dimensionen   bisher    so    gelegt   hat  und    weil 
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sonst  bei    gegentheiliger  Lage    e   sich   nicht   charakteristisch 

von  dem  gleich  breit  gezeichneten  b  abgehoben  hätte. 

Z  e:      5, Das    Doppelsilberhaus    des    Schlusszimmers    (Länge) 

von  Ellen  1 ,    Breite  von  Ellen  3 ,    Palmen  3 ,    Höhe 

von  Ellen  4". 

Dieselbe  Lokahtät  ist  in  Y  d  bei  Gelegenheit  der  Sum- 
mirung  erwähnt  mit  der  Variante,  dass  gesagt  ist:  ,,bis 
zum  Doppelsilberhaus  (und)  bis  zum  Schlussziaimer",  woraus 
man  schliessen  darf,  dass  beide  Benennungen  ein  und  der- 
selben Räumlichkeit  eigneten.  Man  hat  sich  darunter  eine 
Art  Schatzhaus  zur  Aufbewahrung  der  Kleinodien  des  Königs 
zu  denken,  die  grösserer  Sicherheit  in  den  letzten  Ort  gelegt 
wurden.  Die  Bezeichnung  arq  ,,Ende,  Schluss"  erläutert 
sich  durch  den  Anblick  des  Planes  von  selbst.  Das  Zeichen 
für  arq  stellt  ein  mit  einer  Säule  unterstütztes  Gewölbe  dar. 
Nähern  wir  uns  jetzt  rückwärts  schreitend  dem  Räume  Z  b, 
so  erblicken  wir  unter  Z  c  folgende  Legende: 

,,Die  Stätte  der  Opfer  der  Götter  (Länge)  von  Ellen  4 

Palmen  4 ,    Höhe  von  Elle  1    Palmen  5 ,    Tiefe   von 

Elle  1  Palmen  3  Finger  2". 

Man  sieht,  dass  eine  Vertiefung  des  Corridors  um  1  Elle, 
3^2  Palmen  gemeint  ist,  der  auf  der  anderen  Seite  des  Cor- 
ridors ein  gleicher  Raum  und  wieder  ohne  Thüre  oder  Ver- 
schluss entsprechen  musste. 

Zwei  andere  Räume  Zd  liegen  vor  den  eben  besprochenen, 
und  wieder  von  Z  b   auslaufend.     Sie   stellen   gleichsam  die| 
Arme  des  Kreuzes  vor,    mit  welcher  Figur  das  ganze  Grab 
nicht  weniger  Aehnlichkeit  besitzt   als  die  christlichen  Dome] 

und  Basiliken.   Die  betreffende  Inschrift  lautet:  - oxctiILJii 

dh  nuter  Icau  „Hospiz  (kopt.  aJio  diversorium  hospitium)] 
der  göttlichen  Wesen,  (Länge)  von  Ellen  10,  Breite  von 
Ellen  3,  Höhe  von  Ellen  3  Palmen  3".     Es  ist  je  eine  unver- 
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schlossene  Thüre  angebracht,  durch  welche  man  in  diese 
Räume  eintreten  konnte.  Die  Höhe  entspricht  einer  etwas 
starken  Mannesgrösse.  Da  die  erste  Gruppe  halb  zerstört 
ist,  so  lässt  sich  statt  ah  vielleicht  auch  /j^im  ater  „das 
Seitengemach"  herstellen,  um  so  wahrscheinlicher,  als  die 
beiden  ater  gewöhnlich  dem  Westen  und  Osten,  wie  hier, 
eigneten. 

Gehen  wir  nun  an  Xb.  Die  betreffende  Legende  lautet: 
„Der  Saal  des  Wartens  (Wartesaal)  (Länge)  von  Ellen  9, 
Breite  von  Ellen  8,  Höhe  von  Ellen  8.  Gezeichnet  nach  dem 
Muster,  aufbewahrt  auf  der  ehernen  Tafel,  ergänzt  mit  den 
nöthigen  Farben.'' 

Da  die  Länge  dieses  Raumes  der  des  ersten  Corridors 
auf  dem  Plane  der  Description  gleich  ist,  so  dürfen  wir  ge- 
trost für  die  ausgefallenen  Dimensionen  dort  ebenfalls  9  Ellen 
Länge  ergänzen. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  wichtigsten  Räume  Y,  den 
der  Zeichner  des  Papyrus  grösser  dargestellt  hat,  als  die 
angegebenen  Maasse  erwarten  Hessen,  weil  er  ihn  eben  her- 
vorheben wollte.     Die  Legende  b'  lautet: 

,,Haus  des  Goldes,  wo  geruht  wird  in  ihm,  (Länge) 
von  Ellen  16,  Breite  von  Ellen  16,  Höhe  von  Ellen 
10.  Gezeichnet  nach  dem  Muster,  aufbewahrt  auf 
der  ehernen  Tafel,  ergänzt  durch  die  nöthigen  Farben. 
Die  Mitte  (-^^^  äqui)  ist  im  Besitze  (^_f  ]=7=j 
geru)  von  Seiner  Majestät  —  welcher  heil  und 
kräftig  lebe  —  in  jeder  seiner  (des  Hauses)  Rich- 
tung) nebst  dem  Kreise  ^  (sie!)  der  Götter,  welche 
(wohnen)  in  der  Tiefe". 

Das  „goldene  Haus"  hiess  dieser  Saal  vermuthlich  von 
'der  Anbringung  der  Vergoldung   an    den  Masken   der  Mu- 
mien, wie  wir  sie  in  den  Museen  besitzen.     Auch  zeigen  die 
Treppenstufen  oder   die    drei   ineinanderliegenden   und  pro- 
[1871,2.  Phil.  bist.  CL]  15 


222  Sitzung  der  phüos.'phüot  Glasse. 

jectirten  Sarkophage  auf  dem  Originale  ein  intensiveres 
Gelb  als  die  übrigen  Flächen.  Der  Sarkophagdeckel  selbst 
ist  aus  Syenit;  er  trägt  die  Gestalten  der  hl.  Triade  Osiris 
Isis  Nephthys,  welche  hier  inschriftlich  die  paut^^)  nuteru 
amu  Haut  ,. Götterkreis  der  Unterwelt"  heissen.  Der  König 
selbst  ist  dadurch  angedeutet,  dass  der  Deckel  die  Form 
(  >  seines  Namensschildes  hat.  Im  Sinne  des  Zeichners 
nimmt  der  Sarkophag,  wie  die  Legende  besagt,  genau  die 
Mitte  nach  jeder  Richtung  des  goldenen  Saales  ein ,  wenn 
man  die  Thürlegende  a  zum  Ausgangspunkte  nimmt,  so 
dass  auch  hier  üebereinstimmung  mit  dem  Plane  der  De- 
scription  erzielt  wird.  Dass  dieser  Hauptsaal  ein  regel- 
mässiges Quadrat  darstellen  soll,  ergibt  sich  unmittelbar  aus 
der  Gleichheit  von  Länge  und  Breite  zu  je  16  Ellen. 

In  diesem  Räume  treffen  wir  ferner  zwei  richtige  Sum- 
mirungen ,  die  für  die  Herstellung  des  Planes  von  entschei- 
dender Bedeutung  sind: 

Y  c:      ,, Summe   anfangend  von   dem  ersten  göttlichen  Cor- 

ridore    bis    zu    dem    goldenen   Hause:      Ellen  136, 
Palmen  2". 

Y  d:      „Macht   vom   goldenen  Hause   bis  zum  Silberdoppel- 

hause (und)  bis  zum  Schlusszimmer  Ellen  24 ,    Pal- 
men 3.     Summe  Ellen  160,  Palmen  5". 

Die  zuletzt  gegebene  Summe  muss  natürlich  den  Aus- 
gangspunkt für  die  gesammte  Berechnung  bilden.  Der  Posten 
von  24  Ellen,  3  Palmen  gestaltet  sich  aus  14,3  +  10,  ist 
also  arithmetisch  richtig ,  aber  constructiv  falsch ,  weil  der 
Zeichner  vergessen  hat,  dass  die   10  Ellen  des  letzten  Raumes 

1 

14)  Ich  bemerke  hier  beiläufig,  dass  die  Geltung  des  bekannten 
Repräsentanten  der  Gottheit,  des  Sperbers  ^^,  ,  als  p  in  der  basse 
epoque  auf  dieses  paut,  kopt.  phti  deus,  zurückgeht. 
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Z  e  nach  anderer  Richtung  als  der  Längenachse  liegen.  In 
der  Summe  von  136  Ellen  2  Palmen  ist  der  goldene  Saal 
mit  einbegriffen.  Ziehen  wir  also  seine  Länge  von  16  Ellen 
davon  ab,  so  bleiben  für  den  Wartesaal  und  die  4  ersten 
Corridore  120  Ellen  2  Palmen.  ^^)  Nach  weiterem  Abzüge 
von  9  Ellen  für  den  Wartesaal  übrigen  noch  111  Ellen 
2  Palmen  für  die  4  Corridore. 

Nachdem  uns  so  der  Plan  in  allen  seinen  Theilen  ver- 
ständlich geworden  ist,  handelt  es  sich  um  die  Beantwortung 
der  Frage,  welche  Elle  hier  angewendet  ist.  Lepsius  hat, 
wie  mir  scheint,  überzeugend  nachgewiesen,  dass  die  kleine 
Elle  zu  6  Palmen  (Fausthöhen)  oder  24  Fingern  hier  zu 
Grunde  liegt.  Denn  das  Gesammtmass  von  160^/6  Ellen  auf 
die  71  Meter  des  französischen  Planes  (1  ;  400)  vertheilt, 
ergibt  0",  441  als  Länge  der  kleinen  Elle,  während  man  aus 
andern  Quellen  die  Länge  der  grossen  Elle  zu  0°",  52  kennt. 
Beide  verhalten  sich  also  wirkHch  wie  6 : 7.  Die  grosse 
kgl.  zu  7  Palmen  (Fausthöhen)  oder  Fingern  wurde  als  Bau- 
elle in  den  Pyramiden  angewendet,  und  daher  mag  die  Re- 
miniscenz  stammen,  welche  ich  oben  in  der  Proportion 
35  :  30  Länge  =  6  :  5  V^  des  Raumes  W  b,  c  gefunden  habe. 
Denn  auch  die  Orientation  unseres  Grabes  ist  genau  nach 
der  Anlage  der  Pyramiden  und  ihrem  Eingange  von  Norden 
her  getroffen,  um  die  Strahlen  des  Nordpolarsternes  parallel 
aufzunehmen. 

Es  dürfte  schliesslich  auch  nicht  überflüssig  sein,  nach 
dem  Prinzipe  dieses  Grabplanes  zu  forschen.  Offenbar 
bezeichnen  die  vier  verschlossenen  Thüren  eben  so  viele 
Gliederungen.  Diesen  vier  Abtheilungen  ist  es  gemäss,  dass 
der  schief  abwärts  führende  Gang  oder  Corridor  W,  welcher 
durch  zwei  Thüren  abgeschlossen   wird   und  gleichsam   die 


15)    Dem  Gange  des  Grabes  von  Amenophis  I  wird  im  Pap.  Ab- 
bott II  2  eine  Länge  von  120  Ellen  zugeschrieben. 

15* 
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Einleitung  zum  Ganzen  bildet,  selbst  wieder  durch  Ver- 
engungen in  vier  Glieder  zerlegt  wird.  Der  „goldene  Saal 
Y"  ist  alsdann,  wie  schon  der  Augenschein  lehrt,  das  Mittel- 
stück, vorn  vom  ,, Wartesaal"  und  der  Qen  pe  roseta  X,  hinten 
von  dem  ebenfalls  viertheiligen  Räume  Z  begränzt.  Eine 
analoge  Dreitheilung  liegt  in  der  Gleichheit  von  Corridor 
Nr.  1,  Wartesaal  und  Schlussstück.  Mit  der  menschlichen 
Gestalt  verglichen  entsprechen  die  schief  abwärts  gehenden 
Gorridore  den  Beinen,  der  Wartesaal  dem  Bauche,  die  sym- 
metrischen Ausästungen  in  Z  d  den  beiden  Armen,  Z  e  dem 
Kopfe  und  Y  der  Herzgegend.  Es  ist  jedenfalls  zu  beachten, 
dass  auf  der  astronomischen  Darstellung  zu  Biban-el-moluk, 
(Grab  IX),  welche  Lepsius  in  den  Wandgemälden  des  Ber- 
liner Museums   hat   nachbilden   lassen  (Taf.  32)    die  Gruppe 

-^(1(1  II   stets   durch   y   das  Herz  determinirt  ist.  Dieselbe 

Gruppe  äqui  bezeichnet  aber  auf  unserem  Plane  genau  den 
Fleck,  wo  der  Sarkophag  des  Königs  als  der  Centralpunkt 
des  Ganzen  aufgestellt  ist. 

Betrachtet  man  die  Anzahl  der  Ellen,  welche  auf  die 
einzelnen  Abtheilungen  treffen,  so  zeigt  die  oben  erwähnte 
Summirung  von  84  Ellen  im  Grabe  des  Menthuhotep ,  dass 
ein  Multiplicat  mit  der  in  Aegypten  so  oft  angestrebten  Zahl 
7  (12  X  7)  vorliegt.  Die  hier  nicht  ausdrücklich  vorhandene 
Summirung  der  Posten  9  +  35  +  28+30  +  3  ergibt  105 
oder  15X7  Ellen,  und  zwei  Posten  dieser  Reihe  35  und  28 
sind  selbst  wieder  in  5  x  7  und  4  x  7  zu  zerlegen. 

Der  Raum  Z  b  misst  inschriftlich  14  Ellen  (+  3  Palmen) 
also  2  X  .7 ,  der  Schlussraum  Z  e  nach  richtiger  Messung 
1X7  Ellen ,  nachdem  man  die  unrichtige  Zeichnung  des 
Papyrus  nach  dem  Plane  der  Description  verbessert  hat. 
Der  Wartesaal  zu  9  Ellen  +16  Ellen  des  „goldenen  Hauses" 
ergibt  zwar  genau  ein  viertel  Hundert  und  dies  fügt  sich 
nicht   zu   einem   Multiplicate   mit    7.     Allein   die  Gesammt- 
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summe  von  160^/6  ergibt  bis  auf  einen  einzigen  Palm  (161) 
genau  23X7  Ellen ,  während  die  beiden  Summirungen 
136^3  Ellen  und  24^2  Ellen,  aus  denen  sie  sich  zusammen- 
setzt, wieder  mit  4  theilbar  sind. 

Man  darf  bei  der  Betrachtung  des  Planes  im  Papyrus 
schliesslich  nicht  vergessen,  dass  der  Massstab  des  ägyp- 
tischen Zeichners,  der  im  Allgemeinen  um  3^5  die  der  De- 
scription  übertrifft  (1:400),  nicht  zu  berücksichtigen  ist, 
sondern  nur  die  Zahlen,  denen  eine  neue  Messung  an  Ort 
und  Stelle  gerecht  werden  sollte.  Eben  so  wenig  sind  seine 
aus  Aufriss  und  Grundplan  gemischten  architektonischen 
Bilder  für  uns  massgebend. 

Anhang  I. 

Der  eben  beschriebene  Plan  des  Grabes  Ramses'  IV  ge- 
währt uns  durch  seine  Ausführlichkeit  zugleich  ein  bequemes 
Mittel,  um  sonst  vorkommende  Notizen,  die  sich  auf  die 
Maasse  der  Gräber  und  ihrer  Theile  beziehen,  besser,  als  es 
früher  möglich  war,  zu  verstehen.  Ein  Beispiel  dieser  Art 
ist  oben  (pag.  211)  vorgekommen,  wo  ich  ein  Turin  er  Frag- 
ment als  auf  die  Syringe  des  Königs  Mendhuhotep  von  der 
XL  Dynastie  bezüglich  erkannt  habe.  Die  mittels  des  bei- 
gezeichneten Königspalastes  (mit  der  Fronte  gegen  den  Nil) 
ermöglichte  Orientation  war  von  eben  so  grosser  Wichtig- 
keit ,  als  der  Umstand ,  dass  die  Länge  der  vier  Corridore 
zu  84  Ellen  ein  Muitiplicat  der  heiligen  Siebenzahl  (12x7) 
darstellt. 

Ein  zweites  Beispiel,  leider  ohne  die  dazu  gehörige 
bildliche  Darstellung  des  betreffenden  Grabes,  liefert  mir 
der  von  dem  rühmlichst  bekannten  englischen  Aegyptologen 
S.  Birch  herausgegebene  IV.  Band  der  „Egyptian  Inscriptions 
in  the  hieratic  and  demotic  character".  Auf  dem  Verso 
der  Nummer  8505  (pl.  VI)  befindet  sich  nämlich  eine  hiera- 
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tische  Inschrift  von  sechs  Zeilen,  zu  denen  sich  eine  siebente 
auf  der  Vorderseite  gesellt.  Der  Herausgeber  bemerkt  hier- 
über nur  kurz:  ,,across  the  stone  is  a  line  of  hieratic,  and 
seven  (lies:  six)  other  lines  of  the  same  writing  on  the  back". 
Diese  lakonische  Angabe  fordert  von  selbst  zu  einer  genaueren 
Analysis  auf,  welche  ich  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
wegen  zu  geben  mich  anschicke. 

Die  Umschrift  des  hieratischen  Textes  in  Hieroglyphen 
wird  hier  um  so  mehr  genügen,  ohne  ein  Facsimile  des  un- 
eigentlich sogenannten  Ostrakons  (,,calcareous  stone")  bei- 
zugeben, als,  wie  oben  bemerkt,  der  eigentliche  Plan  auf 
dem  Originale  nicht  vorhanden  ist.  Warum  wir  es  diesmal 
mit  einer  Steinplatte  und  nicht  mit  einem  Papyrus  zu 
thun  haben ,  das  erklärt  sich ,  wie  H.  Chabas  in  der  ägyp- 
tologischen  Zeitschrift  zu  einem  analogen  Falle  vermuthet 
hat,  aus  der  grösseren  Wohlfeilheit  solcher  Platten  oder 
Ostraka  gegenüber  dem  ziemlich  hohen  Preise  des  Papyrus. 
In  ähnlicher  Weise  enthält  unsere  Münchner  Sammlung  den 
Anfang  des  epistolarischen  Schriftstückes  über  den  Besuch 
der  Hochschule  in  Ghennu  (Silsilis)  auf  einer  Kalkplatte 
(auch  der  erwähnte  IV.  Band  von  Birch  pl.  XI  bietet  Fort- 
setzungen davon),  während  wir  das  vollständige  Werk  doppelt 
in  den  Select  Papyri  des  British  Museum  (Sallier  11,  3  ult. 
und  Anastasi  VII)  besitzen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  lasse  ich  den  hieher  ge- 
hörigen Text  über  die  Maasse  eines  Grabes  selbst  folgen. 

i;n    1       ?^1~^  Arn  ®    ^>==nnnn\7^^^^n  l ,111 

„Der  göttliche  Corridor  Nr.  I  (Länge)  von  Ellen  50, 
Breite  von  Ellen  16,  Höhe  5''  (sie!)" 

Dieser  Theil  des  Textes  ist  durchaus  verständlich  und 
analog  gehalten,    wie  die  Inschriften  der  vier  Corridore  des 
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Grabes  Ramses'  IV.  Dass  die  Dimensionen  grösser  sind,  er- 
klärt sich ,  wie  wir  bald  sehen  werden ,  daraus ,  dass  hier 
mehrere  Corridore  zusammengelegt  erscheinen. 

Schwieriger  ist  die  folgende  Zeile,  weil  der  Anfang 
nebst  einigen  Zahlen  durch  Verwischung  undeutlich  gewor- 
den ist. 

im.  ^.    (,,_^;n^, ,',' ,(,,,F=^^_fl^,_j]\i,  III 

Raum  . . .  (Länge  von  Ellen  1(0),  Breite  5,  Palmen  3(1?), 
Höhe  von  Ellen  5,  Palmen  3". 

Es  muss  vorderhand  unentschieden  bleiben,  ob  hiemit 
die  Eingangshalle,  oder  die  Seitennischen  gemeint  sind;  in- 
dess  berechtigen  die  Maasse,  welche  für  die  Nischen  zu  gross 
erscheinen  würden,  so  wie  der  Mangel  der  Bezeichnung  „rechts 
und  links"  vorläufig  zu  der  Annahme,  dass  die  Eingangshalle 
gemeint  sei.  Vielleicht  ist  unter  dieser  begründeten  Vor- 
aussetzung die  Höhe  des  „göttlichen  Corridor's  Nr.  P'  eben- 
falls zu  5  Ellen  3  Palmen  ^^)  anzusetzen,  damit  beide  Räume 
die  gleiche  Höhe  erhalten.  Jedenfalls  ist  der  in  lin.  2  be- 
schriebene Theil  des  Grabes  nicht  als  Fortsetzung  des  Cor- 
ridor's zu  betrachten,  da  diese  Fortsetzung  in  lin.  3  ge- 
geben wird. 


„GöttHcher  Corridor  Nr.  II  (Länge)  von  Ellen  20,  Palmen  2" 

^A/wwvm  /www,!) 

ho-     4.  ^l^^_i]||'^=^^:^_/]|| 

„Breite  von  Ellen  5,  Höhe  von  Ellen  5". 


16)  Diese  Ergänzung  empfiehlt  sich  auch  dadurch,  dass  unmittel- 
bar hinter  5  der  Stein  abgebrochen  ist. 
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Addirt  man  nun  diese  Länge  von  20  Ellen  zu  der  des 
ersten  Corridor's  von  50  Ellen,  so  erhält  man  die  Summe 
von  70  oder  10x7  Ellen ,  also  wieder  ein  Multiplicat  mit 
der  heiligen  Siebenzahl.  Hiemit  ist  zugleich  die  Gesammt- 
länge  der  Corridore  oder  des  abwärts  führenden  Ganges 
gegeben  und  es  stellen  sich  70  Ellen  in  2  Abtheilungen  den 
oben  erwähnten  84  Ellen  und  120  Ellen  (in  den  Gräbern 
der  Könige  Mendhuhotep  und  Ramses  IV)  gegenüber.  Der 
Beweis  hiefür  liegt  in  den  zunächst  folgenden  Zeilen. 

lin.  5.     ^P^^rf^^^l-^klkh^Ml 
„Saal,  wo  geruht  wird  in  demselben,  (Länge)  von  Ellen  15, 


Im.  b.     ^1^-, ßw   IUI  ^      ^^ flu  uko 


„Breite  von  Ellen  5,  Palmen  4,  Höhe  von  Ellen  5,  Palmen  4". 

Der  hiemit  bezeichnete  Raum  umfasst  analog  die  beiden 
0 ertlichkeiten  des  „Wartesaales"  und  des  ,, Goldenen  Hauses" 
auf  dem  Plane  unserer  Tafel  II,  wie  die  zwei  Corridore  oben 
den  vier  entsprachen.  Dies  zeigt  sich  schon  an  der  Benen- 
nung:   usech't  enti  hoteptu  amst,   welche  aus  den  Legenden 

combinirt  ist.      Desshalb  steht  hier  auch  das  Pron.  feminin. 
I     statt  des  masculin.  k-s^. 

Die  siebente  Zeile  steht  auf  der  Vorderseite  des  Ostra- 
kons  und  lautet: 

/va/\a/va|||1<-j=-^V7'w^'^'v\|II  aaaa/v\ 


Im.  7.     n|nj|^__^lll    II  ^l._zi,|F=^.,_flII! 

„Das  Schatzhaus  des  Schluszimmers  (Länge)  von  Ellen  7, 
Palmen  2,  Breite  von  Ellen  5,  Höhe  von  Ellen  3". 
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Wir  sehen  auch  hier  eine  Vereinfachung,  indem  das 
„Schatzhaus  des  Schlusszimmers"  sowohl  sich  selbst  vertritt, 
als  den  auf  dem  Plane  des  Grabes  Ramses  IV  zwischen  ihm 
und  dem  goldenen  Hause  gelegenen  Raum  der  Schabti  mit 
dem  Seitengemache  für  „die  göttlichen  Opfer".  Unser  Ost- 
rakon  bietet  also  im  Ganzen  nur  vier  Räume  mit  50  (+  10) 
+  20  +  15  +  7  =  92  (102)  Ellen  der  Längenachse,  während 
wir  oben  acht  Abtheilungen  mit  der  Gesammtlänge  von 
160  Ellen  5  Palmen  getroffen  haben. 

Solche  Abweichungen  in  den  Dimensionen  der  Gräber 
haben  eben  so  wenig  etwas  Befremdendes,  als  die  verschie- 
denen Maasse  der  Pyramiden.  Bei  aller  Gleichheit  der 
Grundform  mussten  sich  je  nach  der  Regierungsdauer,  dem 
Materiale,  dem  Kostenpunkte  und  sonstigen  Rücksichten  bei 
den  Pyramiden  ebensowohl  als  bei  den  Syringen  allerlei 
Ungleichheiten  ergeben,  wie  sie  in  den  Gräbern  thatsächlich 
vorliegen. 

Es  erhebt  sich  aber  nun  die  Frage,  ob  wir  es  hier  mit 
einem  Königsgrabe  oder  der  Gruft  einer  Privatperson  zu 
thun  haben.  Auf  den  ersten  Anblick  der  Vorderseite  des 
Ostrakons  scheint  keines  von  beiden  der  Fall  zu  sein.  Denn 
die  7.  Zeile  steht  quer  vor  einem  Bilde  des  Osiris,  welcher 
flagellum  und  pedum    in  den  Händen  hält  und  bedeckt  zum 

Theile  dessen  Legende    r|  J)^^I^5  Osiri  Un-nofer  ("OöiQig 

"Sivv(0(pQig,  "OfjLg)ig  =  EvtQytzrjc)  „das  gute  Wesen".  Vor 
ihm  ist  ein  Cippus  mit  Opfergaben,  darunter  eine  Libations- 
vase  aufgestellt.  Man  könnte  sich  hiedurch  versucht  fühlen, 
an  ein  Osirisgrab  zu  denken,  wie  deren  in  Abydos  und  an- 
dern Nekropolen,  freilich  als  Kenotaphien,  existirt  haben. 

Allein  unmittelbar  hinter  dieser  Mumiengestalt  des  Osiris 
steht  eine  zweite  ganz  gleiche,  mit  der  nämlichen  Legende,  ^^) 


17)  Nur  dass  im  Namen  des  Osiris  statt  ■<2>-   ein  i^>z   steht. 
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denselben  Attributen  ausgestattet,  einen  Cippus  vor  sich,  nur 
dass  statt  einer  Libationsvase  deren  zwei  darunter  angebracht 
sind.  Betrachtet  man  beide  Gestalten  näher,  so  bemerkt 
man  an  ihrer  linken  Seite  das  Getreidesäckchen,  wie  es  die 
Schabti-Figurinen  gewöhnlich  auf  dem  Rücken  hängen  haben, 
um ,  wie  das  cap.  VI  des  Todtenbuches  lehrt ,  bei  den  Ar- 
beiten auf  den  elysäischen  Feldern  als  Gehülfen  zu  dienen. 
Es  ergibt  sich  aus  dieser  Wahrnehmung,  dass  die  Opfertische 
nebst  den  beiden  Schabti  die  vor  dem  Schlusszimmer  des 
Grabes  liegenden  Räume  (Z  a  —  d  von  Tafel  II)  repräsentiren, 
wie  ich  oben  (p.  219)  bereits  vermuthet  habe. 

Der  Umstand  jedoch,  dass  beide  Male  Osiris  mit  seinem 
königlichen  Beinamen  ünnofer  genannt  wird,  bestimmt 
mich  zu  der  Annahme,  dass  unser  Ostrakon  einem  Königs- 
grabe  galt. 

Im  Erdgeschosse  der  älteren  Pinakothek  zu  München, 
befindet   sich  ein  Sitzbild  des  Osiris   aus   schwarzem  Steine, 

welches  nach   dem   Namen    (1 flx3(lgA^_-D     Äaliairitis 

,,der  Mond  ist's  so  ihn  gegeben"  zu  schliessen ,  in  die 
XXVI.  Dynastie  gehört.  Von  Herrn  Prof.  Brunn  darauf 
aufmerksam  gemacht,  entdeckte  ich  auf  dem  Rückenpfeiler 
die  Legende  des  Osiris -Unnof er  in  ein  Königsschild  ein- 
geschlossen. Diese  Thatsache  wiederholt  sich  oft,  so  z.  B. 
im  Todtenbuche.  Nun  ist  es  zwar  allgemein  üblich  gewesen, 
jede  verstorbene  Person  ebenfalls  Osiris  zu  benennen;  aber 
ein  Beispiel,  wo,  wie  hier,  ein  Verstorbener  oder  sein  Schabti 
„Osiris-Ünnefer"  genannt  wäre,  ist  mir  nicht  bekannt.  Aller- 
dings darf  man  daraus  nicht  sofort  schliessen,  dass  unser 
Ostrakon  einem  Königsgrabe  galt;  denn  auch  bei  verstor- 
benen Königen  hat  sich  die  Benennung  Osiris-Unnofer  bisher 
nicht  gefunden.     Ein  Ausnahmsfall  liegt  demnach  vor. 

Erinnern  wir  uns,  dass  im  ,, Goldhause"  des  Ramses- 
grabes  (Taf.  II  Y)  die  Göttertriade  Osiris  Isis  Nephthys  auf 
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dem  Sarkophage  Ramses  IV  angebracht  und  inschriftlich  als 
^mil^i^'^^  „Götterkreis  der  Unterwelt"  be- 
zeichnet ist.  Die  durch  ganz  Aegypten  verehrte  Trias  bestand 
aber  aus  Osiris  Isis  Horus  (Vater  Mutter  Sohn).  Erwägt 
man  ferner,  dass  unser  Ostrakon  einen  eigenthüm  liehen  Styl 
aufweist,  und  dass  H.  Birch,  der  gründliche  Kenner  solcher 
Dinge,  deren  er  im  British  Museum  eine  grosse  Anzahl  zu 
beobachten  Gelegenheit  hat,  sicherlich  wegen  des  gleichen 
Charakters  mit  unserm  Ostrakon  ein  analoges  (Nr.  8506)  auf 
derselben  Tafel  (VI)  zusammengestellt  hat,  so  wird  es  mög- 
lich werden ,  die  Triade  zu  vervollständigen  und  den  Eigen- 
thümer  des  betreffenden  Grabes  mit  Wahrscheinlichkeit  zu 
ermitteln. 

Herr  Birch  beschreibt  Nr.  8506  also : 
,, Fragment  of  calcareons  stone,  on  which  is  traced  a 
figure  of  the  godess  Isis,  seated,  suckling  Horus. 
The  goddess  sits  in  a  shrine  or  bower  of  vines  or 
fig-trees  facing  to  the  right,  and  wears  a  girdle  and 
pointed  sandals.  Her  hair  is  bound  by  a  broad  fiUet 
or  diadem,  and  falls  in  thick  masses  on  her  head. 
She  bends  down  to  give  her  breast  to  the  child. 

Beneath  is  the  upper  part  of  a  man  standing,  bis 
hair  divided    into  four  masses ,    facing    to  the    right, 
holding  a  mirror  in  the  right  and  a  case  for  holding 
kohl    or  stibium    in  the   left  band.     In  the   area  are 
the  leaves  of  the  fig  or  vine.  —  This  sketsch  has  a 
great  resemblance  to  the  style  of  art  prevalent  during 
the  reigns  of  the  heretical  monarchs  who  worshipped 
the  solar  disk,  at  the  close  of  the  18  th  dynasty." 
Wenn  dieses  Ostrakon  Nr.  8506   zu   Nr»  8505    gehörte, 
wie  der  gleiche  Styl  annehmen  lässt,  so  ist  die  Triade  Osiris 
Isis  Horus   vervollständigt.      Die  Sonderbarlichkeit   im  Aus- 
sehen des  einen  runden  Spiegel  •¥■  haltenden  Mannes  würde 
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sich  genügend  erklären,  wenn  man  den  Idioten  Amenophis  IV 
damit  identificirte,  welcher  während  der  XVIII.  Dynastie  den 
Gott  Amon  auf  den  öffentlichen  und  Privatdenkmälern  cou- 
sequent  ausmeisseln  Hess,  ein  für  die  Classificirung  mancher 
Monumente  wichtiges  Factum.  Er  nannte  sich  Chuenaten 
„Verehrer  der  Sonnenscheibe'',  ist  häufig  in  seiner  Adoration 
derselben  dargestellt  und  hat  eine  Stadt  mit  dem  Namen 
Pa-Aten  gegründet  (bei  Tell-el-Amarna),  welche  indess  nur 
in  ihren  Grundmauern  ausgeführt  wurde,  bis  ein  Pascha  der 
jüngsten  Zeit  auch  diese  entfernen  Hess. 

In  den  offiziellen  Listen  ist  er  regelmässig  als  illegitim 
übergegangen,  von  Manetho  unter  dem  Namen  Cherres 
(Chu-en-ra)  erwähnt.  Sein  Nachfolger  Äi  liess  sein  Grab 
im  westlichen  Theile  des  hinter  Qurnah  beginnenden  Thaies 
anlegen,  wo  es  gegenwärtig  dem  Besuche  geöfi'net  ist.  Sein 
Name  ist  consequent  ausgemeisselt  und  nur  an  den  Titeln  zu 
erkennen.  ,,Die  übrigen  geöfi'neten  Gräber  sind  unvollendet 
oder  unbeschrieben.'^  ^^)  Es  steht  zu  vermuthen,  dass  eines 
dieser  oder  der  ungeöfi'neten  Gräber  für  den  Chuenaten  be- 
stimmt war  und  mit  dem  unseres  Ostrakon's  gemeint  ist. 

Dass  er  Pläne  zu  seinen  Bauten  entwerfen  und  monu- 
mental fixiren  liess,  nicht  auf  einer  ehernen  Tafel,  wie  die 
Legenden  des  Ramsesgrabes  (Taf.  II)  melden,  noch  auf  Holz- 
tafeln (xvqßsig)  wie  die  Landkarten  des  Sesostris ,  sondern 
auf  den  W^änden  seiner  Bauwerke,  möge  hier  mit  Lepsius*®) 
Worten  gesagt  werden.  „Ein  Tempel  der  Sonne,  dessen 
Grundlagen  noch  in  den  Ruinen  von  Tel-el-Amarna  zu  er- 
kennen sind,  wird  in  ganzer  Länge  von  der  Seite  dargestellt. 

Der  Grundriss  erstreckt   sich  von   rechts  nach  links 

Dennoch    werden    die   Pylone  en  face    dargestellt    mit    dem 


18)  Brugsch  Eeiseberichte  p.  328/329. 

19)  Grundplan  etc.   p.  14.    Aehnlich   sind  an   den  Wänden   des 
Tempels  von  Edfu  die  Maasse  angeschrieben. 


Lauth:   Die  Zweitälteste  Landkarte  etc.  233 

Durchgange  in  der  Mitte.  Im  zweiten  Hofe  liefen  Säulen- 
stellungen mit  Statuen  daran  an  der  rechten  und  linken 
Mauer  hin.  .  .  .  Diese  werden  in  der  Breite  des  Grund- 
risses en  face  eingezeichnet,  .  .  .  Eben  so  muss  man  sich 
die  Gemächer  des  hintersten  Theiles  des  Tempels  zurecht 
legen  in  einer  Weise,  die  gänzlich  gegen  die  Wirklichkeit 
verstÖsst  und  dennoch  durchaus  verständlich  ist,  sobald 
man  sich  in  das  conventioneile  Princip  der  Aegypter  ver- 
setzt hat." 

Vielleicht  gehörte  auch  das  dritte  Ostrakon  (Nr.  5861 
der  Tafel  VI  bei  Birch)  zu  den  zwei  besprochenen ;  es  sind 
21  (rll)  verschiedene  Möbelgegenstände,  die  sich  auf  die 
Mitglieder  der  Triade  zu  je  7  vertheilen  würden.  —  Einen 
schönen  Siegelring  des  Sonnenfanatikers  Chuenaten  (Amen- 
ophis  IV)  habe  ich  in  der  Sammlung  des  H.  Baron  v.  Pro- 
kegch-Osten  jun.  gesehen.  —  Die  drei  Ostraka  dienten  ver- 
muthlich  als  Anhaltspunkte  beim  Bohren  und  Ausstaffiren 
des  Grabes. 

Anhang  II. 

Dass  meine  so  eben  geäusserte  Vermuthung  über  den 
Zweck  mancher  Ostraka  nicht  eine  leere  Hypothese  ist,  er- 
gibt sich  glücklicherweise  mit  zwingender  Nothwendigkeit 
aus  einer  andern  Nummer  desselben  IV.  Bandes  von  Birch's 
,,Inscriptions  in  the  hieratic  (and  demotic)  character".  Auf 
Tafel  XXIII  Nr.  5629  gibt  er  nämlich  das  Facsimile  einer 
Kalksteinplatte,  wozu  er  in  seiner  Einleitung  bemerkt: 

„Fragment  of  calcareous  stone,  inscribed  with  a  hieratic 
inscription,  written  in  a  good  clear  band,  with  the 
sentences  separated  by  red  stops.  It  is  part  of  a 
composition ,  giving  an  account  of  the  building  of  a 
tomb  or  sepulchre,  apparently  made  by  the  order  of 
a  king  for  one  of  the  princes  of  bis  family". 
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Den  letzten  Satz  werden  wir  dahin  zu  modificiren  haben, 
dass  er  lautet:  5,apparently  made  by  the  order  of  a  prince 
for  the  king". 

Die  Wichtigkeit  dieser  siebenzeiligen  Inschrift,  welche 
sich  durch  die  rothen  Punkte  als  poetische  charakterisirt, 
erheischt  eine  vollständige  Umschrift  in  Hieroglyphen  nebst 
einer  Interlinearübersetzung.  Von  einer  Reproduction  des 
hieratischen  Originaltextes  kann  aus  dem  nämlichen  Grunde, 
wie  bei  dem  Ostrakon  von  Anhang  I  Umgang  genommen 
werden,  um  so  mehr,  als  er  wirklich  in  guter  deutlicher 
Handschrift  abgefasst  ist.  Nöthige  Erläuterungen  gebe  ich 
in  den  Anmerkungen ;  die  Personenfrage  suche  ich  am  Schlüsse 
zu  beantworten. 

,,Jahr  VII  Anfang  des  Baues  aus  Stein  — 

im   Heiligthume    der   Einleitung    des   Grabes.  — 

Die  göttlichen  Bergleute  nahmen  in  Angriff  das  Grab  — 


:P.T^.pöMÖi 


^'/JJ  'I  I  •I'k:}'  M.  Vitiir 


Vertheilt  wurden  an  sie  die  Wände  (Mauern)  desselben  — 


20)  Diese  sieben  Striche  stehen  rechts  statt  links  von  Jq,  ver- 

muthlich,    weil  während  des  Schreibens  das  betreffende  Stück  des 
Steines  ausbrach. 

21)  DieSer  Kreis   entspricht  dem   rothen  Punkte   des  Originals. 
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(und)  eine  Tafel,  wo  Muster  in  Schrift  (Zeichnung) 

auf  ihr  — 

der  Obersculptor  war  im  Graviren  darin  — 


der  Baumeister   von   Rotennet   im   Durchfahren   die 

Thebais  — 

Werkzeuge  aller  Art  wurden  gemacht  wirksam 


-<5>-V&    ZI\^p^,www 


o 

j  — 'aaaaaa  I  1        ^*^ 


Man  gab  mir  Nahrungsmittel,  wie  viele!  — 
Man  gab  mir  Ackersleute  (Feldarbeiter) 


nebst    Stücken    Landes     (und)    Garten  -  Aecker    zu 

seinem  Dorfe  — 


22)  Fälschlich  an  die  Stelle  des  Zeichens  ®  gesetzt. 

23)  Dieses  n,   wenn  richtig,    würde  auf  das  kopt.  niben  omnia 
führen. 

24)  Dieses  Pluralzeichen  scheint  unrichtig  wiederholt  zu  sein. 
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wie  sie   gegeben   werden   dem  Hauptgefährten   (des 

Königs)  — 

eine  Bildsäule,  gar  schöne,  aus  Gold  — 

•  /WVAAA  11^  .B^^    A_S^     OOO 

deren  Schento(schurz)  aus  Bronze  (ist)  — 


Gewährt  ward  mir  (dass)  ich  ,, ein  königlicher  Sohn"  — 


.^.j^l-s-'i'i  - '°' 


I 
(wo)  gar  erfreulich  ist  die  Leistung  desselben  — 

Siehe  !    (das  sind)  die  Beweise  von  Gunst  des  Königs 

an  mir  — 

bis  zum  Kommen  des  Tages  seiner  Anlandung  daselbst 

(im  Grabe)." 


25)    Dieser  Punkt  ist  irrthümlicli   gesetzt   wegen  Verwechslung 
mit  der   stereotypen  Redensart    A    yj^  8  V   '  QA  '    ^   <S»  J: 
„Gunstbezeigung  von  Seiten  des  Königs". 


A/WW\ 
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Dazu  die  übliche  Schlussformel,  die  des  rothen  Punktes 
entbehrt: 

lio.   8.      7.^Pi^J^^^^=^. 

,, Geendet  ist  es  glücklich  zur  Zufriedenheit." 

Das  Aktenstück  ist  durch  das  Datum  am  Anfange  und 
durch  die  Schlussformel  als  ein  Ganzes  erwiesen.  Die  sprach- 
liche ..nalyse  bietet  nur  geringe  Schwierigkeiten.  So  z.  B. 
erklärt  sich  der  Ausdruck  „göttliche  Bergleute"  nuter  cheru 
durch  das  kopt.  chrei  infra  und  steht  im  Parallelismus  zu 
suten  qeti  in  der  Inschrift  von  Radesieh,  wo  desshalb  nicht 
mit  Hr.  Chabas  p.  19  not.  76  an  eine  Correctur  aus  unserm 
nuter  cheru  in  nuter  qetu  zu  denken  ist. 

Der  „königliche  Sohn"  oder  „Prinz"  ist  hier  als  Ehren- 
titel zu  fassen,  wie  er  so  häufig  in  den  Texten  auftritt,  ohne 
dass  man  dabei  an  wirkliche  Prinzen  von  Geblüt  zu  denken 
hätte.  Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  ,, ersten 
oder  Hauptgefährten"  der  Person  des  Königs.  —  Das  ,, An- 
landen im  Grabe"  ist  ein  verblümter  Ausdruck  für  die  Bei- 
setzung und  hier  auf  den  Tod  des  Königs  zu  beziehen. 

MitRotennet  muss,  da  hier  nicht  an  Syrien  (Rotennu) 
zu  denken  ist,  das  Thal  und  die  Berggegend  von  Biban-el- 
moluk  gemeint  sein.  Leider  ist  die  Endgruppe  undeutlich; 
doch   kehrt    sie    auf   dem    Ostrakon  Nr.  5672   Revers  lin.  3 

wieder,  wo  vom  „Landen  an  T',  der  fraglichen  Oertlichkeit, 

unter   dem  24.  Pharmuti   gehandelt  wird.     Auf  einem  Altar 

in  Turin^®)  erscheint  übrigens  die  deutliche  Gruppe  ^=i5Ff  l® 

Ta-wab,  woraus  ßrjßtj,  Gflßai,  Oinßatg;  vielleicht  ist  hier 
an  die  Nekropolis,  in  der  jüngeren  Zeit  JleQi^rjßag  genannt, 
zu  denken. 

[1871,  2.  Phil.  bist.  Cl]  16 
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Was  die  Zeit  betrifft,  welcher  dieses  Ostrakon  angehört 
so  zeigen  ähnliche  Stücke  auf  pl.  XIII  und  XIV  des  Birch'- 
schen  Bandes  die  Schilder  der  Könige  Amenophis  III  (Mem- 
non)  und  Horus ,  sowie  den  gleichen  Schriftstyl.  Damit 
wäre  also  der  Zeithorizont  unserer  Platte  annähernd  bestimmt, 
wenn  uns  auch  der  Name  des  betreffenden  Königs  vorent- 
halten ist. 

Die  Hauptsache,  um  derentwillen  ich  dieses  Aktenstück 
als  Anhang  II  ausführlich  gegeben  habe ,  bildet  der  Passus : 
,,Vertheilt  wurden  an  sie  (die  göttlichen  Bergleute)  die 
Wände  des  Grabes  (und)  eine  Tafel,  worauf  schriftliche 
Muster  waren".  Diese  Bemerkung  bestätigt  meine  Vermuth- 
ung  am  Schlüsse  des  Anhanges  I  über  den  Zweck  mancher 
Ostraka,  so  wie  sie  die  „eherne  Tafel"  erläutert,  nach  deren 
Muster  der  Papyrusplan  des  Grabes  Ramses  IV  gefertigt  ist. 
Die  Landkarten  des  Sesostris  auf  Holztafeln  sind  ebenfalls 
schon  erwähnt,  sowie  die  Darstellung  von  Landschaften  und 
Plänen  auf  Stein  in  Denkmälern  des  Sethosis  und  des 
Chuenaten. 

Man  wird  wohl  daran  thun,  die  Inschriften  der  Ostraka 
gewissenhaft  zu  beachten. 


Sitzung  vom  4.  Februar  1871. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 


Herr  Haug  hält  einen  Vortrag 

,,über  das  Wesen  und  den  Werth  des  wedischen 
Accents" 
der  in  den  Denkschriften  der  Akademie  erscheinen  wird. 


Herr  Hof  mann  spricht  über  einen  interessanten  Fall  von 
„Synkretismus  im  Litauischen". 

Bei  meiner  Erklärung  der  Hunde  der  Diana  in  der 
merkwürdigen  Bronzenagel  -  Inschrift  konnte  ich  eine  sehr 
wichtige  Parallelstelle  noch  nicht  benützen,  weil  das  Buch, 
in  dem  sie  sich  findet,  bei  Publication  meiner  Arbeit  noch 
nicht  erschienen  war  (mir  wenigstens  ist  es  am  3.  Februar 
zum  ersten  Male  in  die  Hände  gekommen).  Man  erinnert 
sich,  dass  ich  die  Hunde  der  Diana  durch  Raubthiere  er- 
klärt und  mich  dabei  auf  den  Ausdruck  des  Annoliedes,  die 
grauen  Waldhunde  d.  h.  Wölfe,  gestützt  hatte.  Nun  finde  ich 
in   Matthäus    Praetorius*)   Deliciae   Prussicae    oder 


1)  Praetorius,  Sohn  eines  lutherischen  Predigers,  war  1635  zu 
Memel  geboren  und  hatte  von  frühster  Jugend  an  litauisch  gelernt, 
war  von  1664 — 1684  Pfarrer  inNiebudzen  in  Nadrauen,  trat  1684 
im  Kloster  Oliva  bei  Danzig  zur  katholischen  Kirche  über,  bekleidete 
verschiedene  geistliche  Aemter  in  seiner  neuen  Confession  und  starb 
1707.    An  die  Schaubühne  legte  er  1698  die  letzte  Hand. 

16* 
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Preussische  Schaubühne,  im  wörtlichen  Auszuge  aus  dem 
Manuscript  herausgegeben  von  Dr.  William  Pierson,  Berlin 
1871  S.  56 — 57  fg.  zur  Vergleichung  mit  dem  ArtemissprucLe 
und  zur  Bestätigung  meiner  Deutung  derselben  höchst  inter- 
essante Stelle :  ,,Es  haben  auch  die  Nadraver  eine  Solen- 
nität,  wenn  sie  das  Vieh  zum  ersten  Mal  austreiben.  Der 
Wirtb  allein  wird  all  sein  Vieh  gross  und  klein  in  die  pri- 
darze  i.  e.  Vorhof  (der  vor  den  Ställen  pfleget  verzäunet 
zu  werden,  da  man  das  Vieh  füttert)  aus  allen  Ställen  jagen, 
den  Vorhof  zumachen  und  um  das  Vieh  dreimal  herum- 
gehen; in  dem  gehen  betet  er  vor  sein  Vieh,  dass  es  Gott 
bewahren  wolle,  ruft  auch  Sanct  Georgen  an,  dass  er 
möge  dem  Vieh  gnädig  sein  und  nicht  mit  seinen 
Jagdhunden  (dadurch  sie  die  Bären,  Wölfe,  Füchse 
verstehen)  schädlich  fallen.  Dann  ruft  er  den  HirtjuDgen, 
dass  er  das  Vieh  austreibe.  An  dem  Tage  wird  weder 
der  Wirth  noch  sonst  jemand  was  essen  oder  trinken ,  son- 
dern fasten,  bis  das  Vieh  nach  Hause  kommt.  Alsdann  gibt 
die  Wirthin  das  Essen  auf  und  der  Wirth  betet  stehend  und 
die  KauszeP)  in  der  Hand  haltend  um  gut  Wetter  und  Ge- 
sundheit des  Viehs  und  ruft  den  Szwents  Giergis  i.  e. 
St.  Georgen  wieder  an.  Darauf  trinkt  er  zemynelaudams 
et  palabindams.  Dann  essen  sie  und  treiben  Possen.  Her- 
nach wird  gebetet,  wie  zuvor,  gesungen  und  getrunken. 
Dann  geht  es  an  ein  Rallen  ( =  Rollen)  und  Kälbern 
(=  Herumspringen,  Lärmmachen)  und  sie  wünschen  dabei, 
dass  ihr  Vieh  allezeit  möge  so  lustig  sein  und  so  springen, 
dann  beschliesst  der  Wirth  mit  der  Kauszel  die  Feier." 

Dass  S.  Georg  hier  an  die  Stelle  eines  Htauischen  Klein- 
oder üntergottes  getreten  ist,  braucht  keines  Beweises.  Be- 
kanntlich sind  in  der  litauischen,  preussischen  und  slawischen 
Mythologie,  besonders  in  der  ersteren,  die  Götterfunctionen 


2)   Kauszel  =  Trink-  oder  Handschale. 
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im  höchsten  Grade  differenzirt,  allen  möglichen  Bezügen  und 
Verrichtungen  ist  ein  besonderer  Gott  vorgesetzt,^)  so  dass 
der  slawolettische  Stamm  in  dieser  Beziehung  entschieden  an 
die  wahrhaft  grossartig  durchgeführte  ,,Arbeitstheilung"  er- 
innert, welche  einen  charakteristischen  Zug  des  römischen 
Götterwesens  ausmacht  und  ihrerseits  wieder  in  der  eben 
so  weit  gehenden  Arbeitstheilung  im  späteren  christlichen 
Aberglauben  ihre  nationale  Fortsetzung  findet/)   Was  für  ein 


3)  Praetorius  S.  32.  „Sie  schreiben  noch  fast  einem  jegHchen 
Ding  einen  Gott  oder  vielmehr  einen  Dämon  zu."  Ebenso  schon 
Hartknoch  im  alten  Preussen  S.  138. 

4)  Eine  wahrhaft  klassische  Stelle  findet  sich  im  Saturday  Re- 
view 1.  Oct.  1870  p.  421  (Village  Politics  in  France)  über  die  Ver- 
mischung altrömischer  und  modern-christlicher  Superstition,  die  noch 
heutzutage  in  Südfrankreich  fortlebt. 

„In  a  parish  of  the  South  it  is  the  usage  to  present  to  the  eure 
certain  wooden  images,  bearing  the  names  of  saints, 
but  whose  form  shows  them  to  be  figures  of  the  older 
gods  of  heathenism ,    which  become  by  his  benediction  sovereign 
charms   against   certain  bodily  ailments.     One  parish  priest  of 
late  years  threw  them  boldly  into    the  fire ,    but   an    epidemic 
which  broke  out  among  the  cattle  brought  him  to  his  senses 
and  the  custom  was  restored.    His  successor  was  more  resolute. 
He  burned  the  images ,    and  nearly  paid  for  the  act  with  his 
life.    The  parish  rose  against  him,  and  he  had  to  take  refuge 
in  a  compromise.    He  procured  figures  of  the  saints  them- 
selves,    a  little   more   artistically    carved,    but  the  peasants 
declared   they   were  good  for  nothing,    and  refused  him 
all  supplies  for  the  reparation  of  his  church." 
Aehnlich   erscheint   der  bekannte  Aufzug   am  Neujahr,    den  die 
alten  kanonischen  Bücher,  Concilien,  Pönitentiarien  u.  s.  w.  bezeichnen 
mit  cum  cervulo   et    vaccula  et   hinnulo   ire   und   den   sie   so  streng 
verpönen ,    (der  offenbar  von  den  römischen  Gebräuchen   aus  zu  den 
Germanen  gekommen  ist,  von  dem  wir  aber  nicht  genau  sagen  können, 
worin  er  bestanden  hat,)  in  Peru  bei  den  Nachkommen  der  Spanier 
noch  in  lebendigster  Uebung,  wie  man  aus  dem  kürzlich  erschienenen 
grossen  Werke   über  Südamerika  von  Marcoy  1. 1  p.  313 — 316  sehen 
kann,    wo    die   Beschreibung    und    beigefügte  Abbildungen    zeigen, 
dass  der   ganze  Spass   nichts  anderes  ist,    als    der  Oberkörper    eines 
Menschen,  maskirt  mit  dem  Vorderkörper  eines  der  genannten  Thiere. 
Schwieriger,  aber  um  so  interessanter  wird  die  Herleitung,  wenn  ein 
Brauch  metamorphosirt  ist,  wie  die  Entstehung  unseres  Weihnachts- 
baums aus  dem  oberitalienischen  laubgeschmückten  brennenden  Weih- 
nachtsblock, den  wir  aus  Muratori Dissert.  59  kennen,  vgl.  Schneller 
S.  240. 
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litauisches  Original  nun  hinter  dem  S.  Georg  stecke,  das  hat 
uns  Pfarrer  Prätorius  nicht  gesagt,  und  es  konnte  ihm  auch 
gar  nicht  einfallen ,  ein  solches  zu  vermuthen.  Wenn  wir 
nun  selbst  uns  aufs  Vermuthen  legen,  so  finden  wir,  dass  er 
(S.  17)  unter  den  Waldgöttern  an  erster  Stelle  Girstis 
nennt  (ausserdem  Berzdukkai ,  Iwullis) ,  und  diesen  führt  er 
unter  den  Göttern  der  Nadrauer  noch  einmal  (S.  26)  als 
Girstys,  dann  (S.  32)  zum  dritten  Mal  als  Gyrstys  =  Wald- 
gott auf. 

Die  Etymologie  dieses  auch  auch  sonst  wohlbekannten 
Götternamens  ist  die  allereinfachste.  Das  Wort  kommt  von 
litauisch  girre,  girra  =Wald,  grosser  Wald,  Einöde,  Wüstenei, 
und  Girrystis  (gen.  girryszio)  bedeutet  also  nichts  weiter 
als  Waldgott.  Das  Wort  findet  sich  bei  Mielcke  und 
Nesselmann.  Damit  sind  freilich  weitere  Attribute  nicht  an- 
gedeutet, aus  denen  sich  entnehmen  Hesse,  warum  gerade 
Girrystis  durch  Giergis  ersetzt  wurde,  und  es  bleibt  demnach 
als  Wahrscheinlichkeitsgrund  nur  die  äussere  Aehnlichkeit 
der  Namen  übrig.  W^ollte  man  einwenden,  dass  Praetorius 
ja  selbst  den  Girstis  nenne  und  also  nicht  ausserdem  noch 
seinen  christlichen  Substituten  anführen  könne,  so  wäre  da- 
gegen zu  erwidern,  dass  überhaupt  christliche  und  heidnische 
Anschauungen  in  der  synkretistischen  Periode  der  nadrau- 
ischen  Litauer,  welche  er  schildert,  durcheinanderlaufen  (z.  B. 
S.  52  in  einer  Anrufung  die  liebe  Erdgöttin  und  Gott  und  seine 
heiligen  Engel  neben  einander),  dann  dass  er  (S.  96)  eine 
Ceremonie  schildert,  wo  die  einen  Gott  und  der  Jungfrau 
Maria  danken,  andere  noch  dafür  die  Laima  (Glücksgöttin) 
setzen.     Hier  liegt  der  üebergang  offen  zu  Tage, 
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Herr  Friedrich  spricht: 

„Ueber  den  authentischen  Text  der  IV.  Sitz- 
ung des  Concils  von  Constanz. 

In  der  Literatur,  welche  aus  Anlass  des  Vaticanischen 
Concils  entstand,  wurde  auch  auf  Verfälschungen  geschicht- 
licher Documente  und  Vorgänge  hingewiesen,  welche  den 
Zweck  hatten,  diese  und  jene  Anschauungen  in  der  Kirche 
zur  Geltung  zu  bringen.  Dieselben  betrafen  jedoch  Vorgänge 
längst  vergangener  Zeiten;  es  verdient  aber  constatirt  zu 
werden,  dass  derartige  Bestrebungen  noch  in  die  Neuzeit 
hereinragen  und  gerade  durch  die  erwähnte  Gattung  von 
Literatur  Eingang  fanden. 

Schon  früher  war  versucht  worden,  an  dem  Texte  der 
IV.  Sitzung  des  Concils  von  Constanz  (1415)  zu  rütteln: 
Haec  sancta  synodus  in  Spiritu  s.  congregata  legitime,  generale 
concilium  faciens,  Ecclesiam  catholicam  militantem  repraesen- 
tans,  potestatem  a  Christo  immediate  habet;  cui  quilibet  cujus- 
cunque  dignitatis,  etiamsi  papalis  existat,  obedire  tenetur  in 
his,  quae  pertinentadfidem,  et  extirpationem  dicti  schismatis, 
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et  reformationem  generalem  Ecclesiae  in  capite  et  membris. 
Ich  übergehe  die  früheren  Controversen  und  wende  mich 
nur  an  die  neueste  Verfälschung  des  Textes  durch  den 
Herausgeber  der  Analecta  juris  pontificii  in  Rom  (1867 — 68), 
welche  durch  den  Erzbischof  Dechamps  von  Mecheln  aus 
L'Avenir  catholique  in  eine  seiner  Conciliums-Brochüren*)  viel 
erweiterter  herübergenommen  wurde  und  sich  bereits  auch 
in  der  deutschen  kath.  Literatur  einzubürgern  beginnt.  Ich 
zweifle  nicht  daran,  dass  nach  einigen  Jahren  —  Hefele  ist 
in  seiner  Conciliengeschichte  über  diesen  Punkt  schon  hin- 
weggeschritten —  in  kathol.  Büchern  und  Schulen  diese 
neueste  Verfälschung  sich  Geltung  errungen  haben  wird, 
denn  an  eine  Untersuchung  der  Quellen  denkt  gewiss  Niemand, 
umsomehr  als  man  katholischerseits  an  dem  Grundsatze 
festhält,  dass  die  Dogmatiker  an  der  Kirchengeschichte  eine 
durchgreifende  Censur  zu  üben  haben  und  dogmatische 
Gründe  ausreichend  seien,  geschichtliche  Daten  zu  beseitigen. 

Ehe  ich  jedoch  auf  die  Sache  selbst  eingehe,  wird  es 
mir  vielleicht  gestattet  sein,  die  historische  Methode  der 
Romanen  an  unserem  Falle  zu  characterisiren. 

Der  Herausgeber  der  Analecta  juris  Pontificii,  (IX,  393 
Nr.  8)  sagt,  dass  der  Dominikaner  Turrecremata  in  seinem 
Tractate  de  potestate  papali  durch  peremtorische  Gründe 
nachweise,  dass  die  IV.  und  V.  Sitzung  des  Concils  von 
Constanz  nicht  öcumenisch  seien. 

Dechamps  macht  daraus:  ;,Wir  haben  nicht  gefunden, 
dass  in  der  Discussion  Turrecremata's  mit  den  Vätern  von 
Basel  die  Controverse  jemals  sich  mit  fraglichem  Worte 
(ad  fidem)  beschäftigt  hätte." 

Ferner  heisst  es  in  den  Anal.  jur.  pont.  (livrais.  Mars 
—  Avril  1868  p.  241):    Die   erste  Ausgabe  der  Akten  des 


1)  Die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  und  das  allg.  Concil,  Autoris. 
deutsche  Ausgabe  Mainz  1869,  S.  108  fg. 
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Concils  zu  Hagenau  1500  habe  die  Worte:  io  iis  quae 
spectant  ad  fidem  nicht,  ebensowenig  die  Ausgabe  Merlins. 
Erst  Crabbe  habe  diese  Lesart  in  seine  Ausgabe  aufgenommen. 
Dechamps  gibt  diese  Bemerkung  also  wieder:  „Die  fünf 
ersten  Ausgaben  des  Concils  von  Constanz,  sagt  der  Verfasser 
der  Anal.  jur.  pontif. ,  enthalten  die  Worte:  ad  fidem 
nicht,  sie  sagen  einfach:  In  bis  quae  pertinent  ad  extir- 
pationem  dicti  schismatis.  Diese  Lesart  ist  um  so  bedeut- 
samer, da  die  Hagenauer  Ausgabe  (1500),  die  den  folgenden 
zum  Vorbild  diente,  nach  dem  mit  dem  Bleisiegel  versehenen 
authentischen  Exemplare  des  Concils  von  Basel  gemacht 
wurde.  Die  Väter  von  Basel  hatten  das  höchste  Interesse, 
die  Worte :  Ad  fidem  in  ihre  Abschrift  aufzunehmen ;  wenn 
sie  dieselben  ausliessen,  so  lag  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  der  Grund  davon  darin,  weil  auch  das  Original,  von 
dem  sie  ihre  Abschrift  nahmen,  dieselben  nicht  enthielt." 

Die  Behauptung,  dass  in  den  besten  Manuscripten  stehe : 
in  iis  quae  spectant  ad  finem  et  extirpationem  schismatis, 
und  namentlich  in  dem  Codex  des  Cardinais  de  Bouillon, 
welchen  Baluze  coUationirte ,  nahm  Dechamps  ohne  weitere 
Veränderungen  und  eigene  Zuthaten  auf.  Nur  glaubt  er  sich 
auf  diese  Angaben  hin  zur  Behauptung  berechtigt :  ,,da  eine 
authentische  Ausgabe  nicht  vorhanden,  die  Manuscripte  aber 
nicht  übereinstimmen,  fordert  da  nicht  die  gesunde  Kritik, 
dass  man  jene  Lesart  adoptire,  die  allein  vernünftig  und 
eben  mit  der  gesammten  katholischen  Tradition  (?)  in  Ein- 
klang ist?"  Er  meint  die  Lesart:  ad  finem.  Allein  „die 
gesunde  Kritik"  wird  nachweisen ,  dass  die  Behauptung 
Dechamps'  in  all  ihren  Theilen  unwahr  ist. 

I.  Die  ersten  Ausgaben  des  Concils:  Mailand  1511,  zwei 
Ausgaben  Petits  zu  Paris  und  Mörlins  zu  Cöln  —  sind 
lediglich  auf  die  zu  Hagenau  1500  zurückzuführen  und  ein- 
fache Wiederabdrucke  dieser  editio  princeps.  Man  sieht  dies 
daraus,    dass   alle   gleichmässig   die  Abschrift  Hobers    von 
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Indersdorf  als  ihre  Quelle  bezeichneo.  Unwahr  ist  es  aber, 
wenn  Dechamps  behauptet ,  die  unmittelbare  Quelle  der 
Ausgaben  sei  das  „mit  dem  Bleisiegel  versehene  authentische 
Exemplar  des  Concils  von  Basel"  gewesen ;  denn  sämmtliche 
Herausgeber  sagen  aus ,  dass  sie  nur  die  Abschrift  Hobers 
von  dem  Exemplar  des  Concils  von  Basel  abdrucken.  Wir 
haben  also  hier  nur  eine  ganz  secundäre  Quelle.  Wenn  sie 
aber  die  Worte  ad  fidem  gar  nicht  hat,  so  kann  dies  nur 
als  eine  Textvariante  betrachtet  werden,  welche  blos  dann 
einen  Werth  hat,  wenn  sie  auch  sonst  unterstützt  wird. 
Das  ist  aber  hier  nicht  der  Fall,  wie  sich  aus  der  folgenden 
Darlegung  ergeben  wird. 

IL  Unwahr  ist  ferner  die  Behauptung  Dechamps' : 
„Wir  haben  nicht  gefunden,  dass  in  der  Discussion  Turre- 
cremata's  mit  den  Vätern  von  Basel  die  Controverse  jemals 
sich  mit  fraglichen  Worten  beschäftigt  hätte."  Wäre  der 
Erzbischof  doch  wenigstens  bei  seiner  Vorlage,  den  Analecta 
juris  pontificii,  stehen  geblieben:  er  hätte  doch  keine  Un- 
wahrheit gesagt I  Er  gibt  sich  nämlich  den  falschen  Schein 
(da  der  Herausgeber  der  Analecta  dies  nicht  sagt),  dass  er 
selbst  die  Controversschriften  Turrecremata's  gelesen  habe. 
Dechamps  hat  nämlich  nichts  weniger  als  diess  gethan ;  denn 
Turrecremata  behandelt  weitläufig  die  Worte  ad  fidem  in 
seinen  beiden  hieher  gehörigen  Controvers-Schriften:  Tractatus 
notabilis  de  potestate  papae  et  concilii  generalis  (um  1434 
verfasst,  edirt  zu  Cöln  1480)  und  de  Pontificis  Max.  conciliique 
generalis  auctoritate ,  ad  Basileensium  oratorem  responsio 
(1439  zu  Florenz  gegeben,  edirt  1563^).  Dazu  kommt,  dass 
sich  bei  Turrecremata  nirgends  eine  Polemik  gegen  die 
Authenticität  dieser  Worte  findet. 

III.     Unwahr  ist  es  endlich,  dass  „alte  Handschriften" 


2)  Letztere   Schrift    z.   B.    bei   Hardouin,   Acta   concilior.   IX, 
1235  sqq.  ~  Cod.  lat.  Mon.'SöB.  f.  162  sqq.  i 
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ad  finem  haben.  Weder  der  Herausgeber  der  Analecta  noch 
Dechamps  haben  deren  gesehen;  ihr  einziger  Anhaltspunkt 
ist  in  dieser  Beziehung  die  Collation  des  Baluze  nach  dem 
Codex  des  Cardinais  de  Bouillon,  wovon  der  Herausgeber 
der  Analecta  (livraison  Mars  —  Avril  1868,  pg.  185)  sagt: 
Actes  de  Constance ,  woraus  aber  nicht  zu  ersehen  ist,  ob 
dabei  die  Beschlüsse  der  Synode  gemeint  sind,  oder  überhaupt 
nur  das  Concil  betreffende  Schriftstücke,  wie  Sammlungen 
solcher  auf  der  hiesigen  Staatsbibliothek  ebenfalls  „Akten 
des  Concils  von  Constanz"  heissen.  Uebrigens  lässt  sich 
auch  der  Zweifel  erheben,  ob  die  Abschrift  des  Baluze  nicht 
falsch  gelesen  wurde :  finem  statt  fidem ,  worin  mich  Herr 
Collega  Conrad  Hofmann,  der  sich  in  Paris  längere  Zeit  im 
Auftrage  der  kais.  Akademie  in  Wien  mit  dem  handschrift- 
lichen Nachlasse  des  Baluze  beschäftigte,  bestärkte.  Nach 
ihm  ist  die  Schrift  des  Baluze  eine  sehr  flüchtige  Cursiv- 
schrift,  nach  der  ein  oberflächlicher  Leser  sehr  leicht  fidem 
als  finem  lesen  kann. 

IV.  Im  Gegentheil  haben  aber  alle  bisher  bekannt 
gewordenen  Handschriften  die  Worte  ad  fidem.  In  den 
Concilien-Sammlungen  wird  genau  angemerkt,  dass  zwei 
Wiener,  eine  Wolfenbüttler,  Braunschweiger,  Gothaer  und 
Leipziger  Handschrift  verglichen  wurden;  sie  haben  weder 
eine  Lücke  an  der  Stelle  wie  die  Hagenauer  Ausgabe,  noch 
die  Lesart:  ad  finem,  sondern:  ad  fidem.  Schelstrate,  der 
gewiss  diese  Lesart  mit  Freuden  verzeichnet  hätte,  wie  er 
ja  die  Lücke  in  der  Hagenauer  Edition  bemerkt  hatte,  fand 
sie  in  den  9  von  ihm  verglichenen  Handschriften  gleichfalls 
nicht.')  Ich  habe  selbst  die  Handschriften  der  hiesigen 
Hof-  und  Staatsbibliothek  verglichen  und  nur  die  Worte: 
ad  fidem  gefunden.     So  Cod.    lat.    14875    (al.  Rat.   S.  Em. 


3)  Hardoiün  VIII,  251  sq. 
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875)  fol.  133;  ebenso  fol.  155  und  Cod'  lat.  5596  (al.  Diess. 
96)  fol.  3^ 

Dazu  kommt,  dass  das  Beeret  der  IV.  Sitzung  in  der 
V.  wiederholt  und  neuerdings  bestätigt  wurde ,  weil  der 
Cardinal  von  Florenz  das  vorbereitete  Beeret  in  der  IV. 
Sitzung  nicht  vollständig  verlesen  hatte.  Nicht  eine  einzige 
Handschrift,  keine  über  das  Concil  geführte  Gesten  könnten 
aber  dafür  angeführt  werden,  dass  dasjenige  was  der  Car- 
dinal verschwieg,  die  Worte:  ad  fidem  betroffen  hätte,  im 
Gegentheil  nur  die  Worte:  et  ad  generalem  reformationem 
ecclesiae  in  capite  et  in  membris.  Nur  diese  finden  sich 
darum  in  den  oben  erwähnten  Handschriften  (auch  in  den 
Münchnern)  bei  der  IV.  Sitzung  nicht.  Ben  nämlichen  Vor- 
gang haben  die  beiden  von  Schelstrate  veröffentlichten  Hand- 
schriften, welche  ein  über  das  Concil  geführtes  ,,Regestum" 
enthalten.*)  In  Böllingers  Beiträgen  II,  414  ff.  findet  sich 
auch  ein  Tractat  des  Johannes  Polemar  abgedruckt,  worin 
ausdrücklich  über  die  IV.  Sitzung  referirt  wird.  Nachdem 
der  Text,  wie  er  in  der  V.  Sitzung,  also  mit  den  Worten: 
ad  fidem,  festgestellt  wurde,  angeführt  ist,  heisst  es  aus- 
drücklich, dass  ihn  der  Cardinal  von  Florenz  nur  bis  zu 
den  Worten :  et  ad  generalem  reformationem  etc.  lesen 
wollte.  Polemar  schickte  aber  seinen  Tractat  auch  noch  an 
Cardinal  Cesarini,  den  Präsidenten  des  Concils  von  Basel, 
und  auch  er  beanstandete  diese  Barstellung  des  Vorganges 
bei  der  IV.  Sitzung  zu  Constanz  nicht. 

Von  jetzt  an,  nachdem  nämlich  in  der  V.  Sitzung  die 
ursprüngliche  Form  verlesen  und  angenommen  war,  citirt 
man  die  Beschlüsse  des  Concils  stets  nach  der  vollständigen 
Form  der  V.  Sitzung.  So  geschah  dies  schon  auf  dem 
Concil  von  Siena  in  einer  Appellation  vom  8.  März  1424^), 


4)  Acta   Constantiensis  ConciHi.  Antwerp.  1683. 

5)  Monum.  concüior.  general.  ed.  Birk.  1857.  I.  54. 
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dann  ebenso  auf  dem  Concil  von  Basel  in  der  IL,  III.,  X., 
XVIII. ,  XXXI.  (zweimal)  Sitzung.  Nirgends  ist  zu  finden, 
dass  die  Worte  ad  fidem  fehlten,  oder  dafür  ad  finem  stände. 
Auch  in  andere  Aktenstücke,  wie  die  Concordata  Germanica 
(tit.  XXV.  cap.  I  de  collatiouibus  beneficiorum^)  ging  der 
Wortlaut  des  Decretes  über.  In  einer  Responsio  facta  per 
Serenissimum  Dom.  Alphonsum  Regem  Aragonum  .  .  .  D. 
Eugenio  P.  P.  IV.  heisst  es  ausdrücklich,  dass  das  Decret 
in  der  angegebenen  Form  von  Martin  V.  und  Eugen  IV. 
approbirt  worden  sei,^)  und  in  gleicher  Weise  bezeugt  die 
Lesart  ad  fidem  der  von  P.  Eugen  IV.  selbst  zum  Präsidenten 
des  Concils  von  Basel  bestellte  Cardinal  Julian  Cesarini 
in  einem  Briefe  an  diesen  Papst,  worin  er  ihm  bittere  Vor- 
würfe über  sein  Verfahren  mit  der  Baseler  Synode  macht.*) 
Auch  nach  ihm  kam  das  Decret  mit  der  Autorität  des 
Papstes  zu  Stande.  Endlich  kennt  Aeneas  Sylvius  (später 
Pius  II)  nur  die  bekannte  Form  des  Decretes.^) 

Daran  reihen  sich  die  Controversschriften  während  des 
Concils  von  Basel.  Vor  allem  die  Schrift  Cogitanti,  worin 
das  Concil  den  ersten  Gesandten  des  P.  Eugen  IV.  Antwort 
ertheilte.^^)  Gleich  Eingangs  wird  der  Beschluss  von  Con- 
stanz im  Allgemeinen  angezogen,  wie  er  in  der  V.  Sitzung 
war  festgesetzt  worden.  Später  wird  der  ganze  Beschluss 
in  extenso  angeführt  und  schliesslich  folgt  sogar  eine  Er- 
örterung über  ad  fidem.  Andere  Schriftstücke  des  Baseler 
Concils  vertheidigen  den  Beschluss  zu  wiederholtenmalen  mit 
Berufung  auf  die  genannte  Schrift:  Cogitanti.  Hieher  gehören 
namentlich  die  schon  erwähnten  Schriften  des  Turrecremata, 


6)  Gärtner,  Corp.  jur.  eccl.  I,  48.— Koch,    Sanctio  pragmat.   pg. 
154.  —  Cod.  lat.  Mon.  85  B  f.  208^ 

7)  Döllinger,  Beiträge  II,  405. 

8)  Aeneae  Sylvii  Opera  pg.  79  sq. 

9)  Commentar.  de  gest.  Basil.  Conc.  Hb.  I.  Opp.  pg.  15. 

10)  Harduin  VIII,    1317  ff.  —  Cod.  lat.  Mon.  85  B.  f.  4;  b'^ ;   11. 
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der  zwar  heftig  gegen  diese  Decrete  der  Concilien  von  Constanz 
und  Basel  polemisirt,  aber  in  keiner  Weise  die  Aechtheit  des 
Textes  anzugreifen  wagt.  Ueberhaupt  verräth  jeder,  der 
wie  Dechamps  oder  dessen  Gewährsmann,  der  Herausgeber 
der  Analecta  juris  pontificii  (Dechamps  gibt  ihn  —  freilich 
mit  Unrecht  —  für  seine  Behauptung  als  solchen  aus)  sagt, 
dass  in  der  Controverse  mit  dem  Baseler  Concil  die  Worte 
ad  fidem  nicht  zur  Sprache  kamen,  dass  er  sich  die  Mühe 
nicht  gab,  die  Controverse  auch  nur  oberflächlich  anzu- 
schauen. Sie  dreht  sich  vielmehr  auch  um  diese  Worte, 
wie  es  z.  B.  in  einem  Tractatus  almae  universitatis  Craco- 
viensis^^)  oder  in  der  Declaratio  Narcissi  de  Perchingen 
Theologi  Viennensis^^)  der  Fall  ist.  Geradezu  unglaublich 
ist  es  aber,  dass  z.  B.  Johann  v.  Bachenstein  ,  decretorum 
doctor,  in  seiner  collatio  facta  coram  D.  N.  Sanctissimo  in 
Florentia^^)  ungerügt,  wie  es  doch  der  Fall  ist,  das  Beeret 
in  der  gewöhnUchen  Form  hätte  citiren  können.  Und  was 
hätte  ferner  das  Opusculum  Joannis  patriarchae  Antiocheni 
de  superioritate  inter  concilium  et  Papam*^)  nützen  können 
und  sollen,  da  es  sich  auf  einen  offenkundig  falschen  Text 
gestützt  hätte? 

Kurz,  nirgends  tritt  die  von  dem  Herausgeber  der 
Analecta  und  Erzb.  Dechamps  auf  die  Bahn  gebrachte  Lesart, 
nirgends  eine  Bestreitung  der  Aechtheit  des  textus  receptus 
entgegen.  Nur  wo  man  der  Anschauung  lebt ,  dass  das 
Dogma  die  Geschichte  besiegen  müsse,  kann  man  auf  so 
grundlose  Behauptungen  verfallen;  nur  wer  die  Aufgabe  der 
Wissenschaft  darein  setzt,  dass  sie  lediglich  all  das  was  in 
der   Kirche,    auch   in   ungerechtfertigter  Weise,    geschieht, 


12)  Cod.  lat.  Mon.  1250  (al.  Cod.  Bavar.  250)  fol.  225  sqq. 
namentUch  f.  231,  235. 

13)  Cod.  lat.  Mon.  85  B.  f.  287  ^ 

14)  Hardouin  VIII,  1505  ff. 

15)  Ibid.  col.  1557  sqq. 
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beschönige,  kann  sich  mit  dem  Scheine  begnügen,  wie  ihn 
romanische  Schriftsteller  über  gewisse  Dinge  zu  verbreiten 
belieben. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  eine  andere  Frage  be- 
rühren. In  Cod.  lat.  Mon.  5596  (al.  Diess  96)  ist  fol.  6 
auch  die  professio  fidei  enthalten,  welche  nach  Beschluss  des 
Concils  von  Constanz  (Sess.  39)  jeder  neugewählte  Papst 
abzulegen  habe.  In  den  gewöhnlichen  Ausgaben  liest  man 
nach  Aufzählung  der  acht  ersten  öcumenischen  Concilien 
noch  :  necnon  Lateranensis,  Lugdunensis,  Viennensis  generalium 
etiam  conciliorum.  Et  illam  fidem  usque  ad  unum  apicem 
immutilatam  servare  et  usque  ad  animam  et  sanguinem  con- 

firmare,    defensare   et   praedicare Die    erwähnte 

Handschrift  nennt  diese  Concilien  nicht,  sondern  liest:  Item 
Nycaenum,  octavum  quoque  Constantinopolitanum  usque  ad 
unum  apicem  immutilata  servare  et  pari  honore  et  veneratione 
habere  digna.  Dass  aber  in  der  Vorlage  des  Schreibers  die 
drei  letzten  Concilien  nicht  enthalten  waren,  dürfte  daraus 
unumstösslich  hervorgehen,  dass  er  am  Rande  bemerkt: 
argumentum,  quod  a  simili  potest  obligari  ad  immutilatam 
i.  integram  observationem  quorundam  aliorum  conciliorum 
quaelibet  illa  fuerint  priora  et  particularia  cum  sequentia 
generalia  concilia  universalis  ecclesiae  auctoritate  firmata 
non  minoris  videntur  esse  roboris.  Ich  kann  natürlich  auf 
Grund  dieser  einzigen  Handschrift  nichts  entscheiden:  ob 
die  Münchener  Handschrift  den  übrigen  vorzuziehen  sei, 
oder  ob  bei  letzteren  ein  späteres  Einschiebsel  vorliegt? 
aber  ich  wollte  die  Gelegenheit  benützen,  die  Aufmerksamkeit 
darauf  zu  lenken. 
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In  Coiumissiou  bei  G.  F  r  a  n  z. 


Oeffentliche  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 

zur  Feier  des  112.  Stiftungstagas 
am  28.  März  1871. 


Der  Präsident  der  k.  Akademie,  Herr  Baron  von 
Liebig,  eröffnete  die  Sitzung  mit  folgendem  Vorworte: 

Unsere  Akademie  feiert  heute  ihren  112jährigen  Stiftungs- 
tag; zwischen  dieser  und  der  Feier  des  vorigen  Jahres 
haben  sich  grosse,  weltgeschichtliche  Ereignisse  vollzogen. 
Es  ist  in  dieser  Zeit  ein  neues  Deutschland  entstanden;  die 
Träume  unserer  Jugend  sind  verwirklicht  worden.  Der 
Name  Deutschland  hat  aufgehört  ein  geographischer  Begriff 
zu  sein. 

Das  Wort  „Vaterland",  womit  der  Engländer  spottweise 
Deutschland  bezeichnete,  hat  jetzt  auch  für  ihn  einen  respec- 
tablen  Inhalt  gewonnen,  dessen  Bedeutung  Bedenken  in 
ihm  erweckt,  weil  er  so  ganz  unerwartet  gioss,  noch  nicht 
begrifflich  für  ihn  geworden  ist. 

Wenn  wir  von  unser m  Standpunkte  aus  die  Gründe 
der  Erfolge  unserer  deutschen  Heere  zu  erforschen  suchen, 
so  erkennt  man  leicht,  dass  sie  auf  den  nämlichen  Ursachen 
beruhen,  welche  den  Fortschritt  in  den  Wissenschaften  und 
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in  den  Fächern  der  Heilkunde  und  der  Landwirthschaft  be- 
dingt haben. 

Es  gab  zu  allen  Zeiten  grosse  Aerzte  und  ausgezeichnete 
Landwirthe,  sowie  es  grosse  Feldherrn  gegeben  hat,  und 
es  ist  Jahrhunderte  lang  ein  feststehender  Glaube  gewesen, 
dass  in  den  sogenannten  praktischen  Fächern  die  Erfahrung 
und  Uebung  Alles  mache  und  auf  die  Theorie  kein  Verlass 
sei.     Man  hatte  damals  die  ächte  Tlieorie  noch  nicht. 

Wir  haben  in  der  Landwirthschaft  erfahren ,  dass  zu 
ihrem  Betriebe  praktische  Kenntnisse  und  Geschick  unent- 
behrlich seien,  wie  diess  denn  auch  für  die  Heilkunde  als 
selbstverständlich  gilt;  dass  aber  in  gegebenen  Verhältnissen 
ganz  sichere  Erfolge  auf  der  Kenntniss  der  Ursachen  und 
der  genauen  Bekanntschaft  mit  allen  thätigen  Factoren 
beruhen ,  welche  die  Erscheinungen  beherrschen ,  dass  diese 
Kenntniss  die  eigentliche  Theorie,  und  dass  zuletzt  die  Kunst 
diese  Factoren  in  der  richtigen  Zeit  und  Weise  in  Bewegung 
zu  bringen  und  ihr  Ineinandergreifen  zu  vermitteln ,  die 
wahre  Praxis  sei. 

An  die  Stelle  der  alten  Praxis,  die  auf  unbestimmte 
Regeln  sich  stützte,  trat  die  wissenschaftliche  Praxis,  die 
auf  feststehenden  Wahrheiten  beruht,  und  die  glücklichen 
Eingebungen  des  Genies,  welches  das  Gesetz  erfasst,  ohne 
sich  der  Gründe  bewusst  zu  sein,  konnten ,  in  Grundsätze 
aufgelöst,  übertragbar  auf  Andere  werden.  Was  dem  Genie 
eigen  war  und  seinen  Vorzug  ausmachte,  konnte  durch  die 
Wissenschaft  zum  Gemeingut  Aller  werden. 

Die  Gründung  des  deutschen  Kaiserreiches  und  die 
stetig  einander  folgenden  Siege  der  deutschen  Armeen  stehen 
in  engster  Verbindung  mit  den  Kriegsereignissen,  durch 
welche  vor  66  Jahren  der  in  der  Routine  erstarrte  und 
gealterte  Staat  Friedrichs  des  Grossen  zu  Boden  geschmet- 
tert und  zertrümmert  worden  war. 

Es   gab   nur    einen  Weg,    die   blutenden    Wunden   des 
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Staates  zu  heilen  und  ihn  wieder  zu  erfüllen  mit  neuer 
Kraft,  und  diesen  Weg  schlug  Preussen  zum  Heile  Deutsch- 
lands ein;  durch  die  Gründung  der  Universität  Berlin  im 
Todesjahre  der  hochsinnigen  Königin  Louise  1810  war  er 
sichtbar  gemacht  und  vorgezeichnet.  Was  die  mangelnden 
und  erschöpfbaren  materiellen  Kräfte  nicht  zu  Stande  bringen 
konnten,  musste  durch  die  unerschöpflichen  geistigen  ergänzt 
und  geschaffen  werden. 

Die  deutsche  Wissenschaft  sollte  der  Born  eines  neuen, 
jugendlich  frischen  Staatslebens  werden. 

Von  dieser  Zeit  an  sehen  wir  im  preussischen  Volke 
eine  strenge  beharrliche  Arbeit  um  den  Erwerb  der  Macht 
sich  entwickeln,  welche  das  Wissen  verleiht;  wir  alle  sind 
Zeugen  gewesen,  zu  welchen  Früchten  dieses  ernste  Ringen 
geführt  hat. 

Es  ist  klar,  dass  die  Thatsachen  in  einem  Kriege,  ein 
Sieg  oder  eine  Niederlage,  ihre  Ursachen  haben,  welche 
ebenso  erforschbar  wie  die  Bedingungen  einer  Naturerschein- 
ung sind,  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Studium 
der  Kriegsgeschichte  in  dieser  Richtung  auf  der  Grundlage 
der  exacten  Methode  der  Naturforschung,  überhaupt  die  genaue 
Erforschung  und  Bekanntschaft  mit  den  bedingenden  Factoren 
der  Erfolge  und  Nichterfolge,  die  wahre  Stärke  der  preussi- 
schen Heerführung  ausgemacht  haben. 

Die  Naturwissenschaften,  welche  die  Kräfte  zu  leiten 
lehren,  die  an  den  Kriegsereignissen  betheiligt  sind,  nehmen 
als  Lehrfächer  auf  der  preussischen  militärischen  Hochschule 
in  Berlin  eine  der  ersten  Stellen  ein,  so  zwar,  dass  der 
ganze  Erwerb  derselben  im  Verlauf  eines  halben  Jahrhunderts 
verwerthbar  für  militärische  Aufgaben  wurde. 

Und  wie  in  der  Lösung  hoher  Probleme  in  der  Natur- 
wissenschaft der  Forscher  mit  dem  Kleinen,  scheinbar  Gering- 
fügigen beginnen  muss,  ehe  er  das  Grosse  begreift  und 
bewältigt,  so  haben  wir  in  Deutschland  eine  lange  Schulzeit 
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durchmachen  und  uns  Ideologen  von  den  sogenannten  eminent 
praktischen  Völkern  schelten  lassen  müssen;  es  ist  aber 
bei  Gleichheit  aller  übrigen  wirkenden  Factoren  die  Wissen- 
schaft gewesen,  welche  in  den  Kriegen  von  1866  und  70/71 
den  Sieg  über  die  Empirie  und  die  grundsatzlose  Praxis 
davon  getragen  hat;  es  ist  das  „Wissen'*  gewesen,  welches 
dem  ,, Können"  das  Mass,  die  Stärke  und  die  richtige  Oeko- 
nomie  verliehen  und  in  unsern  Gegnern  die  dem  Entsetzen 
gleiche  Furcht  vor  dem  deutschen  Spionenwesen  hervorge- 
rufen hat. 

Der  Antheil,  den  die  deutschen  Universitäten  an  der 
Entwicklung  der  nationalen  Idee  der  Einigung  der  deutschen 
Stämme  genommen  haben,  ist  von  unseim  Collegen  Herrn 
von  Giesebrecht  in  seiner  vortrefflichen  Rectoratsrede  hervor- 
gehoben und  betont  worden,  wie  durch  sie  das  National- 
bewusstsein,  lange  Zeit  nur  ein  glimmender  Funke,  in  der 
Sage  erhalten,  dann  durch  die  deutschen  Dichter  gepflegt 
und  genährt,  auf  unsern  Mittelpunkten  deutscher  Wissenschaft 
seine  Reife  empfing. 

Wir  sind  stolz  darauf,  dass  unser  König  der  Erste 
unter  Deutschlands  Fürsten  war,  welcher  dem  nationalen 
Gedanken  des  deutschen  Kaiserreiches  den  Ausdruck  gab; 
seine  That  wird  für  ihn  ein  glänzendes  Denkmal  in  der 
Geschichte  sein. 

Es  ist  hier  vielleicht  der  Ort  von  Seiten  unserer  Akademie 
offen  zu  bekennen,  dass  ein  Stammeshass  der  germanischen 
Völker  gegen  die  romanischen  Nationen  nicht  besteht. 

Wir  sehen  das  schwere  Leid,  welches  das  französische 
Volk  über  Deutschland  in  früherer  Zeit  gebracht  hat,  gleich 
einer  Krankheit  au,  deren  Schmerzen  man  völlig  mit  der 
Gesundung  vergisst. 

In  der  eigenthümlichen  Natur  des  Deutschen,  seiner 
Sprachen-Kenntniss,  seinem  Verständniss  für  fremdes  Volks- 
thum,  seinem  culturhistorischem  Standpunkte  liegt  es,  anderen 
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Völkern  gerecht  zu  sein,  oft  bis  zur  Ungereclitigkeit  gegen 
sich  selbst,  und  so  verkennen  wir  nicht,  was  wir  den  grossen 
Philosophen,  Mathematikern  und  Naturforschern  Frankreichs 
verdanken ,  die  in  so  vielen  Gebieten  unsere  Lehrer  und 
Musterbilder  gewesen  sind. 

Vor  48  Jahren  kam  ich  nach  Paris  ,  um  Chemie  zu 
studiren;  ein  zufälliges  Ereigniss  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
Alexanders  von  Humboldt  auf  mich  und  ein  empfehlendes 
Wort  von  ihm  veranlasste  Gay-Lussac,  einen  der  grössten 
Chemiker  und  Physiker  seiner  Zeit,  mir,  dem  Knaben  von 
20  Jahren,  den  Vorschlag  zu  machen,  eine  von  mir  begonnene 
Untersuchung  mit  seiner  Beihülfe  fortzusetzen  und  zu  vollenden  ; 
er  nahm  mich  zu  seinem  Mitarbeiter  und  Schüler  in  sein 
Privatlaboratorium  auf;  mein  ganzer  Lebenslauf  ist  dadurch 
bestimmt  worden. 

Niemals  werde  ich  vergessen,  mit  welchem  Wohlwollen 
Arago,  Dulong,  Thenard  dem  deutschen  Studenten  entgegen- 
gekommen, und  wie  viele  meiner  deutschen  Landsleute, 
Aerzte,  Physiker  und  Orientalisten,  könnte  ich  nennen,  welche, 
gleich  mir,  der  wirksamen  Unterstützung  zur  Erreichung 
ihrer  wissenschafthchen  Ziele  dankbar  gedenken,  die  ihnen 
von  den  französischen  Gelehrten  zu  Theil  geworden  ist. 

Eine  warme  Sympathie  für  alles  Edle  und  Grosse  und 
eine  uneigennützige  Gastfreundschaft  gehören  zu  den  schönsten 
Zügen  des  französischen  Charakters,  sie  werden  zunächst 
auf  dem  neutralen  Boden  der  Wissenschaft  wieder  lebendig 
und  wirksam  werden,  auf  welchem  die  besten  Geister  der 
beiden  Nationen  in  dem  Streben  nach  dem  hohen,  gemein- 
schaftlichen Ziele  sich  begegnen  müssen,  und  so  wird  denn 
die  nicht  zu  lösende  Verbrüderung  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  nach  und  nach  dazu  beitragen,  die  Bitterkeit 
zu  bekämpfen,  mit  welcher  das  tief  verwundete  französische 
Nationalgefühl,  durch  die  Folgen  eines  uns  aufgezwungenen 
Krieges,  gegen  Deutschland  erfüllt  ist. 


260  Oeif entliehe  Sitzung  vom  28.  März  1871. 


Hierauf  trug  der  Secretär  der  I.  Glasse,  Herr  Halm, 
die  Denkreden  auf  die  mit  Tod  abgegangenen  Mitglieder  der 
Classe  vor. 


Die  philosophisch -philologische  Classe  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  hat  im  verflossenen  Jahre  drei  bedeutende 
Mitglieder  verloren,  die  Orientalisten  Amedeo  Peyron  und 
Gustav  Flügel  und  den  Hellenisten  August  Meineke. 


Amedeo  Peyron, 

als  der  jüngste  von  elf  Söhnen  am  2.  October  1785  zu  Turin 
geboren,  widmete  sich  unter  der  Leitung  des  Abbate  Tom- 
maso  Valperga  di  Caluso  dem  Studium  des  Griechischen  und 
der  orientalischen  Sprachen,  und  trat  wie  sein  Lehrer  in 
den  geistlichen  Stand,  dessen  Pflichten  er  durch  sein  ganzes 
Leben  mit  Treue  erfüllt  hat.  Erst  zwanzig  Jahre  alt  wurde 
er  bereits  als  Suppleant  seines  Lehrers  an  der  Turiner  Uni- 
versität aufgestellt,  im  J.  1814  zum  Assistenten  an  der 
Universitätsbibliothek  ernannt,  ein  Jahr  später  folgte  er 
seinem  Lehrer  nach  dessen  Ableben  als  ordentlicher  Pro- 
fessor der  orientalischen  Sprachen  zu  Turin.  Schon  früher 
Mitglied  der  obersten  Studienbehörde  wurde  Peyron  1848 
zum  Senator  des  Reichs  nach  Einsetzung  des  subalpinischen 
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Parlaments  ernannt,  an  dessen  Debatten  er  lebhaften,  aber 
nur  kurz  dauernden  Antheil  nahm ;  denn  schon  ein  Jahr 
später  verzichtete  er  auf  diese  Würde  nach  dem  unglück- 
lichen Ausgang  der  Schlacht  bei  Novara,  ein  Schlag,  den  er 
der  hetzenden  Kriegspartei  gegenüber  mit  prophetischem 
Geiste  nur  zu  richtig  vorausgesagt  hatte.  Noch  bis  in  sein 
höchstes  Greisenalter  rüstig  und  wissenschaftlich  thätig  starb 
Peyron  am  27.  April  1870  in  ^lem  Alter  von  84  Jahren. 

Die  wissenschaftlichen  Leistungen,  durch  welche  sich 
Peyron  einen  europäischen  Ruf  und  viele  Auszeichnungen 
von  Fürsten  und  literarischen  Körperschaften  erworben  hat, 
sind  ihrem  Umfange  nach  nicht  eben  zahlreich,  aber  dadurch 
bedeutend,  dass  er  nur  an  die  Lösung  schwieriger  Probleme 
gegangen  ist.  Die  erste  Schrift,  durch  die  er  seinen  Namen 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  machte,  sind  die  Fragmenta 
Empedoclis  et  Parmenidis  ex  codice  Taurinensi  restituta 
1810.  Er  hatte  die  scharfsinnige  Entdeckung  gemacht,  dass 
der  Commentar  des  Simplicius  zu  Aristoteles'  Schrift  de  caelo 
et  mundo  in  der  einzigen  Aldiner  Ausgabe  von  1526  in 
sehr  verderbter  und  interpolierter  Gestalt  vorliege,  und  über- 
raschte nun  die  gelehrte  Welt  mit  einer  Reihe  vollständiger 
Verse  dieser  so  wenig  bekannten  Philosophen  aus  dem  ächten 
Text  des  Simplicius ,  den  er  in  einer  Turiner  Handschrift 
aufgefunden  hatte.  Noch  bedeutender  war  sein  Fund  eines 
aus  dem  berühmten  Kloster  Bobbio  stammenden  Palimpsests 
der  Universitätsbibliothek  zu  Turin,  in  welchem  er  beträcht- 
liche Bruchstücke  von  Reden  Ciceros,  darunter  von  drei 
verloren  gegangenen,  entdeckte.  Die  Bearbeitung  dieser 
Bruchstücke  (1824)  unterscheidet  sich  sehr  vortheilhaft  von 
den  ähnlichen  Arbeiten  seines  berühmten  Landsmanns,  An- 
gelo  Mai ,  durch  richtige  Lesung  des  Pahmpsests  und  treff- 
liche Erörterung  der  neugewonnenen  Fragmente.  Eine  sehr 
werthvolle  Beigabe  von  Peyron's  Ausgabe  ist  auch  die  Mit- 
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theilung  eines  Inventars  über  die  Handschriften  vom  Kloster 
Bobbio  aus  dem  J.  1461  mit  höchst  schätzbaren  Notizen 
über  die  noch  erhaltenen.  Dem  Barbarenlande  nördlich  der 
Alpen,  wie  unser  gutes  Deutschland  so  gern  von  den  Ro- 
manen gescholten  wird,  war  es  vorbeHalten,  einen  strebsamen 
Italiener  zuerst  in  die  gelehrte  Welt  einzuführen;  philolo- 
gische Studien  lagen  damals  in  Italien  so  tief  darnieder, 
dass  für  gelehrte  Arbeiten  solcher  Art  im  Lande  kein  Ver- 
leger zu  finden  war.  Die  erste  der  genannten  Schriften  ist 
1810  bei  Weigel  in  Leipzig,  das  zweite  grössere  Werk  bei 
Gotta  in  Stuttgart  erschienen. 

Einen  neuen  Anstoss  erhielt  Peyron's  Forschungsgeist 
durch  die  Erwerbung  der  kostbaren  Sammlung  ägyptischer 
Alterthümer  von  Drovetti  für  das  Turiner  Museum.  Diese 
führte  ihn  auf  das  Studium  und  die  Entzifferung  mehrerer 
griechischer  Papyrusrollen,  eine  höchst  schwierige  Arbeit,  be 
der  er  sich  als  ebenbürtigen  Mitforscher  des  gelehrten  Le- 
tronne  bewährt  hat.  Ausgegangen  von  dem  gräcisirten 
Aegypten  warf  sich  Peyron  hierauf  auf  das  Studium  des 
Koptischen ,  der  Landesprache  dieses  räthselhaften  Volkes, 
für  welche  sein  Lehrer  Valperga  eine  kleinere  Vorarbeit 
unter  dem  fingierten  Namen  Didymus  Taurinensis  in  den 
Literaturae  copticae  rudimenta  (Parma  1783)  geliefert  hatte. 
Peyron's  Hauptwerk ,  das  in  etymologischer  Ordnung  abge- 
fasste  Lexicon  linguae  copticae,  die  reife  Frucht  eines  zehn- 
jährigen Fleisses,  erschien  1835  auf  Staatskosten,  sechs  Jahre 
später  seine  Grammatica  linguae  copticae  mit  bedeutenden 
Nachträgen  zum  Lexicon.  Beide  noch  unübertroffen  da- 
stehende Werke  bilden  ein  vorzügHches  Hilfsmittel  für  die 
neuerstandene  Wissenschaft  der  Aegyptologie.  Dass  über 
diesen  so  tiefgreifenden  Arbeiten  Peyron  seine  Liebe  für  die 
griechische  Literatur  nicht  verloren  hatte,  bewies  seine 
Uebersetzung  des  schwierigsten  griechischen  Prosaikers,   des 
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Thukykides,  und  ein  noch  im  höchsten  Greisenalter  abge- 
gefasster  gelehrter  Commentar  zur  ersten  Tafel  von  Heraklea, 
den  er  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  der  Turiner  Akademie 
(28.  Februar  1869)  vorgelegt  hat. 


Grustav  Lebrecht  Flügel/) 

geboren  am  18.  Februar  1802  zu  Bautzen,  beschäftigte  sich 
schon  auf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  eifrig  mit  den 
semitischen  Sprachen,  welche  Studien  er  auf  der  Universität 
zu  Leipzig  fortsetzte.  Im  J.  1827  begab  er  sich  nach  Wien, 
angezogen  von  der  reichen  Sammlung  orientaHscher  Hand- 
schriften der  kais.  Hofbibliothek,  und  gab  daselbst  die  ara- 
bische Anthologie  des  Thaälibi  (,,der  vertraute  Gefährte  des 
Einsamen  in  schlagfertigen  Gegenreden")  mit  deutscher  Ueber- 
setzung  im  Auszug  heraus.  Hierauf  unternahm  er  eine 
grössere  wissenschaftliche  Reise  durch  Deutschland  und  nach 
Paris,  wo  er  unter  der  Leitung  des  berühmten  de  Sacy  sich 
noch  weiter  in  den  orientalischen  Sprachen  ausbildete.  Nach 
seiner  Rückkehr  wurde  er  1832  als  Professor  an  der  Landes- 
schule zu  Meissen  angestellt,  musste  diese  Stellung  aber 
1850  wegen  Kränklichkeit  aufgeben,  und  lebte  seit  dieser 
Zeit  im  Privatstande  zu  Dresden.  Dass  er  die  ihm  vergönnte 
Müsse  redlich  im  Dienste  der  Wissenschaft  verwerthet  hat. 
beweist  die  ungemeine  Zahl  wissenschaftlicher  Leistungen, 
die  man  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit  und  seinem 
eisernen  Fleisse  trotz  der  Hinfälligkeit  seiner  Gesundheit 
verdankt. 


*)   Mit   Benützung    der  freundlichen   Mittheilungen  des    Herrn 
Dr.  Ethe. 
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Als  Orientalist  hat  Flügel  seine  Thätigkeit  vorzugsweise 
den  philosophischen  und  culturhistorisch-literarischen  Gebieten 
zugewandt.  Sein  Hauptwerk,  das  allein  ihm  einen  unvergäng- 
lichen Namen  in  der  orientalischen  Literatur  sichert,  ist  die 
für  den  Oriental  Translation  Fund  bearbeitete  Ausgabe  des 
grossen  encyclopädisch-biographischen  Lexicons  des  Hädschi 
Chalfa,  welches  Riesenwerk  in  sieben  Quaitbänden  (London 
1835 — 1858)  mit  lateinischer  üebersetzung  und  Commentar 
erschienen  ist.  lieber  diese  Arbeit  bemerkt  Gosche  treffend 
in  seinem  wissenschaftlichen  Jahresbericht  für  1857  und  58 
(Zeitschr.  der  deutscheu  morgenl.  Ges.  17,  165):  ,,wäre  es 
in  der  bescheidenen  orientalischen  Gelehrtenrepublik  erlaubt, 
Kronen  auszutheilen ,  so  hätte  Flügel  sicher  neben  dem 
besten  wissenschaftlichen  Ruhme  auch  die  Krone  der  Geduld 
verdient."  Die  grossen  Verdienste,  die  sich  Flügel  für  alle 
literarhistorischen  Studien  durch  die  Herausgabe  dieses  un- 
entbehrlichen Hauptwerkes  erworben  hat,  vermehrte  er  noch 
bedeutend  durch  eine  zweite  umfassende  Arbeit  auf  gleichem 
Gebiete,  durch  den  in  drei  Quartbänden  (Wien  1865—67) 
erschienenen  Katalog  der  arabischen,  persischen  und  türki- 
schen Handschriften  der  Wiener  Hofbibliothek,  zu  dessen 
Bearbeitung  er  1851  einen  ehrenvollen  Ruf  erhalten  hatte. 
Von  den  übrigen  Arbeiten  Flügels  muss  ich  mich  beschränken 
nur  die  grösseren  kurz  anzuführen:  Stereotypausgabe  des 
Koran  nach  eigener  Recension  des  Textes,  zuerst  Leipzig 
1834  erschienen,  sodann  mit  einer  kritischen  Revision  1841 
und  1858,  alle  drei  Ausgaben  in  mehrfachen  Abdrücken 
verbreitet.  —  Concordantiae  Corani  Arabicae,  Leipzig  1842.  — 
Geschichte  der  Araber  in  3  Bändchen ,  Leipzig  1832  —  40, 
2.  Auflage  1864.  —  Textausgabe  der  Definitionen  des  Ali 
Ben-Mohammed  Dschordschani,  Leipzig  1845,  die  wie  Flügels 
grösserer  Aufsatz  über  Scharäni  und  sein  Werk  über  die 
muhammedanische  Glaubenslehre  (Deutsch-morgenl.  Zeitschr. 
Bd.  20  und  21)  eine  Fülle  interessanter  Beiträge  zur  sufischen 
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Terminologie  liefert.  —  Al-Kindi,  genannt  der  Philosoph  der 
Araber,  Leipzig  1859.  —  Die  grammatischen  Schulen  der 
Araber,  erster  Band,  Leipzig  1862. —  Die  Krone  der  Lebens- 
beschreibungen von  Zain-ad-din  Kasim  ibn  Kutlübuga,  Text- 
ausgabe mit  Anmerkungen,  Leipzig  1862. 

Seine  letzten  Lebensjahre  widmete  Flügel  der  Bear- 
beitung einer  vollständigen  Textesausgabe  des  Fihrist-al-'ulüm, 
eines  Werkes,  das  wie  kaum  ein  anderes  für  die  Erkenntniss 
der  Cultur-  und  Literaturgeschichte  nicht  nur  der  Araber, 
sondern  aller  Culturvölker  Vorderasiens  von  höchster  Be- 
deutung ist.  Bereits  seit  dem  J.  1829  hat  sich  Flügel  mit 
diesem  Quellenwerke  beschäftigt  und  als  Vorbereitung  zu 
einer  Gesammtausgabe  zahlreiche  Notizen  und  Auszüge  ge- 
liefert, von  welchen  Beiträgen  wir  nur  den  Aufsatz  in 
Band  XIII,  559  ff.  der  D.  Morg.  Z.  anführen,  wo  eine  um- 
fassende Beschreibung  des  ganzen  V\^erkes  gegeben  ist.  Dahin 
gehört  auch  sein  werthvoller  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Manichaeismus  ,,Mani,  seine  Lehren  und  seine  Schriften" 
(Leipzig  1862),  der  eine  Textausgabe  des  den  Mäni  behan- 
delnden Abschnittes  aus  dem  Fihrist  enthält  und  durch  die 
reichhaltigen  historischen  und  geographischen  Excurse  auch 
den  NichtOrientalisten  treffend  in  die  Kenntniss  des  Mani- 
chaeismus einführt.  Dem  Vernehmen  nach  hat  Flügel  die 
Bearbeitung  des  Fihrist  vollständig  im  Manuscript  hinter- 
lassen ;  die  Herausgabe  selbst  erlebte  der  rastlose  Forscher 
durch  seinen  am  5.  Juli  1870  erfolgten  Tod  leider  nicht 
mehr,  nachdem  wenige  Monate  vorher  eine  Einladung  zur 
Subscription  auf  das  bedeutende  Werk  von  der  Vogel'schen 
Buchhandlung  in  Leipzig  ergangen  war. 
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August  Meiueke 

wurde  zu  Soest  in  Westphaleii  am  8.  December  1790  geboren 
als  der  Sohn  des  dortigen  Rectors  Albert  Christian  Meineke 
(t  1807),  der  als  Schulmann  und  Herausgeber  mehrerer 
Classiker  einen  geachteten  Namen  hinterlassen  hat.  Schon 
in  seinem  elterlichen  Hause  für  seinen  künftigen  Beruf 
tüchtig  vorgebildet  bezog  der  junge  Meineke  im  J.  1804 
die  berühmte  Anstalt  zu  Schulpforta,  die  damals  unter  der 
Leitung  des  als  Schulmann  und  Gelehrten  hochgefeierten 
Ilgen  stand.  Mit  sehr  gründlichen  Kenntnissen  in  den  alten 
Sprachen  ausgestattet  verliess  er  1810  die  Schulpforta,  um 
sich  in  Leipzig  unter  Gottfried  Hermann  für  die  Philologie 
noch  weiter  auszubilden.  Nur  erst  drei  Semester  hatte 
Meineke  dem  akademischen  Studium  gewidmet,  als  er  um 
Michaelis  1811  auf  Hermanns  Empfehlung  als  Lehrer  der 
alten  Sprachen  an  das  damalige  Conradinum  zu  Jenkau  bei 
Daiizig  berufen  wurde.  Um  Ostern  1814  ward  er  als  Pro- 
fessor an  das  Athenaeum  zu  Danzig  versetzt,  1817  zum 
Director  des  städtischen  Gymnasiums  daselbst  ernannt.  Die 
grossen  Verdienste,  die  sich  Meineke  als  Leiter  dieser  An- 
stalt erwarb,  bestimmten  den  Minister  von  Altenstein  ihn 
nach  Snethlage's  Tode  zum  Director  des  Joachimsthalschen 
Gymnasiums  zu  Berlin  zu  berufen,  an  dem  er  bis  zum  J.  1857, 
wo  er  in  den  wohlverdienten  Ruhestand  trat,  in  ausgezeich- 
neter Weise  gewirkt  hat.  Als  Gelehrter  jedoch  hat  sich 
Meineke  noch  lange  nicht  zur  Ruhe  begeben ,  sondern  noch- 
durch  zahlreiche  Schöpfungen  aus  dem  reichen  Schatze 
seines  Wissens  die  staunenswerthe  Reihe  seiner  wissenschaft- 
lichen Leistungen  vermehrt. 
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Allgemein  anerkannt   als  einer  der  grössten  Hellenisten 
aller  Zeiten   hat  Meineke  besonders  drei  grosse  Gebiete  der 
griechischen  Literatur  umspannt,   die  Komiker,    die  alexan- 
drinischen  Dichter    und    die  Geographen.      Nach   mehreren 
theils   literarhistorischen,    theils   kritischen  Vorarbeiten   trat 
er  bereits  im  J.  1823    mit   seiner  meisterhaften  Bearbeitung 
der  Fragmente  des  Menander  und  Philemon  hervor,  die  hier 
zum  erstenmale  vollständig  gesammelt  und  mit  erschöpfender 
Kenntniss   von   Sprache,    Metrik   und  Sachen   behandelt   er- 
scheinen.    Hier   hatte   Meineke    doch   an   den   genialen  Ver- 
besserungen   von    Richard    Bentley    eine    höchst    förderHche 
Vorarbeit ;   für  die  Sammlung  und  Verbesserung  der  Bruch- 
stücke der  übrigen  Komiker  war  er  fast  ganz  auf  sich  allein 
gewiesen.     Dieses   epochemachende   grösste  Werk  Meineke's, 
die  Fragmenta  comicorum  Graecorura,  erschien  1839 — 41  in 
fünf  starken   Bänden ,    wozu  später   noch   zwei  Bände ,    der 
Comicae  dictionis  index,    von  Heinr.  Jacobi  bearbeitet,    ge- 
kommen   sind.       Der     erste    Band    enthält    eine    kritische 
Geschichte  der  griechischen  Komiker,    einen  der  wichtigsten 
Beiträge  zur  griechischen  Literaturgeschichte,  worin  alle  ein- 
schlägigen  Fragen    mit    sehr    glücklicher    Combinationsgabe 
und     eindringender    Schärfe     erschöpfend     behandelt    sind. 
Eine    kleinere    Ausgabe     des    kostspieligen    Werks    lieferte 
Meineke    1847   in   zwei  Bänden   mit  reichlichen   neuen  Ver- 
besserungen.   Um  den  Kreis  der  Komiker  ganz  zu  erschöpfen, 
gab  er  1861    auch  noch   eine  Textausgabe  des  Aristophanes 
heraus  und  begründete  seine  Verbesserungen  in  einer  beson- 
deren   Schrift,    den  Vindiciae  Aristophaneae  1864.    —    Für 
die  üeberreste  der  verloren  gegangenen  griechischen  Dichter 
sind  ausser  den  Grammatikern  und  Lexikographen,  in  denen 
aber  meist  nur  kleinere  Bruchstücke  zu  finden  sind,  bekannt- 
lich   Athenaeus    und    die    beiden    Florilegien    des    Joannes 
Stobaeus   die  Hauptfundgrube.     Da  Meineke   diese   umfang- 
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reichen  Schriftsteller  längst  kritisch  durchgearbeitet  hatte, 
so  war  er  wie  wenige  dazu  berufen,  die  Bearbeitung  dieser 
Autoren  für  die  Teubner'sche  Bibliothek  zu  besorgen ,  die 
in  den  J.  1855—64  zusammen  in  9  Bänden  erschienen  sind. 
Die  überaus  schwierigen  Eclogae  physicae  et  morales  des  Sto- 
baeus  erwarten  zwar  auch  nach  Meineke  noch  immer  ihren 
Restaurator,  aber  der  Fortschritt  gegen  die  zuletzt  voran- 
gegangene Ausgabe  von  L.  Heeren  erscheint  doch  als  ein 
sehr  bedeutender. 

Seine  Arbeiten  über  die  Alexandrinischen  Dichter  er- 
öffnete Meineke  bereits  1823  durch  die  Schrift  De  Euphori- 
onis  Chalcidensis  vita  et  scriptis ,  welche  in  erneuter  Be- 
arbeitung einen  Theil  bildet  der  im  J.  1843  erschienenen 
Analecta  Alexandrina,  in  denen  ausser  den  Fragmenten  des 
Euphorion  die  der  Dichter  Rhianos  aus  Kreta,  des  Alexander 
Aetolos  und  Parthenios  gesammelt  und  erläutert  sind.  Diese 
auch  für  die  griechische  Literaturgeschichte  wichtige  Arbeit 
setzte  ein  eindringliches  Studium  der  so  viele  Schwierigkeiten 
bietenden  griechischen  Anthologie  voraus,  als  deren  genauen 
Kenner  und  glücklichen  Verbesserer  sich  Meineke  in  dem 
Delectus  poetarum  Anthologiae  graecae  (Berlin  1843)  bewährt 
hat.  Den  grössten  Dichter  des  alexandrinischen  Kreises, 
Theokrit,  hat  Meineke  wiederholt  herausgegeben,  zuletzt  in 
einer  grossen  Ausgabe  (Berlin  1856)  mit  ausführlichem 
kritisch-exegetischen  Commentar.  Den  Abschluss  von  Mei- 
neke's  Arbeiten  über  die  Alexandriner  bildete  endlich  die 
1863  ans  Licht  getretene  Ausgabe  des  Kalhmachos,  für 
dessen  Verbesserung  er  mehr  geleistet  hat  als  alle  seine 
Vorgänger  zusammen. 

Sehr  grosse  Verdienste  erwarb  sich  Meineke  auch  um 
die  Textverbesserung  der  griechischen  Geographen,  durch 
seine  Ausgabe  der  Periegesis  des  Skymnos  aus  Chios  und 
der  Descriptio   Graeciae   des   Dionysios  (Berlin  1846),  durch 
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die  sehr  verdienstliche  erste  kritische  Ausgabe  des  Stephanos 
aus  Byzanz  (Berlin  1849)  und  durch  die  Bearbeitung  des 
Strabo  (Leipzig  1852  f.  in  3  B.) ,  dessen  Verbesserungen  er 
in  den  trefflichen  Vindiciae  Strabonianae  (Berlin  1852)  ge- 
rechtfertigt hat.  Ausser  diesen  auf  bestimmte  Kreise  sich 
erstreckenden  Arbeiten  lieferte  Meineke  noch  eine  Ausgabe 
der  Briefe  des  Alkiphron  (Leipzig  1853) ,  von  Sophokles 
Oedipus  auf  Kolonos  (Berlin  1863),  des  Horatius,  den  er 
höchst  geistreich  zu  erklären  verstand  (Berlin  1834  und  1854), 
eine  Sammlung  der  Fragmente  der  choliambischen  Dichter 
(im  Anhang  zu  Lachmann's  Babrios),  und  für  die  Bonner 
Ausgabe  der  Byzantiner  die  Bearbeitung  von  Joannis  Cin- 
nami  Epitome  rerum  ab  Joanne  et  Alexio  Comnenis  gestarum 
und  von  Nicephori  Bryennii  Commentarii.  Dass  Arbeiten 
solcher  Art  nicht  ohne  feste  Sicherheit  des  kritischen  Blicks, 
feinste  Sprachkenntniss  und  umfassende  Belesenheit  zu  Stande 
kommen  konnten ,  erscheint  fast  als  selbstverständlich ;  sie 
zeichnen  sich  aber  alle  auch  durch  grosse  Gewandtheit  und 
Bündigkeit  der  sprachlichen  Darstellung  aus ,  so  dass  man 
den  klaren  Entwicklungen  des  Meisters  mit  gespanntem  Inte- 
resse folgt.  Da  auch  die  Meisterschaft  gerühmt  wird ,  mit 
der  Meineke  die  alten  Dichter  in  seiner  Muttersprache  zu 
erklären  verstanden  habe,  so  muss  man  fast  bedauern,  dass 
er  als  Schriftsteller  nur  im  lateinischen  Gewände,  so  elegant 
er  sich  auch  in  ihm  zu  bewegen  wusste,  sich  hat  vernehmen 
lassen,  üeberblickt  man  die  ungemeine  Zahl  der  wissen- 
schaftlichen Leistungen  Meineke's,  so  kann  eine  auch  strenge 
Kritik  kein  anderes  Urtheil  fallen,  als  dass  keine  seiner 
Arbeiten  eine  mittelmässige  gewesen  ist,  aber  mehrere  so 
bedeutend  und  werthvoll,  dass  eine  jede  für  sich  allein  ihrem 
Urheber  ein  dauerndes  Andenken  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  sichern  würde.  —  Reich  geehrt  mit  allen  Aus- 
zeichnungen, womit  man  gelehrtes  Verdienst  zu  belohnen 
[1871,3.  Phil,  hist.gi.]  18 
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pflegt,  Tielbeweint  von  Freunden  und  Schülern,  geachtet  von 
allen,  die  ihn  persönlich  kannten,  vollendete  Meineke  seine 
irdische  Laufbahn  am  12  December  1870  in  dem  hohen 
Alter  von  achtzig  Jahren. 


Die  Nekrologe  der  verstorbenen  Mitglieder  der  histori- 
schen Classe,  von  denen  zwei,  Gervinus  und  Mone,  erst 
wenige  Tage  vor  der  Sitzung  mit  Tod  abgegangen  sind, 
werden  im  nächsten  Jahre  nachgetragen  werden. 


Sitzung  vom   4.  März  1871. 


Philosophisch-pliilologisclie  Classe. 


Herr  Halm  theilt  mit: 

„Beiträge    zur   Literatur    und  Geschichte   aus 
ungedruckten  Briefen.*)" 

1)  Brief  von  Sebastian  Brant  an  Ulrich  Zasius,  a.  1505. 
S  d  p^)  Doleo  et  quidem  uehementer  mi  Zazi  optime 
patrone  et  compater^),  Philomusum^)  ipsum  quisquis  is  est 
tarn  impie  tecum  egisse:  laudo  tarnen  nihilominus  tuam  in- 
gritatem  et  constantiam  ,  qua  neutiquam  a  pristina  tua  uir- 
tute  atque  aequabilitate  te  deiectum  intelligo.     Tu  ne   cgde 


*)  Die  Nummern  1  —  5  stammen  aus  der  in  meinen  Besitz  über- 
gegangenen Authographen  -  Sammlung  des  verstorbenen  Senators 
Gwinner  in  Frankfurt  a.  M. ,  Nr.  6  aus  der  Sammlung  des  verstor- 
benen Expeditors  der  Allgemeinen  Zeitung  F.  Köth  in  Augsburg. 

1)  =  Salutem  dico  plurimam. 

2)  So  heisst  Zasius  als  der  Pfleger  von  Seb.  Brants  Sohn 
Onuphrius;    s.  unten  und  vgl.  auch  den  folgenden  Brief. 

3)  Jacob  Locher,  genannt  Philomusus,  ein  heftiger  und  streit- 
süchtiger Mann,  folgte  dem  Ulrich  Zasius  im  J.  1505  als  Lehrer  der 
Dichtkunst  auf  der  Universität  zu  Freiburg.  Er  bekam  aber  bald 
seinen  Abschied,  da  er  auch  mit  diesem  seinem  ehemaligen  Freunde 

18* 
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maus  sed  contra  audentior  ito  Quam  tua  te  fortuna  sinat:*) 
quemadmodum  ad  uirum  insignem  pietate  et  armis  Sibyllam 
Cumaeam  dixisse  legimus.  Ac  quaecumque  in  rem  onophryi 
nostri  communis  filii  aliorumque  tibi  demandatorum  fore 
iudicaueris,  illa  agas  atque  perficias  oro;  nam  me  nullius 
mortalium,  ut  te  contra  sentiam,  mouebit  persuasio.  Immo 
quantum  animo  et  bis  corporis  sufficere  ualebo  viribus,  totum 
in  usum  tuum,  proque  tuo  praesidio  atque  patrocinio  ex- 
pendam.  Nunc  autem  quando,  ut  nosti,  publica  et  ea  qui- 
dem  inexhausta  nostra  negotia  non  sinunt  contra  lingulacas 
scribere  palam,  ne  maliuolentiae  eorum  mox,  laboribus  etiam 
plurimis  pene  exanclatos  respondere  oporteat:  non  fuit  con- 
sultum,   uel  partes  tuas  uel  bieronymi^'*)   nostri  ad   praesens 


in  Streitigkeiten  gerieth,  so  dass  ihn  Zasius  verklagen  musste.  Vgl. 
Jos.  Ant.  llieggeri  commentarium  de  vita  üdalrici  Zasii  (in  dessen 
Zasii  epistolae,  Ulm ae  1774)  p.  27:  Ceterum  non  adeo  pacificus  Zasio 
hie  annus  (1505)  fuit,  ut  omni  molestia  vacaret,  controversiam  mo- 
vente  Philomuso,  qui  ingenio  quidem  fuit  satis  prompto  atque  felici, 
moribus  tarnen  nonnihil  incompositis  animoque  ad  turbas  proclivi. 
Quas  sibi  factas  iniurias  non  ita  aequo  animo  Zasius  tulit,  ut  dissi- 
mulandas  putaret,  vincente  iusta  querela  et  ipso  sibi  nocente  adver- 
sario.  Quum  enim  et  eodem  adhuc  anno  et  sequente  1506  turbas 
denuo  excitare  Philomusus  pergeret,  ipsi  etiam  obstrepere  academiae 
ausus,  abire  coactus  est,  poesim  interim  docere  Zasio  iusso,  donec 
novus  Professor  succederet.  Dass  über  diese  Streitigkeiten  Akten- 
stücke im  Strassburger  Archiv  vorliegen,  ergibt  sich  aus  den  An- 
merkungen bei  Riegger  S.27sq.  aber  sein  Versprechen  „qua  de  re 
alias  plura"  hat  Riegger  nicht  erfüllt.  Von  dem  rohen  und  derben 
Charakter,  der  damaligen  Polemik  gibt  auch  der  obige  Brief  Seba- 
stian Brants  einen  Beleg:  noch  ärgeres  wird  von  den  wüsten  Hän- 
deln zwischen  Locher  und  Jacob  Wimpfeling  berichtet,  s.  Zapf,  Jacob 
Locher  (Nürnberg  1803)  p.  45  und  Zarncke,  Einleitung  zu  Braut's 
Narrenschiff  S.  XXIV. 

4)  Die  heutigen  Ausgaben  des  Vergilius   Aen.  VI,  96   richtiger : 
Qua  tua  te  fortuna  sinet. 

5)  Vielleicht  Hieronymus  Baidung,  s.  Zasii  epistol.  S.  269  u.  423. 


Halm:     Beiträge  zur  Literatur.  273 

acrius  defendisse  .  dabitur  autem,  ut  spero,  aliquando  nobis 
hitior  scribendi  cainpus :  quando  haec  et  praeterea  alia  haud 
negligenda  in  propatulum  effutire  consilium  erit.  Sed  non 
possum  interea  bone  Zazi  non  admirari :  cur  tuus  iste  Zoylus 
te  minticum  appellat  ?  nisi  forte  stercorarium  seu  cloacarium 
te  denotare  uoluerit,  eo  quod  fiivS^dg  stercus  dicitur.  Motus 
ob  eam  causam  quidam  tibi  amicissimus,  immo  honori  tuo 
tantum  deferens,  quantum  unici  gnati  suae  vitae,  quae  sub- 
sequuntur  edidit  curmina.  Tu  per  deos  immortales ,  perque 
iusiurandum,  superis,  infimis,  atque  medioximis  diis  praestari 
solitum,  caue  sis  neg^ue  litteras  praesentes  cuiquam  demon- 
straueris,  neque  nomen  expresseris.  Atque  ita  perpetuo  cum 
omni  tua  familia  ualeas.  Onophryum  iam  deinceps  fidei  tuae 
non  commendo ,  sed  commendatissimum  esse  scio:  quippe 
quem  iam  humanitati  tuae  non  adoptasse  sed  arrogasse  volui, 
dedicaui,  consecraui,  usque  adeo  ut  ne  mens  quidem  dein- 
ceps reputabitur,  nisi  tuus  antea  fuisse  cognoscatür.  Iterum 
uale  mi  Zazi,  optime  compater  et  patrone,  cum  uxore  tua 
honestissima  atque  omni  tua  domo.  Ex  argentina  praecipiti 
calamo  sexta  kalendas  octobres  Anno  quinto  /p 

/  ^Q 
Tuus  uti  suus 


Si  edere  libet^)  hec  carmina,  fingere  potes  quendam 
italicum  aut  remotioribus  ex  terris,  iniuriae  tibi  illatae 
commiseitum,  eam  diutius  sustinere  noluisse.  itaque 
omnino  exoticum  reputetur  Carmen.  Quae  res  omni- 
modam  fidem  tuam  expostulat. 


6)  Dass  es  dazu  nie  gekommen  ist,  darf  man  wohl  als  sicher 
annehmen;  die  Literatur  von  Brants  lateinischen  Gedichten  gibt 
Zarncke  vollständig  a.  a.  0.  p.  174 — 199.^  Derselbe  bemerkt  auch  S.  IX 
A.  1,   dass  es  auffallend  sei,  dass  uns  von  Brant  so  sehr  wenig  brief- 
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Die    im    Brief    angekündigten    Verse     folgen    auf    der 
Rückseite : 

In  Zaziomastiga  vßQiOtixov: 
qui  uirum  in  literatoria  palestra  redolentissimum : 
Minthicum,  hoc  est  stercorarium,  publice  asserere 
non  est  veritus. 

MCvd-iTiog  est,  et  stercus  ölet,  quicumque  disertum 

Hoc  Zazium  foedat  nomine,  fiivS^ov  ölet. 
IIrjX(jü6r]g  agedum  quis  te  g)dofxlSs,  lutosa 

Hac  merda  implicuit,  qui  nisi  TtrjXov  oles? 
2x(0Q  redoles,  ac  fnv&ixog  es:  cur  stercus  inesse 

Doctiloquis  audes  dicere  merda  uiris? 
Nee  recte  a  musis  posthac  philomuse  foceris  (siel): 

Sed  (pdofxiv^og  eris,  seu  philomerda  magis. 
jBr  g)da7T€X^T(]ß(ov,  ^doxcofirrog,  xal  (piXovsixog. 

iX  %b  (fdoTTOTrjg,  xal  (fiXo^vöxsXsd^qov , 
Quod  latine  ita  interpretari  licet 
Te  infestum  reddis,  iactator,  conuiciosus, 

Esque  meri  socius:  stercora  muris  amas. 
vel  forte  melius  sie 
Detrahis  ipse  aliis:  iactas  te:  conuiciosum 

Diligis  appotum:  stercora  muris  amas. 

Das    zweite   Blatt    enthält    statt    der  Adresse    das   Di- 
stichon : 

Qui  philomuseos  potis  est  uitasse  furores 
Is  satis  et  felix  satque  beatus  erit. 


liehe  Quellen  erhalten  seien.  Mir  sind  ausser  den  drei  Briefen  von 
S.  Brant,  die  in  den  Clarorum  virorum  epistolae  ad  Keuchlinum 
(1514)  stehen,  nur  die  paar  bekannt,  die  Jacob  Wencker  in  seinem 
Apparatus  et  instructus  Archivorum  (Argentorati  1713,  4°)  aus  dem 
Strassburger  Archiv  pag.  23  und  26  herausgegeben  hat.  Vgl.  noch 
A.  W.  Strobel's  Biographie  vor  dessen  Ausgabe  des  Narrenschiffs  S.  5. 
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2)  Brief  von  Ulrich  Zasius  an  Sebastian  Brant,  1505.*) 
Quo  die  fryburgum  redii ,  Vir  omnis  nostrae  aetatis 
doctissime,  abfui  enim  Constantie,  tuas  amantissimas  litteras, 
rem  mihi  super  quam  verbis  consequar  optatissimam ,  domi 
comperi.  Onupbrium  viscera  tua  vix  tarnen  paterno  ab- 
stractum  complexu,  michi  meisque  praeceptionibus  committere 
destinasti.  Condiciones  petis  adiectis  quam  plurimis  amicis- 
simis  facundissimisque  (quae  tua  est  in  latina  disertione  uber- 
tas)  verborum  illecebris.  Complector  utrisque  (quod  dicitur) 
manibus  tuum  filium,  tuum  iiiquam,  qui  omnis  nostrae 
Germaniae  ut  es  me  iudice  in  re  litteraria  clarissimus,  ita 
officiorum  humanissimus  officialis  proindeque  veluti  studio- 
sissimum  quenque  in  obseruantiam  tui  facilime  innectas,  ita 
in  me  iam  plane  dominaris.  Si  in  me  minimo  gentium 
quidquam  resederit  latinarum  mundiciarum,  si  ciuilis  scientiae 
quidquam ,  id  totum  Onuphrio  usque  adeo  comministrabitur 
ut  non  tam  docuisse  quam  nostrula  ista  in  eum  profudisse 
comprobandus  sim.  Et  in  summa  quidquid  vel  diuinorum 
vel  humanorum  a  fideli  praeceptore  expetas,  a  mea  exLiberi 
paruitate  pro  viribusque  praestari  certo  sperabis.  Conclauim 
(quam  vulgus  indoctum  chameram^)  vocat)  babebunt  cum 
tuo  filio  alii  duo  paratam.  De  stuba  nonnihil  haereo.  Neque 
enim  tam  sunt  aedes  meae  id  genus  receptaculis  refertae 
ut  subscribere  in  ea  re  votis  aliorum  possim.  Sed  tamen 
interea  id  ipsum  curabitur.  Neque  enim  negb'gendos,  qui 
mihi  omnes  charissimi  sunt  futuri,  posthabendosque  puto. 
Quin  si  aliter  fieri  nequit,  praedictos  tris  Hieronimum,  Ma- 
theum  et  tuum  hybernare  in  mea  unius  stuba  quam  amplam 
habeo  patiar,  ut  non  solum  commode,  sed  ut  in  praeceptoris 


*)  In  der  oben  erwähnten  Sammlung  der  Briefe  des  Zasius  von 
Riegger  findet  sich  keiner  an  Sebastian  Brant. 

1)  Ueber  Kammer  (Schlafgemach)  im  Gegensatz  zu  Stube  s. 
B.  Hildebrand,  Deutsches  Wörterbuch  Y,  109  f. 
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assiduo  coDspectu  utiliter  hybernent.  Conductionis  mos  is 
est.  qui  non  propriis  aediculis  sed  in  mea  domo  habere 
velint  XXVI  florenos  rhenenos ,  ^)  qui  vero  solam  mensam 
meam  sequi  et  lectiones,  propriis  autem  domibus  agere  cu- 
piant  XXIIII  fl.  pendere  cousueuerunt.  ea  conductione  tuum 
recipi,  credo  non  grauaberis.  penora  enim  etsi  vino  et 
frumento  sint  parabilia,  cariora  tanien  opinione,  in  ceteris 
rebus  grauis  moles  vectigalium  et  simul  (?)  publicarum  ex- 
actionum,  ut  cum  domesticos  labores  cum  sumptibus  repu- 
taueris  tantum  absim  a  lucro  ut  damnum  etiam  deprecari 
in  voto  sit.  lectos  proprios  secum  aduehent,  quod  est  in 
primis  eis  utile,  ut  pote  qui  nocturnae  cubationis  et  sint 
certi  solitique  (ut  plautino  verbo  utar)  cubent.^)  Velim 
praestantissime  vir  haec  tibi  non  desipiat  condicio.  neque 
enim  minoris  a  quoquam  recipietur  neque  tali  fide  quam  a 
me  indubitato  senties  tractabitur.  Dispeream,  si  non  reddi- 
dero  tuum  bunc  ex  asse  peritum  dummodo  ipse  se  non 
moretur.  periculum  in  Hieronymo,  periculum  in  Matheo 
feci.  feci  in  fratre  doctoris  Vuernheri ,  feci  in  ceteris ,  ut 
parum   absit   quin    (nisi  quod  insolens  sum  propriae  iactati- 


2)  Wahrscheinlich  per  Semester,  in  welchem  Falle  das  Honorar 
ungefähr  so  hoch  war  als  des  Zasius  Besoldung.  Wie  Riegger 
p.'24sq.  mittheilt,  erhielt  Zasius  im  J.  1503  als  Professor  der  Rhe- 
torik und  Poetik  32  rheinische  Gulden;  im  Juni  desselben  Jahres 
zur  „lectura  Institutionum''  bestimmt,  bekam  er  für  diese  40  fl.  iuxta 
statuta ,  und  ausserdem  12  fl.  „pro  laboribus  habendis  in  scribendo 
pro  universitate  quaecunque  necessaria  et  etiam  missivas,  et  equi- 
tando  et  loquendo  in  quacunque  causa  universitatis  et  contra  quos- 
cunque". 

3)  Anspielung  auf  Plautus'  Amphitruo,  Act.  I,  sc.  1,  131:  Ubi 
sunt  isti  scortatores,  qui  soli  inviti  cubant?  Da  in  älteren  Ausgaben 
die  Lesart  „soliti  inviti  cubant"  steht,  so  hat,  wie  aus  dem  Zusätze 
ut  Plautino  verbo  utar  zu  schliessen  ist,  Zasius  offenbar  angenommen, 
Plautus  habe  sich  des  Wortes  soliti  als  einer  Nebenform  von  soli 
bedient. 
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onis)  dixerim,  clarissimam  illam  Argentinam,  nee  eam  solam, 
sed  etiam  ceteras ,  michi  non  modicum  debituras.  Vale 
doctissime  amicissinieque  patrone  et  ea  de  me  speres,  quae 
de  ipsa  fide  nedum  de  fideli  praeceptore  optare  ausis.  con- 
trariura  enim  si  compereris ,  mercede  minima  mulctato. 
Denuo  vale.  Ex  fryburgo  septimo  calendas  Augusti  Anno 
quingentesirao  quinto 

Tuus  Vdalricus  Zasius. 
Adresse : 
Amplissimo   nominisque    celeberrimi  viro    domino  Sebastiauo 
Brant    Vtriusque    iuris    doctori    Gancellario    inclytae    Vrbis 
Argentinae,  in  re  literaria  viro  principi  suo  patrono  Obser- 

uantissimo*) 

3)   Brief    von   Thomas    Murner    an    Sebastian   Brant, 
a.  1521. 

Felicitatem 
Egregie  vir,  idem  et  mihi  semper  dilecte  ac  venerande. 
Persuasum  habuerunt  Christiane  doctrine  amatores,  et  quidem 
non  praeter  rationem,  Lutheranis  illis,  qui  sedulo  tumul- 
tuantur,  ut  passa  est  temporis  angustia  respondere,  et  id 
quidem  alemanno  sermone  Authorem  vero  non  nisi  archi- 
praesulem  moguntinum,  et  cor  reuerendissimi  domini  argen- 
tinensis  scire  voluerunt,  quippe  quod  provintie  ordinarios 
ista  nescire  non  expediat,  sed  nee  stulte  plebecule,  et  certis 
quibusdam  versificibus  atque  grammatelhs  duxerunt  creden- 
dum ,  sed  ad  tempus  dissimulandum.  Quippe  quod  soleant 
pasquillos ,  threnos ,  lamenta ,  eneomia ,  triadas ,  et  que  in 
palata  prima  desumpserint  tam  expuere  inuerecunde,  quod 
merito  horruerint  authoris  nomen,  credere  illis  ipsis  qui  nee 
pepercere  pontifici  romano,   quem  tot  probris,   flagitiis,  in- 


4)    Statt  observandissimo,  wie  auch  fälschlich  in  der  Adresse  des 
nächsten  Briefes  geschrieben  ist. 
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iuriis  ut  vilissimum  quendam  bubsequam  sunt  insequuti,  ac 
ita  dilaniarunt,  qualiter  non  solent  bestie  fere  decerpere  ca- 
daver  abiectum  et  emortuum,  factum  est  ut  authoris  nomen 
ignorantes  ad  materie  veritatem  dicere  extimularentur.  Plau- 
dunt  gaudent,  tripudia  ducunt,  errantes  sibi  quam  felicissime, 
tam  est  illis  nihil  mellitius  Lutherana  insania,  et  bohemica 
peruersitate.  Indoluerunt  Christiane  doctrine  vices,  de  rebus 
pontificisj  et  quibus  (ut  vociferantur)  soleat  miris,  dolosis 
iniquis  et  ementitis  modis,  et  id  quidem  religionis  palliolo 
quo  obsit  nocentior  nostram  exhaurire  germaniam  suo  ere 
nummis  et  auro  nee  in  verbulo  se  inrhetientes  (?)  arbitrati 
sunt  habere  pontificem  quo  se  tueatur  et  excitus  obuius  eat 
tragediis.  Vnum  est  quod  me  perpessime  habet  vir  erudite, 
quod  ipse  censor  et  arbiter^)  a  senatu  nostro  constitutus  es 
omnium  ex  officinis  literariis  excudendorum  et  sinas  in  tua 
ciuitate,  in  tua  gente,  in  patrio  tuo  solo  vnicus  ipse  hanc 
peruersissimam  hereticam  bohemicam  WyclejBf,  Hussi ,  Lu- 
theri  virorum  infidelium  insaniam  sie  insolescere  et  adolescere 
adeo,  quod  impune  liceat  quid  voluerit  quisquam  in  christi 
fidem,  et  alter  in  alterius  expuere  contumelias;  confidit  in 
te  doctum  virum  senatus  noster:  fac  obsecro  mi  dilecte  et 
pater  et  domine,  ne  sua  in  te  spe  frustrentur,  ne  nobilis, 
gloriosa,  et  inclita  atque  fidelis  argentina  spelunca  fiat  in- 
fidelium (ut  nunc  est)  virorum  Dixerim  nunc  esse  ob  id, 
quod  hie  liceat  expressionibus  nihil  non  attentare  in  fidem, 
quod  si  nescias  libellos  tibi  iube  praesentari  quos  indicauero, 
et  videbis  [quam  delinquant  in  fidem ,  deseuiant  in  papam, 
insaniant  in  clerum,  vergant  in  tumultum,  cient  in  bella,  cla- 
ment  in  arma.   Nemini   hie  bono  viro,    et  nihil  mali  merito 


1)  Nach  Sebastian  Brants  Tode,  der  am  21.  Mai  1521  erfolgte, 
hielt  Murner  selbst  um  die  erledigt  gewordene  Stelle  eines  Kanzlers 
und  Syndicus  der  Stadt  Strassburg  an,  wurde  aber  mit  seinem  Ge- 
suche vom  Rath  abgewiesen. 
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suus  est  bonor  tutus :  tarn  fecerunt  mali  viri  Argentinam 
speluncam  latronum  ciuitatem  de  optima  iustitia  semper 
commendatissimam  ,  sentinam  pessimorum  virorum.  Ecce  ut 
me  verum  dicere  palam  scias ,  expulit  senatus  ille  optimus 
et  fidelis  basiliensis  iuuenem  quendam  versificem  cum  suis 
libellis  polite  quidem  sed  mendaciter  Ecckium  dedolantem, 
quem  nos  ob  politiores  nugas  hoc  honore  dignamur,  ut  libere 
tarn  culte  nuge,  tam  docta  mendatia  argentine  vendi  possint 
ac  disseminari.  Eiecerunt  quidem  Pragenses  centrum  bohe- 
mice  factionis  Pickarditas  panem  in  eucharistie  sacramento 
manere  credentes,  etsi  corpore  domini  non  absente,  quos 
hie  nos  tanto  fauore  excepimus,  ut  Hbellos  eo  errore  resper- 
sos  pickarditarum,  nostris  nummis  (palam  venales)  et  quouis 
pretio  comparemus.  Vix  error  inueniri  potest  priscorum 
hereticorum  quem  Hbellorum  admissione  et  expressura  non 
mercemur,  doceamus,  amplexemur.  Cuius  rei  habunde  mihi 
testimonium  praebebunt  tantorum  dico  libellorum  non  acerui 
modo  sed  et  montes.  Nee  me  nihil  mali  meritum  ob  suspi- 
tionis  duntaxat  inditium  praeteriere  catellum  me  cecum  du- 
centem  (ducentes?)  miris  obpropriis  depinxerunt,  quod  infi- 
delitatem  quorundam  non  comode  palparim.^)  Si  ex  argumentis 
et  literarum  auctoritate  utcumque  me  tractassent  poterat 
aliquid  fructus  accidere  bonis  studiis,  et  nescio  quo  libello 
edentulo,  aculeato,  infantili,  ausi  sunt  tam  atrocem  innrere 
mei  nominis  et  fame  maculam ,  si  modo  quiddam  infamie 
politum  inurat  et  ornatum  mendatium.  Tu  igitur  iam  bis 
repetite  pater  et  domine  mihi  semper  dilecte  res  fidei  queso 
propius  aspice,  et  meo  honori  consulas  precor  praesentem 
illius  libelli  stultitiam  opprimendo ,  compares  hec  tria  adin- 
uicem  queso  quam  scribat  marmore  lesus ,  quam  fauorabiles 


2)  Ueber  Satiren,  die  damals  gegen  Murner  erschienen  sind, 
s.  A.  Jung,  Geschichte  der  Reformation  der  Kirche  in  Strassburg  l, 
S.  254  ff. 
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hoc  in  casu  si  viodicanda  fuerit  iniuria  sim  ipse  rome 
habiturus  iudices ,  quam  egre  fert  noster  senatus  si  quis 
Romain  protrahat  eines  suos,  quam  etiam  inuitus  ego  corda 
nostrorum  dominorum  conturbarem.  Hec  tibi  doctissimo 
viro  comparanda  sunt,  et  pro  tua  piudentia  alto  corde  po- 
nenda,  non  quod  credam  tuam  dilectam  mihi  dominationem 
in  eum  Hbellum  exprimendum  eonsensisse,  sed  quod  te  ne- 
seiente  prodierit,  te  disponente  perpetuo  dormiat  atque  quies- 
cat.  Vale  vir  docte  et  honori  tuorum  filiorum  faue  precor 
atque  iterum  precor.  Simihs  sententie  et  petitionis  senatui 
literas  dabo.^)     Datum  argentine  13  Jan.  1521 

Tho  Murner   sacre  theologie  et 
utriusque  juris  doctor  lector  et 
Regens  fratrum  minorum 
Adresse  : 

Egregio  et  erudito  viro  Sebastiano  brant  Ciuitatis 
argentinensis  Cancellario    domino   mihi   in    primis  obseruan- 

tissimo. 

4)   Brief   des    Dichters    und    Philologen    Nicodemus 
Frischlin   aus  Laibach  (20?)  Sept.  1582. 

Gottes  gnad  durch  Christum,  mitt  meinem  willigen 
dienst,  Erwürdiger  Hochgelerter  Insonders  günstiger  herr, 
vnd  freund  als  bruder.  Als  mir  auf  den  12.  September  das 
Rectorat   der  neuwen   Landtschaftschuel  zu  Laybach,^)    von 


3)  Jung  a.  a.  0.  S.  258 :  „Gegen  diese  Angriffe  wünschte  Murner 
eine  Vertheidigung  herauszugeben,  der  Rath,  den  er  davon  in  Kennt- 
niss  setzte,  gestattete  ihm  jedoch  nur  eine  Defension  und  Protestation 
an  zwölf  Orten  der  Stadt  anzuschlagen." 

1}  lieber  Frischlins  Berufung  nach  Laibach  im  J.  1582  s.  Dav. 
Frid.  Strauss,  Leben  und  Schriften  des  Dichters  und  Philologen  Ni- 
codemus  Frischlin  S.  252  ff. 
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den  hern  verordneten  in  beysein  viler  Freyhern,  Edlen,  vnd 
gelertten  Doctorum  et  pastorum  auch  Secretariorum ,  alle 
auf  dreyssig  personen  geraittet ,  gar  sollen niter  eingelifertt, 
vnd  die  Paedagogi  mir  angelobt,  vnd  Juramentum  fidelitatis 
praestirett,  ich  darauff  schier  zweie  stund  declamirett,^)  sihe, 
da  kompt  am  16.  hernach  M.  Brentius  allher  zeigt  mir  mitt 
fröden  ahn,  wie  mein  haussfraw^)  vnd  kinder  frisch  vnd 
gsund  enthalten  vnd  innerhalb  einer  tag  reyss  bey  mir  sein, 
vnd  daz  lezt  nachtläger  zu  Kronburg  haben.  Darauf  ich 
mich  mornigs  tags,  eben  an  S.  Nicodemi  tag  den  17. 
September  mitt  herrn  Spindlern*),  herrn  Hans  Schweigern, 
vnd  hern  FeHciano  euwerin  Son,  vnd  deme  Magistro  Brentio 
auf  guetten  hengsten  ihnen  entgegen  geritten,  vnd  sie  auf 
ein  meyl  wegs  vor  Labach  antroffen,  mit  allen  fröden 
empfangen,  alle  frisch  vnd  gsund,  frölig  springendt  vnd 
lachend  gefunden.  Ist  das  iungst  Kind  so  fett  vnd  frisch, 
wie  auch  mein  Nicodemus,  dass  ich  vnd  andere  vns  nitt 
genueg  darob  verwundern,  vnd  Gott  dem  herrn  nitt  genueg 
darfür  lob,  preyss  vnd  dank  sagen  künden. 

Seind  by  hern  Diener  vmb  Mittag  alle  einzogen,  vnd 
da  aussgeruewett,  dieweil  meine  zimmer,  in  meinem  pallas, 
noch  nitt  gar  aussgebauwen.  Es  hett  Graf  Johann  von 
Thurn,  yezund  vnser  oberster,  zuuor  darinn  gewonet,  vnd 
auf  in  ein  wälscher  Doctor,  ein  schelm,  der  das  haus  ver- 
derbet hett. 

Den  18.  Sept.  hett  her  Spindler  mein  gantz  gesind  zu 
gast  gehapt.  Den  19.  hab  ich  das  erst  feuwer  lassen  an- 
machen,   dann    ich   mich  mitt  allem  haussraat,    bettgfider. 


2)  Ueber  diese  Antrittsrede  s.  Strauss  S.  253. 

3)  geb.  Margaretha  Brenz,  s.  Strauss  S.  29. 

4)  Evangelischer  Prediger  in  Laibach,  ein  Landsmann  Frischlins, 

s.  Strauss  S.  258. 
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wein  und  weitzen,  leinwaht,  nach  aller  notturfft  am  besten 
vnd  wolfeil  eingericht.  Heunt  dato  hab  ich  dem  fuerman 
erlegt,  für  27  tag  fuerlohn  XXVI  fl  1  bazen,  vnd  dann  für 
18  tag  hinaus  zuruk  XIIII  fl  VI  bazen,  den  rossen  für 
füetterung  XXIIII  fl,  ime  für  das  morgenmal  10  kr.,  vnd 
für  yedes  nachtmal  3  batzen  gegeben,  vnd  summatim  für 
sein  zeerung  VII  fl.  erlegt.  Thuett  diser  fuerlohn  sibenzig 
und  ein  fl.,  ohn  was  er  fuerman  sampt  den  pferdten  in 
27  tag  verthon,  für  füetterung,  negel  vnd  eysen,  welches 
mich  vnder  viertzig  fl.  nitt  anlaufft.  Dann  sie  sieben  teg 
zu  Augspurg,  Salzburg  vnd  anderstwo  still  müessen  ligen. 
Bin  der  Zuuersicht  es  werde  Johann  Lustreuter,  der  wirtt 
zum  Schnef,  wol  mitt  mir  zufriden  sein.  Es  wöll  ihm  auch 
der  herr,  von  meinetwegen  für  den  wagen  dank  sagen ,  wie 
wol  nitt  vil  löblichs  daran  ist. 

Der  erzbösswicht  Paul  Hetzner,  ^)  ein  verlogner,  voller, 
toller,  verhurrtter  schelm,  ist  acht  zuuor,  eh  mein  gsind 
kommen,  bey  mir  vnd  Spindler  anklagt  worden.  Hab  ettlich 
vnd  30  artickel,  alle  henkmessig,  vnd  onwidersprechenlich 
wider  ihn  gestelt,  vnd  als  ich  den  Richter  vmb  ein  herberg 
gebetten ,  ist  der  Richter  sampt  zweyen  Schergen  zu  mir 
kommen,  da  in  bysein  ehrlicher  leutt  mein  klag  wider  ihn 
gehörtt.  Da  dann  der  schelm  auf  die  knie  gefallen ,  vmb 
gnad  gebetten.  Darauf  ich  ihm  die  gnad  widerfahren  lassen 
vnd  der  peinlichen  anklag  (dann  er  sonst  dem  henker  zu 
theil  worden)  ihn  aus  gnad  vnd  barmhertzigkeytt  vberhebtt, 
aber  nichts  desto  wenger  in  den  diebsthurm  werfen  lassen, 
darinn  er  auf  zwen  Monat  mitt  wasser  vnd  brott  soll 
gespeiset  werden,  vnd  auf  ein  Vhrfehd  widerumb  ausskommen. 


5)  Frischlins  Diener  auf  der  Reise  von  Tübingen  nach  Laibach, 
wie  sich  aus  einem  Briefe  Frischlins  vom  19.  Sept.  1582  an  seine 
Schwiegermutter  Anna  Brenz  ergibt,  der  mit  dem  obigen  zusammen- 
geheftet war,  aber,  weil  er  nur  häusliche  Angelegenheiten  bespricht, 
einer  Mittheilung  nicht  werth  schien. 
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Der  bösswicht  hett  sich  zu  Linz  und  Salzburg  verheurett 
onangseheo,  dass  er  ein  weyb  zu  Augspurg  gehept,  er  hett 
sich  für  ein  Magistrum  allhi  aussgethon,  vnd  vil  weipsachen 
auf  mich,  aus  meiner  heerberg  holen  lassen,  item  sein  weyb 
beredt,  er  hab  ein  Kirchendienst  zu  Labach,  vnd  fünf  predigen 
da  gethon,  zu  Salzburg  sich  für  ein  Doctor  vnd  an  ettlich 
ortten  für  ein  Grafen  aussgethon,  ihme  lassen  aufwartten, 
vnd  mitt  meinem  gelt  panckettiret ,  dass  er  mir  acht  vnd 
dreyssig  fl.  von  Labach  biss  gen  Tübiengen  verlausett,  ohn 
was  der  alt  Pantaleon  für  den  ertzschelmen  aussgeben  hatt. 
Ein  Küehhautt  köndt  ich  von  disem  schandschelmen  über- 
schreyben,  er  soll  aber  dermassen  poenitentzer  werden,  dass 
ers  keinem  mehr  thon  soll. 

Magister  Brentius  ist  eben  recht  kommen,  dann  vnser 
Oberster  zu  Carlstatt  kein  predicanten  hatt,  vnd  schon 
willens  gewesen,  vmh  ein  anzuhalten.  Hab  mitt  Brentio 
daraus  geredt,  vnnd  dieweil  er  mied  [müde],  vnd  ich  ihn 
disen  winter  alhie  behalten  will,  so  versieh  ich  mich,  wanne 
ihm  dise  condition  annemmlich,  es  werd  vnser  gnaedigster 
fürst  vnd  herr,  nach  volgender  ansuechung,  ihme  dise  vocation 
gnedigUch  gefallen  lassen ,  vnd  ihm  faal  Magister  Brentius 
vber  ein  zeitt  lang  solte  widerumb  hinaus  sollen,  ihne  diser 
vocation  (darzu  er  sich  dann  der  zeitt  noch  nitt  wollen  be- 
wegen lassen)  nitt  allein  nichts  entgelten,  sondern  auch 
gnedlich  gemessen  lassen. 

Dem  andern  studioso  Samueli  hab  ich  ein  paedagogiam 
zweyer  Grafen  von  Balay  bekommen,  vnd  ist  er  mein  conuictor 
sammt  seinen  discipulis. 

Was  andere  belangt,  wollend  mir  kain  hereinn  schiken, 
viel  weniger  correspondieren.  Dann  die  privaten  pädagogia 
allenthalben  aufhören,  dieweil  alle  landtleutt  die  kinder  vnd 
junge  hern  auf  die  landtschuel  allher  schicken.  Wo  ich 
dann  leutt  bedürffen  werd ,  will  ich  euch  dessen  beschaid 
zukommen  lassen. 
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Letzlich  bedank  ich  mich  für  alle  guetthaet,  so  ihr 
meinem  gsind  bewiesen,  es  soll  an  dem  hern  feliciano  ver- 
golten werden.  Doctoribus  Snepfio,^)  Brentio^)  et  Hart- 
maiino  hab  ich  erst  newlich  geschrieben,  wollend  ihnen  allein 
diesen  brief  aufweysen,  tamquam  communibus  amicis. 

Mein  Nicodemus  bekompt  ein  andern  wagen,  hatt  ein 
hof,  darinn  er  fahren  vnd  reitten  kan.  Ist  ihm  allenthalben 
auf  der  reyss  mancher  kuss  von  frauwen  vnd  jungfrauwen 
zu  theil  worden.  Er  wirdt  eh  windisch  lernen,  dann  ich, 
dann  er  schon  viler  heren  kinder  zu  gsellen  bekommen,  die 
ihn  windisch  empfangen  haben. 

Ess  ist  wolfel  hir.  Ein  mass  rotter  friauler  ein  batzen, 
ein  mass  weisser  6  kr.,  auch  ettlich  2  batzen,  6  ayer  vmb 
1  kr.,  7  iunger  starker  hiener  7  kreitzer  etc.  Ein  stör 
waitz  26  batzen.  Ich  vnd  mein  haussfrauw  habend  ein 
gantzen  tag  an  einem  halben  batzen  weiss  brott.  Ich  hab 
vmb  zehen  fl.  so  uil  neuwen  haussrhaatt  kaufft,  als  sie  für 
20  fl.  alten  verkauft  hatt.  Die  frauw  Spindlerin  ist  mein 
einkaufferin  am  verschienen  kirchtag  gewesen,  alles  schand- 
wolfel  von  den  gutscheeren^)  einkauft.  Ich  hab  ein  grossen 
ochsen  vmb  9  fl.  5  batzen  kauft,  den  wirdt  her  diener  biss 
auf  Martini  mir  mästen,  auf  seiner  hueb.  Alle  tag  wirdt  mir 
holz,  krautt,  rieben,  viesch  vnd  allerley  geschenkt.  Gott 
geb  sein  gnad  aller  meniglich,  vnd  segne  mein  arbeyt.^) 


6)  Dietrich  Schnepfif,  ein  Verwandter  Frischlins,  s.  Strauss  S.  19. 

7)  Dr.  Johann  Brenz   der  Jüngere,   später   heftiger  Gegner  des 

Dichters. 

8)  d.  i.  Händlern  aus  Gottschee  in  Unterkrain,  welche  Erklärung 
des  schwierigen  Wortes  ich  meinem  Freund  und  Collegen  Conrad 
Hofmann  verdanke. 

9)  Da  dieser  Brief  dem  oben  erwähnten  an  Frau  Anna  Brenz 
vorgeheftet  war,  wiewohl  er  um  einige  Tage  später  geschrieben  ist, 
so  ist  diesem  Umstand  vielleicht  zuzuschreiben,  dass  man  das  nächste 
Blatt,  welches  ausser  der  Schlussformel  und  Unterschrift  wahrschein- 
lich auch  die  Adresse  enthielt,  beseitigt  hat. 
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5.   Brief  von  Martin  Opitz  an  Karl  Annibal  Graf  von 
Dohna,  1630.*) 

Celsissime  Domine,    Maecenas  Vnice, 

Spero  me  tempus  reditus  ad  Te  mei  iis  literis  quas 
Lutetiae  ante  dies  paucos  perscripsi  satis  tibi  probasse; 
quibus  et  statum  rerum  in  Gallia  praesentium  aliaque  pro- 
lixe  exposui.  Quae  vero  interea  dum  abii  peracta  sint,  ut 
et  reliquarum  Provinciarum  assitarum  gesta,  ab  Hotomanno 
literis  tradita,  vti  confido,  accipies.  Nunc  huc,  quanquam 
ob  pestis  pariter  metum^)  et  grassationes  militares,  Croatorum 
praesertim  nostrorum  circa  fines  Lotharingiae ,  non  levi 
periculo  ,  saluus  tarnen  et  incolumis  delatus  sum,  praesto- 
laturus  in  hac  urbe,  donec  intra  quatriduum  tuto  cum  mer- 
catoribus  Francofurtum  ire  possim,  quarum  occasione  nun- 
dinarum   Lipsiam,    inde    correptis    itineribus    domum    et   in 


*)  Friedr.  StreUke  bemerkt  in  seiner  Monographie  über  Mart. 
Opitz  S.  49  (Leipzig  1856),  dass  wir  über  die  Zeit,  zu  der  Opitz  in 
Diensten  des  Grafen  v.  Dohna  stand,  die  zum  Theil  diplomatischer 
Art  waren,  nur  sehr  dürftige  Nachrichten  besitzen.  Der  interessante 
Brief  berührt  Ereignisse  des  Mantuanischen  Erbfolgekriegs  von  1630 
(Besetzung  Savoyens,  Belagerung  von  Montmelian,  Vertheidigung  von 
Casale  in  Montferrat) ,  die  in  Folge  dieses  Kriegs  befürchteten  Ver- 
wicklungen mit  dem  deutschen  Keich  (Verbindung  der  Reichstruppen 
mit  denen  von  Lothringen),  das  Verhältniss  der  in  Savoyen  sich 
festsetzenden  Franzosen  zu  Genf  und  Verhandlungen  des  Markgrafen 
Christoph  von  Baden  mit  dem  französischen  Hof.  Ueber  den  Brief- 
wechsel von  Opitz  bemerkt  Strehlke  S.  86 ,  dass  er  nach  einer  unge- 
fähren Schätzung  etwa  hundert  Briefe  umfasse,  von  denen  jedoch  die 
Mehrzahl  an  ihn  gerichtet,  nur  einige  wenige  auch  von  ihm  selbst 
geschrieben  sind. 

1)  Es  ist  bekannt,  dass  Opitz  später  selbst  (im  J.  1639)  ein  Opfer 
der  Pest  geworden  ist. 

[1871,  3.  Phil.  bist.  CL]  19 
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sinum  clementiae  tuae  properabo.  De  Casalia  varii  rumores 
sunt,  pro  diversitate  animorum  et  studiis  partium.  Captam 
tarnen  esse,  Nanceii  constanter  affirmabatur.  Recentibus 
literis  Lugduni  scriptis  hoc  inerat:  Mons^  le  Mareschal 
de  Scbomberg  passe  les  monts  auec  douze  mil  hommes  de 
pied  et  quinze  cents  cheuaux  pour  aller  au  secours  de  Cazal 
qui  court  risque,  si  les  Frangois  ny  donnent  de  cul  et  de 
teste ,  a  quoy  ils  sont  bien  resolus.  Militem  huic  rei  ex 
Campania  fere  euocarunt,  paucis  stationibus  relictis,  quod 
fidere  se  tuto  Caesarianis  non  posse,  et  ut  puto  vere, 
existimant.  Lotharingiae  Dux  copias  iam  habet  non  exiguas, 
et  has  in  auxilium,  ut  aiunt,  Imperatoris.  Aiunt  tarnen 
Ducem  Fridlandiae  literas  quasdam  ad  ipsum  illius  nuper 
ex  indignatione  in  partes  disrupisse,  id  quod  res  minus  ex 
sententia  utrinque  procedere  indicat.  Quemcunque  tamen 
in  vultum  ille  se  verterit,  desolationem  prouinciarum  suarum, 
quomodo  positus  in  medio  euitare  possit,  non  video.  Hugue- 
notis  in  Gallia  tandiu  quies  est,  quandiu  ipsi  miseri  sunt, 
et  Rex  aliis  bellis  occupatus  viuit:  adeo  tranquillitas  nullibi 
magis  fida  est,  quam  cum  nihil  possidemus.  Atque  hoc 
solum  discriminis  in  illo  regno,  et  nostro  imperio  esse 
puto,  quod 

Rex  Galliarum  ducit,  et  Caesar  trahit, 

vt  nuper  in  colloquio  quorundam  Gallorum  aiebam.  Gene- 
uensium  quoque  quis  status  sit^),  literis  ex  ea  urbe  his 
diebus  ab  amico  perscriptis  cognoui,  quibus  inter  alia  haec 
inerant:  Illud  plane  confitendum  est,  caritatem  annonae  in- 
dies  ingrauescere ,  quia  iam  Gallus  interdixit,  ne  quicquam 
frumenti  ex  Sabaudia  sua  huc  inferatur.  Si  quid  per  lacum 
aduehitur,  Gallicani  praefecti  examinant  accuratissime  vec- 
tores,    an  ex  ditionibus  Regiis  exportent,    iisque  insidiantur 


2)  Vgl.  Picot,  Histoire  de  Geneve  II,  411. 
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ex  ripa  orientali,  ut  attineant.  Insolentiores  dicunt,  se 
dominos  esse  Lemani.  Plerique  Geneuenses  putant,  se  peiorem 
nactuin  vicinum,  quia  nee  fauentiorem,  et  potentiorem.  Hel- 
uetii  quoque  nihil  suggerunt.  Est  ipsis  quaedam  mutua 
simultas  et  aemulatio,  exigua  utrinque  charitas,  magnura 
religionis  nomen.  Momilianum  (aiunt  hae  literae  porro)  ad- 
huc  obsidetur,  et  suffoditur,  puluere  tormentario  emouendum. 
Obsessi  derident  conatum.  Rex  Lugduni  est,  quia  Oratia- 
nopoli  pestis.  Ipsum  Lugdunuin  caritate  laborat  ingenti. 
Christophorus  ^)  Marchio  Badensis  ante  biduum  hinc  abiit 
ad  regem;  omnino  aliquid  pro  Germania  sperat:  iamque 
alios  inuitat  ad  commilitium.  Non  illi  desunt  promissa  regis. 
Haec  in  illa  epistola.  Suecus  caussas  cur  tandem  in  Ger- 
maniam  mouerit  nuper  edidit*),  quibus  et  hoc  immiscet, 
quamuis  tacito  nomine,  Caesareum  Legatum  Dantisci  nuper 
satis  ostendisse ,  pacem ,  cuius  caussa  eo  venire  se  praeten- 
derat,  neque  sibi  neque  partibus  suis  tantopere  curae  esse. 
Sed  hanc  schedam  vos  iam  habetis,  vt  puto.  Magnam  in 
eo  spem  reposuerunt  nonnulli.  Sed  Deo  Immortali  incumbit 
moderatio  pacis  ac  bellorum,  cui  te.  Domine  Celsissime, 
consilia  tua,  vires  ac  iuuandi  patriam  propositum  commendo. 
De  me  si  quid  addere  audeo,  difficultate  viarum  et 
annona  hospitiorum  grauissima  vbi  coactus  aliquid  a  mer- 
catoribus  mutuo  petiero,  pro  benigno  tuo  erga  me  animo 
id  me  te  inuito  non  facturum  confido.  Vale,  Heros  Celsissime. 
Argentorati  IX.  d.  Septembr.  CIO  IOC  XXX 

Celsissimo  Domino  Suo 

diuotissimus  Mart.  Opitius. 


3)  Am  Rande  steht  von  Opitz'  Hand:   Des  älteren  Sohn. 

4)  Wahrscheinlicli  das  Schreiben  Gustav  Adolfs  au  die  Kur- 
fürsten, das  bei  Khevenhüller,  Annales  Ferdinande!  XI,  1148  abge- 
druckt ist. 

19* 
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Adresse : 
Celsissimo  Domino,  Domino   CAROLO  ANNIBALI  Burg- 
grauio  Donano,  etc.     Domino   meo    et  Maecenati  clemen- 

tissimo  Breslaw. 


6)  Bittschreiben  Sebastian  Schertlin's  von  Burtenbach 
an  Kaiser  Karl  V.   1547.*) 

Allerdurchleuchtigster  Grosmechtigster,  vnuberwindlicher 
Khayser,  Allergnedigster  herre,  Eur  Khays.  Majestaet  sein 
mein  vnnderthenigst  gehorsam  vnnd  wilHg  diennst,  in  aller 
demut,  vngespart  leibs  vnnd  guts,  in  aller  vnnderthenigkhait 
zuuoran  berait.  Allergnedigster  herre,  ich  vermörckh  vnnd 
empfind  laider,  das  eur  khays.  Majestaet  der  schwebenden 
khriegssachen  halb,  zum  allerhöchsten,  wider  mich  bewegt, 
vnnd  erzürnet  seien,  auch  sogar,  das  vil  Haubtsacher  vssge- 
sonet  werden ,  ich  aber  noch  khain  gnad  fynnden  mag, 
welhes  mich  schmertzlich  bekhumert.  Dann  ich  bin  von 
jugent  auff,  inn  Eur  Khayserlichen  vnnd  der  Römischen 
khunigclichen  Majestaet  diennsten,  als  ein  kriegssman 
heerkhumen,  meinen  leib  von  Iren  wegen  oftmals  dürr 
gewagt,  vnnd  mein  plut  vilfeltig  verrert,  aber  nie  khain  ainig- 


*)  Als  nacli  dem  unglücklichen  Ausgang  des  Schmalkaldischen 
Kriegs  auch  die  Reichsstadt  Augsburg,  deren  Feldhauptmann  Schertlin 
war,  der  Gnade  des  Kaisers  sich  unterwarf,  wurde  Schertlin  von  der 
Amnestie  ausgeschlossen  und  musste  flüchtig  gehn.  Die  Existenz 
des  obigen  Schreibens  war  wohl  bekannt,  es  konnte  aber  von  Her- 
berger, als  er  Schertlin's  Briefe  herausgab  (Augsburg  1852),  nicht 
benützt  werden.  In  einem  Berichte  der  Stadt  Augsburg  (d.  d.  28 
Januar  1547)  an  ihre  Abgesandten  in  Ulm,  wo  diese  mit  dem  Kaiser 
unterhandelten,  heisst  es:  „Hiemit  ain  copei  von  herrn  Sebastian 
schreiben  an  die  Kays.  Maj.  er  hat  auch  gar  ein  vnderthenig  schreiben 
an  die  Kunigl  Mt.  lassen  thun."  Eine  solche  Copie  hat  sich  im 
Augsburger  Archiv  nicht  erhalten. 
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mal  wider  eur  khayserliche  Majestaet  gediennt,  noch  gehanndlt : 
Dann  wass  sich  zwuschen  eur  khays.  Majestaet  wider  Chur- 
fursten,  Fürsten,  Stette  vnnd  Stennd,  das  verganngen  iare, 
zugetragen,  darinn  ich  doch  nit  annderst,  dann  als  ain  diener 
verwant  gewest,  auch  vberal  nichts,  ohne  austruckhlichen 
meiner  obern  Rate  vnnd  befelch  gehanndlt,  wie  ich  dann 
soHchs,  als  ain  bestelter  alter  diener  derselben  Stennde 
thun  muessen.  So  haben  Eur  kayserliche  Majestaet  das 
ich  bemelten  Stennden  verpflicht  gewest  wohl  gewisst,  vnnd 
mich  vnangesehen  desselben  hieuor  allergnedigst  inn  iren 
veldzugen  gepraucht.  Ich  khan  mich  auch  khainswegs  er- 
innern, das  ich  ichzit  vbermessigs  oder  beschwerdlich  inn 
disem  khrieg  vor  andern  gehanndlt.  Solt  mir  aber  ein- 
nehmbung  der  Erenberger  Clausen,^)  für  so  gar  verweisslich, 
vnd  von  eur  khajserlichen  vnd  der  khuniglichen  Majestaet 
zu  solhen  vngnaden  gerechnet  werden,  so  khan  vnd  mag  ich 
mit  Got  vnnd  höchster  warhait  darthun,  das  mir  solhes  von 
gemainen  Stennden,  wie  es  zu  Ulm,  im  khriegssrat  beschlossen, 
auferlegt  vnnd  befolhen  worden,  vnnd  auss  aigner  meiner 
bewegnus  gar  nit,  auch  auss  khainer  anndern  vrsach,  noch 
annderer  gestalt  beschehen,  dann  dweil  khundtschafft  vor- 
hannden ,  das  ain  gross  khrieghsvolckh  zu  ross  vnnd  zu 
fuess  damals  auss  Italia  khumen  sollen,  das  dise  lanndt 
vnnd  ettlich  Stette  ganntz  vnd  vnuerderbt  beliben,  wie  sie 
dann  also  bissheer,  bey  wirden  vnuerletzt  pliben  seind,  welhes 
one  das  nit  geschehen.  Der  vnnd  ander  vrsachen  halb  ich 
mich  vor  anndern  khainer  solichen  strenngen  vngnad  besorgt. 
Dweil  ich  aber,  von  ainem  Ersamen  rathe  der  Stat  Augs- 
purg,   meinen   gonnstigen  herren  vernumen,    das    bissheere 


1)  Schloss  und  Engpass  Ehrenberg  bei  Füssen,  von  Schertlin 
am  10  Juli  1545  erobert;  vgl.  dessen  Selbstbiographie,  herausg.  von 
Schönhuth  S.  35  ff.  Die  feste  Stellung  gieng  im  September  wieder 
an  den  kaiserlichen  General  Franz  Castelalt  verloren. 
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khain  bitt  nocli  flehnen,  souil  mein  person  belanngt,  stat 
fynnden  mögen,  vnnd  die  sach  doruff  gestannden,  das  gemainer 
Statt  Augspurg  vnderthenigste  vssönung  bey  eur  khayserlichen 
Majestät  allain  meiner  person  halb  erwynnden  weiten,  so  khan 
eur  kayserlichen  Majestaet  ich  aller  vnderthenigst  nit  verhalten, 
wie  die  Sachen  meinen,  vnnd  diser  stat  halb  diser  zeit  geschaffen. 
Nemblich  das  Augspurg  auf  diesen  tag  dermassen  fursehen 
ist,  das  ich  sie  mit  Gottes  hilff,  vor  ziemblichem  gwallt, 
ain  gute  zeit  hette  wissen  zu  erhalten.  Ich  hab  auch  ain 
soliche  willige  Burgerschafft,  vnnd  wol  erzeugt  khriegssvolckh, 
das  es  mir  nach  allem  meinem  willen,  vnd  gefallen  zuestimbt, 
vnnd  muesst  fuervar  lannger  zeit,  vnd  grosser  hefftigkhait 
walten,  mich  vsszeheben. 

Dieweil  aber  das  vnschuldig  plut  auffm  landt,  auch  die 
verzeruDg  vnd  vssmörglung  des  Teutschen  kriegssvolckhs, 
welhes  vil  notwendiger  wider  di  vnglaubigen  zu  gebrauchen, 
dann  ainander  selbst  vmbzebringen,  darzu  auch  ein  Ehrsamer 
Rathe,  vnnd  dise  werde  Statt,  vnd  frombs  volckh  billich  zu 
bedennckhen,  vnnd  behertzigt,  unnd  ich  dann  vermörckht, 
das  ain  Ehrsamer  Rathe  zur  vssönung  vnnderthenigst  genaigt 
gewest,  so  hab  ich  ehe  mich  selbst  in  geferde  stellen,  dann 
bemelte  vergleichung,  meiner  person  halb  verhindern  wellen, 
bin  also,  nach  der  vbergabe  meiner  gutter  zu  Purttenpach, ^) 
die  ich  ainem  Ersamen  Rathe  zu  Augspurg  gethon  hab,  von 
weib  vnnd  khynnd,  von  diser  stat,  von  hauss  vnnd  hofe, 
inn   das  leidige   pitter   Ellende    gezogen,  ^)    Got   erbarmbs, 


2)  Herberger,  Schertlin's  Leben  (am  Schlüsse  der  Brief  Sammlung) 
S.  CIX:  „Schertlin  schloss  mit  der  Stadt  Augsburg  einen  Vertrag 
wegen  Burtenbach,  welches  von  der  Stadt  ^QgQn  eine  in  einem 
halben  Jahre  zu  erlegende  und  erst  zu  bestimmende,  gebührliche 
Kaufsumme  auf  so  lange  übernommen  wurde,  bis  Schertlin  oder  seine 
Erben  die  Güter  wieder  bewohnen  könnten."  Der  Vertrag  mit  der 
Stadt  vom  25  Januar  ist  bei  Herberger  S.  211  f.  abgedruckt. 

3)  Er   verliess   Augsburg    am   29   Januar     1547    (s.    Schertlins 
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vnd  gebe  eur  kayserlichen  Majestaet  zu  erkhennen ,  wass 
Cossten,  gefahre,  vnruhe,  vnnd  Verhinderung  eur  khayserliche 
Majestaet  an  derselben  anndern  vorhaben,  vnnd  wass  ir  in 
zeit  diser  stat  belegerung,  oder  zwanng,  von  anderen  Poten- 
taten hett  zusteen  mögen,  ich  durch  dises  mein  exihum,  des 
ich  wol  noch  vberig  sein  mögen,  verhuett,  vnd  furkhumen 
habe,  Aller  vnderthenigst  bittent  Eur  khayserliche  Majestaet 
wellen  mein  eerlich  gemute,  in  dem  vnd  annderm,  auch  di 
gaben  di  mir  Got  verlihen  hat,  allergnedigst  ansehen,  vnnd 
mir  das  Ellendt  khurtzlich  wennden,  vnnd  mich  begnaden, 
dardurch  wirt  eur  khayserliche  Majestaet  ir  hoch  adelich 
geplut  vnnd  gemute  welhes  Julius  Cesar,  vnnd  alle  hoch- 
beruembte  beiden  auch  gegen  iren  feinden  guetlich  gebraucht, 
erzaigen.  Khan  ichs  dann  vmb  eur  khayserliche  Majestaet 
in  aller  vnderthenigkhait  verdienen,  das  soll  an  mir  nymmer- 
mer  mangleu,  vnnd  bitt  vmb  Allergnedigste  antwurtt.  Datum 
25  Januarii  Anno   1547 

Eur  kayserlicher  Majestaet 

vnnderthenigster 
Schertlin.*) 
Allergnedigster  Kaiser  ich  hab  oft  gedacht 
es  werde  der  strittigen  religion  halb  ainmal 
übel  zugeen ,  vnd  wils  mit  eurn  leuten  be- 
weisen das  ich  offtermals  gesagt,  wann  ich 
wider  die  kayserliche  Majestaet  muest  han- 
dien, hett  ich  sorg  mich  würde  kain  glück 
angeen,  das  ist  mir  laider  widerfaren.  Ich 
beger  vnd  bitt  gnad. 


Selbstbiographie  S.  62  f.)  und  begab  sich  zunächst  nach  Constanz, 
wo  er  bis  zum  November  verblieb.  Als  sich  auch  diese  Stadt  mit 
dem  Kaiser  aussöhnte,  flüchtete  er  nach  Basel,  von  wo  aus  er  neue 
vergebliche  Schritte  um  Begnadigung  machte. 

*)  Bis   auf  die  Unterschrift  ist   der  Brief  von  einem  Schreiber 
geschrieben,   aber  der  folgende  Zusatz  von  Schertlins  eigener  Hand. 
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Adresse : 

Dem  Allerdurchleuchtigsten  Grosmech- 
tigsten ,  vnuberwindlichen  fursten  vnnd 
herrn,  lierrn  Carolo  dem  Funfften  Rö- 
mischen Khayser,  zu  allen  Zeiten  merern 
des  Reichs,  in  Germanien,  Hispanien,  bayder 
Sicilien ,  Iherusalem  ,  Hungern ,  Dalmatien, 
Croatien  etc.  Khunig,  Ertzherzogen  zu  Oester- 
reich,  Hertzogen  zu  Burgundi  etc.  Grauen  zu 
Hapsburg,  Flandern  vnnd  Tyrol  etc.  Meinem 
allergnedigsten  herren. 
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Herr  Hofmann  trug  vor: 
a)  „Ueber  den  Ezzoleich.'* 

Das  berühmteste  und  meistbehandelte  unter  den  christ- 
lichen Gedichten  des  eilften  und  anfangenden  zwölften 
Jahrhunderts  ist  dasjenige,  welchem  der  erste  Heraus- 
geber nach  einer  in  der  dritten  Strophe  vorkommenden 
Bezeichnung  (daz  sint  die  vier  ewangelia)  den  Titel:  Die 
Vier  Evangelien  gegeben  hat.  In  der  Einleitung  (Seite 
XXXIV)  erklärte  er  die  vier  Evangelien  für  eine  neue  Auflage 
des  Liedes  von  Ezzo,  welches  dieser  nach  der  Angabe  der 
zwischen  1125  — 1141  geschriebenen  Vita  Altmanni  ep.  Patav. 
(1065 — 1091)  auf  der  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  mit  Bischof 
Günther  von  Bamberg  a.  1064  gedichtet  haben  soll.  (Inter 
quos  (d.  h.  Günthers  Begleitern  aus  orientalis  Francia  und 
Bawaria)  praecipuiduo  canonici  extiterunt,  videlicet  Ezzo 
scolasticus,  vir  omni  sapientia  et  eloquentia  praeditus, 
qui  in  eodem  itinere  cantilenam  de  miraculis  Christi 
patria  lingua  mirabiliter  composuit,  et  Cuonradus 
omni  scientia  et  facundia  ornatus,  qui  postea  in  nostro  loco 
(Göttweig)  canonicis  praelatus  praepositus  fuit.  Quibus 
Altmannus  ex  latere  reginae  (Agnetis  Henrici  III.  viduae) 
cum  multis  viris  de  palatio  honoratis  factus  est  comes 
itineris  et  socius  laboris.) 

In  welcher  Weise  er  die  vier  Evangelien  als  eine  neue 
Auflage  des  Liedes  von  Ezzo  entstanden  dachte,  präcisirte 
er  (auf  ders.  Seite)  näher  dahin,  dass  Abt  Hartmann  von 
Göttweig  das  Original  kannte,  und  ,,es  im  Gedichte  von  den 
vier  Evangelien  benützte,  oder  vielleicht  nur  wenig  verändert 
wiedergab".   Drei  Jahre   später   (1851)   sprach  er  sich   im 


294        Sitzung  der  philos.-phüol.  Classe  vom  4.  März  1871. 

1.  Bande  seiner  Beiträge  (S.  10  Note)  wiederholt  dahin  aus, 
dass  er  „das  von  Ezzo  auf  seiner  Wanderfahrt  nach  Jerusalem 
im  Jahre  1065  von  den  Wundern  des  Heilands  verfasste 
Gedicht  für  eins  und  dasselbe  mit  den  vier  Evangelien  halte, 
nur  dass  es  von  Hartmann  vielleicht  etwas  erneuert  wurde, 
und  1862  nannte  er  in  seiner  Einleitung  zu  Genesis  und 
Exodus  nach  der  Milstäter  Handschrift  (I.  Bd.  S.  XXIX) 
ohne  weitere  Einschränkung  Ezzo's  vier  Evangelien.  1867  gab 
dann  Diemer  im  sechsten  Theile  seiner  Beiträge  eine  aus- 
führliche Bearbeitung  von  Ezzo's  Anegenge  oder  Lied  von 
den  Wundern  Christi  (den  unpassenden  Titel  der  4  Evan- 
gelien hatte  er  endlich  ganz  aufgegeben),  von  der  weiterhin 
noch  zu  reden  sein  wird. 

Die  Reihe  der  Bearbeitungen  hatte  nach  der  diplomatischen 
editio  princeps  Diemers  von  1849  Simrock  begonnen  in 
seinem  Altdeutschen  Lesebuch,  Bonn  1851.  Er  gab 
die  ersten  15  Strophen  und  zwar  alle  12zeilig  hergestellt, 
so  dass  wir  hier  den  ersten  Anfang  zu  einer  regelmässigen 
metrischen  Bearbeitung  finden.  Ganze  Strophen  schied  er 
noch  nicht  aus,  sondern  von  jeder  nur  so  viel  Verse,  um 
zur  Zwölfzahl  zu  gelangen. 

Das  Gedicht  heisst  bei  ihm  Ezzos  Lied  und  er  bemerkt 
dazu;  „Es  ist  ohne  Zweifel  Ezzo's  Lied  selber  mit  Hinzufügung 
etwa  der  ersten  Strophe."  Wackernagel  hatte  noch  vor  dem 
Erscheinen  von  Diemer's  editio  princeps  in  seiner  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  S.  86  den  Titel  Anegenge  gewählt 
und  Ezzo  als  Verfasser  abgelehnt.  Er  sagt:  „Ezzos  Lied 
von  den  Wundern  Christi,  gedichtet  im  Jahre  1065,  lag 
bereits  dem  Verfasser  vor  und  mochte  Einfluss  üben."  In 
der  Note  dazu  citirt  er  Diemers  Ansicht,  dass  „Ezzo  selbst 
der  Verfasser  sei."  Das  Werk  war  ihm  natürlich  Reimprosa. 
Gervinus  dagegen,  welcher  (Geschichte  der  deutschen  Dicht- 
ung 1853,  1.  Bd.  S.  109  ff.)  von  der  Schöpfung  (=  summa 
theologiae),  den  vier  Evangelien  (=  Ezzos  Lied)  spricht,  findet 
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keinen  Zweifel  ,,dass  die  4  Evangelien  von  Ezzo  seien," 
während  er  die  Schöpfung  für  unbedingt  älter  als  Bischof 
Günthers  Zeit  hält.  (In  der  neuesten  Ausgabe  von  1870, 
S.  176  heisst  es  darüber:  „Unter  den  Pilgern  war  ein 
Scholasticus  Ezzo,  der  auf  der  Reise  ein  Lied  von  den 
Wundern  Christi  in  deutscher  Sprache  schrieb,  das  uns  in 
einer  leider  nicht  zeitgenössischen  Aufzeichnung  erhalten  ist.)" 
Wilhelm  Grimm  in  seiner  Geschichte  des  Reims  (1852  p.  173) 
setzte  das  alte  Anegenge  (=  4  Evangelien)  in  die  Zeit  des 
Merigarto  und  somit  in  den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts, 
das  Gedicht  von  der  Schöpfung  noch  höher  hinauf,  beide 
also  um  ein  halbes  Jahrhundert  und  darüber  vor  1065. 
Doch  fügt  er  als  vorsichtige  Bemerkung  bei:  ,, übrigens 
würde  manche  Zeile  der  hier  berührten  Gedichte  durch 
critische  Behandlung  des  Textes  wahrscheinlich  eine  bessere 
Gestalt  gewinnen.  Ich  kann  also  nicht  wie  Wackernagel 
darin  baare  Reimprosa  erblicken." 

In  der  Reihe  der  Bearbeiter  folgt  auf  Simrock  Oskar 
Schade,  der  dreimal  unser  Gedicht  behandelt  hat ,  zuerst 
1854  in:  Geistliche  Gedichte  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts 
vom  Niederrhein,  Einleitung  S.  XXIII — XL.  Hier  theilt  er 
das  Ganze  in  68  sechszeilige  Strophen,  nimmt  aber  noch 
keine  Ausscheidungen  zugesetzter  Strophen  vor. 

1860  in  seiner  Veterum  Monumentorum  Theotiscorum 
Decas  p.  30  sqq.  verwirft  er  Ezzo  als  Verfasser  der  4  Evan- 
gelien und  schreibt  ihm  dagegen  die  Schöpfung  (=  Summa 
theologiae)  zu,  von  der  er  einen  Theil  in  lOzeiligen  Strophen 
gibt,  während  er  für  das  erstere  Gedicht  an  seinen  6zeiligen 
Strophen  festhält. 

Im  Altdeutschen  Lesebuch,  Halle  1862  (S.  87) 
ondlich  nennt  er  das  Gedicht  Das  Lied  von  der  Er- 
lösung, und  gibt  den  Versuch  einer  Herstellung  des 
ursprünglichen  Liedes  mit  Ausscheidung  der  Zuthaten  eines 
oder    mehrerer  Bearbeiter.     „Dadurch  fallen  die    Vet.  mon. 
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theot.  decas.  p.  30  erhobenen  Zweifel,  und  es  kann  der  Text 
in  dieser  Gestalt  das  darin  längst  vermuthete  Gedicht  Ezzo's 
sein."  Er  beginnt  das  Gedicht  hier  mit  der  5.  Strophe: 
Wärer  got,  ihc  lobe  dich  etc.,  scheidet  dann  noch  die  7.  aus 
(Duo  gescuof  er  ein  wip,)  macht  aus  der  13.  und  14.  eine 
Strophe  (seine  neunte),  setzt  23  und  24  um,  lässt  26,  27,  28, 
29  weg,  und  bekommt  so  23  zwölfzeilige  Strophen  (die  6zeiligen 
hatte  er  jetzt  aufgegeben). 

1864  erschien  Ezzos  Lied  von  den  Wundern  Christi 
in  Müllenhoffs  und  Scherers  Denkmälern  S.  56.  Müllenhoff 
bemerkt  hier  S.  340  ,,ich  gestehe  es  kaum  zu  begreifen,  wie 
man  so  lange  hat  zweifeln  können,  dass  die  hier  (im  Leben 
Altmanns)  erwähnte  cantilena  de  miraculis  Christi  in  der 
Aufzeichnung  der  Vorauer  Handschrift  vollständig  und  im 
Ganzen  wohlerhalten  vorliege.  .  .  .  Nur  Simrock  scheint  in 
seinem  altdeutschen  Lesebuch  1851  mit  mir  einverstanden, 
dass  wir  hier  jene  cantilena  des  Ezzo  vor  uns  haben." 
Diemer  nahm  an  dieser  Stelle  wohl  Anstoss,  denn  er  wahrte 

5.  VI.  seiner  Einleitung  von  1867  sein  Prioritätsrecht  in  der 
Behauptung  von  Ezzo's  Autorschaft. 

Während  nun  MS.  von  den  33  Strophen  der  Vorauer 
Handschrift  die  1,  2,  4,  5,  7  und  die  2  letzten  Zeilen  der 
16.  als  Zusätze  abscheiden  und  so  28  Strophen  übrig  behalten, 
von  denen  die  13.  vierzehn  Verse  hat,  die  14.  sechszehn, 
die  15.  vierzehn,  die  28.  vierzehn,  alle  übrigen  zwölf,  hat 
Diemer  in  seiner  letzten  Bearbeitung  33  Strophen ,  alle 
12zeilig,  äusserlich  dem  Umfange  der  handschrifthchen 
Ueberlieferung  entsprechend,  aber  in  Wirklichkeit  mit  einer 
Reihe  von  Auslassungen  und  Zusätzen,  die  entschieden  über 
alle  Gränzen  des  philologisch  erlaubten  hinausgehen  und  geradezu 
zu  blossem  lusus  ingenii  werden.  So  setzt  er  in  der  ersten 
Strophe  2  Verse  eigener  Mache  ein,    in  der  2.  vier,  in  der 

6.  drei,  in  der  7.  zehn  (aus  der  summa  theologiae  genom- 
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men),  in  der  11.  zwei,  in  der  15.  eine,  in  der  20.  zwei, 
in  der  21  drei,  in  der  23.  zwei,  in  der  26.  vier,  zusammen 
33  Verse,  (wenn  ich  recht  gezählt  habe).  Da  er  dafür 
natürlich  eben  so  viele  weglassen  muss,  so  differirt  er  in 
circa  70  Versen  von  der  handschriftlichen  üeberHeferung 
und  das  in  einem  Gedichte ,  welches  abgesehen  von  den 
ersten  7  Strophen  zu  den  klarsten  und  durchsichtigsten 
gehört,  die  wir  in  dieser  Dichtgattung  besitzen,  ganz  im 
Gegensatze  zu  der  summa  theologiae  (oder  Schöpfung),  mit 
ihrem  dunklen  und  wortkargen  Ausdrucke  (s.  Scherer  DM. 
S.  374.)  Wenn  nun  auch  Diemer's  Verfahren  nicht  ohne 
Vorgang  ist  und  schon  andere  vor  ihm  sogar  unsere  ältesten 
althochdeutschen  Gedichte  proprio  Marte  um  eine  ganz 
hübsche  Anzahl  neuer  Verse  bereichert  haben,  so  muss  doch 
immer  wiederholt  werden,  dass  solche  Versuche  nie  einen 
ernsthaften  Erfolg  haben  können,  weil  es  ausserhalb  der 
Leistungsfähigkeit  des  menschHchen  Geistes  liegt,  ganze 
Verscomplexe  aus  Conjectur  mit  Sicherheit  zu  ergänzen. 
Ich  rathe  jedem ,  der  an  meiner  Behauptung  zweifeln  will, 
den  Versuch  an  sich  selbst  zu  machen.  Er  nehme  irgend 
ein  Gedicht,  entferne  daraus  etwa  ein  Zehntel  bis  Fünftel 
Verse  und  versuche  nach  einem  Zeiträume,  der  lang  genug 
ist,  um  ihm  die  Einzelheiten  aus  dem  Gedächtniss  schwinden 
zu  lassen,  die  Ergänzung  der  fehlenden  Verse  und  er  wird 
sich  dann  überzeugen ,  wie  wenig  seine  Dichtung  mit  dem 
Original  übereinstimmt.  Ich  kann  es  nach  dem  gesagten 
unterlassen  näher  auf  Diemers  (des  sonst  so  hochverdienten 
Mannes)  kritische  Arbeit  einzugehen.  MüUenhoffs  und  Scherers 
Verfahren  erscheint  neben  seiner  Kühnheit  wie  ein  schüchterner 
Versuch. 

Da  die  Schwierigkeiten  des  Gedichtes,  wie  gesagt, 
hauptsächlich  im  Anfange  liegen,  so  lasse  ich  hier  nun  zu- 
nächst   die    ersten  sieben    Strophen  folgen,     wie    ich    sie 
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lesen  zu  dürfen  glaube.  Ich  halte  die  erste,  vierte  und 
siebente  für  Zusätze  und  habe  sie  desshalb  durch  andere 
Schrift  gekennzeichnet.  Die  zweite  dagegen,  die  Schade  ganz 
verwirft  und  von  der  MS.  nur  4  Verse  aufnehmen,  halte  ich 
für  echt,  ebenso  die  dritte,  welche  Schade  verwirft,  MS. 
billigen  und  die  5.,  bei  welcher  das  umgekehrte  der 
Fall  ist. 

Ezzos  Leich. 
1. 

Der  guote  biscoph  Güntere  (von  Babenberch) 
hiez  macben  ein  vil  guot  werch, 
er  biez  di  sine  phapben 
ein  guot  liet  macben. 
5    eines  liedes  sie  begunden 
want  si  di  buoch  cbunden. 
Ezzo  begunde  scriben, 
Wille  vant  die  wise. 
duo  er  die  wise  gewan 
10    sich  ilten  alle  munechan. 
von  ewen  zuo  den  ewen 
got  gnade  ir  aller  seien. 

2.  (1) 

Ich  wil  iu  eben  allon 
ein  vil  wäre  rede  vore  tuon 
von  dem  minem  sinne 
von  dem  rehten  anegenge, 
5     von  den  gnaden  also  manechvalt 
die  uns  üz  den  buochen  sind  gezalt. 
diu  rede,  di  ich  nü  sol  tuon, 
daz  ist  daz  ewangelium: 
in  principio  erat  verbum. 
10     daz  was  der  wäre  gotes  sun, 
von  dem  einem   worte 
bequam  trost  al  der  werlte. 
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3.  (2) 


0  lux  in  tenebris ! 

du  herre  samet  uns  bist, 

du  uns  daz  wäre  lieht  gibest, 

deheiner  untriuwe  phligist 


du  gäbi  in  sinen  eren 
(den  schölte  wir  wol  heren) 
daz  was  der  guote  suntach, 
10     necheines  werches  er  ne  phlach; 
du  spreche,  übe  wir  den  hüten, 
wir  paradises  gewilten. 


Got  mit  siner  gewalt 

der  wurchet  zeichen  (vil)  manecvalt. 

der  worchte  den  mennischen  einen 

üzzen  von  aht  teilen. 
5    von  dem  leime  gab  er  ime  daz  fleisch, 

der  tou  beceichenit  den  sweiz, 

von  dem  steine  gab  er  ime  daz  pein, 

des  nist  zwivil  nehein, 

von  den  wurcen  gab  er  ime  di  ädren, 
10    von  dem  grase  gab  er  ime  diu  härer, 

von  dem  mere  gab  er  ime  daz  pluot, 

von  den  wolchen  daz  muot. 

duo  habet  er  ime  begannen 

der  ougen  von  der  sunnen. 
15    er  verleb  im  sinen  ätem, 

daz  wir  im  den  behalten, 

unte  sinen  gesin 

daz  wir  ime  imer  wuocherente  sin. 
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5.  (3) 

Wärer  got,  ich  lobe  dich, 
ein  anegenge  ich  gih  an  dich, 
daz  bistu,  trehtin,  ein 
(Jane  gih  ich  anderez  nehein) 
5     der  erde  joh  des  himeles, 
wäges  unde  luftes, 
und  alles  des  in  den  vieren 
ist  lebentes  unte  ligentes. 
daz  gescuophe  du  allez  eino, 
10     dun  bedorftest  helfe  dar  zuo. 
ich  wil  dich  z'  anegenge 
in  Worten  unt  in  werchen. 

6.  (4) 

Got,  du  gescuofe  allez  daz  ter  ist, 
äne  dich  nist  niewicht. 
z'  aller  jungest  gescuofe  du  den  man 
5     nach  dinem  bilde  getan, 
nach  diner  getete, 
so  du  gewalt  bete. 
du  blise  im  dinen  geist  in, 
daz  er  ewich  mohte  sin, 
noh  er  ne  vorhte  den  tot, 
10     üb  er  behielte  din  gebot. 

zallen  eren  gescuofe  du  den  man, 
du  wessest  wol  den  sinen  val. 

7. 

Duo  gescuof  er  ein  wip. 
si  wären  beidiu  ein  lip. 
duo  hiez  er  si  wisen 
zuo  dem  vronen  paradyse, 
5     daz  si  da  inne  weren, 
des  sinen  obzes  phlegen, 
unt,  üb  siu  daz  behielten, 
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vil  maneger  gnaden  si  gewilten. 

di  genäde  sint  so  mancvalt, 
10     so  si  an  den  buochen  stänt  gezalt, 

von  den  prunnen 

die  in  paradyse  Sprüngen. 

honeges  rinnet  Geon, 

milche  rinnet  Yison, 
15     wines  rinnet  Tigris, 

oles  Eufrätes. 

daz  scuof  er  den  zwein  ze  genäden, 

di  in  paradyse  wären. 

Ich  gehe  nun  zu  den  einzelnen  Strophen  über.  Die 
erste  ist  literargeschiclitlich  die  merkwürdigste,  denn  es  ist 
klar,  dass  nur  auf  ihr  die  Bezeichnung  als  Ezzoleich  beruht, 
und  dass  ohne  diese  erste  Strophe  Niemand  auf  den  Gedanken 
gekommen  wäre,  dass  das  vorliegende  Gedicht  mit  Ezzonis 
caiitilena  de  miraculis  Christi  identisch  sein  könne,  oder  gar 
seiü  müsse.  Ebenso  klar  ist,  dass  man  ohne  diese  Strophe 
dem  deutschen  Gedicht  nicht  den  Titel  gegeben  hätte  „von 
Christi  Wundern",  da  in  Wirklichkeit  nur  zwei  Strophen 
von  eigentlichen  Wundern  handeln  j  sondern  dass  man  es 
Anegenge  oder  mit  dem  passendsten  Titel  (mit  Schade) 
Erlösung  genannt  hätte.  Auch  das  würde  Niemanden  ein- 
gefallen sein,  dass  unser  Gedicht  im  heiligen  Lande  selbst 
gemacht  sei,  denn  es  ist  in  dieser  Beziehung  von  der  voll- 
kommensten Farblosigkeit  und  könnte  ebensogut  in  jedem 
andern  Lande  der  alten  Welt  gedichtet  sein.  Endlich 
würde  man  von  einem  Gedicht,  welches  in  einer  Handschrift 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  und  in  den 
Sprachformen  der  ersten  Hälfte  überliefert  ist,  nicht  annehmen, 
dass  es  kurz  nach  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  gedichtet 
sein  müsse. 

Unter    der    Voraussetzung    nun ,    dass    unser    Gedicht 
Ezzos  cantilena  sei,    kann  man  allerdings  die  erste  Strophe 
nur  als  einen  späteren  Zusatz,    entweder  eines  dritten  oder 
[1871,  3.  Phil.  hist.  Cl.]  20 
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mögliclierweise  Ezzos  selbst  betrachten ;  denn  wenn  die  can- 
tilena  wirklich  so  merkwürdige  Folgen  hatte ,  wie  in  Zeile 
9  —  10  gesagt  ist,  hätte  der  ursprüngliche  Dichter  in  einer 
später  zugesetzten  Einleitungsstrophe  dies  nebst  der  Angabe 
über  Veranlassung  und  Verfasser  des  Gedichtes  nachtragen 
können.  Streng  genommen  dürfen  wir  also  nur  sagen: 
Die  Strophe  ist  nicht  zugleich  mit  dem  übrigen 
Gedicht  gemacht,  weil  sie  die  Wirkung  des  schon 
gemachten  Gedichtes  erzählt.  Sind  aber  die  in  der 
ersten  Strophe  behaupteten  Thatsachen  wirklich  geschehen, 
und  ist  das  Gedicht  das  Werk  Ezzo's,  so  kann  die  erste 
Strophe  ebenso  gut  von  Ezzo  selbst,  als  von  einem  andern 
zugesetzt  sein,  denn  das  in  Vers  11  —  12  gesagte:  Gott  sei 
ihren  Seelen  gnädig,  kann  ebenso  gut  auf  Lebende,  wie  auf 
Verstorbene  gehen.  Alles  diess  aber  nur  unter  der 
doppelten  Voraussetzung,  dass  1)  das  Gedicht  von 
Ezzo  und  dass  2)  die  Thatsachen  in  der  ersten 
Strophe  richtig  sind;  denn  wenn  die  Thatsachen  falsch 
sind,  kann  die  erste  Strophe  nicht  von  Ezzo  sein;  wenn 
dagegen  Ezzo  nicht  Verfasser  ist,  braucht  auch  die  erste 
Strophe  nicht  jünger  zu  sein,  als  das  übrige. 

In  metrischer  Beziehung  ist  der  erste  Vers  um  vieles, 
(wenigstens  um  zwei  Hebungen),  der  zehnte  um  etwas  zu 
laug.  Ich  lasse  daher  im  ersten  vone  Babenberch  weg,  als 
Zusatz  eines  Schreibers,  dem  es  nicht  mehr  selbstverständlich 
war,  dass  unter  dem  guten  Bischof  Günther  der  Babenberger 
gemeint  war,  und  lasse  Gunthere  auf  gut  w er ch  reimen. 
Die  leichte  Aenderung  in  Vers  10  wird  kein  Bedenken 
finden.  So  viel  für  jetzt  von  der  ersten  Strophe,  auf  die 
ich  im  weiteren  Verlaufe  noch  einmal  in  anderer  Richtung 
zurückzukommen  habe. 

Die  zweite  Strophe  hat  die  Verwerfung,  welche  MS.  und 
Schade  über  sie  verhängt  haben,  offenbar  den  Versen  7,  8 
und  10  zu  verdanken,  die  ganz  absurd  sind  und  nur  Zusatz 
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eines  Abschreibers  oder  Corruptel  sein  können.  Halten  wir 
uns  an  die  Strophenabtheilung  der  Handschrift,  von  welcher 
wir  ohne  absolut  zwingende  Gründe  nicht  abgehen  dürfen, 
da  sie  sich  in  allen  anderen  Fällen  unseres  Gedichtes  als 
vollkommen  richtig  erweist,  so  hat  die  Strophe  14  Zeilen, 
also  zwei  zu  viel;  denn  ich  nehme  mit  Simrock  und  Schade 
an,  dass  der  Dichter  12zeilige  Strophen  machen  wollte  und 
gemacht  hat  und  dass  uns  die  paar  Strophen,  in  welchen 
die  Zwölfzahl  überschritten  ist,  in  dieser  Annahme  nicht  irre 
machen  dürfen,  besonders  da  drei  davon,  die  18.,  19.,  und 
20.  (13 — 15  nach  DM.)  unmittelbar  aufeinanderfolgen, 
während  die  4.  (die  33.)  am  Ende  des  Gedichtes  steht. 
Lassen  wir  also  die  zwei  Verse,  die  leere  und  nichtssagende 
Einschiebsel  sind 

üzzer  Genesi  unt  üz  libro  Regum 

der  werlt  al  ze  genädon 
fürs  erste  einmal  ganz  weg,  so  erhalten  wir  eine  12zeilige 
Strophe  mit  einem  sehr  passenden  und  archaistisch  gereimten 
Eingang,  der  mit  dem  der  alten  Genesis  in  der  Wiener 
Handschrift  (Fundgruben  II,  S.  10  Zeile  1)  sehr  genau  auch 
darin  übereinstimmt,  dass  man  im  ersten  Verse  liebe  in 
1  i  e  b  0  n  oder  1  i  e  b  u  n  ändern  muss,  um  den  Reim  herbeizuführen 

Nu  fernemet  mine  liebon, 

ich  wil  iu  ain  rede  fore  tuon. 
Trotzdem  würde  man   die  Strophe   noch   nicht  dulden 
können,  wenn  der  Vers 

daz  sint  die  vier  ewangelia 
nicht  geändert  würde ;  denn  dann  hätten  wir  einen  abrupten, 
durch  gar  nichts  motivirten  Sprung  auf  den  nächsten  Vers: 

in  principio  erat  verbum, 
ausserdem  auch  noch  eine  factische  Unrichtigkeit,  denn  unser 
Gedicht    beschäftigt    sich    nicht    mit    den   vier   Evangehen, 
sondern  mit  der  Erlösung,  unter  specieller  Rücksicht  auf  das 
Johannesevangelium.     Da   nun    der    Vers    ausserdem    auch 

20* 
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noch  metrisch  corrupt  ist  1)  durch  die  Einschiebung  von 
vier,  2)  durch  den  Mangel  des  Reimes,  da  a  nicht  auf  um 
reimen  kann,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  es  heissen  muss: 
„daz  ist  daz  ewangelium: 
in  principio  erat  verbum" 
d.  h.  die  Rede,  die  ich  euch  vom  Anfange  der  Welt  halten 
will,  nimmt  ihren  StoJff  aus  dem  Evangelium,  welches  mit:  in 
principio  erat  verbum  anfängt. 

Diemer  hat  richtig  gesehen,  dass  vom  vierten  Evangelium 
die  Rede  sein  muss,  aber  den  Vers  noch  mehr  verschlechtert, 
indem  er  setzt: 

daz  ist  daz  vierde  ewangelium 
also  ein  Vers  mit  5  Hebungen.  Freilich  konnte  er  nicht 
gut  anders  schreiben;  denn  er  fängt  mit  in  principio  erat 
verbum  eine  neue  Strophe  an,  hat  also  keine  Ahnung  davon, 
dass  diese  Worte  gerade  selbst  das  4.  Evangelium  bedeuten 
sollen.  Auch  der  Schreiber  hatte  dies  nicht  gemerkt  und 
gemeint,  unter  Evangelium  wären,  wie  so  häufig,  die  4  Evan- 
gelien verstanden,  was  er  denn  auch  zur  vermeintlichen 
grösseren  DeutUchkeit  in  den  Text  gesetzt  hat. 

Nachdem  also  der  Dichter  in  der  ersten  Strophe  gesagt 
hat,  dass  er  vom  Anegenge  nach  dem  Johannesevangelium 
handeln  wolle,  stellt  er  nun  im  ersten  Verse  der  zweiten 
Strophe  das  Thema  hin,  welches  er  in  den  folgenden  Strophen 
(2  — 12)  ausführt.  Ich  will  diese  Strophen,  welche  das 
erste  Drittel  des  Gedichtes  ausfüllen,  die  Lichtstrophen 
nennen,  von  ihrem  Thema :  lux  in  tenebris.  Der  zweite  Theil 
enthält  die  Geschichte  Christi  von  seiner  Geburt  (Str.  13 
=  8  bei  MS.)  bis  zu  seiner  HöUenfart  (23)  18).  Diess  sind 
also  die  Lebens  strophen.  Die  dritte  Abtheilung  handelt  von 
den  Prophezeiungen  in  Bezug  auf  die  Erlösung  und  von 
der  Erlösung  selbst  und  geht  von  Strophe  24  — 33  (19—28). 
Wir  wollen  sie  die  Erlösungstrophen  nennen.  Es  ergibt 
sich   somit  das    schöne   und   überraschende  Resultat,    dass 
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nach  Ausscheidung  der  ersten,  vierten  und  siebenten  Strophe, 
die  alle  drei  entschieden  spätere  Zusätze  sein  müssen,  gerade 
30  Strophen  übrig  bleiben ,  die  wieder  in  drei  fast  gleich- 
lange Theile  zerfallen,  1 — 9  Lichtstrophen,  10 — 20  Lebens- 
strophen, 21  —  30  Erlösungstrophen.  Ein  so  auffallend 
symmetrischer  Bau  der  ganzen  360  Verse  kann  kaum  ein 
Werk  des  Zufalls  sein,  sondern  muss  vom  Dichter  plan- 
mässig  durchgeführt  sein. 

Diemer  hat  schon  versucht,  eine  ähnliche  Symmetrie 
und  Dreitheilung  mit  Bezug  auf  die  Dreieinigkeit  zu  finden, 
(Beiträge  S.  LVIII  und  LVI)  sich  aber  sowohl  in  Bezug 
auf  die  Strophenanfänge,  welche  sämmtlich  im  Vorauer 
Codex  richtig  bezeichnet  sind,  wie  auf  den  Gegenstand  des 
ganzen  Gedichtes  entschieden  getäuscht,  indem  er  annimmt, 
es  sei  an  die  Sancta  Trinitas  gerichtet,  und  dadurch  gewinne 
die  Zahl  30  eine  höhere  mystische  Bedeutung,  „denn  es  sei 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Verfasser  für  je  eine  gött- 
liche Person  10  Strophen  oder  eine  Decade  bestimmten, 
welche  dreimal  genommen,  das  ganze  Gedicht  oder  die  drei 
göttlichen  Personen  als  Einen  Gott  darstellen."  Wozu  eine 
imaginäre  mystische  Beziehung  auf  die  Dreieinigkeit  suchen, 
wo  der  ganze  Plan  so  deutlich  vor  Augen  liegt?  Ich  gehe 
nun  in  Behandlung  der  einzelnen  Strophen  weiter. 

Die  dritte,  o  lux  in  tenebris,  ist  es,  welche  zusammen 
mit  dem  corrupten  zehnten  Verse  der  zweiten  die  böse 
Verwirrung  angerichtet  hat,  welche  bisher  in  den  Anfangs- 
strophen geherrscht  hat.  Sie  enthält  nach  der  üeberlieferung 
der  Handschrift  zwei  Lücken  von  zusammen  drei  Zeilen 
und  eine  corrupte  Stelle : 

du  gebe  uns  einen  herren. 

Es  ist  absolut  unkirchlich  und  untheologisch,  zu  sagen, 
dass  Gott  uns  den  Sonntag  als    einen  Herrn  gegeben   habe. 


306        Sitzung  der  philos.'phüol.  Classe  vom  4,  Mä/rz  1871. 

Ich  setze,  um  zu  einer  graphisch  rationellen  Emendation  zu 
gelangen,  voraus,  dass  in  der  Vorlage  stund 
dugebiinsininherin. 

Der  Schreiber  las  die  beiden  i  von  gebi  in  als  u  und 
erhielt  damit  u  n  s.  Dann  hielt  er  herin  für  herrin  und  ergänzte 
inin  zu  einin.  Wirklich  war  aber  nur  herin,  wie  so  häufig 
in  älterer  Zeit,  für  erin  geschrieben,  und  der  Vers  lautete: 
du  gebi  in  sinin  erin  =  du  gabst  zu  seinen  Ehren, 
worauf  dann  von  selbst  sich  versteht,  dass  der  nächste  Vers 
mit  herin  statt  erin  schliessen  muss  (wenn  man  nicht  rührenden 
Reim  annehmen  will.)  Daraus  folgt  nun  ferner,  dass  die 
Lücke  von  zwei  Versen  eben  vor  dieser  corrupten  Stelle  zu 
suchen  ist.  Es  fragt  sich  nun,  zu  wessen  Ehren  Gott  uns 
den  guten  Sonntag  gegeben  habe.  Zu  Ehren  des  siebenten 
Tages  oder  zu  Ehren  seines  Ruhens  am  7.  Tage  wäre  die 
gewöhnhche  und  natürliche  Auffassung,  der  aber  doch  der  Vers 

neheines  werches  er  ne  pflach 
zu  widersprechen  scheint,  weil  hier  erst  das  gesagt  wird, 
was  nach  der  obigen  Annahme  in  den  zwei  fehlenden  Versen 
gesagt  gewesen  sein  müsste.  Es  ist  mir  daher  wahrschein- 
lich ,  dass  das  Licht ,  welches  zugleich  das  Wort  und  die 
geistige  Sonne  der  Welt  ist,  gemeint  war,  und  dass  sinin 
sich  auf  wort  oder  lieht  bezogen  hat. 

Die  Ergänzung  des  vorletzten  Verses  der  Strophe  ist 
wohl  unbedenkhch  und  leicht,  da  der  Reim  hielten  oder 
behielten  verlangt.  Die  dritte  Strophe  beginnt  also  die 
eigentlichen  Lichtstrophen. 

Die  vierte  und  siebente  haben  zwei  gemeinsame  Ver- 
dachtsgründe gegen  sich,  die  zusammengenommen  ihre 
Verwerfung  erzwingen. 

L  Beide  haben  18  Zeilen  anstatt  12.  Man  könnte 
nun  allerdings  diese  18  Zeilen  durch  Ausscheidung  eines 
Drittels   auf   12    zurückführen ,     indem    man   z.  B.    in    der 
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4.  Strophe  die  vier   letzten  Verse   wegliesse,    und  die  vier 
ersten  in  zwei  zusammenzöge: 

Got  worhte  den  menschen  einen 

üzzen  von  aht  teilen. 
Ebenso  könnte  man  in   der  7.  Strophe   die  zwei  Verse 

von  den  brunnen 

die  in  paradyse  springent 
als  einen  in  den  Text  gerathenen  Randtitel  ausscheiden ;  dann 
noch  den  9.,  10.,  17.  und  18.  Vers  weglassen,  und  hätte 
so  zwei  formell  passable  12zeilige  Strophen  hergestellt.  Aber 
2.  wiedersprechen  beide  Strophen  den  vorausgehenden 
und  folgenden  dadurch ,  dass  in  diesen  Gott  in  directer 
Rede  angesprochen  wird,  während  er  in  jenen  in  der  dritten 
Person  genannt  ist.  Die  dritte,  fünfte  und  sechste  Strophe 
sprechen  von  Gott  in  der  zweiten,  die  vierte  und  siebente 
in  der  dritten  Person.  Diese  zwei  Gründe,  unterstützt  durch 
die  Wahrnehmung,  dass  die  Entfernung  von  4.  und  7.  gar 
keine  Lücke  im  Sinne  gibt,  verlangen  deren  Entfernung. 
Sie  sind  wohl  aus  einem  Gedichte  in  ISzeiligen  Strophen 
hier  eingeschoben,  denn  man  sieht  sonst  nicht  wohl  ein, 
warum  der  Interpolator  sich  nicht  dem  vorhandenen  sollte  ac- 
commodirt  und  von  Gott  in  der  zweiten  Person  gesprochen  haben. 
In  der  5.  Strophe,  die  ich  nach  dem  Gesagten  gar 
keinen  Grund  habe  für  eingeschoben  zu  halten,  ergänze  ich 
zu  vieren  der  Handschrift,  welches  sich  offenbar  nur  auf 
die  vorhergenannten  Erde,  Himmel,  Wasser  und  Luft  beziehen 
muss,  in  den.  Simrock  und  Schade  ergänzen  nichts,  MS. 
machen  aus  vieren  viuiin.  Ich  erkläre :  Gott,  du  schufest 
die  Welträume  und  alles  was  in  den  vieren  belebt  (lebentes) 
und  unbelebt  (ligentes)  ist.  Dass  ich  ,, haben"  im  vorletzten 
Verse  tilge  und  anegenge  auf  werchen  reimen  lasse,  wird 
man  nicht  beanstanden. 

Str.  14  (=  9)  2  lese  man 

der  himel  ze  der  erde  was  gehjt 
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Str.  16  (=  11)  5,  6.     duo  wuochs  daz  edila  chint: 
der  gotes  atem  was  in  imo 
ganz  so,  wie  einige  Verse  weiter  chint  auf  hine  reimt. 
Str.   19  (14)  Z.  13  lies  unser  lip  statt  uns  der. 
Str.  24  (19)  da  st 61a  und  era  doch   nicht   wohl   auf- 
einander reimen  können,  so  schlage  ich  Umsetzung  vor; 
in  pluotigem  gewete, 
durch  sines  vater  ere. 
vil  scone  in  siner  stole, 
durch  unsich  leit  er  note. 
Was    endlich    die  zu   langen  Strophen  betrifft,    so   bin 
ich  nach  allem  bisher  gesagten  natürlich  der  Meinung,  dass 
sie  mit  Simrock,  Schade  und  Diemer  zwölfzeilig  zu  machen 
sind  und  würde  vorschlagen,  zu  diesem  Behufe  wegzulassen 
in  der  16  (11)  Vers  13-14,   in  der  18  (13)  3,    4,    in  der 
19  (14)  9,  10,   11,   12,  in  der  20  (15)  7,  8,  in  der  33  (28) 
5,  6.     Der  Ideengang   des   ganzen  Gedichtes  mit  seinen  30 
in  drei  gleiche  Theile  zerfallenden  12zeiligen  Strophen  wäre 
also  nun  folgender: 

I.  Lichtstrophen. 
1(2)    Eingang,    Anegenge  (Johannes  1,    1),  Johannes- 
evangelium. 
2(3)    0  lux  in  tenebris,  Gott  Lichtspender,  Sonntag, 
-  Licht  und  Wort.  (Joh.  I,  4.) 

3  (5)    Gott   Schöpfer  der   vier    Welträume   mit   Inhalt. 

(Joh.  I,  2.) 

4  (6)    Gott  Schöpfer  (Joh.  I,  4) ,  Menschenerschaffung. 
5' (8)    Sündenfall. 

6  (9)    Dessen  Folgen,  Nacht,  dann  schwache  Sterne, 

endlich  Christi  Erscheinen  als  Sonne. 

7  (10)  Sterne  =  Männer  des  alten  Bundes. 

8  (11)  Johannes  der  Täufer  =  Morgenstern  (Joh.  I.  6) 

er  zeigt  das  wahre  Licht.  (Joh.  I,  7,  8,  9.) 

9  (12)  Sonne  und  Sterne,  Tag  vom  Himmel. 
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II.  Lebensstrophen. 

10  (13)  Maria  gebiert  Christus. 

11  (14)  Sühne  des  alten  Streites,  Himmel  und  Erde  ver- 

mählt, geeint  durch  Christi  Menschwerdung. 

12  (15)  Christi  Kindheit,  Beschneidung,  Tempelopfer. 

13  (16)  Heranwachsen  und  Taufe. 

14  (17)  Erste  Wunder,  Wasser  in  Wein  verwandelt,   drei 

Todte  erweckt,  blutrünstiges  Weib,  Krumme, 
Lahme,  Blinde,  Teufelaustreibung. 

15  (18)  Sättigung  durch  fünf  Brode,  Gehen  auf  dem  Wasser, 

Winde  beruhigt,  Stumme  sprechen,  Fieber  ge- 
heilt, Taube  hörend.  Sucht  flieht  vor  ihm,  Gicht- 
brüchiger steht  auf. 

16  (19)  Christi  Lehre,  sein  Tod  für  uns. 

17  (20)  Kreuzigung,    ihre  Bedeutung,    Teufel,   Fischangel. 

18  (21)  Naturerscheinungen  bei  Christi  Kreuzigung,  Gräber- 

eröffnung. 

19  (22)  Auferstehung  Christi. 

20  (23)  Höllenfart  Christi. 

III.  Erlösungsstrophen. 

21  (24)  Christi  Herrlichkeit. 

22  (25)  1 

/oß\  r  Vorbedeutung  Christi  im  alten  Bunde. 

24  (27)  Christus  =  Osterlamm.     Taufe  =  rothes  Meer. 

25  (28)  Taufe  und  Erlösung. 

26  (29)  Pharao  und  Erlösung. 

27  (30)  Kreuz  und  Erlösung. 

28  (31)  Vorhersagung   Christi  über  Kreuz  und  Erlösung. 

29  (32)  Vergleichung   der  Erlösungs-Fart  ins  Himmelreich 

mit  einer  Meerfart. 

30  (33)  Lob  und  Dank  der  Dreieinigkeit  für  die  Erlösung. 
Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  über  die  so  viel  genannte 

Einleitungsstrophe.  Wir  haben  sie,  wenn  wir  ihren  historischen 
Gehalt  prüfen  wollen,   natürlich   zuerst   mit   dem  Zeugnisse 
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über  Ezzo  in  der  Vita  Altmanni  zu  vergleichen.  Diese 
Vergleichung  zeigt,  dass  beide  Stellen  nur  in  einer  einzigen 
Thatsache  übereinstimmen,  nämlich  darin,  dass 
Ezzo  ein  Gedicht  gemacht  hat.  Die  Vita  weiss  ferner, 
wann  und  worüber  er  das  Gedicht  gemacht  hat,  auf  der 
Kreuzfahrt  und  de  miraculis  Christi.  Davon  weiss  die  deutsche 
Strophe  nichts,  sie  weiss  dagegen,  auf  wessen  Auftrag,  mit 
wessen  Hülfe  und  mit  welchem  Erfolge  Ezzo  sein  Gedicht 
gemacht  hat. 

Diese  Angaben  widersprechen  sich  nicht,  unterstützen 
sich  aber  auch  eben  so  wenig,  und  so  war  es  möglich, 
dass  Diemer  die  Hypothese  aufstellen  konnte,  beide  Stellen 
bezögen  sich  auf  zwei  ganz  verschiedene  Gedichte ,  die 
in  der  Vita  Altmanni  nämlich  auf  den  Leich  Ezzos  und 
die  in  der  Eingangsstrophe  des  Ezzoleiches  auf  das  Lied 
von  der  Schöpfung  (Summa  theologiae).  Ezzo  soll  später 
wahrscheinlich  nach  Melk  berufen  worden  sein,  Konrad, 
den  die  Vita  als  seinen  Reise-Gefährten  nach  dem  heiligen 
Lande  und  gleichfalls  als  Bamberger  Canoniker  nennt, 
nach  Göttweig.  Ein  Willo  stirbt  1085  als  Abt  von  Michels- 
berg (in  Bamberg),  ohne  dass  man  sonst  Näheres  von  ihm 
wüsste.  üssermann  (episc.  Bamberg,  p.  301)  sagt  von  ihm 
in  der  Reihe  der  Aebte  vom  Mons  Monachorum  (Münchs- 
berg  oder  Michaelsberg):  VIL  Willo  brevis  admodum  et 
ignoti  regiminis  abbas,  iam  a^.  1085.  7.  Jul.  vivendi  finem 
fecit.  In  den  Annales  S.  Michaelis  Babenbergensis  (Jaffe, 
Monum.  Bamberg,  p.  552)  heisst  es  1082:  üto  abbas  2.  Jd. 
Sept.  obiit,  cui  anno  sequenti  successit  (1083)  Willo  Nonis 
Julii.  1085  Willo  abbas  obiit  2  Non.  Julii.  Ebenso  das 
Necrol.  posterius  S.  Michaelis  (ib.  p.  574)  2  N.  Jul.  Willo 
abbas  septimus  nostrae  congregationis  1085.  Auch  die  vita 
Ottonis  von  Ebo  (ib.  p.  590)  weiss  nichts  von  ihm  als: 
post  quem  (ütonem)  anno  sequenti  Willo  abbas  huic  loco 
praeficitur,  quo  de  hac  vita  sublato  Tiemo  djaconus  substi- 
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tuitur.  Angenommen  dass  diess  der  Willo  des  deutschen 
Gedichtes  sei,  so  wäre  von  der  Zeit,  wo  er  die  Melodie 
des  Liedes  machte,  bis  zu  geinem  Tode  ein  Zeitraum  von 
20  bis  21  Jahren,  was  gut  stimmt.  Die  Ezzo  dagegen, 
welche  Diemer  anführt ,  können  nicht  passen.  Der  Ecco 
oder  Icco  genannte  (S.  L  £f.)  einfach  desshalb  nicht,  weil 
diess  ein  ganz  anderer  Name  ist,  als  Ezzo,  und  dem  jetzigen 
in  und  bei  Bamberg  noch  ganz  gewöhnlichen  Eigennamen 
Eck  (Dr.  Eck  hat  den  gleichen)  entspricht.  Der  andere 
Ezzo  soll  im  Jahre  1100  erster  Stiftsprobst  bei  S.  Jakob 
gewesen  sein,  dann  in  Melk  als  praepositus  Medilicensis 
monasterii  am  6.  Sept.  unbekannten  Jahres,  jedenfalls  aber 
vor  1123  gestorben  sein  (ib.  p.  XLIX.)  Wie  alt  hätte  da 
der  Mann  werden  müssen,  der  schon  1064,  also  36 — 46  Jahre 
vorher  Canoniker  des  Bamberger  Doms  war,  und  wie  ist  es 
denkbar ,  dass  man  einen  so  hochbejahrten  Mann  noch  als 
Probst  nach  Melk  berufen  hätte?  Zwei  andere  Ezzo  werden 
noch  später  in  Bamberg  erwähnt.  Man  sieht,  wie  äusserst 
unsicher  hier  Alles  ist  und  wie  wenig  man  sich  erlauben 
darf,  feste  Schlüsse  aus  dem  Vorkommen  eines  damals  so 
alltäglichen  Namens,  wie  Ezzo  einer  ist,  ziehen  zu  wollen. 
Aber  die  letzte  Angabe ,  dass ,  nachdem  Willo  die  Weise 
gefunden,  sie  alle  sich  beeilt  hätten,  sich  zu  münchen  oder 
Mönche  zu  werden,  bietet  uns  einen  festeren  Anhaltspunkt; 
denn  ihre  Richtigkeit  lässt  sich  nicht  nur  bezweifeln,  sondern, 
wie  mir  scheint,  geradezu  widerlegen.  Wer  sind  die  Per- 
sonen, welche  Mönche  wurden?  Natürlich  die  Begleiter 
Günthers.  Aber  es  ist  ja  im  Gegentheile  wahr,  dass  nicht 
diese  nur  keine  Mönche  wurden,  sondern  dass  die  Canoniker 
von  St.  Jakob  sich  sogar  heftig  dagegen  sträubten,  als 
Günthers  simouistischer  Nachfolger,  (der  ehemalige  Vitztum 
(vicedominus)  und  Günstling  des  Erzbischofs  Siegfried  von 
Mainz)  Bischof  Hermann  das  St.  Jakobs-Stift  mit  Schwarz - 
acher  Benedictinern  besetzen  wollte    oder  wirklich   besetzte« 
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Hermann  wurde  als  Simonist  1075  von  Gregor  VII.  abgesetzt 
und  da  auf  ihn  der  noch  schlimmere  Rupert  (von  1075  —  1102) 
folgte,  unter  welchem  die  Kirchen-  und  Klosterzucht  in  immer 
tieferen  Verfall  gerieth,  so  begann  eine  andere  Zeit  erst  mit 
Bischof  Otto,  dem  Pommernapostel  1103  — 1139. 

Wenn  also  die  Eingangsstrophe  etwas  sagt,  was  auf 
das  Jahr  1064  oder  1065  ganz  und  gar  nicht  passt,  so 
muss  diess  ein  späterer  Zusatz  sein  und  zwar  ein  bewusst 
oder  unbewusst  tendenciöser  Zusatz.  Acht  Jahre  nach  Bischof 
Günthers  Tode  bestieg  Hildebrand  den  päbstlichen  Stuhl  und 
mit  ihm  erst  begann  jene  Bewegung  in  der  römischen 
Kirche  und  jener  Kampf  gegen  den  Kaiser  und  König  der 
Deutschen ,  dessen  Nachwehen  wir  heute  noch  spüren,  und 
dessen  directe  Fortsetzung  wir  letzter  Tage  erst  in  der  Adress- 
debatte des  deutschen  Reichstages  aufs  neue  zu  erfahren 
hatten.  Auf  die  Zustände,  welche  sich  unter  der  Einwirkung 
Gregors  VII.  in  Deutschland  gebildet  hatten,  passen  die  Verse 

duo  ilten  si  sich  alle  munechen 
vollkommen.  Wenn  wir  beim  Scholasticus  Meinhard  von 
Bamberg  über  Bischof  Günther,  seine  Liebhabereien  und 
seine  Umgebung  lesen  (Giesebrecht  III,  1190):  Quid  vero  agit 
dominus  noster?  Quid  suus  ille  exercitus  galeatorum  leporum? 
Quae  bella,  quas  acies  tractant?  Quos  triumphos  celebrant? 
Dii  boni,  quanta  illa  colluvio  non  virorum,  sed  muscarum! 
quam  magnifici  et  vani  strepitus!  NuUa  ibi  gravitas,  nulla 
disciplina.  Et  o  miseram  et  miserandam  episcopi  vitam,  o 
mores !  Nunquam  ille  Augustinum,  nunquam  ille  Gregorium 
recolit,  semper  ille  Attilam,  semper  Amalungum  et 
caetera  id  genus  portenta  tractat;  versat  ille  non 
libros,  sed  lanceas,  miratur  ille  non  literarum  apices,  sed 
mucronum  acies,  so  werden  wir  aus  dieser  für  die  Geschichte 
des  germanischen  Volksepos  so  interessanten  Stelle  schwer- 
lich den  Schluss  ziehen,  dass  jene  galeati  lepores  schon  ein 
Jahr  später  sich  ins  Kloster  geflüchtet   haben  oder  dass  es 
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der  kriegs-  und  sangeslustige  Herr  selbst  gewesen ,    der   sie 
dazu  veranlasst  habe. 

Mit  Recht  drückt  sich  daher  Giesebrecht  sehr  vor- 
sichtig aus,  wenn  er  in  Bezug  auf  unsere  Stelle  (III  S.  996 
Note)  sagt:  „Man  erzählt,  Alle,  welche  das  Gedicht  hörten, 
seien  so  bewegt  worden,  dass  sie  das  Mönchsleben  hätten 
ergreifen  wollen.  Es  erinnert  das  an  die  Stimmungen,  wie 
sie  um  das  Jahr  1090  in  Schwaben  herrschten."  Ebenso 
richtig  bemerkt  Diemer,  (S.  XXXIV)  dass  der  Bericht  Lam- 
berts über  den  Widerstand,  welchen  der  Bamberger  Säcular- 
clerus  dem  Eindringen  des  neuen  italienischen  Mönchthumes 
entgegengesetzt  habe,  der  Stelle  .•  do  ilten  si  sich  alle  mune- 
chan  offenbar  wiederspreche  ,, indem  nach  demselben  die 
Bamberger  Canoniker  in  Folge  des  von  ihnen  gedichteten 
Liedes  nicht  in  den  Mönchsstand  getreten  seien. 
Wäre  diess  geschehen,  so  hätten  sie  10  oder  12  Jahre  dar- 
nach als  Mönche  nicht  Ursache  gehabt,  sich  der  Vertreibung 
der  Weltpriester  in  St.  Jakob  zu  widersetzen  und  über  die 
besondere  Begünstigung  des  Mönchsstandes  von  Seite  des 
Bischofs  Hermann  zu  beschweren.  Eine  so  grosse  Umänder- 
ung in  ihren  Verhältnissen  hätte  übrigens  auch  nicht,  ohne 
das  grösste  Aufsehen  zu  erregen,  vor  sich  gehen  können, 
und  v^ürde  gewiss  in  gleichzeitigen  Berichten  oder  bald 
darauf  kurz  angedeutet  worden  sein,  wie  diess  z.  B.  bei  der 
Umwandlung  der  Weltgeistlichen  des  erzbischöflichen  Dom- 
kapitels in  Salzburg  in  Augustiner  Mönche  unter  Conrad  I. 
im  Anfange  des  Jahres  1122  geschah."  Und  wenn  er  dann 
gleichwohl  (S.  XXXV)  die  historische  Richtigkeit  des  vielge- 
nannten Verses  zu  retten  versucht,  so  geschieht  diess  in  einer 
so  künstlichen  und  gezwungenen  Weise,  dass  man  erst  recht 
vom  Gegentheile  überzeugt  v^ird.  Weil  es  von  Bischof 
Günther  bei  Lambert  heisst  „er  zeichnete  sich  durch  die 
Unschuld  seines  Lebens  und  die  Sittsamkeit  seines  Wandels 
aus"  soll  es  nicht  unwahrscheinlich  sein,    dass  er  dem 
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neu  emporstrebenden  Mönchthum  sich  zuneigte.  (Wie  wenig 
dieser  Schluss  zutrifft,  zeigt  ja  eben  sein  Nachfolger  Her- 
mann, der  ein  übereifriger  Beförderer  des  Mönchthum s  war 
und  doch  wegen  Simonie  und  anderer  Vergehen  von  Gregor  VII., 
dem  Hort  des  Mönchthums,  abgesetzt  wurde.)  ,,Zu  diesem 
Behufe,  fährt  Diemer  fort,  mochte  er  das  Gangolphstift 
gegründet  und  seinen  Clerus  zum  Eintritt  in  dasselbe  auf- 
gemuntert haben.  So  konnte  es  sehr  leicht  geschehen  sein, 
dass  manche  frömmere  Priester  in  die  neue  Stiftung  oder 
auch  in  Michelsberg  eintraten.  Da  in  der  ersteren  aber 
die  Regel  Chrodegangs  eingeführt  war  und  auch,  wie  es  bei 
neuen  Stiftungen  meistens  der  Fall  ist,  strenger  beob- 
achtet werden  mochte  und  da  diese  Regel  mit  jener  der 
regulirten  Chorherrn,  die  wirkliche  Mönche  sind,  sehr  grosse 
Aehnlichkeit  hat,  so  ist  es  leicht  möglich,  dass  man 
die  Priester  des  neuen  Stiftes,  welche  nach  der  hierarchischen 
Terminologie  stricte  nicht  Mönche  hi essen,  doch  den 
andern  Weltgeistlichen  gegenüber  als  solche  betrachtete." 
Also  lauter  mochte,  konnte,  möglich,  Aehnlichkeit 
und  zuletzt  doch  das  Geständniss,  dass  die  angeblichen 
Mönche  in  Wirklichkeit  keine  Mönche  waren. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache  ein  Menschenalter 
später  dar,  in  der  Zeit,  auf  welche  Giesebrecht  in  der  oben 
citirten  Note  hinweist  und  die  er  S.  617  schildert  und  auf 
welche  der  Vers  ,,sie  eilten  alle  sich  zu  münchen"  voll- 
kommen passt.  Es  war  die  Zeit,  von  welcher  Bernold  von 
Constanz  (ad  a.  1091)  rühmt:  His  temporibus  in  regno 
Teutonicorum  communis  vita  multis  in  locis  floruit, 
non  solum  in  clericis  et  monachis  religiosissime  commanen- 
tibus,  verum  etiam  in  laicis,  se  et  sua  ad  eandem  communem 
vitam  devotissime  offerentibus,  qui  etsi  habitu  nee  clerici 
nee  monachi  viderentur,  nequaquam  tamen  eis  dispares  in 
meritis  fuisse  creduntur.  Se  enim  servos  eorumdem  pro 
Domino  fecerunt,  imitantes  ipsum  qui  non  venit  ministrari 
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set  ministrare.  Nachdem  er  dann  weiter  ausgeführt,  wie 
dieser  Eintritt  der  Laien  ins  Klosterleben  durch  den  Neid 
des  Teufels  Gegenstand  von  Anfechtungen  einiger  aemuli 
geworden  —  qui  eorum  vitam  malivolo  dente  corroderent,  — 
unde  domnus  papa  Urbanus  illorum  conversationem  decreti 
sui  apostolica  auctoritate  firmavit,  fügt  er  noch  hinzu:  Non 
solum  autem  virorum  set  et  feminarum  innumerabih's  multi- 
tudo  his  temporibus  se  ad  huiusmodi  vitam  contulerunt,  ut 
sub  obedientia  clericorum  sive  monachorum  communiter 
viverent,  eisque  more  ancillarum  quotidiani  servicii  pensum 
devotissime  persolverent.  In  ipsis  quoque  villis  filiae  rusti- 
corum  innumerae  coniugio  et  seculo  abrenunciare  et  sub 
alicuius  sacerdotis  obedientia  vivere  studuerunt.  Set  et 
ipsi  coniugati  nichilominus  religiöse  vivere  et  religiosis  cum 
summa  devotione  non  cessaverunt  obedire.  Huiusmodi  autem 
Studium  in  Alemannia  potissimum  usque  quaque  decenter 
effloruit,  in  qua  provincia  etiam  multae  villae  ex  integro  se 
religioni  contradiderunt ,  seque  invicem  sanctitate  morum 
praevenire  incessabiliter  studuerunt. 

Derselbe  Bernold  schreibt  ad  a.  1083  (bei  Erwähnung 
von  S.  Blasien,  Hirschau  und  Scefhusin  (id  est  navium 
domus-SchafiOiausen :)  Ad  quae  monasteria  mirabilis  multitudo 
nobilium  et  prudentium  virorum  hac  tempestate  in  brevi 
confugit  et  depositis  armis  evangelicam  perfectionem  sub 
regulari  disciplina  exequi  proposuit,  tanta  inquam  numero, 
ut  ipsa  monasteriorum  aedificia  necessario  ampliarent,  eo 
quod  non  aliter  in  eis  locum  commanendi  haberent.  In  his 
itaque  monasteriis  nee  ipsa  exteriora  officia  per  seculares, 
set  per  religiosos  fratres  administrantur,  et  quanto  nobiliores 
erant  in  seculo,  tanto  se  contemptibilioribus  officiis  occupari 
desiderant,  ut,  qui  quondam  erant  comites  vel  marchiones 
in  seculo,  nunc  in  quoquina  vel  pistrina  fratribus  servire, 
vel  porcos  eorum    in  campo   pascere  pro    summis   deliciis 
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computent.  Ibi  nempe  et  porcarii  et  bubulci  praeter  habitum 
idem  sunt  quod  monachi. 

Diese  klassischen  Stellen  bezeichnen  genau  genug  die 
Zeitj  in  welcher  die  erste  Strophe  des  Ezzoleiches  entstehen 
konnte.  Dazu  kommen  noch  zwei  andere  Gründe.  1.  Die 
Klostergründungsgeschichte  der  Bamberger  Bischöfe.  Nach- 
dem Michelsberg  schon  von  Kaiser  Heinrich  IL  gegründet 
war,  kam  unter  Günther  1063  St.  Gangolph  hinzu,  welches, 
wie  wir  oben  sahen,  kein  Kloster,  sondern  ein  Collegiatstift 
war.  Der  Versuch  Hermanns  des  Simonisten  aus  St.  Jakob 
ein  Kloster  zu  machen,  ist  schon  erwähnt.  Unter  Rupert 
(1075 — 1103)  ist  von  gar  keiner  Klosterstiftung  die  Rede. 
Aber  Otto  I.  (heilige,  von  1103 — 1139)  gründete  nicht 
weniger  als  30  Klöster,  15  grössere  und  15  kleinere, 
theils  in,  theils  ausser  Franken.  Es  ist  aber  begreiflich, 
dass  die  Klöster  erst  da  sein  mussten,  ehe  die  Gläubigen 
hineinströmen  konnten.  2.  Die  Sprache.  Was  man  Ezzoleich 
nennt,  ist  sprachlich  nicht  vor  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts zu  setzen.  Bedenken  war  nun,  dass  Wiiliram,  der 
letzte  althochdeutsche  Autor  1085,  also  ganze  20  bis  21  Jahre 
nach  Abfassung  der  in  der  vita  Altmanni  genannten  Cantilena 
Ezzos  gestorben  ist,  so  können  wir  uns  einen  annähernden 
Begriff  von  der  grossen  sprachlichen  Veränderung  machen, 
die  mit  dem  Gedichte  vorgegangen  sein  muss.  Denn  nicht 
nur  ist  dasselbe  in  der  Vorauer  Handschrift  nicht  mehr 
althochdeutsch  sondern  mittelhochdeutsch,  auch  die  sprach- 
lichen Formen  der  mitteldeutschen  Mundart,  welche  die 
Summa  theologiae  noch  so  vollständig  bewahrt  hat,  sind 
bis  auf  Spuren  verschwunden  und  die  Sprache  ist  oberdeutsch. 
Es  ist  sehr  interessant,  zu  beobachten,  wie  die  Zeit  der 
gewaltigen  Kämpfe  und  geistigen  Bewegungen,  die  auf 
kirchlicher  Seite  in  den  Jahren  1073—1085  in  Gregor  VH. 
ihren  höchsten  Exponenten  gefunden  hat,  zugleich  sich  als 
die  Periode  darstellt,  in  welcher  die  jüngste  althochdeutsche 
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Sprache  in  die  älteste  mittelhochdeutsche  übergeht,  zum  Be- 
weise des  allgemeinen  Satzes,  dass  die  Evolutionen  der 
Sprache  mit  denen  des  menschlichen  Geistes  parallel  laufen. 
Nach  allen  diesen  Erwägungen  komme  ich  zu  dem  Re- 
sultate, dass  die  Eingangsstrophe  des  sogenannten  Ezzoleiches 
ihrem  Inhalte  nach  erst  aus  dem  Ende  des  11.  oder  dem 
Anfange  des  12.  Jahrhunderts  sein  kann,  dass  sie  ihrer 
jetzigen  sprachlichen  Form  nach  noch  jünger  ist,  und  dass, 
da  die  Behauptung  derselben,  an  welche  allein  sich  mit 
Schärfe  der  Prüfstein  anlegen  lässt,  durchaus  unhistoriscli 
ist,  auch  die  übrigen  Aussagen  derselben,  bis  auf  die  einzige, 
welche  durch  die  vita  Altmanni  bestätigt  wird,  ihre  Glaub- 
würdigkeit verlieren  und  mehr  als  Zusammenstellung  vager 
Reminiscenzen  denn  als  Ausdruck  wirklicher  Vorkommnisse 
erscbeinen.  Die  übrigbleibenden  30  ächten  Strophen  können 
imn  allerdings  Ezzos  alte  cantilena  in  mehr  oder  weniger 
starker  sprachlicher  Verjüngung  enthalten ,  während  über 
etwaige  inhaltliche  Veränderungen  uns  bis  jetzt  gar  kein 
Kriterium  zu  Gebote  steht.  Dagegen  scheint  mir,  dass  bei 
dem  jetzigen  Stande  der  historischen,  theologischen  und 
philologischen  Forschung  ein  zwingender  Beweis,  dass 
unser  Gedicht  die  cantilena  Ezzos  sein  müsse,  nicht 
geführt  werden  kann. 

Bedeutend  anders  würde  sich  die  Sache  allerdings  gestalten, 
wenn  man  in  der  1.  Strophe  criuzan  (cruce  signare)  für 
raunechan  setzen  dürfte,  woran  ich  öfters  gedacht  habe. 
Dann  würde  die  Strophe  gar  nichts  Unwahrscheinliches 
behaupten ;  denn  ein  geistliches  Lied  konnte  so  gut  wie  eine 
Predigt  manchen  und  viele  •  zur  Kreuzfart  entflammen. 
Dann  liese  sich  die  Stelle  auch  mit  der  Vita  Altmanni  zur 
Noth  vereinigen;  denn  quo  in  itinere  kann  auch  heissen:  beim 
Deginn  der  Reise.  In  diesem  Falle  könnte  die  erste  Strophe 
auch  ganz  kurze  Zeit  nach  der  Abfassung  des  übrigen  Gedichts 
und  sogar  von  Ezzo  selbst  abgefasst  sein.  Ein  späterer 
[1871.3.  Phil.  hist.  Cl.]  21 
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Ueberarbeiter  oder  Abschreiber  müsste  dann  in  mönchischer 
Richtung  dieses  criuzan  in  munechan  verwandelt  haben. 
Freilich  nur  eine  Mögh'chkeit,  die  sich  mit  so  und  so  viel 
andern  Möglichkeiten  kreuzt.  Sehr  gut  würden  zu  dieser 
Conjectur  stimmen  die  Worte  der  Annales  Altahenses*) 
(Pertz  XX,  815  ad  a.  1065):  hos  igitur  primates  sequebatur 
tanta  multitudo  comitum  et  principum,  divitum  et  pauperum, 
quae  videtur  (1.  videretur)  excederenumerumduodecim  milHum. 
Indess  ist  die  Frage  noch  nicht  zu  Ende  studirt  und  ich 
selbst  hoffe ,  später  auf  einem  bisher  noch  nicht  versuchten 
Wege  vielleicht  einige  neue  positive  Anhaltspunkte  zu 
gewinnen. 

Zur  Summa  theologiae  habe  ich  folgendes  zu  bemerken 
und  zu  bessern. 

Strophe  1,  Vers  1.  vater  ewich  ist  des  Erklärers 
Glosse  zu  got.     Er  wollte  Gott  als  Schöpfer  charakterisiren. 

V.2.  guoten  als  Zusatz  zudingisoU  die  Idee  ausschliessen, 
dass  Gott   auch   der  Schöpfer  der  bösen  Dinge  sein  könne. 

V.  7.  ist  SU  si  durfte  als  blosses  Ausfüllsel  weg- 
bleiben.    Der  Sinn  ändert  sich  nicht. 

Str.  2.  V.  1.  Die  Glosse  got  es  zu  craft  soll  den 
Begriff  ergänzen.  Die  in  V.  3  u.  4  ausgeschiedenen  Wörter 
sind  nur  sprachliche  Ausfüllsel.  V.  10  mit  geloubin  Glosse 
zu  gotis  bilidi. 

Str.  3.  V.  1.  vori  und  disin  sollen  den  Vers  deutlicher 
machen.  Weggelassen  werden  sie  sicher  nicht  vermisst. 
V.  2.  al  ist  aus  Vers  4  heraufgezogen  und  unnöthig.  Metrisch 
könnte  es  unangefochten  bleiben;  ebenso  ist  zwein  in  V.  4 
aus  V.  1  herabgezogen  und  überflüssig.  V.  5.  Kunickeysir, 
der  typische  Ausdruck,  der  auf  den  deutschen  König  und 
römischen  Kaiser  passt,   nicht  auf  Gott,    dem  nur  eine  der 


1)  Ebenda  ad  a.  800  schlage  ich  vor  zu  emendiren:  de  porta 
speciosa,  de  porta  quae  ultro  Petro  aperiebatur.  Die  porta  ferrea  ist 
ohne  Zweifel  gemeint,  vgl.  Act.  ap.  12,  10. 
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beiden  Bezeichnungen  auf  einmal  beigelegt  werden  kann,  am 
natürlichsten  König.  V.  7.  in  hat  der  Schreiber  ausgelassen. 
V.  10.  immir  oder  mugin  überfüllen  den  Auftakt.  Ich 
fand  es  passender,  ersteres  zu  streichen. 

Str.  4.  V.  1.  alwaltig  Glosse  zu  got.  V,  3.  Das  Ms. 
hat  der  sin  wisheit,  woraus  zu  schliessen,  dass  in  der 
Vorlage  stund  dev  sin,  woraus  sich  meine  Aenderung  von 
selbst  ergibt.  Verwechslung  von  r  und  v  ist  häufig.  V.  4. 
ellu  dinc  ist  zu  lang,  doch  wäre  dreisilbiger  Auftakt  mit 
dem  er  nicht  geradezu  verwerflich,  al  genügt  dem  Sinne. 
Die  11.  und  12.  Zeile  sind  erklärender  Zusatz  zu  vriwerin. 
Die  Engel  sollten  frei  sein,  damit  ihr  freies  Lob  Gottes 
verdienstHcher.  In  Zeile  10  würde  alli  natürlich  den  Vers 
nicht  stören,  aber  es  ist  ein  ganz  unnöthiger  Zusatz.  V.  7 — 9 
habe  ich  die  Ausdrücke  weggelassen,  welche  doppelt  stehen 
und  den  Vers  stören.  Doch  Hessen  sich  die  Verse  auch 
anders  gestalten.  Man  muss  den  ersten  Vers  der  5.  Strophe 
hinzunehmen,  in  welchem  engil  gleichfalls  unnöthig  wieder- 
holt ist. 

Str.  5  V.  3.  als  nicht  metrisch,  aber  inhaltlich  über- 
flüssig. V.  7  und  8  Hessen  sich  auch  anders  gestalten,  wenn 
man  er  chot  als  nicht  zum  Verse  zählende  Eingangsworte 
fassen  wollte:  er  chot:  er  wolti  sizzin  nordin  oder  mit  Weg- 
lassung von  chot:    er  wolti  sizzin  nordin. 

Das  Sitzen  des  Lucifer  im  Norden  dürfte  mazdayasnischen 
Ursprungs  sein,  vgl.Minokhired  ed.  West  p.  175  undVend.  F.  19. 

Ich  habe  vorgezogen  sizzin  als  Glossem  auszuscheiden. 
V.  10.  volginti  imo  ist  deutliche  Erläuterung  zu  ginozzin. 
Der  genaue,  wir  dürfen  sagen  ängstliche  Glossator  wollte 
die  Einschränkung  der  verstossenen  Engel  auf  Lucifers  Mit- 
schuldige hervorheben ,  da  man  unter  Genossen  auch  die 
sämmtlichen  Engel  verstehen  könnte. 

Str.  6  Z.  5  und  6  sind  Erklärung  zu  der  vorausgehenden 
Zeile.   Die  Umsetzung  in  V.  1  u.  2  bezweckt  Entfernung  des 
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überladenen  Auftaktes    do  wart  des.     V.  lOsulin  über- 
füllt den  Vers  und  ist  für  den  Sinn  entbehrlich. 

Str.  7.  V.  1.  selbo  ist  Glosse  zur  Verdeutlichung,  dass 
hier  wieder  von  Gott  die  Rede  sein  soll.  Es  überfüllt 
den  Auftakt  und  ist  ganz  unnöthig.  V.  4.  demo  ist  übei- 
flüssig  und  würde  uns  zwingen ,  Adam  in  den  Auftakt  zu 
setzen,  was  doch  nicht  angeht.  V.  5.  habe  ich  zum  ersten- 
mal eine  durchgreifende  Conjectur  gewagt.  Die  Lesung 
der  Handschrift  da  was  er  arzit  der  wisi  ist  sinnlos. 
In  V.  6  ist  durch  wir  bistuntin  das  Metrum  zerstört,  wie 
der  Sinn  verletzt;  denn  Adam  sollte  ja  im  Paradiese  bleiben, 
nicht  wir.  Im  10.  Verse  ist  unsir  brodi  Glosse  zu  erdi. 
Gott  setzte  die  Erde  dem  Feuer  als  gleichberechtigt  entgegen, 
d.  h.  er  setzte  den  Menschen ,  das  Geschöpf  aus  Erde ,  an 
die  Stelle  des  gefallenen  Engels,  des  Geschöpfes  aus  Feuer, 
damit  jener  im  Paradiese  bliebe,  während  dieser  seine  hohe 
Würde  missbraucht  hatte. 

Str.  8.  V.  2.  vori  unnöthige  Erläuterung,  wie  dagi 
in  V.  3.  V.  10.  zi  der  m endin  hätte  ich  doch  wohl  stehen 
lassen  sollen,  da  man  es  nicht  geradezu  als  Glosse  von  heim 
anzusehen  braucht,  heim  zir  m endin  ist  metrisch  ganz  gut. 

Str.  9  hat  bei  MS.  13  Verse.  Es  war  nicht  leicht,  diese 
auf  10  zu  bringen,  V.  1.  ist  errin  Erläuterung  zu  gi- 
schepphidi.  V.  2.  ist  gab  er  uns  überladener  Auftakt,  das 
in  V.  1  fehlende  wird  durch  Hinaufziehen  des  in  V.  2  über- 
flüssigen ergänzt.  V.  6  und  7  oder  8  und  9  müssen  weg- 
gelassen werden,  weil  das  eine  dieser  Verspaare  Wiederholung 
ist.  Steinreich,  Pflanzenreich,  Thierreich,  Engel  waren  vor 
dem  Menschen  geschafi'en,  davon  bekam  er  Knochen,  Haare 
Sinne,  Denken.  Jedes  Glied  wird  nur  einmal  ausgedrückt. 
In  V.  10  konnte  ich  schidinti  als  sehr  mageren  Reim  auf 
bidrähtin  stehen  lassen,  achtin,  was  ich  gesetzt  habe,  ist 
vielleicht  ein  zu  guter  Reim.  Dagegen  wird  man  keinen 
Augenblick  Bedenken  tragen,    mit  den  engilin  zu  lesen  in 
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Rücksicht    auf   die   Parallelglieder    mit  demo  steini,    mit 
poumi  grüni,    mit  den  vligintin. 

Str.  10  scheiden  sich  V.  10  und  11  (bei  MS.)  sofort  aus, 
als  zum  Thema  der  Strophe  nicht  gehörig.  Dies  ist,  wie  Gott 
von  den  4  Elementen  dein  Menschen  die  5  Sinne  gegeben. 
Für  V.  5  war  ein  Reim  zu  finden,  den  ich  durcli  Umsetzung 
von  hohirin  luftin  und  Ergänzung  des  Parallelgliedes  her- 
gestellt habe. 

Str.  11  hat  bei  MS.  8  Verse.  Meine  Herstellung  von 
10  Versen  aus  demselben  Material  beruht  einzig  auf  der 
Zufügung  eines  i  in  einwigi  (st.  einwig).  Wegen  des  Sprach- 
gebrauches s.  Graff  1,706  und  Otfrid  IV,  12,62;  in  ein- 
wigi er  nan  strewita.  Durch  diese  einzige  Aenderung  gewinnen 
wir  den  wirklichen  Reim  auf  gidingi,  rungi  wird  dadurch 
frei  und  paart  sich  mit  kunni,  und  da  sich  die  Zerlegung 
der  ersten  Zeile  in  zwei  durch  Versetzung  von  gitan  in 
Folge  dessen  von  selbst  versteht,  so  lösen  sich  alle  Schwierig- 
keiten auf's  einfachste.  In  V»  10  ist  alli  versstörend  und 
überflüssig. 

Str.  12.  V.  1  könnte  auch  auf  andere  Weise  geändert 
werden,  wenn  man  die  Engel  nicht  auslassen  will.  Mir 
war  anstössig,  dass  die  Engel  vor  Gott  genannt  werden. 
In  V.  3  und  4  habe  ich  über  unsich  und  zuschilis  als 
Glosseme  gestrichen,  da  beide  den  Vers  unmöglich  machen. 
P^benso  verhält  es  sich  mit  zer  süni  in  V.  6,  dagegen 
könnte  man  alli  in  V.  10  stehen  lassen.  Doch  ist  es  für 
den  Sinn  überflüssig  und  wir  hatten  es  schon  mehrmals  aus 
gleichem  Grunde  zu  streichen. 

Str.  13  erklären  MS.  für  unächt  und  ihre  Gründe  dafür 
sind  sehr  erheblich.  Ich  wage  gleichwohl  nicht,  sie  auszu- 
scheiden ,  weil  sie  mir  ganz  im  Stile  der  übrigen  Strophen 
gedichtet  scheint  und  ich  weder  dem  Glossator  noch  späteren 
Ueberarbeiter  zutraue,  dass  er  die  an  sich  so  schöne  und 
tiefsinnige  Strophe  gemacht  haben  könnte.    Ich  finde  in  ihr, 
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wie  anderwärts,  die  Hand  des  Glossators.  V.  1.  ist  durch 
sin  ubirmuot  Glosse.  V.  5.  und  6.  sclieinen  aus  der  folgen- 
den Strophe  hier  wiederholt.  Meine  Emendation  biginc  er 
für  biginit  er  wird  man  einleuchtend  finden,  da  letzteres  ja 
gar  keinen  Sinn  gibt.  Die  Herstellung  der  ganzen  Strophe 
ist  höchst  schwierig  und  kann  nur  conjectural  sein. 

Str.  14.     Ich   glaube  jetzt,   die   ersten   4  Verse   wären 
besser  so  herzustellen: 

Adam  der  andir 
wolti  sinin  ginannin 
von  rehti  widir  giwinnin. 
er  drat  di  torculin  eini. 
Damit  wäre  entfernt   er  was  von  sundin  reini,    was   un- 
nöthig  ist,  und  der  Bezug  von  Er  (st.  Adam  der  andir)  auf 
13,  6  über  13,  8   hinüber  dadurch    beseitigt,    dass   nun  mit 
Adam  der  andir  ein  ganz  neuer  Satz  beginnt.    Die  beiden 
Schlussverse  sind  übermässig  überladen,  ich  habe  als  Glossen 
zu  unschuldi  und  gab   ausgeschieden   unsir  schuldi  und 
tiuri  chouft  er  unsich.     In  V.  7   wird  man  meine  Emen- 
dation  vant  er  hangin   für   vrumit   er  irhangin   selbst- 
verständlich finden,  da  ja  nicht  der  Teufel  es  war,  welcher 
den  Köder  anhängen  liess ,    sondern  Christus  selbst  in  dem 
Köder  seiner  Menschheit  den  Angelhacken  der  Gottheit  ver- 
barg ,    mit   welchem   er   den   anbeissenden   und   getäuschten 
Leviathan  —  Teufel   fing   und  dadurch   die  Menschheit  von 
ihm  erlöste. 

Str.  15.  V.  1  habe  ich  halbin  für  spaltin  gesetzt, 
glaube  aber  jetzt,  spaltin  in  demselben  Sinne  sollte  stehen 
bleiben,  weil  sich  dadurch  am  besten  die  Einführung  der 
Glosse  daz  crüci  als  Missverständniss  erklärt.  Der  Dichter 
sagt:  Gott  wollte  die  Menschheit  nach  den  4  Richtungen  der 
Welt  erlösen.  Diese  vier  RichtuDgen  werden  symbolisch  an- 
gedeutet durch  seine  Lage  als  er  ans  Kreuz  genagelt  wurde 
und  sein  Haupt,    beide  Arme  und  die  Füsse  nach  den  vier 
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Himmelsgegenden  gerichtet  waren.  Der  Glossator  hat  diess- 
mal  seinen  Text,  wie  es  scheint,  nicht  verstanden  und  den 
Dat.  plur.  spaltin  für  den  Infinitiv  genommen,  weil  er  das 
Substantiv  in  diesem  Gebrauche  nicht  kannte  und  so  ist  er 
auf  die  vier  Enden  des  Kreuzes  gekommen.  Eine  schöne 
Parallelstelle  findet  sich  bei  Heimo  (Jaffe  Mon.  Bamb.  p.  546) 
Sic  locus  Babinbergensis  ecclesiis  et  patrociniis  sanctorum  in 
modum  crucis  undique  munitus  Christo  Jesu  crucifixo  cotti- 
dianum  et  sedulum  celebrat  officium  etc. 

V.  3,  4  und  5  sind  durch  Glossen,  unschuldig,  vir 
enti  dirri  werilti  und  sini  irwelitin  erweitert,  ebenso  10 
durch  mit  dem  lib. 

Str.  16.  V.  1.  Meine  Abkürzung  wird  etwas  gewaltsam 
erscheinen.  Ich  habe  bis  jetzt  keine  bessere  finden  können.  In 
V.  3  und  4  sind  beinis  und  vleischis  deutlich  Erläuterungen 
zu  vesti  und  brodi,  welche  sich  noch  einmal  sinnlos  im  letzten 
Verse  wiederholen.  V.  16  ist  ingunnin,  invart  ouch  in 
Sit  in  eine  Aenderung,  die  dem  Sinne  aber  nicht  der  Vorlage 
gemäss  ist.  Ich  nehme  sie  jetzt,  da  ich  eine  ganz  einfache 
gefunden  habe,  zurück,  und  lese,  indem  ich  nur  sitin  für 
Glosse  halte,  invart  ouch  in  di  archa  was,  d.  h.  auch 
die  Arche  hatte  eine  Einfart ,  (der  Glossator  setzt  hinzu : 
an  der  Seite)  wo  sie  wie  Adam  geöffnet  wurde.  V.  8  ist  in 
crüci  Glosse,  dadurch  entfernt  sich  vrü,  was  gar  keinen 
erträglichen  Sinn  gibt,  aus  der  oberen  Zeile  und  lässt  sich  als 
vuri  leicht  vor  braht  bringen,  wohin  es  wirklich  gehört. 
V.  9  ist  des  wundin  Glosse  für  ein  ausgefallenes  kurzes 
Wort. 

Str.  17.  V.  3  und  4.  Dass  gimeindi,  was  ich  setze, 
auf  vindi  reimt,  nicht  aber  gimeiniu  redi,  wird  man 
leicht  zugeben.  V.  5.  glaube  ich  jetzt  eine  bessere  Conjectur 
gefunden  zu  haben: 

der  minnundi  den  viantin 
breitoti  di  hendi  = 
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der,  welcher  seinen  Feinden  liebend  die  Hände  darbot, 
minnundi  hat  der  Glossator  nicht  verstanden  und  vrünti 
dazu  gesetzt,  virdenitin  ist  Glosse  zu  hendi.  V.  7  war 
üfrecht  irstan  falsch  abgetheilt  für  üfrechtir  stan.  V.  8 
niid  goti  V.  9  zi  himili  und  ist,  V.  10  gnädi  Crist 
sind  Einschiebsel. 

Str.  18  hat  viele  Einschiebsel  und  Glossen.  V.  1.  so, 
wegi,  2.  sus,  3.  allin,  4.  werchin,  6.  goti,  unde, 
8.  den,  9.  geistlichi,   10.  gebilidot. 

Str.  19.  V.  L  Glosse  ist  gotis  zu  minni,  um  die 
weltliche  Minne  auszuschliessen.  Ferner  Glossen  V.  4.  selbis 
zu  gotis,  5.  von  belli  zu  vorchti,  6.  des  erbis  Glosse 
zu  gidingi.  7.  minni,   10.  mit  dem  vatir. 

Str.  20.  V.  1.  der  du  minni  ist,  Glosse  zu  got,  3. 
an  uns,  5.  lit  du,  9.  undir  uns,  10.  brüdirlichi  sind 
erklärende  Einschiebsel. 

Str.  21.  V.  1.  2.  4.  7.  10.  haben  Glossen  und  Ein- 
schiebsel, worunter  nur  deme  gidingi  von  grösserer  Be- 
deutung. 

Str.  22  hat  starke  und  schwer  auszuscheidende  Inter- 
polationen in  8  Versen  und  eine  durch  falsche  Lesung  ent- 
standene Corruptel  in  wäri  (für  wan)  Z.  6.  Die  Glossen 
viant  und  gotis  in  V.  1 ,  den  in  2,  goti  in  3,  mit 
vorchtin  in  4,  goti  in  9,  sellin  und  meriter  in  V.  10 
werden  leicht  erkannt.  Dagegen  muss  in  7  angenommen 
werden,  dass  unsih  für  unsir  verlesen  und  erdi  dazu  er- 
gänzt wurde,  denn  es  ist  ein  gar  zu  drolliges  Bild,  dass 
der  Teufel  die  Erde  von  hinten  schieben  und  Gott  sie  von 
vornen  in  die  Höhe  ziehen  soll. 

Str.  23  ist  eine  deuthche  Glosse  in  V.  10  irlosti  zu 
heim  giwan.  Da  V.  2  viel  zu  lang  ist,  habe  ich  ihn  durch 
Einführung  des  alten  Reimes  vordirn  und  erdi  zu  regeln 
gesucht,  ebenso  V.  2  durch  rüchti  für  habiti  in  ruchi. 

Str.  24      V.  1  Hesse  sich  auch  noch  auf  andere  Weise 
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herstellen,  da  sowohl  unsir  gisil  als  diir  unsich  und  in 
grabi  je  einzeln  als  Erweiterungen  angesehen  werden  können. 
V.  3.  und  4.  sind  die  einzigen  im  ganzen  Gedichte ,  wo  ich 
eine  wirkliche  Ergänzung  einer  ausgefallenen  Stelle  versuchen 
musste.  Ich  hoffe,  sie  wird  sich  durch  ihre  Einfachheit  em- 
pfehlen 5  da  sie  nur  den  Ausfall  einer  identischen  Phrase 
(dodis  craft,  dödis  mäht)  voraussetzt.  V.  5  in  und 
er  in  sind  Glossen.  V.  10  ist  viel  zu  lang  und  corrupt.  In- 
dem ich  giloubin  als  Glosse  fasse,  ergibt  sich  die  Emen- 
dation  des  vurisprechin  =::  Christus. 

Str.  25.  V.  1.  der  cristinheit  verlängert  den  Vers 
um  zwei  Hebungen.  Es  ist  Glosse  zu  Loubit.  Nun  ergibt 
sich  die  Nothwendigkeit ,  einen  Reim  auf  irstandin  zu 
suchen,  den  ich  nach  Abscheidung  von  scheid  in  undir 
finde,  welches  aus  mendin  (medin)  corrumpirt  erscheint, 
habint  fällt  dann  von  selbst  weg.  V.  3  und  4  mussten 
anders  gereimt  werden,  wenn  die  überschüssigen  Theile  des 
4.  entfernt  werden  sollten.  Auf  douffi  kann  als  gleichbedeu- 
tend mit  irsterbin  nur  douwin  reimen.  V.  5.  der  duv 
gnadist  der  Hs.  erscheint  als  Interpolation,  da  man  den 
Vers  sonst  unmöglich  mit  4  Hebungen  lesen  kann.  V.  7. 
alli  wie  gewöhnlich  eingeschoben.  In  V.  8  ist  di  sundi 
Glosse  zu  weinin,  doch  auch  lüttirlichi  kann  Glosse  sein 
und  es  würde  dann  heissen :  ob  wir  di  sundi  weinin. 
In  V.  9  fehlt  nach  lonit  offenbar  mit.  Ob  ich  in  V.  10 
aus  der  Lesart  der  Handschrift  das  Richtige  herausgefunden 
habe,  kann  ich  nicht  behaupten.  Es  heisst  da:  der  wil 
igilich  sin  gilit  bringin  daz  iz  in  ein  lebi.  Ich 
fasse  igilich  als  Zusatz  zu  gilit  und  bringin  als  Zusatz 
zu  wil. 

Str.  26  hat  eine  Menge  Zusätze,  welche  theils  die  Auf- 
zählung der  christhchen  Tugenden  vervollständigen ,  theils 
den  Text   deutlicher  machen    sollen.      Zu   Got  in  V.  1    ist 
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wie  gewöhnlich   selbo   gesetzt.     Alles  andere  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung. 

Str.  27.  V.  1  ist  stark  überfüllt.  Ich  übersetze:  So 
schwer  es  uns  auch  ankommen  mag  (rüwi) ,  so  sollen  wir 
doch  auf  Gott  vertrauen,  wir  givallin  so  wäre  also  er- 
klärendes Einschiebsel ,  welches  übrigens  einen ,  so  viel  ich 
verstehe,  grammatisch  uuerträgHchen  Satz  verursacht  hat. 
In  V.  2  ist  vil  wol  sofort  als  Einschiebsel  der  gewöhnlich- 
sten Art  zu  erkennen,  ebenso  virrith  und  in  V.  4\  sini 
meiudat  inV.  5,    wiewohl  man  im  letzten  auch  lesen  kann 

der  dem  scächer  sin  meindät  vliz. 
In  V.  9  ist  üzzirderaschin  Erläuterung  zur  Glasreinigung 
und  in  V.  10  unde  Maria  ein  den  Vers  zerstörender  Zusatz 
zu  Paulus. 

Str.  28.  Diese  Strophe  ist  in  doppelter  Weise  inter- 
essant. Einmal  ist  sie  oder  wenigstens  die  zwei  ersten 
Verse  im  alten  Rolandslied  benützt  (bei  W.  Grimm  S.  9, 
Z.  1,  2). 

der  brode  lichename  ist  diu  deu, 
di  sele  ist  diu  frouwe. 
Dann  findet  sie  sich  in  einer  HS.  des  Germ.  Museums,  wo 
die  zwei  ersten  Verse  abweichend  lauten:  Ja  diu  sele 
adelfroe  diu  get  u  for  den  ir  diue.  Diess  würde  na- 
türlich einen  ganz  andern  Sinn  geben:  Ja,  die  Seele,  die 
edle  Hausfrau  geht  immer  ihren  Mägden,  welches  die  (Übeln) 
Werke  des  Leibes  sind,  vor.  Wir  sehen  aus  diesem  Verse, 
dass  gotis  brüth  fehlt.  Ich  beziehe  den  Vorauer  Text  auf 
Genesis  Gap.  16,  Vers  5 :  dixitque  Sarai  ad  Abram:  inique 
agis  contra  me;  ego  dedi  ancillam  meam  in  sinum  tuum: 
quae  videns  quod  conceperit,  despectui  me  habet,  iudicet 
dominus  inter  me  et  te.  Daher  ergänze  ich  du  chint 
und  erkläre:  Die  Seele,  Gottes  Braut,  soll  sich  vor  den 
Kindern  der  Magd   (den  Sünden   des  Leibes)  fürchten,    wie 
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Sarah  sich  vor  der  Geburt  der  Hagar  fürchtete.  Gegen 
meine  Herstellung  der  Strophe  kann  man  einwenden ,  dass 
die  seli  erst  im  5.  Verse  genannt  werde;  aber  da  man 
unter  Gottes  Braut  durchaus  nur  die  Seele  verstehen  kann, 
so  wird  diess  Bedenken  nicht  erheblich  sein.  Ein  anderes 
erhebt  sich  gegen  adilvrowi,  welcher  Ausdruck  nur  an 
dieser  einzigen  Stelle  vorkömmt,  zwar  durch  die  Nürnberger 
Strophe  bestätigt  wird ,  aber  dennoch  bedenklich  ist ,  weil 
adilfriie  zu  leicht  als  adilfrue  verlesen  werden  kann. 
Letzteres  wäre  nur  eine  Wiederholung  von  brüt,  während 
in  adilvrie  (die  freigeborne,  die  edelgeborne)  der  Gegen- 
satz zur  diwe,  zur  unfreien  Magd  läge,  und  weil  edelvri 
ein  sonst  belegtes  Wort  ist,  adilvrowe  aber  nicht.  Auch 
der  Reim  wäre  reiner.  In  diesem  Falle  wäre  also  zu  lesen : 
gotis  brüt,  die  adilvrie 
vorchti  du  kint  der  diwe. 
Die  Glossen  dieser  Strophe  werden  leicht  erkannt  in  V.  3. 
selij  4.  ewigin,  5.  selbir,  6.  alliz  guot,  8.  ubilu, 
9.  sei,   10.  erbi. 

Str.  29.  V.  1.  beidü  Einschiebsel.  V.  5  habe  ich  aus 
Versehen  das  richtige  dri  (anstatt  vir),  wiewohl  ich  es  an 
den  Rand  geschrieben  hatte,  nicht  in  meinen  Text  gesetzt. 
Die  Schlimmsten,  die  Vollkommenen  und  die  zwischen  beiden 
in  der  Mitte  sind ,  werden  beim  jüngsten  Gericht  erstehen, 
heisst  es,  also  iiii  für  iii  verschrieben. 

Str.  30  ist  in  den  zwei  letzten  Zeilen  stark  überfüllt,  sie 
geben  vier  Verse,  daher  zwei  vorausgehende  zu  entfernen, 
ebenso  offinimo  als  Glosse  zu  zorni.  Die  Herstellung 
der  ganzen  Strophe  ist  nicht  sicher. 

Str.  31.  V.  3.  zi|himili  ist  Erklärung  von  da,  V.  4.  in 
er di  Erklärung  von  hi.  giwunnun  ist  ein  Unwort,  zeichin 
in  V.  5  Einschiebsel,  ebenso  sint  si  V.  7 ,  midin  V.  8, 
räwa  9,  daz  —  ist  V.  10.  Ich  erkläre  V.  1 — 5:  Der  Vater 
ehret  den  Sohn  im  Himmel  dadurch,    dass  er   (der  Vater) 
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mit  denen,  die  auf  Erden  seine  (des  Sohnes)  Freunde  waren, 
den  Wein  der  ewigen  Freude  im  Himmel  trinkt. 

Str.  32.  Die  Herstellung  der  ersten  Verse  ist  nur  con- 
jectural.  herro  in  V.  7,  allin  in  8,  unsir  in  9,  suaz 
dir  ist  in  10  können  sicher  ausgeschieden  werden.  V.  8 
lese  man  dinin  holdin  zi  vrowidi  bracht,  wegen  alliz 
in  V.  9. 


b)  j,üeber  das  Haager  Fragment." 

Pertz  fand  im  Haag  ein  Prosabruchstück,  welches  er  im 
ni.  Bande  der  Scriptores  (p.  708  —  710)  als  Note  zum 
33.  Capitel  der  Chronik  des  Benedictus  de  Monte  Soracte 
veröffentUchte,  weil  in  diesem  Capitel  initia  fabulae  de  Karoli 
expeditione  in  Terrnm  sanctam  legantur,  und  es  ihm  der 
Mühe  werth  schien ,  diesem  die  initia  fabulosae  narrationis 
de  expeditione  eins  Hispanica  beizufügen,  fragraentum  scilicet 
saeculo  decimo  exaratum,  quod  in  bibliotheca  regia  Hagae 
comitum  ad  finem  codicis  No.  921  Gesta  reguai  Francorum 
exhibentis  tribus  foliis  inscriptum  inveni.  Er  bezieht  das 
Fragment  auf  die  Belagerung  von  Pampeluna  (778) ,  von 
der  auch  Turpin  handelt,  gibt  Vermuthungen  über  die  Iden- 
tität einiger  im  Fragmente  genannter  Helden  mit  historischen 
Persönlichkeiten  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen  und  scbHesst: 
Caeterum  integros  versus  textui  inmisceri  lectores  facile 
advertent. 

Später  besprach  Wattenbach  das  Stück  in  den  Geschicht- 
schreibern deutscher  Vorzeit  IX.  Jh.  Tbl.  3.  p.  VIII.  in  ähn- 
lichem Sinne.  Gaston  Paris  behandelte  es  in  seiner  Histoire 
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poetique  de  Charlemagne  p.  50,  als  „debris  d'un  poeme 
latin ,  dont  le  sujet  etait  une  giierre  de  l'empereur  Charles 
coDtre  les  Sarrasins"  und  bemerkt  weiter:  „les  vers  ont  ete 
reduits  en  prose,  et,  bien  que  l'auteur  de  ce  travail  se  soit 
le  plus  souvent  borne  a  clianger  l'ordre  des  mots ,  on  ne 
peut  pas  toujours  retablir  les  hexametres  primitifs.  Ce  frag- 
ment  est  eerit  daus  le  style  ridiculement  euiphatique  de 
certaius  ouvrages  des  neuvieme  et  dixieme  siecles  (il  rappeile 
un  peu  celui  d'AbboD,  auteur  du  poeme  du  Siege  de  Paris) 
il  cherche  a  simuler  la  science  avec  des  mots  extraordinaires, 
la  poesie  avec  des  tournures  etianges,  l'eloquence  avec  un 
pathos  vide  de  sens  qui  tombe  parfois  dans  le  grotesque  . . 
On  peut  considerer  ce  document  comme  extremement  pre- 
cieux,  non  pas  tant  par  ce  qu'il  coiitient  que  par  le  seul 
fait  de  son  existence.  On  peut  en  effet  affirmer,  sans  he- 
sitation ,  que  le  poeme  dont  il  faisait  partie  a  ete  traduit 
d'une  langue  vulgaire:  le  meine  quelconque  qui  l'a  compose 
ne  pouvait  avoir  les  qualites  d'iovention  necessaires  ä  un 
poete  original;  on  ne  saurait  meme  preter  ä  la  versification 
latine  de  ce  temps  la  faculte  de  faire  un  poeme  d'apres  les 
recis  populaires."  Man  sieht,  es  ist  kaum  möglich  sich  über 
unser  Fragment  entschiedener  und  sicherer  auszusprechen, 
als  es  hier  Gaston  Paris  gethan  hat,  und  ich  muss  gestehen, 
dass  ich  nicht  gewagt  haben  würde,  seine  ganze  Aufstellung 
in  dieser  Bestimmtheit  zu  unterschreiben  ,  wiewohl  ich  auf 
der  andern  Seite  nioht  hätte  leugnen  können,  dass  sie  durch 
spätere  Funde  sich  in  allen  Theilen  als  richtig  bewähren 
könnte. 

Auf  p.  84  ff.  kommt  er  dann  zum  zweitenmal  auf  das 
Haager  Fragment  zu  sprechen  und  tragt  nun  eine  Entdeckung 
vor,  welche  zu  den  überraschendsten  Partien  des  vortreff- 
lichen Werkes  gehört.  Er  findet  alle  Personen  des 
Haager  Fragments  und  die  in  ihm  geschilderte  Hand- 
lung wieder  in  der  Chanson  de  geste  von  Aimeri  de 
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Narbonne  und  zwar  in  dem  Theile  von  der  Belager- 
ung von  Girone.  Das  Werk  ist  ungedruckt,  aber  ein  guter 
Auszug  daraus  von  Paulin  Paris  findet  sich  im  XXII.  Bd. 
der  Histoire  Litteraire  de  la  France  p.  460  ff.,  woraus  man 
sich  von  der  Richtigkeit  der  folgenden  Ausführung  von  Gaston 
Paris  überzeugen  kann.  „II  s'agit  d'un  siege,  et  parmi  les 
personnages  nommes  figurent  Ariiaud  (Ernaldus  ou  Ernoldus), 
Bernard,  Bertrand  et  Guibelin  (Wibelinus).  Or  tous  ces 
noms  se  retrouvent  d'une  maniere  frappante  dans  la  geste 
d'Aimeri  de  Narbonne ;  Arnaud  de  Girone,  Bernard  de  Bre- 
bant  et  Guibelin  sont  trois  de  ses  fils ,  Bertrand  est  le  fils 
de  Bernard  de  Brebaut.  Si  l'on  pouvait  douter  de  l'iden- 
tite  de  nos  quatre  heros  avec  ceux  des  gestes,  une  circon- 
stance  heureusement  conservee  viendrait  lever  tous  les  doutes. 
Bertrand,  fils  de  Bernard,  est  toujours  qualifie  dans  les 
poemes  de  palatin  ou  palasin:  ,, Bertrand  le  Palasin,"  et 
le  fragment  ait  en  parlant  de  lui:  ,,Dextera  namque  pala- 
tini  nulli  hostium  parcere  suevit."  Les  ennemis  aussi  avaient 
dejä  leurs  noms  et  leur  role.  Dans  Aimeri  de  Narbonne, 
en  parlant  precisement  d'Ernaud  de  Girone,  on  rapporte  un 
fait  qui  se  passa 

Quant  asigie  l'orent  en  sa  cite 

Li  douze  fil  Borel  lou  defae. 
(Hist.  litt.  t.  XXII,  p.  468).  Or,  non  seulement  le  vieux 
Borel  (acre  Senium  Borel  patris)  figure  dans  notre  fragment, 
mais  encore  nous  voyons  Guibelin,  Fun  des  freres  de  cet 
Ernaud,  attaquer  et  mettre  a  mort  un  des  fils  de  Borel 
(unum  e  natis  Borel).  Le  poeme  original  est  perdu;  mais 
si,  comme  nous  esperons  l'avoir  reudu  vraisemblable,  il  etait 
en  provengal,  il  n'a  fait  que  partager  le  sort  de  tous  les 
autres.  Parmi  les  enfans  d'Aimeri  nous  en  remarquons  un 
qui  porte  le  nom  d'une  ville  que  bien  des  traditions  diverses 
s'accordent  a  faire  prendre  par  Charlemagne.  Si  on  considere 
enfin  que  ceux  qui  l'y  assiegeaient  etaient  precisement  ces  fils  de 


Eofmann:    lieber  das  Haag  er  Fragment.  331 

Borel  qui  figurent  dans  notre  fragment,  on  regardera  comme 
tres  -  vraisemblable  que  la  chanson  de  geste  originale  avait 
pour  sujet   et  sans   doute   pour  titre  la   Prise  de  Girone. 

So  weit  Gaston  Paris. 

So  viel  steht  fest,  dass  wir  es  hier  mit  einem  poetischen 
Erzeugnisse  zu  thun  haben,  welches  durch  sein  hohes,  weit 
über  alle  epischen  Denkmäler  der  Vulgärsprachen  hinauf- 
reichendes Alter  von  entschiedener  Bedeutung  ist,  wie  immer 
auch  die  definitive  Lösung  aller  Fragen,  die  sich  daran 
knüpfen,  ausfallen  möge. 

Ich  machte  daher  den  Versuch,  das  Ganze  in  Hexa- 
meter zurück  zu  übertragen,  was  bis  auf  die  letzten  Zeilen 
ohne  all  zu  grosse  Mühe  gelang  und  wobei  sich  auch  einige 
durch  das  Metrum  mit  Nothwendigkeit  gebotene  Emendationen 
ergaben,  von  denen  die  wichtigste  die  Veränderung  von  in 
arte  in  Marte  im  14.  Verse  sein  dürfte.  Die  Herren  Col- 
legen  Christ  und  Halm  waren  dann  auf  mein  Ersuchen  so 
gefällig,  das  Ganze  noch  einmal  durchzugehen  und  einige 
Verse,  deren  Herstellung  nicht  in  definitiver  Weise  gelungen 
war,  zu  ergänzen,  andere  zu  verbessern.  Da  das  Stück, 
wie  jeder  auf  den  ersten  Blick  sehen  wird,  nun  erst  ver- 
ständlich und  geniessbar  geworden  ist,  so  hielten  wir  unsere 
Hexameter  nun  auch  der  Veröffentlichung  nicht  ganz  un- 
würdig und  lassen  sie  hiemit  folgen. 

velut  effectuque  arrisio  spondet 

versuta  hoc  sibi  fortunae  prope  tota  superbae. 
telorum  suspensus  in  aere  sibilat  imber 
impulsusque  manu  quantum  magis  evalet,  instat, 
5     in  fossaque  suis  sublimior  ordo  rotatur 
vulneribus  lapsusque  graves  dat  posteriori, 
additaque  intimat  ipse  mens  augmenta  periclo 
ponderibus  nee  sensit   uterque  inopina  malorum 
gesta  catenatis  formidine  sensibus  alta 


332        Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  vom  4.  März  1871. 

10     et  torpore  pari;  lassos  dum  recreat  artus 

iam  sibi  sufficiens  Spiritus,  impinguit  et  urguet 
Caesareas  acies  e  longinquo  furor  alter 
Marte  aclitus  quibus  omnis  erat  armisque  negatus, 
usus  ubique  licet  esset  virtute  (suorum) 

15     et  licet  impatiens  virtutum  mira  patrasset; 
liberiorque  sibi  per  propugnacula  perque 
murales  latebras  strepit,  ut  si  grando  resultat 
aligerumque  super  clipeorum  tegmina  semen. 
desaevit  ferro  comes  et  revocata  suorum 

20     vis  ventris  modo  sicci  et  atrocis  nescia  gulae, 
quam  male  sustinuit,  nee  plus  satiaverat  unquam 
caede  suas  mentes,  sicut  pia  vota  merentur. 
intentas  prope  mucro  sibi  dextras  facit  omnes, 
Caesareus  repetit  propioraque  moenia  miles 

25     (occupat)  et  fossae  caput  in  sublime  redundans. 

palus  destillat  acutus 

desursum  plagasque  serit  praegnansque  molaris 
Corpora  confusis  subeuntia  degerit  armis. 
dux  a  castello  vi  truditur  et  modo  vasta 

30     caede  foras  iter  amittit  perditque  necatque; 
utpote  mille  manus  liomini  suffragia  praestant. 
ante  fores  electa  viiüm  maiorque  corona 
fallentes  servare  aditus  describitur,  ut  sint 
tuta terga  habeantque  fidem.  illic 

35     sanguinolenta  notans  Gradivus  brachia  ridet 
atque  alternat  equum  commissum  viribu'  totis 
multifidis  mirisque  modis  intusque  forisque 
cornu  se  quacunque  potest  pompare  minaci 


10.  Hs.  recrearet.     13.  Hs.  in  arte.  14.  mehr  enthält  die  Hs.  nicht, 

also  Lücke.      15.    Glosse  bellorum.      17.  Hs.  ut  sit.      19.   Hs.  deservit. 

26.   Es  fehlt  das  Objeet  in   der  Hs.  32.    virorum   Hs.        33.    Ms. 
fallantes. 


^ 
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haec  inter  reruni  vitae  gravitate  labantis 

40     quarta  dies  astro  laceris  fugieote  tenebris 

mane  suum  tribuit.  praeclarum  effecerat  orbem 
orbita  solaris,  sub  casum  quippe  rubescens 
nuntia  sinceri  velut  ortu  prodidit  ipsa. 
innotuisse  liquet  praelatam  accedere  pubem 

45     praeveniente  procul  plebeii  faminis  aura. 

nee  mora,  tamquam  animi  cupidus  certabat  liiatus 
cornipede  exhausto  clavique  exercitus  adsunt 
orbe  triumphato  multis  in  partibus,  illic 
ad  muros  niiles  Ernoldi  pertonat  ardens 

50     ante  suosque  tenens  pilum  ipso  scienter  anhelat 
proruptusque  ducem  sudor  perfundit  ubique 
et  lucent  oculi  et  concrescit  spuma  per  ora 
atque  truces  [forti]  pulsant  in  pectore  venae. 
nunc  poples  titubat,  nunc  quercu  firmier  adstat. 

55     fructificat  plene  Bernardi  experta  iuventus 
rebus  in  adversis  ut  qualiscumque  resistat 
velle  suo  fortuna  favet  certatque  valere. 
sed  per  cuncta  tarnen  neque  degeneratur  ab  ullo 
obiice  quisquis  [erat]  gravior  minus  omnibus  obstat. 

60     Bertrandi  gravis  it  fremitus,  pars  fortior  urbis 
qua  eminet  et  fossa  et  muro,  pugilesque  trucidat, 
permittente  sua  sibi  quaeque  obnoxia  mente, 
quo  sonitu  e  coelo  cadit  intolerabilis  ictus. 
arma  gradum  nihil  expellunt  minitantia  mortem 

65     praecipitem  nee  telorum  teterrimus  imber 
vel  paulum  retro,  et  cernens  sua  fata  minari 
ingerit  ipse  gradum  graviusque  probare  periclum 


42.  Ms.  ad.  43.  Ms.  sicut.  44.  Ms.  innotuisse  liquet  procul 
ist  Glosse  zu  praeveniente.  47.  exercita.  52.  Ms.  conscrescunt 
spumae.  53.  forti  fehlt  im  Ms.  54.  Ms.  poplex  titubabat.  56.  Ms. 
et,  Fehler.  57.  Ms.  suum,  Fehler.  59.  erat  fehlt  im  Ms.  62.  sibi 
fehlt.        63.    Ms.  de. 
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gaudia  sunt  et  in  hoc  aliquid  se  computat  esse, 
vivida  iam  iuvenis  muros  manus  aiumovet  et  iam 

70     ferrea  cum  toto  rumpuntur  poste  flagella. 
portarum  praestatur  iter  meliusque  ruinae 
undique  produntur,  ferium  committitur  hosti, 
pro  se  virtutes  et  dextra  quaeque  moventur, 
pigra  agilis  perteriita  acris habetur. 

75     hie  caret  hasta  loco,  sed  solus  dimicat  ensis, 
omnis  namque  vacat  nisi  furtim  dedita  plaga 
pectoribusve  uterove,  fuit  quia  pressio  talis. 
ut  non  ulk  manus  possit  suspendier  ictu. 
incertum  est,  ubi  pallentes  Mars  plenius  edit 

80     morte  viros  gemituque  ferit  praeclarius  auras, 
urbis  enim  introitum  mediumque  perambulat  ipse 
extremumque  tenet,  spatia  inter  tanta  nee  alter 
conspicitur,  nee  habet  fato  maiore  colorem. 
atria  rura  domus  tabulaeque  et  limina  postes 

85     alta  in  tabe  natant,  sublimia  saxa  madescunt, 

undique  stat  fusus  cruor,  undique  stagna  rubescunt, 
aera  tumescunt,  nox  urbem  super  incubat  atra. 
mox  ad  cornipedes  concurrit  uterque  satelles, 
concreti  genua  usque  freto  serpente  cruoris 

90     instantumque  sibi  vestigia  mersa  tenente, 

concurrunt  reges  pariter  Martemque  lacessunt 
viribus  emissis,  quoniam  bene  creditur  illis 
unum  posse  diem  totum  largirier  orbem, 
propositique  sui  redit  unusquisque  laboris 

95     acrior  et  tradunt  plures  sua  vulnera  fatis, 
telorum  o  pactum  nee  iam  saturabile  Martis! 
ad  campos  strigilis  labat  altercatio  namque 


74.    fehlt   im    Ms.  78.    Ms.  poiuit.  80.    Ms.  vicos  ferat. 

81.    fehlt  im  Ms.        87.    Ms.  per.         89.    Ms.  sanguinis.        94.    Ms. 
labori,  acrior  fehlt. 
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Stare  potest  superante  vigens  nil  amplius  urbi 
nee  vult  ut  ferro  colla  omnia  libera  laxet 

100 motusque  receptet  apertos 

hastaque  vibrando  congaudeat  auxiliatrix. 
terra  stupet  campique,  urbem  potuisse  latentes 
sub  coetuque  tenere  viros  fudisseque  tantos 
extra,  hie  est  ratio  quas  ad  venisse  triumphus 

105  (saepe)  manus  potuit  si  felix  vena  superstet. 

0  rector  coelorum  atque  orbis,  quem  prece  movi, 
dicendi  veniam  mihi  quid  permitte  roganti 
auxilioque  meo,  sanctissime  praesul,  adesto. 
ecee  per  immensos  Mavortis  inaestuat  orbes 

110  indomiteque  turnet  regum  baecania  et  angit 
fortunam  per  se  neque  quo  velit  ipsa  relabi. 
ast  econtra  magis  se  continet  induperator 
Carolus,  ut  fortis  fixus  pietate  tonantis, 
quem  (sibi)  praesentem  semper  largumque  sciebat, 

115  ardentesque  manus  bellorum  instigat  amore. 
nee  formido  sequi,  sed  mens  praecedere  cogit 
regem  tam  validum,  pro  seque  ad  sidera  tollit 
lumina  mananti  lacrimarum  rore  soluta 
humectatque  genas,  ne  gens  offensa  superno 

120  regi  tripudiet  palmaraque  superba  receptet. 
dux  subHmis  equo,  quem  multa  caede  redemit, 
poenarum  medias  docili  mucrone  phalanges 
obtinet  et  mortes  hue  illuc  seminat,  arma 
elumbes  dextrae  eiciunt,  queis  stare  negatur. 

125  belliger  eventus  fatorumque  aemulus  ordo 
acre  patri  Borel  Senium  conferre  labörat 


98.  Ms.  modo  Glosse.  99.  Ms.  libere.  106.  Ms.  commovi. 
113.  forti?  119.  lies  infensa.  120.  Es  heisst  tripudiet,  aber 
der  Dichter  skandirte  tripudiet.  spolia  atque  superba  receptet  könnte 
es  auch  heissen.  palmam  und  spolia  sind  eines  Erklärung  oder 
Glossem  des  andern.        123.   ergo  Einschiebsel.         126.   Ms.  patris. 

22* 
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homini  per  pugnae  incendia  vafro. 

nee  mora.  subsistens  hauritur  corporis  hospes 
per  clipei  munimina  per  tunicamque  trilicem, 

130  summittitque  caput,  sed  in  altum  crura  cadendo 
vertuntur,  modo  colla  solo  confracta  dehiscunt. 
respirat  ....  agilis  Wibelinus  et  audax. 
par  virtute  suo  natus,  sed  mole  parenti 
suppar,  compensandus  in  omnia  iudice  ferro. 

135  e  natis  Borel  visu  circumdedit  unum, 

pollenti  dextra  procul  inter  mille  frementem. 
telis  rumpit  iter  talo  exhortans  monitore 
illi  intentus  equum  ;    statim  illum  devenit  ante 
temporis  in  media mque  ardentem  collocat  ensem 

140  cervicemque  suo  (plaga  una)  exfibulat  usu 

cui  mage  adhaerebat  totamque  utrimque  meduUat, 
occubuitque  uno  proiecta  plus  pede  lingua. 
propalat  Ernaldum  laudis  sitibunda  cupido, 
quanti  sit  pretii  quantoque  refulgeat  actu; 

145  quidquid  enim  Bellona  parat,  laceratque  trahitque, 
ut  leo,  quod  reperit,  dum  pridem  saucia  dirae 
praedarum  sapuere  nihil  commercia  fauces. 
fraternae  potis  est  alium  cognoscere  stirpis, 
obtutusque  habilem  ante  suos  acclinat  in  ictum 

150  hastae  aciem. 

Von  hier  an  folgt  noch  ein  Rest  Prosa,  dessen  Her- 
stellung nicht  in  gleicher  Weise  gelingen  konnte.  Wir 
lassen  zur  Vollständigkeit  und  bequemeren  Vergleichuiig  das 
kleine  Stück  folgen.  Man  sieht,  die  üebergangsstelle  findet 
sich  doppelt. 

Declarat  insatiabilis  cupido  humane  laudis  quanti  pretii  sit 
quantoque  refulgeat  actu  animositas  Ernaldi.  Quicquid  enim 
bellicae  virtutis  officio  natur  (datur?)  opus,  id  ab  eo  haud  seg- 
niter  completur.    Haud  secus  famelica  rabies  leonis  grassatur 
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occurrente  sibi  praeda  quam  virtus  Ernaldi  per  proelia. 
Post  multa  vero  feliciter  acta  aspicit  quendam  fraternae 
cedis  reum,  qui  nil  moratus  validam  in  hunc  contorserat 
hastam,  cui  volaiiti  torax  fit  pervius  hostis;  quo  ictu  im- 
pellitur  corpus  militis  longius  decem  cubitis ,  sicque  excussus 
equo  vitam  demiserat  orco.  Praeterea  succedit  hello  Ber- 
trandi  horrenda  manus,  quae  validam  formidinem  incusserat 
hostibus  armisque  feralibus  dura  dat  fata  multis  mortalibus; 
dextera  namque  palatini  nulli  hostium  parcere  suevit,  veniam- 
que  orantem  mox  ensis  reliquit  exanimem.  Forte  dantur 
sibi  obvia  tria  iuvenum  corpora,  quorum  prior  paululum  re- 
sistens  duram  ibi  invenit  mortem  :  namque  terribile  fulgur 
gladii  per  medium  capitis,  guturis,  antrumque  pectoris  um- 
bilicique  recepit,  egestaque  viscera  in  gremio  delabmitur 
tepentia;  negat  quippe  trilex  tunica  aciei  reponere  obstacula. 
Nee  sufficit  vero  humanum  interemisse  corpus,  verum  etiam 
equus  vita  invenitur  privatus:  superfuit  enim  ensi  spinas 
partire  caballi ,  tandemque  elapsus  terrae  medio  tenus  re- 
peritur  incussus,  quem  Bertrandus  retrahens  residuos  ver- 
sabat  in  hostes.  Nee  mora,  patet  internus  humor  et  additur 
aurae ;  quin  etiam  rumpuntur  fortia  phalerarum  vincula  et 
cingula  bratteolis  crepitantia.  Grassatur  quoque  per  camporum 
spatia  Bernardi  terribilis  audatia;  is  nempe  acriter  inserviens 
Marti  multorum  mortalium  corpora  luce  privavit;  gaudet 
enim  felicis  honore  palmae  quem  sie  sublimat  casus  fortunae. 

Man  sieht,  dass  hier  die  Veränderungen  stärker  geworden, 
sind,  wiewohl  immer  noch  ein  paar  Hexameter  vollständig 
da  stehen,  andere  sicli  herstellen  lassen  z.  B. 

haud  secus  Ernaldi  graditur  per  proelia  virtus, 
quam  rabiosa  fames,  praeda  occurrente,  leonis. 
nilque  moratus  in  hunc  validam  contorserat  hastam. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  nun  noch  einmal  auf  den  Punkt 
zurückzukommen ,    welcher  der  ganzen  Frage  ein  so  grosses 
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literarhistorisches  Interesse  gibt,  den  nämlich,  dass  in  einer 
lateinischen  Dichtung  des  10.  Jahrhunderts  ein  Epos  von 
Aimeri  von  Narbonne  (sei  es  ein  französisches ,  oder  wie 
Gaston  Paris  annimmt,  ein  provengalisches)  bearbeitet  worden 
sei.  Ich  habe  diese  Thesis  bisher  noch  nicht  berührt,  aber  wir 
sind  jetzt  in  dem  Stadium  der  Untersuchung  angekommen,  wo 
unbedingt  die  Frage  gestellt  werden  muss:  Kann  ein  Epos 
von  Aimeri  von  Narbonne  im  10.  Jahrhundert  existirt  haben? 
Die  Antwort  lautet  eben  so  unbedingt :  Nein.  Die  wirklichen 
zwei  Vitzgrafen  Aimeri  von  Narbonne  haben,  wie  jedes 
Geschichtsbuch  (z.  B.  l'Art  de  verifier  les  dates  p,  747)  aus- 
weist, am  Ende  des  11.  und  am  Anfange  des  12.  Jahrhunderts 
gelebt.  Im  10.  Jahrhundert  gab  es  nur  einen  Erzbischof 
Aimeri  von  Narbonne,  über  den  der  6.  Band  der  Gallia  chri- 
stiana  nachzusehen  ist.  Wenn  man  nicht  annehmen  will, 
dass  der  Erzbischof  der  Held  der  Aimeri -Dichtung  des 
10.  Jahrhunderts  war,  und  dass  dann  im  12.  oder  13.  der 
Vitzgraf  an  seine  Stelle  getreten  ist,  so  sehe  ich  keinen 
möglichen  Weg,  mit  ihr  ins  10.  Jahrhundert  hinauf  zu 
kommen.  Paulin  Paris  hat  in  seinem  Artikel  über  Aimeri 
de  Narbonne  (Hist.  Litt,  de  France  tome  XXII  p.  467)  bereits 
nachgewiesen,  dass  Aimeri  (der  zweite),  Vicomte  de  Narbonne 
von  1105  —  1134,  der  Held  des  französischen  Epos  ist.  Er 
kämpfte  gegen  die  Sarazenen,  seine  Frau  war  Ermengard, 
sein  Sohn  Aimer  (=  Hadumar),  eine  seiner  beiden  ihn  über- 
lebenden Töchter  Ermengard.  Aimer  überlebte  ihn  nicht. 
Das  Epos  dagegen  gibt  ihm  7  Söhne  und  5  Töchter  und 
führt  noch  den  König  Andreas  von  Ungarn  (1204—1235) 
in  die  Sage  ein,  woraus  also  folgt,  dass  es  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  nicht  vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  entstanden 
sein  kann.  Lassen  wir  diess  auch  nur  für  das  vorhandene 
französische  Epos  gelten  und  nehmen  wir  an,  dass  in  dem 
hypothetischen  provengalischen  der  König  Andreas  nicht  vor- 
gekommen  sei,    so   bleibt  doch  immer  das   unwiderlegliche 
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Argument  stehen,  dass  ein  Epos  nicht  im  10.  Jahrhundert 
existirt   haben  kann,    dessen  Held  erst  im  12.  gelebt  hat.*) 

Somit  ergibt  sich  das  Dilemma:  entweder  ist  das 
Haager  Fragment  nicht  aus  dem  10.  Jahrhundert, 
oder  es  enthält  keine  Bearbeitung  des  Aimeri-Epos. 
Das  erste  war  schwer  zu  glauben,  da  bei  der  bestimmten  An- 
gabe von  Pertz  über  das  Alter  des  Fragments  doch  kaum  ein 
Versehen  angenommen  werden  konnte.  Da  es  nun  zwar  ganz 
undenkbar  war,  dass  Pertz  oder  Bethmann  sich  in  der  Be- 
stimmung des  Alters  um  200  oder  300  Jahre  geirrt  haben 
könnten,  damit  aber  die  Möghchkeit  eines  Druckfehlers  oder 
ähnlichen  Zufalls  doch  nicht  ganz  ausgeschlossen  war,  so 
wandte  ich  mich  durch  Vermittlung  meines  Freundes,  des 
Herrn  Directors  Halm  ,  an  die  Haager  Bibliothek  und  er- 
hielt von  dort  durch  Herrn  Oberbibliothekar  Campbell  die 
bestimmte  Bestätigung,  dass  die  Schrift  unzweifelhaft  aus 
dem   10.  Jahrhunderte  sei. 

Wenn  es  nun  gewiss  ist,  dass  ein  Gedicht  von  Aimeri 
von  Narbonne  im  10.  Jahrhundert  nicht  existirt  haben  kann, 
weil  der  Held  erst  im  12.  gelebt  hat,  so  ist  doch  die  üeber- 


*)  Wirklich  wird  ein  Aimeric  im  Proven^alischen  citirt  von 
Giraux  de  Cabreira  (Bartsch,  Denkmäler  p.  88  —  101)  in  seinem  für 
die  prov.  Literaturgeschichte  so  hochwichtigen  Gedichte,  von  dem 
man  freilich  nicht  behaupten  kann,  dass  die  massenhaft  darin  ange- 
führten Werke  alle  provengalisch  gewesen  sein  müssen,  da  er  89, 10  —  12 
sagt:  jes  gran  saber  —  non  potz  aver  —  si  fors  non  ieis  de  ta  rejon. 
S.  91,  15  kömmt  Aimeric  vor,  90,  7  Guillemes  lo  baron  (Guillaume 
d'Orange  oder  G.  au  courtnez)  und  93,  1 — 3  Renoart  al  tinel  (der  starke 
Rennewart),  zu  finden  freilich  erst  aus  der  falschen  Lesung  De  Rainoal 
■ —  ab  lo  tival  (lies  tinal)  • —  non  sabs  ren  ni  del  gran  baston 
(Ueberaetzung  von  tinal) ,  wie  denn  auch  89,  28  Saine  zu  lesen  und 
darunter  Guiteclin  (das  franz.  Epos  vom  Sachsen  Widukind)  zu  ver- 
stehen ist.  Auch  90  ist  Anfelis  statt  Aufelis  zu  lesen.  Sie  gehört 
zum  Guillaumecyclus.  Es  fällt  schwer  zu  glauben,  dass  diese  Un- 
masse Gedichte,  die  wir  fast  alle  noch  französisch  besitzen,  sämmtlich 
auch  provengalisch  vorhanden  gewesen  und  untergegangen  seien. 
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einstimmung  der  sämmtlichen  fünf  im  Haager  Fragment  vor- 
kommenden Eigennamen  mit  solchen  des  Aimeri-Epos  so 
merkwürdig,  dass  dafür  eine  Erklärung  gesucht  werden 
muss.  Sie  kann  wohl  nüF  darin  gefunden  werden,  dass 
diese  Namen  im  10.  Jahrhundert  in  einem  Gedichte  vor- 
kamen, in  welches  Aimeri  dann  später  erst  eingeführt  wurde. 
Gehen  wir  auf  das  Nächstliegende,  so  ist  bekannt,  dass 
Aimeri  von  Narbonne  in  einer  späteren  Periode  dem  Guil- 
laume  d'Orange  vorgesetzt  und  zu  ihm  hinzugedichtet  wurde, 
indem  man  Guillaume  zu  einem  der  7  Söhne  Aimeri's  machte, 
während  in  Wirklichkeit  die  Wilhelm,  deren  Leben  und  Thaten 
in  der  epischen  Person  des  Guillaume  au  court  nez  zu- 
sammengeschmolzen sind,  im  8.,  9.  und  10.  Jahrhundert 
gelebt  haben. 

Wilhelm  von  Gellone  starb  812  oder  813  in  dem  von 
ihm  gegründeten  Kloster,  von  weichem  er  seinen  Beinamen 
hat.  Drei  von  den  5  Namen ,  die  das  Haager  Fragment 
kennt  (Ernald,  Bernard,  Bertrand,  Borel,  Wibelin),  kommen 
historisch  in  nächster  Beziehung  zu  ihm  vor.  Einer  seiner 
Söhne  und  zwar  der  älteste  hiess  Bernard,  seit  820  Herzog 
von  Septimanien  und  Graf  zu  Barcelona,  seit  835  Herzog 
von  Toulouse,  gestorben  844.  (Der  Sohn  seines  Sohnes 
Wilhelm  (f  849)  war  Wilhelm  der  Fromme  (1918),  der 
als  der  zweite  historische  Wilhelm  verwendet  wurde,  um  die 
grosse  epische  Gestalt  des  Guillaume  d'O ränge  auszufüllen.) 
Ein  Enkel  oder  Neffe  Guillaumes  von  Gellone  war  Bertrand, 
welcher  also  genau  unserem  Bertrandus  palatinus  und  Ber- 
trans  li  palaisins  des  Aimeri  entsprechen  würde  (vgl.  Vic  et 
Vaissette  bist.  gen.  de  Languedoc,  ed.  du  Mege ,  t.  II  p.  161 
c.  1 :  il  avait  un  neveu  ou  petit-fils  (nepos)  appelle  Bertran.) 
Borrel  kommen  überhaupt  in  der  Geschichte  von  Südfrank- 
reich und  Nordspanien  mehrere  vor.  Der  Name  ist  ein 
christlicher,  wie  er  denn  auch  jetzt  noch  in  Frankreich  nicht 
selten  vorkommt.     In  der  Genealogie   unseres   heiligen  Wil- 
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heim  von  Gellone  erscheint  zuerst  ein  Borrel  als  Enkel  des 
Herzogs  Theodorichi  und  seiner  Göttin  Alda.  Theodorich 
war  Wilhelms  Vater,  es  ist  aber  unbestimmt,  von  welchem 
seiner  Sohne  dieser  Borrel  abstammt,  der  798  Graf  von 
Ausonne  wurde.  Ein  zweiter  Borrel  erscheint  in  der  fünften 
Generation  im  letzten  Drittel  des  9.  Jahrhunderts  als  Urenkel 
des  ersten.  Der  dritte  Borrel,  Neffe  des  zweiten  und  Sohn 
des  Grafen  Soniarius  von  ürgel,  wird  967  Graf  von  ürgel, 
dann  von  Barcelona,  von  welchem  die  Erbgrafen  von  Bar- 
celona und  ürgel  abstammen,  von  denen  die  ersteren  später 
Könige  von  Arragon  und  Grafen  von  Provence-wurden.  Dass  alle 
Burrelli  oder  Borrelli  christliche  Herren  sind ,  niemals  als 
Sarazenen  in  der  Geschichte  vorkommen,  ist  einer  der  Haupt- 
gründe, um  das  Haager  Fragment  für  ein  episches,  nicht 
für  ein  historisches  Gedicht  zu  halten ;  denn  in  ihm  ist  der 
alte  Borel  ohne  Zweifel  ein  Sarazene ,  wie  in  der  Chanson 
de  Rolant  (v.  1388  bei  Th.  Müller,  1395  bei  mir)  Espervaris 
i  est  li  filz  Borel ,  und  auch  an  andern  Stellen  des  franzö- 
sischen Epos,  vgl.  Th.  Müllers  Note  zu  V.  1388.  Es  ist  wahr, 
dass  unter  den  epischen  Sarazenennamen  sich  häufig  genug 
christliche  und  germanische  finden ,  aber  eine  gewisse  Zeit 
und  geschichtliche  Verdunklung  muss  doch  immer  angenommen 
weiden ,  ehe  aus  einem  christlich-historischen  Fürstennamen 
ein  sarazenisch -epischer  Häupthngsname  wird.  Wie  diese 
Wandlung  bei  Borrel  möglich  gewesen,  lässt  sich  etwa  daraus 
erklären,  dass  die  Borrel  wegen  ihrer  Herrschaft  in  Spanien 
von  den  Diclitern  zu  Sarazenen  gemacht  wurden.  Den  Er- 
naldus  habe  ich  noch  nicht  in  passender  Nähe  gefunden. 
Den  fünften,  Wibelin  oder  Guibelin,  finde  ich  im  10.  Jahr- 
hundert in  der  Geschichte  des  Grafen  Wilhelm  von  Provence, 
welcher  der  Sarazenenherrschaft,  die  sich  im  8.  und  9.  Jahr- 
hundert in  Südfrankreich,  Italien,  Schweiz,  theils  dauernd, 
theils  vorüberg'ehend  festgesetzt  hatte,  und  im  Laufe  des  10. 
immer   mehr  zurückgedrängt   wurde,    endUch  im  Jahre  975 
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durch  die  Eroberung  ihres  Hauptforts,  des  vielgenannten 
Fraxinetum,  an  der  Gränzscheide  von  Frankreich  und  Italien, 
ein  Ende  machte.  Unter  seinen  Kampfgenossen  findet  sich 
ein  Gibelin  von  Grimaldi,  genuesischer  Herkunft,  welchem 
Ländereien  am  Golfe  von  Saint -Tropez  zugetheilt  wurden, 
(nach  ihm  heisst  der  Golf  noch  jetzt  Golfe  de  Grimaud), 
vgl.  Reinaud  invasions  des  Sarraz.  p.  209.  Doch  will  ich  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  dieser  historische  Gibeliii  fast  schon 
zu  jung  ist,  um  in  einem  epischen  Gedichte  des  10.  Jahr- 
hunderts bereits  vorkommen  zu  können.  Ich  muss  zum 
Schlüsse  noch  folgende  Bemerkung  mittheilen.  Die  Namen 
der  12  Pairs  Karls  des  Grossen  weichen  bekanntlich  vielfach 
unter  einander  ab.  In  der  Pilgerfart  Karls  des  Grossen 
nach  Jerusalem  und  Constantinopel  kommen  nun  4  neue 
vor,  die  sonst  nirgends  erscheinen,  Beruard,  Ernaud,  Ber- 
trand und  Aymer.  Man  sieht,  die  drei  ersten  sind  mit 
Bernardus,  Ernaldus  und  Bertrandus  des  Haager  Fragments 
identisch  und  Aymer  könnte  ja  in  unserem  Fragmente  eben- 
falls vorgekommen  sein.    Das  Gesammtresultat  ist  also  dieses. 

1.  Das  Haager  Fragment  ist  ein  in  Prosa  umgesetztes 
Bruchstück  eines  höchst  wahrscheinlich  epischen  Ge- 
dichtes. 

2.  Dieses  Gedicht  kann  nicht  von  Aimeri  de  Narboune 
als  Haupthelden  gehandelt  haben,  weil  Gedichte  über 
ihn  vor  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  nicht  existirt 
haben  können,  das  Haager  Fragment  aber  sicher  aus 
dem   10.  Jahrhundert  ist. 

3.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Haager  Fragment 
einer  älteren  Form  des  Cyclus  von  Guillaume  d' Orange 
augehört  hat,  wovon  einzelne  Bestandtheile  später 
verwendet  wurden,  um  den  neu  hinzugefügten  Aimeri 
von  Narbonne  auszufüllen. 


Sitzung  vom   6.  Mai  1871. 


Philosophisch-philologische  Classe. 


Herr  M.  Jos.  Müller  legte  vor  eine  Abhandlung  des 
Herrn  Dr.  Hermann  Ethe: 

„Alexanders   Zug    zum   Lebensquell    im   Land 
der  Finsterniss." 

Eine  Episode  aus  Nizämis  Jskendernäme,  übersetzt,  commentirt  und 
besonders  seinem  mystischen  Inhalt  nach  genauer  beleuchtet. 

Es  ist  meine  Absicht  nicht,  in  der  vorliegenden  Arbeit  neue 
Untersuchungen  über  die  Alexandersage  im  Allgemeinen  oder 
über  ihre  Entstehung  und  weitere  Verbreitung  durch  den  Orient 
im  Besonderen  anzustellen.  Spiegel  in  seiner  Schrift;  ,,Die 
Alexandersage  bei  den  Orientalen",  Görres  im  „Heldenbuch 
von  Iran"  (B.  2,  360  —  400)  und  Mohl  in  seiner  Ausgabe 
des  ,,Schahnärae"  haben  so  ziemlich  alles,  was  sich  darüber 
sagen  oder  muthmassen  lässt,  zusammengetragen  und  beson- 
ders die  Fassung  der  Sage  bei  Firdüsi  genauer  erörtert. 
Während  dieser  Dichter  in  allen  übrigen  Theilen  seines 
grossen  Epos  aus  einheimischen  Quellen  schöpfen  konnte, 
vornehmlich  aus  dem  Chodainame,  in  welchem  Nüschirwän 
die  altpersischen  Traditionen,  wie  sie  im  Munde  des  Volkes 
cursirten,    gesammelt  hatte,    musste   er   bei  der  poetischen 
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Gestaltung  der  Alexandersage  zum  grössten  Theile  fremden 
Ueberlieferungen  folgen,  da  die  angestrengten  Bemühungen 
der  Sassaniden,  den  Stand  der  Dinge,  wie  er  vor  der  mace- 
donischen  Invasion  gewesen ,  zu  erneuern ,  in  Persien  selbst 
das  Angedenken  an  Alexander  fast  ganz  verwischt  hatten, 
und  dass  Firdüsi  diess  gethan ,  dass  er  vor  Allem  aus  der 
ihm  wahrscheinlich  in  einer  arabischen  Uebersetzung  vor- 
liegenden griechischen  Sagengeschichte  des  Callisthenes  ge- 
schöpft, haben  Mohl  und  noch  mehr  Görres  durch  schlagende 
Belege  nachgewiesen.  Ob  daneben  auch  das  Chodäinäme 
noch  den  einen  oder  anderen  Zug  der  Sage  fixirt  und  dem 
Dichter  überliefert,  lässt  sich  freilich  nicht  genau  bestimmen ;  — 
ganz  deutlich  aber  zeigt  sich,  dass  ein  paar  von  Firdüsi  ver- 
arbeitete Episoden  nicht  griechischen,  sondern  durchaus  mu- 
hammedanischen  Ursprungs  sind,  die  wahrscheinlich  der 
arabische  üebersetzer  aus  Nationalsagen  seines  Volkes  hinzu- 
gefügt hat,  wie  es  ja  auch  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommen 
wird,  dass  der  gewöhnhche  Beiname  Alexanders  Dsulkarnain, 
der  Zweigehörnte,  in  einer  Verschmelzung  des  grossen  Mace- 
doniers  mit  einem  sagenhaften  Eroberer  dieses  Namens  aus 
der  arabischen  Vorzeit  seinen  Grund  hat  (cfr.  Abulf.  bist, 
anteisl.  ed.  Fleischer  76  ff.).  Zu  diesen  speciell  moslimischen 
Bestandtheilen  der  Sage  gehört  ausser  dem  Besuch  Alexanders 
in  der  Ka'ba,  seinen  Thaten  in  Arabien  u.  a.  m.,  vor  Allem 
sein  merkwürdiger,  vielleicht  eine  dunkle  Reminiscenz  an 
die  romantische  Wallfahrt  zum  Jupiter  Ammon  in  sich  ber- 
gender Zug  in's  Land  der  Finsterniss  zum  Lebensquell.     , 

Firdüsi  hat  denselben  zum  ersten  Male  dichterisch  ge- 
staltet und  gefolgt  hierin  ist  ihm  der  grosse  Romantiker 
Nizämi  (gest.  nach  Einigen  597  d.  H. ,  nach  Anderen  602, 
nach   einer   dritten  Version    erst   606)   in  seinem  ,,Iskender- 

name",  dem  letzten  Theil  der  ^^^  ^-^j    (5  Schätze)    oder 

des  Ä.ww-*Ä»  (Fünfer).    Im  Allgemeinen  lehnt  er  sich  an  seinen 
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Vorgänger  Firdüsi  an,    auf  den  er  auch  einmal  (cf.    V.  82) 

durch  Jot>   sjaje.^  (ein  anderer  Dichter)  hinweist,  aber  ein 

neues  und  originelles  Moment  ist  von  ihm  zuerst  in  diese 
p]pisode  hineingetragen  und  mit  dem  thatsächHchen  Verlauf 
der  Handlung  auf's  Kunstvollste  verwebt,  ein  Moment,  das 
bisher  noch  von  Keinem  genauer  in's  Auge  gefasst  und  er- 
örtert ist,  nämlich  das  der  sü fischen  Speculation.  Hammer 
(,,schöne  Redek.  Pers."  S.  406)  stellt  es  geradezu  in  Abrede, 
dass  sich  mystische  Anklänge  in  Nizämis  Epen  fänden, 
wenn  er  sie  auch  seinem  lyrischen  Diwan  nicht  ganz  abzu- 
sprechen vermag,  und  auch  sonst  gilt  Nizami  überall  als  ein 
von  dem  Einfluss  des  morgenländischen  Pantheismus  noch 
freier  Epiker.  Darzulegen  nun,  wie  durch  die  ganze  Episode 
hindurch  theils  in  deutlichen  Aussprüchen,  theils  nur  in 
leisen  Andeutungen  und  in  der  Benutzung  bestimmter  süf. 
teim.techn.  die  Hauptlehren  des  pers.  Mysticismus  klar  und 
verständlich  entwickelt  sind ,  ist  der  Hauptzweck  dieser 
Untersuchung,  die  den  Text  der  auch  in  Spieg.  Chr.  pers. 
abgedruckten  Episode  nach  der  1812  mit  einer  Auswahl  aus 
den  besten  Commentatoren  veranstalteten  Calcuttaer  Ausgabe 
(C)  S.  'ift  ff.  mit  allen  Varianten  der  von  mir  verglichenen 
Teher.  Gesammtausgabe  (T)  des  Fünfers  sowie  der  4  auf 
der  hiesigen  Hof-  und  Staatsbibliothek  befindlichen  Hand- 
schriften des  Iskendern.  (C.  pers.  21,  22,  23  und  26),  eine 
wortgetreue  metrische  üebersetzung,  einen  sprachlichen  und 
sachlichen  Commentar,  sowie  eine  Analyse  des  mystischen 
Inhaltes  liefert.  Es  wird  sich  daraus  deuthch  ergeben,  dass 
auch  der  Epiker  Nizami  —  wenngleich  nur  in  bescheidenem 
Masse  —  süfische  Ideen  verwerthet  und  den  mystischen 
Dichtern  Persiens  einzureihen  ist,  wie  sich  auch  gleich  im 
Anfang  des  Iskendern.  mannichfache  Belege  dafür  finden. 
Es  ist  das  übrigens  um  so  weniger  auffällig,  als  einerseits 
der  Dichter  des  mystischen  iüuüil    iüütXÄ.,    Ilakim    Senäi, 
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den  man  gewöhnlich  an  die  Spitze  der  süfischen  Poeten 
Persiens  stellt,  bereits  ein  älterer  Zeitgenosse  Nizämis  war 
(über  sein  Todesjahr  schwanken  die  Angaben  zwischen  524. 
45  und  46  d.  H.) ,  und  andrerseits  auch  schon  vor  diesem 
sich  vielfach  mystische  Ideen  geltend  machen.  So  hat  Schack 
mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  selbst  Firdüsi  bereits 
gelegentlich  dieser  Theosophie  verwandte  Töne  anschlägt, 
vor  allem  in  der  Erzählung  von  dem  geheimnissvollen  Ver- 
schwinden des  Kai  Chosru,  der  auf  der  Höhe  seiner  Macht 
so  sehr  von  dem  bedrückenden  Gefühle  der  Vergänglichkeit 
alles  Irdischen  überwältigt  wurde ,  dass  er  diese  Welt  zu 
verlassen  und  in  die  ewigen  Heilsgärten  jener  unsichtbaren 
überzugehen  beschloss ,  in  Folge  dessen  er  auf  wunderbare 
Weise  den  Blicken  seiner  Begleiter  entrückt  wurde,  ein  Sym- 
bol jedenfalls  für  das  völlige  Aufgehen  des  Süfi  in  Gott,  den 
Lü,  der  ja  das  Hauptziel  der  persischen  Mystiker  ist.  Ebenso 
ist  der  Diwan  des  Dichters  Mas'üd  b.  SaM  b.  Selman  (gest. 
525)  nicht  ohne  mannichfache  Anklänge  an  diese  spirituelle 
Pachtung,  wofür  z.  B.  folgender  Vers  aus  einem  seiner  bei 
Dauletschäh  (C.  p.  Mon.  1  fol.  lö''  Z.  1  ff.)  mitgetheilten 
Gedichte  den  Beweis  liefert; 

,j|^-o   io-«;LCj  i^y^  tX-w  {J^'y^  Cjy^  I  L^7^  v»^.*ai>^  iLoLa.  ^^D'yS- 

„da  die  Herrlichkeit  des  Mönchskleides  und  Flötenrohres 
immer  überwiegender  bei  mir  geworden  ist,  hat  sich  mein 
Verstand  nunmehr  gemindert",  ein  Gedanke,  der  ganz  im 
Einklänge  mit  einer  der  Hauptbedingungen  des  mystischen 
Lebens  steht,  der  nämlich,  den  nüchternen  Verstand  von 
sich  abzuthun  und  voll  trunkener  Ekstase  sich  in  das  Meer 
der  göttlichen  Liebe  zu  stürzen. 

Die  Veranlassung  nun  zu  dem  Zuge  Iskenders  in  das 
Land  der  Finsterniss  zum  Lebensquell  ist  bei  Firdüsi  und 
Nizämi  nicht  gerade  sehr  verschieden.    Nach  Firdüsi  (Schah- 
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üäme  ed.  Mohl  B.  5,  214  ff.)  kommt  Iskender,  nachdem  er 
die  seltsame  Stadt  der  Frauen  f*^7^>  in  der  nur  Weiber 
wohnen  und  kein  Mann  geduldet  wird,  passirt  hat,  zu  streit- 
baren Männern  mit  rothen  Haaren  und  blassen  Gesichtern, 
und  als  er  diese  fragt,  ob  sie  ihm  hier  irgend  eine  wunder- 
bare Erscheinung  nachweisen  könnten,  erwiedert  ein  Greis, 
dass  auf  der  anderen  Seite  der  Stadt  ein  Bassin  sich  befinde, 
auf  das  die  Sonne  ihre  glühenden  Strahlen  niedersende  und 
in  dessen  tiefen  Fluthen  sie  untergehe.  Hinter  dieser  Quelle 
lagere  sich  Finsterniss  über  die  Welt  und  alles  sonst  in  ihr 
Sichtbare  werde  dort  unsichtbar.  In  diesem  Laude  fliesse 
nun  nach  dem  Ausspruch  eines  ^■^^-'-^^'y^  U^^T^  '^T^  ^^^?  <^7^ 
ein  Quell    jjL-^  ^(     (das    Lebenswasser)    genannt,      und 

jeder,  der  davon  trinke,  sei  unsterblich;  es  ströme  aus  dem 
Paradiese  hervor,  und  wer  darin  seinen  Leib  bade,  von  dem 
schwänden  alle  Sünden.  Iskender  macht  sich  auf  den 
Weg,  kommt  zu  einer  grossen  Stadt,  geht  dann  am  nächsten 
Moigen  allein  zu  dem  Bassin,  bleibt  daselbst  bis  zum  Unter- 
gang der  Sonne  und  sieht,  wie  diese  wirklich  in  den  Wogen 
desselben  versinkt.  Dann  kehrt  er  zum  Heer  zurück,  y^,J>^ 
vKt>  j^Lg-xiotXjK  sein  Herz  voll  von  weitschweifigen  Grübe- 
leien ,  ruft  Gott  an  und  beschliesst  nun ,  jenen  Lebensquell 
aufzusuchen.  Mit  Lebensmitteln  für  mehr  als  40  Tage 
versehen  und  von  einer  auserlesenen  Schaar  begleitet,  bricht 
er  denn  auch  alsbald  auf.  —  Bei  Nizämi,  wo  sich  dieser 
Zug  Iskenders  an  die  Erzählung  von  seiner  Expedition  nach 
Barda'a  gegen  die  Russen  zu  Gunsten  seiner  Freundin  Nu- 
schäbe  anschliesst,  ist  es  ebenfalls  ein  alter  Greis,  der  dem 
König  in  einer  grossen  Versammlung  zuerst  von  der  Lebens- 
quelle Nachricht  gibt  und  ihn  dadurch  anreizt,  sie  auf- 
zusuchen. Die  bezeichnendsten  Verse  aus  der  Rede  des 
^j-^  tAj  lauten  nach  C.  so: 
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o^ju/l    iü    ^cr^i^L.^    jjl    t>L^   yS^    vi    isS^ 


vc-*.^*     St>     ,-JÖ4XJS     tiS^y     ,^^\     20 


„besser  als  alles  Schwarz  ist  jene  schwarze  Finsterniss,  in 
der  ein  lebenverleihendes  Wasser  fliesst,  und  willst  du  lange 
Zeit  hienieden  weilen ,  so  (tauche  in  dasselbe  ein  und)  hebe 
das  Haupt  empor  aus  dem  Lebensquell!"  Als  die  Uebrigen 
ganz  verwundert  ausrufen:  „wie  kann  aber  im  finsteren 
Schwarz  Leben  wohnen?"  meint  Iskender  mit  «achtem 
Grüblergeist : 

(^Lo\|      c:A.yj3     <Ci*..A^..5a  Y^*"      i^^^JM 

„vielleicht  verhält  es  sich  mit  dem  Schwarz  um  jene  Quelle 
herum  gerade    so  wie  mit  dem  Schwarz    der  Buchstaben   in 

der   geschriebenen    Schrift  (Lo-J  c:A^t>    n,  d.  Comm.   u^Aa^ 

JJ-wuu3«i  ^  v:iA.^4Xj   x5    c:a^Lo    ^^y^  ')^)  ^    und   eben  jenes 

in  ihm  befindhche  Wasser  gleicht  dem  (in  diesen  Buchstaben 
enthaltenen)  seelenmehrenden  Sinnesgehalt."  Darauf  erklärt 
ihm  dann  der  Greis,  dass  es  unter  dem  Nordpol  einen  v^ 
gäbe,  einen  gleichsam  durch  einen  Vorhang  abgeschlossenen 
Raum  (wie  auch  Kazwini  von  einem  „Vorhang  des  Westens" 
spricht),  den  man  das  Reich  der  Finsternisse  ^^U-Uo  nenne, 
und  in  diesem  fliesse  die  reine  Quelle  voll  krystallklarem 
Nass.  Jeder  nun,  der  von  dem  Lebenswasser  trinke,  rette 
seine  Seele   vor  dem    ^JL•^    u';^   u'^^  (nach  anderer 
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Lesart  ,jL^^  ^i>}  )y=^  (j^^<V^)  ^®^  Lebensverzehrer  dieser 
Welt,  d.  h.  dem  Tode. 

Indem  ich  nun  die  meisten  Abweichungen  Nizamis  von 
Firdüsi  bis  auf  die  bezüglichen  Stellen  der  Erzählung  selbst 
verspare ,  muss  ich  noch  bemerken ,  dass  Nizämi  in  seiner 
Darstellung  drei  nebeneinander  herlaufende  Traditionen  auf- 
führt, eine  parsische,  eine  griechische  und  eine  arabische. 
Wieviel  in  den  alten  Parsenüberlieferungen  von  Alexander 
noch  mitgetheilt  gewesen  sein  mag,  lässt  sich,  wie  schon 
oben  gesagt,  nicht  mehr  bestimmen;  möglich,  dass  dem 
Dichter  noch  einige  zu  Gebote  gestanden ,  oder  dass  erst 
selbst  wieder  aus  Firdüsi  geflossene  moderne  Legenden  ihm 
seinen  Stoff  geliefert  haben.  Dass  er  aber  die  Erzählung  vom 
Propheten  Chiser,  um  den  es  sich  dabei  hauptsächlich  han- 
delt, nicht  aus  griechischen  entnommen  haben  kann,  liegt 
auf  der  Hand,  da  diese  mythische  Person  ganz  der  muham- 
medanischen  Phantasie  aiigehört.  Wahrscheinlich  ist  also 
diese  ganze  Traditionsgeschichte  eine  poetische  Fiction  Ni- 
zamis ,  und  auch  hierauf  lassen  sich  wohl  die  Worte  Mohls 
(Einleit.  z.  5.  B.  des  Schahn.)  anwenden:  „Ce  quo  las  ro- 
manciers  persans  posterieurs  nous  donnent,  est  de  la  fable 
moderne,  qui  ne  se  rattache  plus  aux  faits  reels  par  aucun 
lien  soit  historique  soit  traditionnel.  Si  l'on  veut  savoir  ce 
que  devient  a  la  fin  un  theme  epique,  qu'on  prenne  l'Is- 
kendernäme  etc." 

Die  üeberschrift  unserer  Episode  lautet  in  Spieg.  Chrest. : 

(oL^   i^j^^t^  w^Ä.  i^tXjt)* ;  in  C. :    \dJS.Mj  ^^j-^s   ^LxawIj 

,jl«.x^l  ^jA-Uaj  ici^UJJo   xt>;    inT. :   c^L^J^^j    siXlCw  ,jJ3j; 

in  Cod.  22    fol.  378:    ^ULb    ^^;L>    ^ö     ^ÖJSL.     jjJCip 

^jX^   ^b     tXxxy   y    ^I^T    v«Jiaj;      in   23    fol.   145: 
[1871,  3.  Phil.  bist.  Cl.l  23 
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oLä^  oI  ^Ü2j  Ui>U-^liij  nlXaX^I  ^jJ3j  ;  in  26  fol.  236: 
uyl^J-io  (5^^L^*  )'^  [j^y^}  v,^Jiij  vcXaXIu;  (j-i^>  ;  und  in 
21   fol.  31P    einfach  c:^.^Ur^  . 

Dann  folgt  in  allen  noch  ein  Einleitungsvers: 

vJ^  ^}y^  ^J-^^   -f-^.)^)   I  lH^  '^*  y)  ^f  J"*^  cH;^ 

„in  diesem  beglückten  Capitel  lasse  ich  vom  Neuen  bis  zum 
Alten  den  Sang  ertönen  nach  der  Chronik  des  Dihkän ;" 
und  darauf  hebt  die  eigentliche  Erzählung  so  an: 

Erster  Abschnitt.     Vers  1  —  35. 
1  v::;^.w«J     \ö     j^>J.5>     ,^LÄi^4>     StXjJy^ 

1  So  hat  der  Dihkan  uns  den  Vorfall  hinterbracht: 
Im  Mond  Ardibehischt,  gleich  in  der  ersten  Nacht, 

2  Da  trat  zur  Finsterniss  den  Weg  Iskender  an, 

Weil  das  Gemüth  sich  nur  im  Finstern  sammeln  kann. 

3  Auch  aus  des  Himmels  Schloss  mit  gold'nem  Schlüssel 

bricht 
Hervor  stets  das  Juwel  im  Finstren  —  siehst  du's  nicht  ? 


1)  23:  »Lo  v^  Jjl .    2)   26:    ^jQ.bp  ;  22,  23  u.  T.  j^U  ö7\ 
3)   21:     O^y   ^^b). 
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^/  ^;fjJ   ,^13:  ^   ')  Jo 


10^ 


K    <oi     ^4^    i.iL^vi     t>lt>     i.il.^*-s>- 


y  ^V  u'  p'^  u'-*/^   ^'^   d 

^*.Xm^  )   4>»-W      VA*-^      w«ä.Ä.     s> 

Wer  sich  den  Lebensquell  zum  Wohnsitz  will  erringen, 
Muss  um  sein  Angesicht   des  Schleiers  Hülle  schlingen, 
Und  wer  den  vollen  Teich  zum  Sitzplatz  will  erwählen, 
Dem  wird  gewisslich  auch  der  Schleier  niemals  fehlen ! 
Die  ird'schen  Sorgen  gab  Iskender  willig  auf, 
Sobald  zur  Finsterniss  gelenkt  er  seinen  Lauf. 
Zum  Schwarzen  hatte  nun  den  Zügel  hingewandt  er, 
Und  wie  der  Mond   im  Schweif  des  Drachen,    so  ver- 
schwand er. 
Alsdann  gebot  er  so  auf  dieser  neuen  Bahn; 
„Geh  Chiser  der  Prophet  wegweisend  uns  voran!" 


4)   T.:     ^^U^    0^  .  5)    T.  u.  21  — 26:     (J^Ss    Ost    o. 

6)  Dieser  V.  fehlt  in  21,  in   dem  merkwürdiger  Weise   fast  alle 
Verse  mystischen  Inhalts  ausgelassen  sind.    Spieg. :     »  JULjLäo  . 

7)  T.:    \l Jo  .  8)    21:    d J>  v:>jLüi  .  9)    23:    \yy 

10)  23:   yj  sLo  jjU  {J^f  ^'^  (j'^J     26:  y  »Lä  ,jI  ^<>. 

11)  23:    O^, 

23* 
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9 


10 


U-^y  y   J-^  ^^--^    ^^}^  ^f^)   ^y^ 
13  ^    ^'^)p  ^Uä  ^  y^   ScVj^ 

9     Den  weissen  Renner  auch,  den  schnellen,    der  ihn  trug, 
Gab  Jenem  er,    dess  Herz   voll  Löwenkühnheit   schlug, 

10  Damit  den  Streifzug  er  auf  diesem  Ross  beginne 
Und  zu  erspähn  den  Quell  ein  Mittel  so  gewinne; 

11  Dazu  noch  ein  Juwel,  das  stets,  wenn  einen  Quell 
Es  witterte  im  Schlund,  aufstrahlte  Hcht  und  hell. 

12  Dann  sprach  er:  „überall  auf  diesem  Wege  hier 
Führst  du  allein  uns  an  und  keiner  ausser  dir! 

13  Kundschaftend  sprenge  du  nach  jeder  Richtung  hin 
Und  öffne  wohl  dein  Aug'  mit  klug  verstand' gern  Sinn ; 


12)  Dieser  V.  fehlt  wieder  in  21.     13)  23 :  »tXj|  ob.    14)  21:  J>^. 

15)  T. :    *v*i.Aj   ^y3   —   (jjuo^    cA^   ';*';    \J^  '^'^   ^^ 

16)  21  U.22:  yS  S  \J^,'      ^7)  T.:  \Lw  ;    23  hat  beide  Male  oS. 
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l»')  ;5y^f  ^i^  i^^  ^'^)y^  ^  ^y^  )y^. 

^)y^  y?  ij^^)  ^  K^  «^  ^jL^3 

16  f*^5"^     lv-<3.^     S-O.Ä-     *f     jjLo».AJ 

17  t>LÄi    •.Aw.X^J    ^X1ä>J    xL.:SX5Ö^ 

18  oi-^    \t>   tof   louAAÄ»«  ^Lv*^  y^ 

«CAÄÄ-     L-jI     Lj     ÄA/A^jt     v,.^     iX^i     ^4.3 

14  Und  wo  der  Lebensquell  aufstrahlt,  sagt  ohne  Fehl 
Es  dir  in  Wahrheit  an  das  leuchtende  Juwel. 

15  Dann  trink',  und  winkt  beim  Trunk  ein  lichter  Glücks- 

stern dir, 
Auf  dass  auch  meine  Gunst  dir  werde,  künd'  es  mirl"  — 

16  So  brach  wegweisend  nun  er,  der  auf  grünem  Plan 
Stets  wandelt,  Chiser,  auf,  sich  seinem  Ziel  zu  nahn; 

17  Und  hoher  Andacht  voll  späht  rings  er  in  die  Weite, 
Indess  vom  graden  Weg  das  Heer  ablenkt  zur  Seite. 

18  Doch  schritt  er  noch  so  sehr  quellsuchend  auch  fürbass, 
Der  Lippe,  durstgequält,  gesellte  sich  kein  Nass, 


26 


18)    23:    Os\(XJ.  19)    21:     ySt\    ^Is^   (^ÜoJoJ 


21 


22 


23 
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19  oiulj     jjiJCA«4>\     y^y    ^^)^y^      J 


19  Bis  plötzlich  das  Juwel  aufstrahlt  in  seiner  Hand, 
Und  er  hernieder  sah  und,  was  er  suchte,  fand! 

20  Hervor  trat  jener  Quell  mit  silberfarb'nena  Schein, 
Dem  lautren  Silber  gleich,  das  sickert  aus  Gestein. 

21  Doch  war's  kein  blosser  Quell  —  das  Wort  passt  dafür 

nicht, 
Und  war's  ein  Quell   —   nun  wohl!    so  war's  ein  Quell 

voll  Licht. 

22  Er  war  wie  früh  am  Tag  der  Sterne  licht  Gefunkel, 
Wie  wenn  in  Morgenroth  sich  wandelt  nächt'ges  Dunkel. 

23  Er  glich  dem  Mond,  der  voll  in  finstren  Nächten  thront. 
Und  gar  noch  heller  strahlt  der  Quell  als  selbst  der  Mond. 


20)  Dieser  V.  fehlt  wieder  in  21. 

21)  Dieser  V.  fehlt  ebenfalls  in  21.     23:    .1    aS^  «^.xaÄ.    iü  . 

22)  21  u.  26:     S;    23u.  T.:    S\  ;     22:    ^^ . 

23)  T.  u.  21  —  26 :    O^    ,j^^il    io    ijo    S\    i>^    \J^ ' 
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24 


25 


27 


24  Kein  Weilchen  war  er  stät  —  ohn'  Unterlass  bewegt, 
Quecksilber  gleich,  das  gichtgelähmt  ein  Alter  trägt. 

25  Das  aber  weiss  ich  nicht,  wem  ich  vergleichen  soll 
An  Reinheit  der  Substanz  sein  Bild,  so  anmuthvoll. 

26  Aus  keinem  Edelstein  strahlt  solch'  ein  Licht  und  Glanz, 
Ganz  gleicht  dem  Wasser  er  und  auch  der  Sonne  ganz. 

27  Als  so  dem  Lebensquell  sich   Chiser  nun  gesellt. 
Ward  licht  durch  ihn  sein  Aug'  und  strahlend  aufgehellt. 


24)    T. ,   21,  23  u.  26:    ouvt>    o.  25)    21  u.  26:    yiiw^y^ 

statt    (ji/ vX^ ;     22  u.  23  lesen :    (jit*X-o   ^^^Lj  )l  ^  *j|jo 

26)   T. :    yC).^.  27)   26 :   l-jLj*    x^    ohne  ^  . 

28)  23 :    oT  ,?   ^AXJ    J.j|^    ^\yS   jS\    ^ ; 

21 :      <w>^^     UjI     7^^      7^)      ^.^ 

29)  T. ,  22  u.  23  :    .  Jo  . 
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28 


29 


30  4>^5      V«j|wA.A«*     Ci^^«-Cw     («Xx^k.     ^U^ 

4>w5    l-jU    S*.iü    st>    (OÜ    ^ 

31  4>.0     '7^^    vil^Ä.     J.J     vi     V^iA^WwCi^J 

32  ^rix^i:.^    dJ\    Ä^    ^2)  ^^:^    Li-  äT 

28  Ablegt'  er  das  Gewand,  stieg  flugs  in  ihn  hinein 

Und  wusch  so  Haupt  wie  Leib  im  reinen  Nass  sich  rein ; 

29  Trank  drauf  soviel  von  ihm,  als  dienlich  seinem  Streben, 
Und  so  errang  er  sich  ein  Recht  auf  ew'ges  Leben. 

30  Dann  wusch  und  tränkt'  er  auch  in  ihm  sein  weisses  Ross, 
Indem  er  reinen  Wein  in  reines  Silber  goss. 

31  Und  diess  nun,  das  gewohnt,  im  Flug  durch's  Feld  zu 

rennen. 
Besteigend  Hess  den  Blick  er  nicht  vom  Quell  sich  trennen, 

32  Damit  er,  nahe  sich  der  König  stolz  und  hehr, 

Ihm   flugs    verkünde:     ,,Hier  —  hier  ist  der  Quell    — 

schau  her!" 

30}   26:    joXil.  31;    T.,  22  u.  23.    ö^yb.  y^y',    26: 

tX-w    sO    >t>    üf    (^'tX-^rf    ^)y^  ^) 
82)    26:    Jot    s;>    ä^    ^Jy^   bS'. 
33)    23:   ^^lX3\    ^♦«ci.Ä-  ^Jo    JoL^ . 
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^^^     JoLo     Ä4-wtÄ.     vi     aJ.AhCu/1     iO 

,\    ^A^  )l    Äi    jt    ^^^^^)  35^ 
^!    *-was>.    y    2C«^J=>    U.?^    v:i*-w.$     ^J*--^^ 


34 


35 


33  Doch  als  ein  Weilchen  er  den  Blick  ihm  zugewandt, 
Urplötzlich  jener  Quell  vor  seinem  Aug'  entschwand. 

34  Und  nun  erkannt'  er's  wohl,   da  tief  sein  Wissen  war, 
Versagt  sei  jener  Quell  Iskender  immerdar! 

35  Und  desshalb  nur  allein,  nicht  weil  er  Zorn  empfunden, 
War  Jenes   Blick    er    selbst,    wie  ihm   der  Quell   ent- 
schwunden! — 

Commentar. 

V.  1.  Das  Wort  ^^Lüitt^  oder  ^LXiß4>  (^1^  und  arab. 
jjU*  als  ouA^wtJ  itjiy  gleich  dem  arab.  ^^^^Lo),  das  zunächst 
einen  Landmann  oder  Landedelmann,  der  einen  ganzen  Gau 
unter  sich  hat,  bedeutet,  soviel  wie  ^JuLo«  x^,>ä}\  ly^s 
k£iUJ\  i^LöpI,   wird  von  Burh.  treffend  so  erklärt: 


34)  21:    (XjjXo    i^^(^)    X,4>mS>-    *t>  ^, 

35)  26  hat  fälschlich  auch  im  ersten  Hemistich  iv*«^  statt  jvAi 
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„es  ist  das  Wort  Dilikän  ein  Ausdruck  für:  „Dörfler,  Bauer" 
und  ist  dann  schlechthin  übertragen  worden  auf  den  Begriff: 
„Säer,  Ackersmann."  Da  nun  aber  die  meisten  der  per- 
sischen Dihkans  in  den  Chroniken  der  persischen  Könige 
erfahren  waren ,  so  ist  es  auch  im  Sinne  von :  „Chronist, 
Historiograph"  gebraucht.  Deswegen  haben  der  weise  Fir- 
düst  und  der  Chodscha  Nizämi  das  (von  ihnen)  Erzählte  stets 
mit  dem  alten  Dihkän  in  Beziehung  gesetzt  (d.  h.  als  aus 
der  üebei lieferung  eines  solchen  fliessend  aufgeführt)."  Die 
letzten  Worte  geben  einen  leisen  Hinweis  auf  das  schon  oben 
Angeführte,  dass ,  besonders  bei  Nizämi,  nicht  immer  so 
fest  auf  die  Angabe,  als  stamme  das  Erzählte  wirklich  aus 
einer  ächten  Dihkänsquelle,  zu  bauen  ist.  Dem  Wortlaut 
oa-aOo.  kö    nach   ist   hier  übrigens   von   schriftlicher  Ueber- 

lieferung  die  Rede.  —  In  Bezug  auf  den  Ardibehischt  (den 
zweiten  Monat  im  persischen  Jahre,  also  ungefähr  unserem 
April  entsprechend)  bemerkt  der  persische  Commentar:  „in 
den  astronomischen  Lehrbüchern  steht  geschrieben ,  dass 
unter  dem  90zigsten  Breitengrade  6  Monate  Tag  und  zwar 
vom  Anfang  des  Ferwerdin  (etwa  März)  bis  zum  Schahrir 
oder  Schahiiwer  (etwa  August),  und  6  Monate  Nacht  sei, 
nämlich  vom  Mihr  (September)  bis  zum  Asfendär  (Februar). 
Nach  dieser  Aufi'assung  On^^  c^">P^  stimmt  der  Sinn  des 
Verses  nicht  mit  den  thatsächlichen  Veihältnissen  überein, 
es  müsste  denn  der  Fall  sein,  dass,  wie  man  sagt,  mit  dem 
hier  genannten  Ardibehischt  der  (von  ihm  verschiedene)  Ardi 
der  alten  Zeitrechnung   gemeint   sei    (da,    wie  Ideler  in  der 
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„mathematischen  und  technischen  Chronologie'*  es  genauer 
ausführt,  die  neue  Kalenderrechnung  die  alten  Monate  ganz 
verschoben  hatte)." 

V.  2.  Der  Commentar  bemerkt,  dass  Alexander  des- 
halb in's  Reich  der  Finsterniss  gezogen  sei,  weil  nur  mittelst 
der  Finsterniss  das  Herz  sich  sammeln  könne,  ^d^  ^^j 
wie  ja  auch  die  Süfis,  J^  J^l ,  sich  (zur  Zeit  ihrer  Ver- 
senkung in  mystische  Speculationen)  in  einen  finstern  Winkel 
zu  setzen  pflegen.  Ein  ähnUcher  Gedanke  findet  sich  bei 
Enweii  (C.  p.  Mon.  17,  fol.  54)  in  dem  Schlussverse  eines 
Gedichtes,  in  welchem  er  sich  zum  beschaulichen  Leben  auf- 
fordert;   ..JUij   ^L^  5lv  y^^  yfii'  Lo^.     Wir  sehen  also 

schon  aus  diesem  Verse  ganz  deutlich,  wie  in  der  Reise 
Alexanders  in's  Reich  der  Finsterniss  zum  Lebensquell  ein 
Symbol  für  den  mystisclien  Weg  des  Süfi  zum  Urquell  alles 
Seins,  zu  Gott,  gegeben  ist.  Nach  der  Lesart  v.  22  und  23 
lautet  der  V.  so:  „Da  brach  Iskender  auf,  in's  Finstre 
einzudringen,  um  Sammlung  dem  Gemüth  im  Finstren  zu 
erringen." 

V.  3.  Ein  treffendes  Bild  für  den  in  V.  2  verwebten 
mystischen  Gedanken,  dass  der  wahre  Süfi  im  finstren  Winkel, 
abgeschlossen  von  der  Aussenwelt,  sich  dem  glühenden  Sehnen 
nach  dem  göttlichen  Liebchen  hingeben  muss,  weil  nur  so 
das  Wasser  des  ewigen  Lebens ,  d.  h.  die  Liebesvereinigung 
ihm  zu  Theil  werden  kann.  Nur  die  finstre  Nacht  vermag 
das  leuchtende  Juwel  —  wohl  die  Sonne  (wenngleich  allen- 
falls auch  der  Mond  gemeint  sein  könnte)  —  hervorzubringen; 
gerade  der  Contrast,  je  stärker  er  auftritt,  hebt  um  so 
stärker  den  Lichtglanz  der  Sonne  hervor,  ein  Gedanke,    wie 

er  ähnlich  in  Schebisteris  vL  ^j^JliT  (Ausg.  von  Hammer 
S.  6,  10  und  11)  so  ausgedrückt  ist: 
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(^iA^W^^I     ^*wj      ^^5'^    ^5^^    ^A«.j|<>J 

„wenn  stets  die  Sonne  sich  in  einem  und  demselben  Zustande 
befände,  und  ihre  Strahlen  immer  in  gleicher  Weise  erfolgten, 
so  würde  Niemand  wissen,  dass  das  wirklich  ihr  (der  Sonne) 
Strahl  ist,  und  zwischen  Kern  und  Schale  würde  gar  kein 
Unterschied  bestehen."    Diese  Verse  erläutert  ein  Commentar 

zum   y     ^aK  (C.  p.  Mon.  62,  fol.  35^  Z.  7  ff.  v.u.)  so: 
cui^^    i:i?^LflL     (^t>^-o     (JLs^    JLä.    vi    yfJLi^    *^b)^    ^^7^ 

aJ»-^    ^^5    v:i*«u;l     (^ü:il    %J*v:^    vt    v:i».Avf    /JLc    sfc>    X>      ^LLw^n 

\4>*  O^^WWoÜCil  S*i         ^jl  iCX^JI  X,^        ÖyJM.^  I*T^^^  Ci*.AA^*5f« 

o^..u/«j  o  c:A.-uoLxil  w  JwoL  yiu)  vi  yAA.fJ**  1^^  ^-t^ 
v*-o     jJLc     &5     ;^tXAÄ^ItXAJ«      ;^t>«.AJ      v:>.AA.I     |vJLt    x5     Pvi^ 

„hätte  die  Sonne  der  irdischen  Welt  keine  Bewegung  noch 
Wechsel,  keinen  Auf-  und  Niedergang,  kein  Abnehmen  und 
Uebergehen  aus  einem  Zustande  in  den  andern,  erfolgten 
vielmehr  ihr  Glanz  und  ihre  Strahlen  beständig  in  einer  und 
derselben  Weise,  —  im  Gegensatz  zu  dem,  was  wir  jetzt  als 
etwas   wirklich  Thatsächliches   sehen  —  so  würde  Niemand 
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sich  vergewissern  können,  dass  diese  in  der  Welt  existirende 
Helle  vom  Sonnenstrahl  herrührt  und  das  Licht  der  Welt 
eben  von  etwas  Anderem  (als  sie  selbst  ist)  hergenommen 
wird.  Da  aber  die  Veränderung  und  der  Wechsel,  der 
Auf-  und  Niedergang  wirklich  thatsäclihch  existirt  (und  da- 
mit eingeschlossen  also  auch  der  Gegensatz  von  Tag  und 
Nacht  im  Allgemeinen),  so  wird  daraus  klar,  dass  es  durch- 
aus das  Sonnenlicht  ist.  Sobald  sich  diese  Idee  von  der  aus 
der  Sonne  herrührenden  Helle  nicht  deutlich  (eben  durch  den 
Contrast)  manifestirte,  würde  gar  kein  Unterschied  zwischen 
dem  Kern  und  Wurzeistamm ,  d.  h.  der  Sonne,  und  der 
blossen  Schale  und  Abzweigung  jenes  Stammes,  der  Welt, 
sein  und  man  würde  wähnen ,  die  Welt  werde  durch  ihr 
eigenes  Licht  erhellt  und  bedürfe  hinsichtlich  ihrer  Erleuch- 
tung keines  andern."  —  Im  höchsten  mystischen  Sinne  ist 
diese  Sonne,  auch  Sonnenquelle  genannt,  wofür  in  unserer 
Episode  das  Lebenswasser  substituirt  ist,  natürlich  Gott 
selbst,   aus  dem  das  All  emanirt  ist  und  in  den  zurück  die 

Süfis  mittelst  des  Ui  sinken.     In  demselben   vL    ^aXS^  ist 

denn  auch  unser  Bild  von  dem  Lebensquell  im  Finstern 
selbst  angewandt  S.  8,  2 : 

,,das  Schwarz  (im  Auge,  wie  der  Zusammenhang  lehrt)  ist, 
wenn  man  es  recht  erkennt,  nichts  als  das  Licht  des  wahren 
Wesens  selbst  (d.  h.  des  absoluten  göttlichen  Wesens, 
^jJUaxj  iijlt3,  wie  es  auch  der  obengenannte  Commentar 
fol.  46'' Z.  6  ff .  erläutert  und  hinzusetzt;  (^-».^y  ooLt  \l  ^^5' 
»Jool  Ijuo  .1  ^wy^  )^  cs^)'^^  welches  göttliche  Wahr- 
heitslicht nur  in  Folge  seiner  allzu  grossen  Nähe  dem  gei- 
stigen Auge  des  Mystikers  als  etwas  Finsteres  erscheint,  wie 
man  ja  auch  Gegenstände,    die   zu   nahe  an   das  physische 
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Auge  oder  gar  in  dasselbe  hineingerückt  sind,  absolut  nicht 
sieht) ;  im  Finstren  drin  fliesst  der  Quell  des  Lebens",  d.  h. 

nach  dem  Commentar  ^i^jLä.  y^=>y^  ^  xJUI  >\j^  ^U^  ^ 

v:i««wotXx)ww  das  Lebenswasser  des  ewigen  Bestehens  Gottes, 
welches  als  nothwendige  Folge  das  ewige  Leben  mit  sich 
bringt.  —  Auch  in  dem  mystischen  Epos  von  Hilali  |j^$^.  »Li 
(C.  p.  Mon.  109 — 111)  finden  sich  manche  ähnliche  Gedanken, 
s.  V.  436  und  437 

„wenn  Nachts  aus  der  Finsterniss  das  Haupt  empor  der 
Mond  hebt,  so  ist  das  gerade  so,  als  wenn  aus  der  Fin- 
sterniss heraus  das  Lebenswasser  erscheint ;  das  Licht  der 
Himmelfahrt  Muhammeds  ist  im  Herzen  der  Nacht  (d.  h. 
um  Mitternacht)  aufgestrahlt,  und  alles,  was  der  Auserlesene 
erlangt  hat,  erlangte  er  so  in  der  Nacht",  cf.  meine  metrische 
üebersetzung  von  „König  und  Derwisch"  in  den  „morgenl. 
Studien"  S.  226.  In  scherzhafter  Weise  und  zum  Zweck  des 
Selbstlobes  benutzt  Hafiz  diesen  Gedanken  in  einem  seiner 
Ghazele  (Buchst.  L.,  2  n.  d.  Ausg.  v.  Rosenzw.  ß.  2,  186) 
am  Schluss: 

Ein  dem  Schloss  mit  goldenem  Schlüssel  (d.  h.  mit  der 
"Sonne)  ziemlich  verwandtes  Bild  für  Himmel  liefert  das  oben- 
genannte  |J^.   »Li  in  V.  359 : 
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,,der  Himmel  legte  nach  der  Weise  jedes  Tages  das  goldene 
Schreibrohr  auf  die  Türkistafel"  (nach  der  bekannten  An- 
sicht der  Orientalen,  dass  die  Farbe  des  Himmels  grün  sei). 
Zu  dem  Inhalt  des  ganzen  Verses  unserer  Episode  fügt  dann 
der  Commentar  noch  hinzu:  „ebenso  (wie  mit  dem  Himmel) 
verhält  es  sich  auch  mit  Alexander,  der  in  der  schwarzen 
Nacht  der  Finsterniss  das  Juwel  seines  beabsichtigten  Zieles 
ans  Licht  zu  bringen  sucht." 

V.  4  und  5.  Derselbe  mystische  Gedanke,  wie  zuvor, 
nur  in  etwas  anderer  Fassung.  Als  rein  äusserliche  Er- 
klärung für  die  Nothwendigkeit  des  Schleiers  gibt  der  Com- 
mentar an:  ,,es  ist  wohl  am  Platze,  dass  er  sich  einen 
Schleier  oder  Vorhang  vornehme,  um  damit  den  Einfluss 
des  bösen  Blickes  (JUX3I  ^^jj^  =  tXjjvXo^ ,  so  genannt, 
weil  er  voll  Neid  stets  auf  das  Vollkommene  gerichtet  ist) 
abzuwehren."  Zu  V.  3  bemerkt  der  Commentar  dann  noch, 
dass  hier  das  Verschleiertsein  allgemein  zu  fassen  sei  in 
dem  Sinne:  „sich  vor  den  Leuten  verbergen",  d.  h.  „der- 
jenige, der  am  Lebenswasser  seinen  Wohnsitz  aufschlägt, 
wird  durchaus  dem  Auge  der  Leute  verborgen".  Hiermit 
lenkt  er  also  wieder  mehr  auf  den  eigentlich  mystischen  Sinn 
ein,  indem  er  einerseits  die  für  den  Süfi  nothwendige  Ab- 
sonderung von  der  Welt  betont  und  anderntheils  zu  ver- 
stehen gibt,  dass  der  bis  zu  den  höchsten  Zielen,  zur  Ver- 
einigung mit  Gott  vorgeschrittene  Mystiker,  der  J^ol^ ,  seine 
irdische  Sonderindividualität  verliert  und  somit  also  den  pro- 
fanen Blicken  der  Welt  entrückt  ist.  Das  >jJoI  in^^s:^  ist  nach 
dem  Commentar  zu  fassen  als  ,^Ua^  o^kj  *Ld  oiLof  eine 
genitivische  Annexion  des  Allgemeinen  an  das  Specielle,  weil 
^jX>|  gewöhnhch  nicht  mehr  als  Adjectiv,  sondern  selbst 
schon    als   Substantiv    im   Sinne   von:    „wasserreicher  Ort, 
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Bassin"  gebraucht  wird.  Das  J^j  im  2.  Halbvers  vertritt 
einen  ganzen  Satz:  „es  ist  gewiss,  dass",  daher  das  fol- 
gende, in  T.  freih'ch  fehlende  ä^-  Statt  desselben  lesen 
übrigens  nach  dem  Com mentar  einige  Handschriften:   v!  ^^Xj. 

V.  6.  Hier  geht  die  Erzählung  der  äusseren  Facta 
weiter,  aber  auch  hier  ist  der  mystische  Sinn  nicht  zu  ver- 
kennen. Muss  doch  auch  der  Süfi  beim  Betreten  der  '^-ty^ 
zunächst  das  {^^s-  ^«ki*  vornehmen,  d.  h.  sich  von  allen 
anhaftenden  irdischen  Sorgen  und  Angelegenheiten  losmachen 
und  seinen  Sinn  ausschliesslich  auf  das  göttliche  Liebchen 
richten. 

V.  7.  Mit  dem  Wort  ^^Lyu;,  Schwärze,  das  seinem 
wörtlichen  Sinne  nach  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  i^?.y^ 
und  (oU-Lb  ist,  wird  für  den  Eingeweihten  zugleich  wieder 
auf  einem  term.  tech.  des  Süfismus  hingewiesen,  nämlich  auf 
die  mit  dem  vollständigen  Ausdruck  ^^Lkm^s  oder  sIxa« 
f^^\  5  arab.  ^^f  t>l^  Gesichtsschwärze  benannte  siebente 
Station  des  mystischen  Weges  nach  der  Eintheilung  des  Ferid- 
eddin  Attar  in  den  ^iaJI  ^kx^  V.  3820  jff.  Gesichts- 
schwärze ist  zunächst  Bezeichnung  für  Ehrlosigkeit,  im 
Gegensatz  zur  Gesichtsweisse  (^cX-^^i^  ^s  oder  ^^>  tX^A^w^ 
und  wird  dann  angewandt  auf  den  L^i,  das  völlige  Auf- 
gehen des  Süfi  in  Gott,  und  den  ^  ^  die  Gottesbedürftigkeit, 
wie  diese  Station  auch  heisst,  cfr.  Ta'rifat  S.  iv1.  Den  J<;e| 
J4>j  wie  es  im  Pendn.  ed.  Sacy  S.  183  heisst,  sind  beide 
Welten,  diese  und  die  künftige,  versagt  und  verschlossen, 
sie  sind  gleichsam  ehrlos  in  beiden ,  wie  der  wahre  Süfi  ja 
auch  ganz  unbekümmert  um  den  guten  Ruf  und  die  Achtung 
der  Menschen  sein  muss.  Daher  es  im  Bostan  ed.  Graf 
S.  195,2  heisst: 
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,,den  reinen  Einheitswein  schlürft  nur  der,  welcher  diese 
und  jene  Welt  vergisst",  sich  also  gar  nicht  darum  kümmert, 
ob  er  hier  und  dort  geehrt  oder  ehrlos  ist.  Speciell  die 
Gesichtsschwäize  wird  dann  noch  erwähnt  im  \U  ^j^'^ 
S.  8  Z.  6,  wo  es  heisst : 

„die  Gesichtsschwärze  in  beiden  Welten,  o  Derwisch,  ist  das 
höchste  Schwarz  ohne  ein  minus  noch  plus" ,  d.  h.  ist  un- 
bestritten und  richtig  abgewogen  das  letzte  Ziel  des  dUL^ 
oder  Gotteswallers.  —  Andere  Süfis  identificiren  diese 
^Laaw  ^j  mit  dem  bei  Attär  als  fünfte  Station  des  my- 
stischen Weges  bezeichneten  cVjv:^  und  cXjvAJ  oder  voll- 
ständiger y^Uo  tVJv^  und  ,^)-^L  tXJvAJ* ,  der  äusseren  Ab- 
streifung und  der  inneren  Isolirung,  wofür  man  auch  einfach 
den  Ausdruck  Ju^lJ  Einheit  gebraucht,  eine  ebenfalls  sehr 

vorgerückte  Stufe  der  Süfis,  auf  der  alle  Individuen,  wie  es 
im  v>jiajl  i^^J^  heisst,  sich  in  Wahrheit  nur  als  ein  einziges 
darstellen.  So  fasst  den  Ausdruck  ^Laaw  «^  z.  B.  ein  an- 
derer Commentar  des  -J.  ^^%JjXf  C.  p.  Mon.  61  fol.  Ib^ 
Z.  6  ff. :  O^ysi  o<uwwlC:^  •t>  yj  ^_5oLa««n  xS^  o»-«olt>  cXjLo 
Joj^*  ^   jvjsi^  )'^  ';    v^Lb    <X>>.^*    ij^l^  <^:?Y^*  ;   yßLb 

Danach  heisst  also  diese  äussere  Abstreifung  die  grosse,- 
und  die  innere  Isolirung  die  grösste  (d.  h.  letzte)  That  des 
Süfi.  —  Mit  Berücksichtigung  dieses  in  ^5^^^^  versteckten 
mystischen  Sinnes  wollen  also  V.  4  und  5  unserer  Episode 
sagen:  „Iskender  (als  Typus  des  Menschen  überhaupt  gefasst) 
[1871,3.  Phil.  bist.  Cl.]  24 
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begann  den  mystischen  Weg  zu  betreten,  um  zu  den  höchsten 
Zielen  desselben  vorzudringen."  —  Zu  dem  im  zweiten  Halb- 
vers erwähnten  Drachenschweif,  in  dem  der  Mond  ver- 
schwindet, ist  zu  bemerken,  dass  nach  Kazwini  B.  1,  S.  tv, 
Z.  17  ff.  (vgl.  meine  üebersetzung  B.  1,  S.  34)  die  Universal- 
sphäre des  Mondes  sich  in  vier  einzelne  Sphären  theilt,  von 
denen  drei  die  Erde  umfassen,  eine  vierte  kleine  aber  nicht; 
von  den  erdumfassenden  heisst  nun  die  erste  y^)y^^  ^^^ 
die  Sphäre  des  Drachen  -  Kopfes  und  Schwanzes ,  deren 
oberste  Fläche  die  unterste  der  Merkursphäre  berührt.     Im 

Commentar  zum  )l;  ^jJÜS  (C.  p.  Mon.  62  fol.  82^  Z.  10  v.  u.  ff.) 
steht  folgende  ausführliche  Erörterung  darüber :  ^^Uil  jüo! Jo 

-^•j-JI  iüiiiAX)  OM.^  ;t>  JtX/>  ,jf  &5^  IvJS  JJil^^/o  »-^^-jJI 
ß^y>^    5t>    )^   ^  «wjLÄil    Jju)     wjcä     cy.*üwJsltX/>    S\    sLo^     v:>-ww! 

UJtkAÄ.    Vw^L^      ^t>     vXj4>      ^^4^^      tX-wO      ^^Lxif      J<X«0    y     JU«Cw 

4>*-c«  /ct'^-*^  t>>tXXj  «vi  öLo  ,j^-^  Ä^  K  j^i>  tiiöSs.  ^jl^  cXajI^ 

„wisse,  dass  die  Sonne  einen  Umlaufskreis  hat,  der  mitten 
durch  die  Sternbilder  geht,  und  diesen  nennt  man  selbst 
den  Zodiakalgürtel ,  weil  er  auf  dem  Zenith  des  Zodiakal- 
gürtels  liegt.  Der  Mond  hat  nun  ebenfalls  einen  solchen, 
von   dem    der   Sonne   jedoch  verschiedenen.     Beide  durch- 
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schneiden  sich  einander  an  zwei  gegenüberliegenden  Punkten, 
und  diese  beiden  Durchschnittspunkte  nennt  man  die  „beiden 
Knoten"  und  auch  ebenso  wie  Mond  und  Sonne  im  Allge- 
meinen, so  diese  im  Besonderen  die  „beiden  leuchtenden". 
Die  eine  Hälfte  nun  vom  ümlaufskreise  des  Mondes  liegt 
nördlich  von  dem  der  Sonne,  die  andere  südlich;  und  der 
Knoten,  der  im  Norden  der  Sonne  steht,  wenn  der  Mond 
an  ihr  vorübergeht,  heisst  der  Kopf,  der,  welcher  südlich 
steht,  der  Schwanz,  deswegen  weil  beide  in  ihrer  äusseren 
Form  dem  Kopf  und  Schweif  eines  Drachen  ähnlich  sind." 
Das  Vorübergehen  des  Mondes  an  der  Sonne  ist  jedenfalls 
identisch  mit  pU^t  Conjunction  des  Mondes,  d.  h.  dem 
Zeitpunkt,  wo  sein  Licht  ganz  erlischt  und  er  nicht  sichtbar 
ist,  im  Gegensatz  zu  JLaäÄa*;!  oder  äJoüüo  der  Opposition, 
wo  er  der  Sonne  gegenüber  als  Vollmond  steht.  Daher 
Kazwini  bei  der  Definition  der  Mondfinsterniss  B.  1,  S.  U, 
Z.  4  V.  u.  ff.  sagt:  ,,wenn  der  Mond  in  einem  der  beiden 
Punkte  des  Drachen  -  Kopfes  und  Schwanzes  steht  oder  ihm 
nahe  im  Zustande  der  Opposition,  so  geräth  er,  sobald  die 
Erde  zwischen  ihn  und  die  Sonne  tritt,  in  den  Erdschatten 
u.  s.  w." 

V.  8.  Hier  wird  zuerst  der  Prophet  Chiser,  jene  be- 
kannte mythische  Person  der  Orientalen,  die  als  Symbol  der 
ewig  neu  schaffenden  Naturkraft  gilt  und  zugleich  zum  Hüter 
des  Lebensquells  bestellt  ist,  erwähnt  und  zwar  in  einer 
Weise,  dass,  wie  auch  der  Commentar  bemerkt,  ,,er  schon 
:  früher  im  Heer  des  Iskender  anwesend  gewesen  sein  muss." 
Hier  vertritt  also  Chiser  (nach  dem  mystischen  Sinne)  gleich- 
sam den  v-o ,  den  vorgeschrittenen  Meister  in  der  süfischen 
Doctrin,  der  deshalb  auch  mit  dem  Trank  des  ewigen  Lebens 
begnadet  wird,  gegenüber  dem  blossen  4Xj>jo  oder  Schüler 
Iskender ,  der  sich  unter  seiner  Anleitung  auf  die  '^,y^ 
begibt. 

24* 
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V.  9 — 11.  Hier  hat  der  Commentar  den  Sion  des  letzten 
Verses  nicht  ganz  richtig  gedeutet,  wenn  er  die  im  Text 
stehende  Lesart  (^tX^  beibehält;  er  paraphrasirt  denselben 
also:  „Iskender  gab  dem  Chiser  ein  Juwel,  damit  (Li*)  es, 
wo  immer  das  Lebenswasser  sich  vorfinde,  glänzend  und  hell 
werde."  Das  j,damit"  kann  aber  nicht  in  »S^  liegen ,  weil 
das  folgende  ^5<Xw  =  cXw  ^  als  reines  Imperfect  das 
„Pflegen",  also  die  Gewohnheit  des  Edelsteins,  überall  beim 
Auffinden  von  Wasser  zu  erglänzen,  ausdrückt.     Richtig  ist 

die  Deutung  nur,  wenn  man  mit  21  liest:  t)!^, 

V.  12  —  14.  Zum  V.  14  gibt  der  Commentar  zwei 
Erklärungen,  von  denen  ich  die  letztere  adoptirt  habe,  nach 
welcher  der  erste  Halbvers  den  Vorder-  und  der  zweite  den 

Nachsatz  bildet.  Es  ist  dann  «  das  oLä^Lax)  oI^,  das 
Ä^  des    plötzlichen    Eintretens    einer    Handlung,    und  £^>i 

,ot>5^f  vJ  steht  in  dem  Sinn  eines  einfachen:  j^Jui  t>5^yo 
erscheinen.  Die  ßrste  Erklärung  des  Commentars  dagegen 
ist  die,    dass  schon  der   erste  Halbvers   ein  abgeschlossener 

Satz  sei,    in   welchem    ^lyo».  ^\  L^    den  Bedingungssatz 
mit  ausgelassener  ida^L  und  ^.^  oJo  mit  dem  als  Subject 
hinzuzudenkenden   yS^^f  den  Nachsatz  bilde.     Das  »f  wäre 
dann  das  der  Begründung  J^^Läj  oI^  und  der  V.  lautete : 
„Und  wo  der  Lebensquell  —  da  leuchtet  das  Juwel, 
Denn  volle  Wahrheit   spricht  sein  Strahl  dir  ohne  Fehl." 

Zu  »tXjyi  in  V.  13  vgl.  mein  ,,Schlafgem.  d.  Phant."  Abthl.  1, 

S.  22. 

V.  15.  Im  Schähnäme  entwickelt  sich  der  Zug  Isken- 
ders  folgendermassen.     Er  findet  gleichfalls  als  Führer   den 

Chiser,  der  anfangs  als    ^j^^    \j^    ^l^ltXxib    ^   als  das 
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Haupt  der  Grossen  jener  Gemeinde,  später  aber  auch  als 
Prophet  bezeichnet  wird,  und  zu  ihm  spricht  der  König 
alsdann : 


K^y 

^; 

0  (jiXw^  ^  ^y*»o      l^^jl 

viUsI    ^ly^    <^l  ^^1 

^7^ 

*';) 

V 

u''>>*^ 

'^;^7^ 

u^^;  ^^  <5^ 

'^^-i*^ 

vUif 

U^    ^ 

^^^     U      Ci*«u;|      ^.^      ^0 

v'    t^^    u>^   *7^' 

v,.^   tXjLxj 

J^W 

u^*^  ;'>; 

T^^jr^ 

y     U')     (5^ 

,,wenn  wir  das  Lebenswasser  in  unsere  Gewalt  bringen ,  so 
wollen  wir  dort  lange  weilen,  um  ihm  Verehrung  zu  erweisen. 
Niemand  stirbt,  der  seine  Seele  wohl  nährt  und  auf  verständige 
Weise  bei  Gott  seine  Zuflucht  sucht.  Ich  habe  hier  zwei 
Siegelringe  bei  mir,  die  gleich  der  Sonne  die  finstre  Nacht 
durchstrahlen ,  sobald  sie  Wasser  erblicken.  Einen  davon 
nimm  du,  gehe  voran  und  gib  wohl  Acht  auf  deine  Seele 
und  deinen  Körper.  Der  andere  wird  mir  als  Leuchte  des 
Weges  dienen,  und  so  will  ich  mit  dem  Heer  in  die  Finster- 
niss  hineinziehen.  Wir  werden  ja  sehen,  was  der  allwaltende 
Weltenherr  hier  auf  Erden  augenscheinlich  verborgen  hält. 
Du  gehst  als  Führer  voran ,  du ,  der  meine  Zuflucht  bildet 
und  mir  das  Wasser  und  den  Weg  zeigen  wird,"  (Mohl  beginnt 
mit  ^^  einen  neuen  Satz  und  übersetzt  daher ;  „er  aber,  der 
meine  Zuflucht  ist,  d.  h.  Gott,  wird  mir  u.  s.  w.")  In  dieser 
Schilderung  Firdüsis  ist  also  nichts,  was  gerade  auf  mystischen 
Sinn  hinwiese,  man  müsste  denn  das  t>^  ^U\  im  2.  Verse 
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übersetzen:  „weg  vom  Pfade  des  Verstandes",  d.  h.  mit  Auf- 
geben desselben ,  wie  der  Süfi  es  muss ,  will  er  sich  mit 
wirklichem  Erfolg  der  trunkenen  Ekstase  hingeben.  — 
Surüri  in  seinem  Commentär  zum  Gulistan  berichtet  diesen 
Hergang  auch ;  ich  verweise  auf  den  in  Caspari's  arabischer 
Grammatik  abgedruckten  Text  und  die  wörtliche  üeber- 
setzung  desselben  in  Grafs:    „Rosengarten  Sadis"  S.  265  ff. 

V.  16.     Zu  dem  Beinamen  Chisers  ^\y^  'r^-ss*-»  soviel 

als   J\5y^    8tXA^t*.Ä.,    stets  im  Grünen  wandelnd,  bemerkt 

der  Commentär  noch:  „überall,  wohin  der  heilsgesegnete 
Fuss  seiner  Hoheit  gelangt,  thut  eine  grüne  Aue  sich  auf." 
V.  17.  Nachdem  in  V.  9 — 16  dem  epischen  Erforder- 
niss  gemäss  die  rein  äusserliche  Handlung  fortgeführt  ist, 
wird  hier  der   tiefere   mystische  Sinn  wieder  aufgenommen, 

wie  sich  das  deutlich  in  der  Anwendung  des  Wortes  oclio 
ausspricht,  der  Andacht  des  Geistes  zu  Gott  und  speciell  der 
Fürbitte,  die  ein  v^  der  Mystiker  für  das  Gelingen  irgend 
eines  Unternehmens  seiner  jo^tXJr^  zum  Himmel  richtet. 
Wie  nun  aber  der  erste  Halbvers  ausspricht,  biegt  Alexander 
mit  seinem  Heer,  die  gegenüber  dem  leitenden  Meister  Chiser 
als  die  nacheifernden  Schüler  anzusehen  sind ,  vom  ^Lssjö  , 
dem  geraden  Wege  (hier  jedenfalls  soviel  als  ^v^^  mystischer 
Pfad)  ab,  folgt  also  nicht  in  voller  Ergebenheit  den  Schritten 
des  Führers,  geräth  dadurch  in  die  Irre  und  erreicht  den 
Lebensquell,  die  Vereinigung  mit  Gott,  nicht,  sondern  bleibt, 
wie  die  gewöhnlichen  niederen  Menschen,  ausgeschlossen  vom 
tX^Ä-y».  Dass  dies  nicht  aus  eigenem  Willen  geschieht, 
lehrt  besonders  V.  74,  der  deutlich  aussagt,  dass  die  ewige 
Vorherbestimmung  Gottes  dem  Alexander  das  Erreichen  des 
Lebensquelles  versagt  und  sein  Abirren  vom  rechten  Pfade 
vorgezeichnet   hatte.      Der   Ausdruck    üLxit  y^S^   lässt  es 
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hier  nocli  vollkommen  in  Zweifel,  da  derselbe  zwar  ursprüng- 
lich etwas  durch  den  Zufall  Herbeigeführtes  bezeichnet,  all- 
mählich dann  aber  ebenso  wie  das  arabische  IJ"  auch  ge- 
radezu  für  das   absichtliche  Beiseitegehen  angewandt  wird. 

V.  18 — 20.  Zu  i^J^I^  bemerkt  der  Commentar,  dass 
in  den  Wörterbüchern  (j^^L?  oder  jjtX-o^L  mit  ^4>v5oLo 
reinigen,  läutern,  umschrieben  werde,  transitiv;  da  diese 
Bedeutung  hier  aber  nicht  passe,  hätten  die  meisten  jjIä-nLä 
es  intransitiv  gefasst ,  in  welchem  Sinne  es  dann  dem 
jj4>ww  oLfl  rein  werden,  rein  hervorsickern,  entspricht.  Hier- 
für spricht  auch  die  vom  Commentar  Chan  Arzü  adoptirte 
Lesart;   Jkjlo  statt  tXjilL. 

V.  21 — 23.  Diese  Beschreibung  der  Quelle  zeigt  ganz 
deutlich  die  mystische  Allegorie.  Gott  (oder  sächlich  gefasst : 
die  Gnosis)  ist  eben   der  Quell,    dem  alles  Licht   und  Sein 

entströmt,  daher  er  .o  ä^-ÄmS*.,  oLcil  ä^Aö-,  auch  schlecht- 
hin v^Uil  und  (X^.^  genannt  wird,  wie  es  z.  B.  in  dem 
BÜfischen    Glaubensbekenntniss     des    Derwisches    in    Hilälis 

ItX^  ^^  V.  531  und  32  heisst: 

v::\AWftf    {^^y   i^/M^«    iX/JMsyJs*'   v::awu;*I 

„er  (Gott)  ist  die  Sonne  und  ihm  gebührt  die  Liebe;  alle 
Atome  des  Seins  sind  in  ihn  verliebt;  vor  seiner  Sonne 
gibt  es  keinen  Schleier,  und  ausser  ihm  existirt  überhaupt 
keine  andere  Sonne."  So  redet  auch  Chäkani  in  einem 
mystischen  Ghazel  (Spieg.  Chr.  120,  letzte  Zeile)  Gott  so  an: 
^^yJ  xf  InL^  j^^I  jJLft    „0   welterleuchtendes   Tageslicht, 
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das  du  bist!"  —  Auch  unser  Commentar  weist  auf  den 
höheren  Sinn  dieser  Verse  hin:  „jener  Quell  war  kein  ge- 
wöhnlicher Quell;  denn  wäre  er  das  gewesen,  so  würde  die 
gegebene  Beschreibung  auf  ihn  nicht  passen."  ^Üj^Xä.  in 
V.  23  steht  ganz  im  Sinne  von  ^^L*-^  so  wie,  und  der 
Commentar  erläutert  den  ganzen  V.  so:  ,,er  war  so  wie 
der  Stern  aufstrahlt  aus  der  Morgenfrühe  oder  vielmehr  die 
Morgenfrühe   aufstrahlt   aus   dem   letzten  Theile   der   Nacht 

(sÜo  =  y^>^  r^O'"  ^^^  LJ^y'  ^^^^^  ^^^^  "^^^  ^^^^ 
Commentar  doppelt  deuten,  entweder  als  Adj.  ,,mehr",  wo- 
bei dann  das  >->  pleonastisch,  JoK  wäre,  wie  häufig  — 
diese  Deutung  ist  die  bessere  — ,  oder  als  Substantiv,  wie 
Einige  wollen ,  soviel  wie  (5^;)-»  =  arabisch  Ht>L3\ ,  und  dann 
ist  vJ  Präposition,  auf  Mehrheit  =  mehr.  Nach  T.  u.  21 — 26 
lautet  V.  23  so: 

,,Er  glich  dem  Mond,  der  voll  in  finstren  Nächten  throiit. 
Ganz  so,   wie  wenn  im  Glanz,   im  höchsten,    strahlt   der 

Mond." 
V.  24 — 26.    Die  ewig  ruhelose  Bewegung  dieses  Lebens- 
quells deutet   auf  das   sich    unaufhörlich   in    neuen  Erschei- 
nungen manifestirende  Wesen  Gottes  hin,  wie  es  im   X   ^^JLs^ 
S.  14,  10  und  11  heisst: 

)^  ^7^  uy^  ^  ;  ')))  u^^;^ 

,,man  kann  sagen ,  diese  runden  Sphären  sind  im  Kreislauf 
begriffen  Tag  und  Nacht  wie  das  Töpferrad;  und  dadurch 
bildet  denn  auch  der  allgerechte  Allweise  jeden  Augenblick 
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aus  Wasser  und  Lehm  (d.  h,  aus  den  Elementen  yc\J^ 
überhaupt)  ein  neues  Gefäss,"    und  ebendaselbst  S.  29,  10: 

„einem  Meere  gleicht  die  göttliche  Einheit,  aber  einem  Meere 
voll  ßlut,  aus  dem  tausende  von  tollen  Wogen  aufsteigen," 
wozu  der  schon  mehrfach  citirte  Commentar  fol.  179^  Z.  11  ff. 
bemerkt:  w  ^iLJ  jjLjs?  («^  ^•^^^^*'^^?.)'^  JJjLo  ^i^jlXä.^  ^ä- 
c->lt>^^  sXxi  \:^£.yMJ  ^LJLcL  OAwJ^^  ,,W(.nn  die  gött- 
liche Einheit  einem  Meere  gleich  ohne  Grenzen  ist,  so  ist  sie 
andrerseits  voll  von  Blut  in  Anbetracht  der  Schnelligkeit, 
mit  der  alle  existirenden  Wesen  in  derselben  untergehen", 
und  weiter  unten  Zeile  14  und   15  in  Bezug  auf  ^Jy^: 

j^Lw.jl    cyuXxw«    i:uc  wis»  •   tXjytXJ    y  J>  •  vi^Ubj*   &3fot>    tXowo 

tX-olt>o  ,,aus  jenem  blutvollen  Meere  der  Einheit  steigen 
tausende  von  tollen  Wogen  auf  und  fallen  wieder  nieder;  und 
den  Vergleich  mit  toll  hat  der  Dichter  deshalb  für  die  Wogen 
(als  Symbol  für  alle  irdischen  Dinge)  gewählt,  weil  sie  ähn- 
lich einem  Tollen  keine  Ruhe  und  keinen  festen  Bestand 
haben,  weil  ferner,  was  sie  thun  und  nicht  thun,  nicht  aus 
ihrem  freien  Willen  erwächst,  und  weil  sie  endlich  keinen 
Verstand  besitzen,  mittelst  dessen  sie  ihre  eigene  Nichtigkeit 
und  Nichtexistenz  erkennen  könnten.  Zu  V.  24  beinerkt  der 
Commentar,  dass  n)it    v-o       ^JJuo   v:i»wwt>   hier  nichts  weiter 

a^s   Jj   Ä^£.    o'»^c>   <^^ie  zitternde  Hand   überhaupt    gemeint 

sei.     Nach  21  und  23  lautet  V.  26: 
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„Aus  keinem  Edelstein  strahlt  solch  ein  Licht  und  Glanz, 
Ganz  gleicht  dem  Feuer  er  und  auch  dem  Wasser  ganz." 
V.  27 — 30.  Das  Eintreten  Chisers  in  den  \jj  wird  hier 
sinnbildlich  dargestellt  durch  das  Waschen  und  Trinken  aus 
dem  Lebensquell,  der  demselben  als  einem  nun  mit  Gott 
eins  gewordenen  folgerichtig  auch  zugleich  die  Unsterblich- 
keit verleiht.  So  heisst  es  bei  Dschelal.  Rümi  ed.  Rosenzw. 
S.  98: 


V.^.wj 


jvxi     \ö    |vXiL)    ^\y/*^    ol    jV-XAj    wO-Ä. 


„Chiser  ward  ich  und  fand  den  Lebensquell  um  Mitternacht, 
so  dass  ich  nun  Leben  von  ewiger  Dauer  habe  durch  diesen 
Wein  der  (göttlichen)  Liebe."  lieber  den  2.  Halbvers  in 
V.  30  sagt  der  Commentar,    dass  hier  ein  doppelter   ÄxxxiJ 

stattfinde,  indem  mit  dem  v^b  .^  das  lautere  Wasser  des 
Lebensquelles  und  mit  dem  v^b  »Ju  das  weisse  Ross  ge- 
meint sei.  )^}^'t^  gleicht  in  seiner  doppelten  Bedeutung: 
,, einer,  der  ein  Recht  auf  etwas  hat",  und  „einer,  von  dem 
man  mit  Recht  etwas  erwarten  kann,"  ganz  Ausdrücken  wie 

1^5 ,  L3--v*^  "^^  ähnliche,  wozu  vgl.  mein  „Schlafgem.  der 
Phant."   Abth.  2,  61. 

V.  3L  Das  y  ,j.XuaAj  erklärt  der  Commentar  ganz 
richtig  durch  ^o ,  und  es  gleicht  hierin  völlig  dem  arabischen 
^fx  mit  JLä  sowohl  wie  mit  ^^  ^  sich  gleichsam  auf  einen 

Theil  des  Rosses  setzen ,  wie  fj>jo  in  dieser  partitiven  Be- 
deutung so  häufig  bei  Orts-  und  Zeitbestim nuingen  ange- 
wandt wird. 

V.  32.  33.     Der  Commentar  bemerkt  richtig,  dass  das 

eigentliche   Verbum    hier    JovXJL»    ist,    von   dem  a^ji:^  .t> 


Ethe:   Alexanders  Zug  u.  s.  w,  375 

abhängt,  während  JJj^ä.  als  Substantiv  gefasst  werden 
rauss;  „Augenbh'ck."  Nach  ihm  drückt  (j4>S  (Va*^  zunächst 
den  Begriff  von  ^.t^-.  o  ,^^  ijl^r*  ^^®  Augenwimpern 
zusammenschlagen,  d.  h.  scharf  das  Auge  auf  etwas  rich- 
ten, aus. 

V.  34.  35.  Commentar:  „in  Folge  des  Ausgeschlossen- 
seins Iskenders  von  jenem  Quell  war  Chiser  (ebenso  wie 
der  Quell  ihm  selbst)  dem  Auge  Iskenders  entschwunden."  — 
Firdüsi  erzählt  den  weitern  Verlauf  der  Sage  seit  Iskenders 
Betreten  der  Finsterniss  so:  Nachdem  sie  2  Tage  und 
Nächte  dahingezogen,  ohne  etwas  zu  essen, 

,,da  erschienen  am  dritten  mitten  in  der  Finterniss  zwei 
Wege,  und  nun  verirrte  sich  der  König  von  Chiser."  Letz- 
terer erreicht  wirklich  den  Lebensquell,  und  von  ihm  heisst 
es  dann  weiter: 

„er  wusch  in  jenem  leuchtenden  Nass  sich  Leib  und  Haupt 
und  suchte  keinen  ausser  dem  heiligen  Gott  zu  seinem 
Schützer;  er  genoss  davon,  ruhte  aus  und  kehrte  dann  um; 
und  seine  Danksagung  (gegen  Gott)  vermehrte  er  noch  durch 
Lobpreis. '*  Was  Görres  an  dieser  Stelle  (Heldenb.  B.  2,  361) 
von  einem  wirklichen  Anlangen  Iskenders  beim  Lebensquell 
erzählt,  aus  dem  zu  trinken  er  nur  in  Folge  einer  ernst 
warnenden  Stimme  unterlassen,  muss  entschieden  einer 
späteren    schlechten  Redaction    des   Schähnäme    entnommen 
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sein,  da  sonst  nirgends,  auch  bei  Surüii  nicht,  die  geringste 
Andeutung  gegeben  ist,  dass  Alexander  jemals  die  Quelle 
erreicht  habe. 

Zweiter    Abschnitt.      Vers  36  —  48. 

37  t>^    stv^^    v.4dÄ.    b    (j^LJI    ^^5^ 

38  JoiX«T    O^^^    ,?    ^)  ^^tXX)     L    ^ 

36  Ganz  anders  trug  sich's  zu  nach  griechischem  Berichte, 
Und  so  erzählen  uns  Rums  Alte  die  Geschichte: 

37  Elias  der  Prophet  war  Ghisers   Weggenoss 
Zu  jener  Quelle  Rand,  die  dort  vorüberfloss. 

38  Und  als  nun  beide  lang  dem  Wasser  nachgegangen 
Und  endlich  niederwärts  zum  Nass  der  Quelle  drangen, 

39  Ward  dort  am  Wasser  auch  die  Tafel  ausgebreitet. 
Weil  Speise  nur  allein  durch  Wasser  niedergleitet. 

1)  T.,  21u.  26:    t\j|    iCJiS^ .  2)    T.,21u.26:     Ji  ^0  . 

3)  21:  ,j^5*.'    statt    ^.  4)    28:      SiX^    L  ^. 

5)  T.:  oT  ;^ljo  ;     21:    JL    ^Ijo . 

6)  21 :  ^Lv«    Ä.«-wU^    ^1    yj    ^ML4.xi.Ä.    Jot>Lwi*5 

23 :    ^Lu>    Ä^^Ä»   ^&Ti^  • 


40 
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4>*j    viLx^Ä.     /c^Lo     xXiL     dUi 

42  vijbs    5)^v^    ^1    ;t>     SlXa^s^Uao  ^^) 


43 


40  Zum  Brode  —  duftet  doch  selbst  Moschus  nicht  so  frisch,  — 
Gesellte  sich  gedörrt  ein  wohlgesalz'ner  Fisch. 

41  Doch  aus  des  Einen  Hand  von  den  Beglückten  sank 
Er  plötzlich  hin  in's  Nass,   das  wie  Krystall  so  blank; 

42  Im  Wasser  nun,  das  licht  in  blauer  Farbe  prangte, 
Bestrebt'  sich  jener  sehr,  dass  er  zurück  ihn  langte, 

43  Und  sieh!  er  lebte  gar,  als  der  auf's  Neu  ihn  fing, 
Dem  Forscher  doch  fürwahr  ein  segensvoller  Wink! 


7)   21:     C>yi    dlÄjo     si>    x^   (^y^rr    »';     ^^   )'^ 

4>0       dLwCfcÄ.       ^^'"0     ^^L?     *iUj  '■) 

22:    j-oLo  .  8)   Statt   Jl^   haben  T.  u.  21—26:    JUiß  . 

9j  21 :  J^v  ^1  io  .  10)  22  hat  im  ersten  Halbvers  Ju^ww^o 
und  im  zweiten  ü»  if.i'  ^Ajm  ^IJu  ;  23  u.  T.  haben  in  beiden  Halb- 
versen   JucSUaaj  ;       2ü  bat  im  ersten   8tXA,i;SUAO     nnd  im   zweiten 

11)   28:     JoT.    •        12)    21:    jiJuoT  v::^Ju  . 
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46 


47 


45  ^^fdJ^Ju     ^J^yf:^     V^     '^^^ 

>«iUi.      Is      SOjJO      jc^Lc     tXii^ 


44  Klar  war's,  dass  dieser  Quell,  der  seelennährende, 
Das  Wasser  ihm  gezeigt,  das  lebenmehrende. 

45  Und  nun  vom  Lebensnass  trank  er  beglückt  und  fand 
Im  Leben  so  und  Sein  urewigen  Bestand; 

46  That  dann  zur  selben  Frist  es  kund  auch  dem  Genossen, 
Und  bald  war  auch  von  dem  der  Quelle  Nass  genossen. 

47  Kein  Wunder,  dass  der  Quell,  in  dem  das  Leben  schlief 
Als  Kern,  den  todten  Fisch  zurück  in's  Leben  rief; 

48  Ein  Wunder  an  dem  Fisch,  dem  todten,  war's  allein, 
Dass  er  den  Weg  gezeigt  zum  Lebensquell  hinein  1  — 


13)    ^^lyüU.   5v>*jo     nach  21,  14)  /-fju)    ^t)    nach  26. 

15)     26:     yfj>    i>s^  .  16)    21:    x.».^  pt>  . 
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Commeutar. 

V.  36.  37.  Elias  und  Chiser  sind  bei  den  Muham- 
medanern  ein  unzertrennliches  Brüderpaar  wie  Castor  und 
Pollux,  das  den  Beruf  hat,  die  Reisenden  zu  schützen  und 
zwar  der  eine  zu  Lande,  der  andere  zu  Wasser.  Freihch 
werden  auch  hin  und  wieder  beide  völlig  miteinander  iden- 
tificirt,  wie  es  sich  sehr  treffend  z.  B.  an  einer  Stelle  des  tür- 
kischen Volksromans  vom  Sajjid  Batthäl  zeigt,  wo  der  Cod. 
Lips.  zwei  Personen  daraus  macht,  Cod.  Dresd.  104  dagegen 
beide  als  Bezeichnung  einer  einzigen  unverbunden  neben- 
einander stellt:    ,, Chiser  Elias." 

V.  38  —  40.  Das  Wort  Ov^X.  erklärt  der  Commentar 
einfach  durch  JSSo  Speise  und  |Jx  Nahrung,  von  denen  das 
letztere  eine  bei  Persern  und  Türken  ganz  geläufige  Ver- 
schmelzung der  beiden  arabischen  Worte  p.\dS-  Frühmahl- 
zeit und  p.\(Xk  Speise  ist,  und  bemerkt  dazu:  ,,da3  Verzehren 

von  Speise  am  Rand  einer    Quelle    ist    eine  Annehmlichkeit 
speciell   für  Reisende."     Nach  21  lauten  V.  39  und  40   so: 

j,Da  blickten  offnen  Augs  sie  hin  auf  jene  Stelle, 
Zu  schaun,  wie  niederrinnt  das  Nass  aus  jener  Quelle; 
Und  was  voll  Moschusduft  für  ihren  Wegkosttisch 
Sich  bot,  das  war  gedörrt  ein  wohl  gesalz'ner  Fisch." 

V.  41.  Statt  des  JL«^  in  JU^.  -;.Ii  von  beglückte! 
Schönheit  lesen  T.  u.  21 — 26  JUjo,  wozu  eine  Randglosse; 
in  22  bemerkt:    U^  ^  ^js  ^^jLx^j   jUi  ^^^  o  J^l  ^ 


380         Sitzung  der  phüos.-philol.  Classe  vom  6.  Mai  1871. 

JLü  und  JL^jD  im  Sinne  von:  „Genosse".  Es  müsste  also 
lauten : 

„Doch  aus  des  Einen  Hand  von  den  Genossen  sank  u.  s.  w." 

V.  42.  Das  erste  »iXi-^-uo  ist  das  Subject  des  Satzes, 
J^U  |VA«I,  das  zweite  lXxsXuaj  das  im  Perfect  stehende 
Verbum.     Nach  21  lautet  er; 

„Er  suchte  nach  dem  Fisch   nun  schnell  und  viel  umher, 
Und  netzte  mit  dem  Nass  des  Quells  die  Hand  sich  sehr." 

V.  43.  44.     Nach  21  lautet  V.  44: 
„Klar  war's,  der  todte  Fisch,  der  seelennährende, 
Gezeigt  hatt'  er  das  Nass,  das  lebenmehrende." 

V.  45—47.     In     i^<  ^l^jÄ.  (etwas,  dessen  Urstoff  das 

Leben  bildet)  steht  ^L^  noch  ganz  in  seiner  ursprüng- 
lichen abstract-iufinitiven  Bedeutung:  ,, Leben",  wie  denn 
die  Form  >'>Jl.^j  nur  eine  Verkürzung  aus  der  besonders  bei 
Verbis,  die  eine  heftige  oder  lang  andauernde,  intensive 
Bewegung   ausdrücken,    sich  häufig  findenden  Form  ^!^L*i 

ist   (ebenso    ^llIL    statt    ^lIlL,     J^CIj     statt    ^"^^jS» 

u.  s.  w.)  Erst  später  hat  sich  daraus  die  concrete  Bedeu- 
tung: „lebendes  Wesen"  und  speciell:  „Thier"  entwickelt. — 
Diese  Verse  sind  zwar  an  und  für  sich  ohne  speciell  aus- 
geprägten mystischen  Inhalt,  wie  denn  auch  der  wieder 
lebendig  gewordene  todte  Fisch  nur  eine  poetische  Aus- 
schmückung des  alles  belebenden  Quells  ist,  aber  gerade 
sie  haben  nun  ihrerseits  den  späteren  Mystikern  ein  oft 
gebrauchtes  Bild  für  ihre  süfischen  Gedichte  geliefert.  So 
heisst   es   in  Dschel.  Rümi  ed.  Rosenzw.  S.  60,  3  u.  2  v.  u.: 

StXJV    wAdik    J^-^,    tX-«^   (s^^   vil-cLs».  A>    «^wwol 
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5, jene  Seite  (d.  h.  Gott  im  Gegensatz  zu  y^^  dem  irdischen 
All),  wo  den  Steinen  Edelsteinseigenschaften  zu  Theil  geworden 
(cfr.  weiter  unten  V.  78  ff.)  —  jene  Seite,  wo  der  trockene 
Fisch  vor  Chiser's  Augen  wieder  lebendig  geworden."  — 
Ihren  Ursprung  hat  diese  Fischlegende  in  einer  Stelle  der 
18.  Koransure,  wo  berichtet  wird,  dass,  als  Moses  mit  seinem 
Diener,  unter  dem  dann  die  späteren  Commentatoren  den  Chiser 
verstanden  haben,  dem  jjj>.ä(I  ^*4^,  dem  Zusammenfluss 
der  beiden  Meere  nahe  war,  sie  beide  den  als  Wegkost  mit- 
genommenen Fisch,  der  erst  von  der  späteren  Legende  als 
ein  gedörrter  bezeichnet  wird,  vergassen  und  dass  dieser  nun 
durch  ein  Gerinne  in's  Meer  hineinschwamm,  cfr.  daselbst 
V.  60  ff.  Kazwini  B.  1,  126  Z.  3  v.  u.  erwähnt  sogar  eines 
Fisches  unter  dem  Namen:  ,, Fisch  des  Moses  und  Josua," 
welcher  ein  Sprössling  dieses  gebratenen  Fisches  gewesen, 
dessen  eine  Hälfte  Moses  und  Josua  (danach  wäre  also 
dieser  der  Begleiter  gewesen)  gegessen  und  dessen  andere 
Hälfte  von  Gott  wieder  belebt  und  zur  Verwunderung  Aller 
in's  Meer  geschwommen  sei  (cfr.  meine  Uebers.  d.  Kazw» 
S.  258). 

V.  ,48.     Hier  ist  im  Commentar  (Spiegel  Chr.  87,  Z.  14) 

ein  textlicher  Fehler;    statt    Ks^^vXj    ^^   muss  es  einfach 

5t>^  ^^    heissen,    da  es  Subject  zu   <^y^  »K   ist. 

Dritter   Abschnitt.      Vers  49  — 66. 

49  ^Ui    yS!i/   ^)Ui  Ji  ^    ^Lo  ^ 

^jL«.J     (^sLi*     j^ri)^    *^l4>    y^^ 

49     Noch  anders  klingt,  wie  drob  Arabiens  Chronik  spricht, 
Vom  perlenstreu'nden  Quell  und  Fische  der  Bericht; 


1)    21 :     v'   )^    ;    is^^  ;  ;     23 :    Jf  ^T  ^    ^Lo  ^ 
[1871,  3.  Phil.  bist.  CL]  25 
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»r,  8j^r  iajj.  ^^^  ^  ^^^ 

51  JL^   s^*   ^^O  ^)   ,j.-i;^    ou«t   ^^1  ^^) 

52  JüJCiü    <^)y^^    w«d^    •    (jM^-''    %-r^ 

50  Es  hat  ganz  andren  Ort  sich  jener  Quell  erwählt, 
Der  Parse  hat  den  Weg,  der  Grieche  auch  verfehlt. 

51  Denn  wenn's  ein  Wasser  war',  das  leuchtet  hell  und  klar 
Durch  diese  Staubesnacht,  wo  läge  die  Gefahr, 

52  Es  zu  verfehlen?  nein!  indess  es  Jene  fanden, 

Nach  andrer  Richtung  hin  die  Durstenden  verschwanden. 

53  Doch  sie,  froh  alles  dess,  was  ihnen  zugefallen, 
Begannen  der  auf's  Meer,  aufs  Land  hin  der  zu  wallen. 


2)  21:    5ÜoU.     ^O     (jl^Jy^   v'     ^^    ^ 

3)  Dieser  V.  fehlt  in  21;    23:    ^jww.s    ou*Jjl    S. 

4)  22 :    8^-    Jf  ^4>  .  5)  T  :     Jf  öy^  hlk  . 

6)  Spg.:  ^^T^  ^T^TJoU^;    26:    ^|^   ^^  ^\cL^y 

7)  23 :    ouii>    ^^y^    ^^Xj  . 
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54  ^Lä   Äjfo    5jub    L^^    «^-«^r    ^)  ^) 


54  So  nahm  aus  einem  Quell  ihr  Korn  des  Wachsthums  Trieb, 
Doch  zwiefach  war  der  Quell,  der  ihre  Mühle  trieb. 

55  Iskender  blieb  indess  in  Leid  und  Trübsal  stehn, 
Voll  Hoffnung  immerdar,  den  Lebensquell  zu  sehn. 

56  Für  sich  sucht'  er  das  Grün  der  Quelle  unverwandt, 
Denn  saftgeschwellter  sprosst  das  Grün  am  Quellenrand. 

57  Doch  ob  der  Tage  so  er  vierzig  auch  verbracht, 
Blieb  unbeschattet  er  von  ihr  in  Schattennacht. 


8)  : 

Dieser  V.  fehlt  in  21. 

9) 

21  :    v:yLÄ.   v->l    JoyoL)   ^JOüCu; 

v:yLo   oui.^  o  ^    ^IJJd   . 

SJ     ö\ 

r'Xi-; 

26  liest  den  zweiten  Halbvers  so: 

cjL^   Job    d^   'S 

oul.s' 

(5**- 

10) 

23  fälschlich  wieder    oUä  . 

11) 

T.:    &4^    ^'y^   y    ^.y^ 

r-' 

26 :     y     \j^.y^     (5Vf-**'     ^ 

«r 

12) 

23:     yiuJLa.  ^ö  .              13)    T.  i 

1.  23  fiUschlich : 

25 

dsi^Ji^ 
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58  c^^b    vilAj    Jo  ^O    ^Ayi'  Sjq  ^^) 
s;i\>iwlo    dU;el    äjLü«   ^^4.xvLÄ.   o  ä$^  ^^) 

59  ^%j   ^^X-lJ   (X^x    ^S^L-w   iu   iLt.A:^v 

58  Gewiss  schlug  fieberheiss  ihm  sein  geängstigt  Herz, 
Dass  es  ihn  sehnend  zog  so  quell-  wie  schattenwärts  1 

59  Zwar  Schatten  wirft  kein  Quell  —  stets  Licht  nur,  voll 

und  hell, 
Doch  fällt  der  Schatten  wohl  nur  selten  weit  vom  Quell. 

60  Müsst'  aber  Schatten  stets  und  Quell  vereint  sich  finden. 
Könnt'  je  dem  Sonnenquell  sich  Schatten  wohl  verbinden? 

61  Wird   trinkbar   doch   der  Quell   erst   durch   der  Sonne 

Schein, 
Wie  sollt'  er  deshalb  wohl  gehüllt  in  Schatten  sein? 


14)   Dieser  V.  fehlt  in  21.        15)    23:    lL^AX*s>-  ^    ^'yj^    wj    xT. 

16)  T.,  22,  23  u.  26:  0y2  (v5^i^;     21  weniger  gut:  Oyi  jXJ;. 

17)  23:     K^c>  y    iijLw    L^. 

18)  23  :        JaX^*.;^     cXaw     O^X^^y^      ii^MJS>     yi     mS>- 

21    fälschlich:    ;lj.5^Lj    statt    J  JCcw -ä.  . 
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62  öyi"  ^     ^^)/^    ^^y^   ^)    ^^^    J^?^^) 

64  ^)>^    C)^^-jy^    V*^   U^   <"^^V 


62  Doch  freilich  eignete  für  ihn  sich  Schatten  mehr 

Als  Sonnenbrand  —  denn  heiss  ist  dieser  —  kühl  ist  er ! 

63  So  blieb  der  Fürst  nun  stehn  im  finstren  Schattenreich, 
Es  wurde  schwarz  ihm  gar  der  Tag  und  schattengleich. 

64  Zehrt  Jeder,  den  man  sieht,  am  Seelengrame  doch, 
Er  hofft,  vom  Lebensquell  werd'  einst  er  kosten  noch. 

65  Doch  als  Verzweiflung  ihn  ob  jenes  Pfads  verzehrt, 
Der  lebentödtend  war,  da  macht  er  endlich  Kehrt, 


19)   Dieser  V.  fehlt  in  21 ;     26:    «^.Aä.  J .  .     20)   23:    aS' yX^. 

21)  22 :    c> ww    o.A^/J^    ^\     »tXos«.^    o^A*Jt    jjly^; 
23  ebenso,    nur    ^^jv    statt   ^S\  ; 

26:     A^y    o^A/wJö    ^jl     ^i\j\yM    \^i/^M^   ^}   »S^,     wobei 
dann  -»w5^  fälschlich  für  sein  Gegentheil    OyjM   gesetzt  ist. 

22)  26:    sLu*^    ^5«    o    \«%    \l    Jcw    äjLw    ms> . 

23)  T.,  21,  22  u  23:    isf  ^j^  ^    üf]       26:  sf  ,j^f  ySt  y. 
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66  ^;/  ^jy^  ^tU*  «5^  1^   VjT  ^O 

*^^^'  <J^7^  !;^>^  ^'^  ^^7^ 

66     Und  ganz  füllt  ihn  der  Gram,  was  weiter  zu  beginnen, 
Um  sicher  jenem  Reich  des  Schattens  zu  entrinnen  1 

Commentar. 

V.  49 — 53.  Mit  diesem  arabischen  Bericht  wird  augen- 
scheinlich vom  Dichter  der  längere  Zeit  unterbrochene,  aber 
doch  deutlich  sich  überall  hindurchziehende  mystische  Ge- 
danke wieder  aufgenommen,  wie  das  vor  Allem  in  V.  51  der 
Ausdruck  ^Lä-  »wy  \J^.)'^  (vom  Commentar  einfach  durch 
Ls3o^t>  umschrieben)  in  diesem  dunklen  Staube,  d.  h.  im 
irdischen,  als  Gegensatz  zu  .^j  ^(  .o  in  jenem  ewigen  Lichte 

da  droben,  zeigt.  Der  Commentar  erläutert  diesen  Vers  so: 
„wenn  das  leuchtende  Wasser  hier  drunten  wäre,  was  hätte 
es  dann  für  Gefahr,  den  Quell  zu  verfehlen?  Denn  sobald 
man  ihn  nur  suchte,  würde  man  ihn  ja  stets  finden."  Das 
heisst  also :  Dieser  Lebensquell,  als  Symbol  für  den  unsicht- 
baren ewigen  Gott,  sprudelt  eben  nicht  in  der  Staubeswelt, 
ist  nicht  mit  profanen  irdischen  Augen  zu  entdecken,  son- 
dern nur  mit  dem  durch  das  Licht  der  v:io  juo  und  v:i*ÄxÄÄ. 
erhellten  Geistesauge.  Daher  erklärt  der  Commentar  denn 
auch  V.  49  und  50  so:  ,,Die  (oben  angeführten)  altpersischen 
und  griechischen  Chronisten ,  die  da  behaupten ,  Chiser  sei 
deswegen  nicht  vor  Iskender  getreten,  weil  die  Quelle  seinem 
Blick  verloren  gegangen  sei ,  haben  das  richtige  Ziel  ver- 
fehlt, und  V.  51  liefert  den  Beweis  dafür.  Das  Richtige  ist, 
dass,  als  Chiser  und  Elias  zu  jener  Quelle  gelangten,  die 
Durstenden,  d.h.  die  nach  dem  Lebensnass  sehnsüchtig  Be- 
gehreuden    (nämlich  Iskender  und  seine  Genossen  ^J^Sy^ 
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■s- 


als  Nisbe  zu    »tw^jo    wie   im   Arabischen    ,^>^:^\    2U    w^.^.!) 

sich  nach  einer  andern  Richtung  hingewandt  hatten  und 
dieses  Ablenkens  vom  rechten  Pfade  wegen  die  Quelle  nicht 
erreichten."  Es  stimmt  das  ganz  mit  V.  17,  wo  schon  be- 
merkt war,  dass  Iskender  und  die  Seinen,  weil  sie  nicht 
gehorsam  den  Schritten  des  Meisters  folgten,  sich  nicht 
ganz  aus  der  Staubeswelt  zur  Stufe  der  uC>  Jj&l  der  wahren 
Süfts  emporzuringen  vermochten,  viLx^Ä.  ^ttXjLc.  trockene 
Gottesknechte,  nüchterne  befangene  Menschen  blieben  und 
des  Ui  nicht  theilhaftig  wurden.  Nach  21  lautet  V.  50: 
„Weit  anders  war  der  Ort,  wo  jener  Quell  geflossen, 
Den  zu  erspähen  fest  Iskender  sich  entschlossen." 

V.  54.     Hier  ist  ein  Wortspiel  zwischen  ä^xLä-  viL  und 
Ä4-wÄ^  ^4>   in  dem  Sinne:    „Das  Korn  des  Elias  und  Chiser 

wurde  oben  grün  {'r^  y^j  wie  man  auch  sagt  v^-^J  y^ 
oben  versiegelt)  d.  h.  begann  fröhlich  aufzuspriessen  aus 
einem  Quell,  dem  ihnen  beiden  Unsterblichkeit  verleihenden 
Lebenswasser;     aber  einem  jeden  der  beiden  fiel  doch  eine 

besondere  Thätigkeit   zu  »J^  JLd  *I^,    und  so  ward  ihre 

Mühle  zweigetheilt  ti^a^  •<> ,    d.  h.   von  zwei   verschiedenen 

Quellen  getrieben,   da  ja  Elias  das   feste  Land,    Chiser  das 
Meer  sich  zum  Tummelplatz  seiner  Wirksamkeit  ersah." 
V.  55.     Nach  21  lautet  dieser  Vers: 
„Doch  er,  der  hoffnungsvoll,  den  Lebensquell  zu  sehen. 
Zur  Finsterniss  gewallt,  muss  schachmatt  heimwärts  gehen." 

Nach  26: 
,,Indess  war  immer  noch,  dem  Tode  zu  entgehen, 
Iskender  hoffnungsvoll,  den  Lebensquell  zu  sehen." 

V.  56.  57.     In   der  Erwähnung   von   gerade  40  Tagen, 
VjjJ.^,    auch  blos  S^  und  verkürzt  J^  genannt,  liegt 
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wieder  ein  Hinweis  auf  den  sufischen  Gehalt  dieser  Episode, 
da  besonders  die  Mystiker  sich  vor  ihrer  eigentlichen  Ein- 
weihung in  die  höchsten  mystischen  Doctrinen  40  Tage  der 
Meditation  in  der  Einsamkeit  hingeben  müssen.  Der  2.  Halb- 
vers bietet  ein  sehr  treffendes  Wortspiel:  ,,siej  die  Quelle, 
beschattete  ihn  nicht,  und  dennoch  blieb  er  im  Schatten," 
d.h.,  wie  auch  der  Commentar  bemerkt,  die  Lebensquelle 
ward  ihm  nicht  zu  Theil  und  doch  blieb  er  im  Schatten 
der  Finsterniss ,  die  durch  kein  Licht  des  Lebensquelles  er- 
hellt wurde  oder  auch  —  was  der  Commentar  als  zweite 
Möglichkeit  hinstellt  —  im  Schatten  der  ßekümmerniss  des 
Zweifels.  jjtXAXil  iuLu"  Schatten  werfen  entspricht  ganz 
dem  arabischen  JObI  und  bedeutet  oft  nichts  weiter  als:  ,, Ob- 
dach geben",    und  dann  ganz  allgemein:    ,,zu  Theil  werden, 

V.  58.  Das  Sehnen  Alexanders  versucht  nun  hier  der 
Dichter  absichtlich ,  um  den  Leser ,  wie  er  es  auch  vorher 
schon  öfter  gethan,  daran  zu  erinnern,  dass  er  es  a  priori 
mit  einem  historischen  oder  sagenhaften  Factum  zu  thun 
hat,  in  dem  nur  als  innerster  Kern  süfische  Theorien  schlum- 
mern, auf  rein  physische  Gründe  zurückzuführen.    Daher  sagt 

auch  der  Commentar:  „es  ist  somit  klar  (jjjo  hier  mehr  in 
dem  Sinne  von:    ,, sicherlich"  zu   fassen),   dass  Alexander  in 

seinem  beängstigten  Herzen  Fieberhitze  (  -x>w^  =  arabischem 

a^Ä.)  barg,  weil  es  so  begierig  nach  Quelle  und  Schatten 
strebte ;  denn  die  Gewohnheit  ganz  (von  allen  Lebensbedürf- 
nissen und  Bequemlichkeiten  auf  der  Reise)  abgeschnittener 
Leute  ist  es,  sich  einem  Quell  und  Wasser  sehnsüchtig  zu- 
zuwenden". 

V.  59 — 62.  Man  sieht  aus  diesen  Versen  ganz  deut- 
lich, wie  ängstlich  beflissen  der  Dichter  ist,  immer  zwischen 
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den  beiden  Strömungen  geschickt  hindurch  zu  laviren,  den 
mystischen  Sinn  nur  von  fern  anzudeuten  und  dann  gleich 
wieder  in  das  Fahrwasser  des  rein  Aeusserlichen  und  That- 
sächlichen  einzulenken.  Zu  V.  59  bemerkt  der  Commentar 
in  blos  sachlicher  Weise:  ,,von  einer  Quelle  fallt  auf  Nie- 
mand Schatten,  weil  eine  Quelle,  worunter  heftig  sprudelndes 
Wasser  zu  verstehen  ist,  kein  dichter  Körper  ist,  der  schatten- 
haltig  wäre,  es  müsste  denn  der  Fall  sein,  dass  die  Ursache 
zu  der  Saftgetränktheit  der  Quelle  eben  Bäume  ringsum 
dieselbe  wären  und  durch  deren  Vermittelung  jener  Schatten 

auch  auf  der  Quelle  selbst  ruhte."  Wie  leicht  ß'  wenig  in 
den  Begriff  der  reinen  Negation  übergeht,  zeigen  z.  B.  fol- 
gende Stellen  des  Pendnäme  ed.  Sacy  71,  9:  \\^  »i>LA5^  J4> 
(^Uj  a.^  uJ^  ^"^Mq  stets  dein  Herz  geöffnet  —  Engherzig- 
keit aber  zeige  nicht!  73,  9:  ^OwX>  L  ^yi'  ^  ^^^^  ^1 
^^:^\i^  0  Sohn ,  sprich  nicht  harte  Worte  zu  den  Leuten. 
Auch    ^iljcl^   in    gleichem    Sinne    findet    sich    ebendaselbst 

55,  3:  ^(X^  e^L^r^l  )^  tU.-S>  ^r^^  selten  nur  (oder  nie- 
mals) wird  er  von  solchen  Leuten  wahre  Freundschaft  er- 
leben.   Daher  ^c>\  ^  gering  achten,  verachten,  und  geradezu 

nicht  gebrauchen,  ijjccijo  &jU  J^s  ^Jol  ^^  ^f  ge- 
brauche nicht  für  deinen  Bart  einen  Kamm ,  der  dir  noch 
mit  Anderen  gemeinschaftlich  ist,  im  Gegensatz  zu  \J^ 
jjtXjt>,  z.  B.  ebendaselbst  93,  3:  ^;.<o  JLh^  K  ^j^5  ySS^ 
^•yo  jv^  betrachte  alle  Leute  von  der  günstigsten  Seite 
und  verachte  Niemand!  —  Nach  21  lautet  V.  59  so: 

„Zwar   Schatten   wirft   kein    Quell,    stets   Licht   nur   voll 

und  hell, 

Doch  schattig  pflegt's  zu  sein  meist  weiter  ab  vom  Quell," 
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V.  60  drückt  nach  dem  Commentar  einen  ^ilffiX^cll,  ^ii^ö  ad- 
versative Wendung  aus :  „wäre  aber  der  Schatten  dem  Quell 
durchaus  nothwendig,  so  müsste  ja  auch  der  Sonnenquell 
Schatten  haben ,  während  doch  die  wahre  Sachlage  die  ist, 
dass  er  keinen  hat.  Und  ein  sicherer  Beweis  für  diese 
Beobachtung  liegt  in  der  allgemein  angewandten  Zwei-  und 
Mehrdeutigkeit  des  Ausdrucks  ä^-wCc^,  die  sich  die  Dichter 
von  jeher  erlaubt  haben".  Mit  diesen  Worten,  die  vor  Allem 
dadurch  gerechtfertigt  werden ,  dass  die  Dichter  z.  B.  ganz 
kurzweg  von  einer  ,, Sonnenquelle"  auch  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes  reden,  d.  h.  die  Strahlen  der  aufgehenden 
Sonne  mit  denen  eines  sprudelnden  Quells  vergleichen,  z.  B. 

in  10,5^   »Lo  V.  319: 

„es  wusch  der  Zeitenlauf  mit  dem  Nass  der  Sonnenquelle 
die  Finsterniss  der  Nacht  aus  der  Werkstatt  des  Sphären- 
kreises" und  V.  321: 

,, hervortrat  am  Himmelszelt  die  Sonne;  Tropfen  goss  nieder 
die  Quelle  und  ward  sichtbar"  hat  nun  auch  der  Commentar 
selbst  schon  den  mystischen  Inhalt  dieser  Verse  angedeutet. 
Die  Sonnenquelle  (als  identisch  mit  dem  Lebensquell  Symbol 
für  Gott  oder  die  viioytx))  soll  an  und  für  sich  kein  ange- 
nehmes Gefühl  gewähren,  weil  ja  der  Süfi  sich  zu  ihr  durch 
tausend  Schmerzen  durcharbeiten  muss,  wie  Dscheläl.  Rümi 

(Rosenzw.  62,7)  singt:  d^}^  »p  v:>Jj^mjI  Osö  U  u^L  ösö  b 
„sei  immer  mit  dem  Schmerz  verbunden,  damit  er  dir  den 
Weg  zu  jener  Seite,  d.  h.  zu  Gott  zeige",  sondern  nur  licht- 
volle Erkenntniss;  aber  in  dem  Gefühl,  diese  erreicht  zu 
haben,  liegt  dann  der  wahre  Genuss  für  den  Denker.  Daher 
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muss  diese  Sonnenquelle  auch  vollständig  schattenlos  sein, 
äusserlich  frei  von  angenehmer  Kühle,  innerlich  frei  von  dem 
Schatten    irgend    eines    Fehls     oder    Makels.      Diese    Idee 

drückt  auch  das  \L   ,^jJS  S.  22,  Z.  10,  11  und  13  so  aus: 

\:iKjJ\\^    V^    \J**ri^    U^^*^,    ^^    4>s!iXJ 

„die  Zeit  des  Chodscha  (d,  h.  Muhammeds  als  Sinnbild  der 
höchsten  Stufe  des  Mysticismus,  wie  ja  die  Süfis  den  ganzen 
Islam  nur  als  eine  Offenbarung  ihres  pantheistischen  Systems 
ansehen  und  alle  ihre  Sätze  durch  Korancitate  belegen)  war 
die  Aequinoctial-  oder  Mittagslinie  (d.  h.  der  höchste  Sonnen- 
stand), denn  er  war  rein  vom  Schatten  der  Finsterniss  (wie 
ja  aucli  in  der  äusseren  Natur  zur  Zeit,  wo  die  Sonne  im 
Zenith  steht,  jeglicher  Schatten  verschwindet).  Auf  dieser 
Mittagslinie  (also  in  seiner  Stellung  auf  der  höchsten  Stufe 
süfischer  Vollkomnienheit)  hat  er  auf  Grund  seiner  geraden, 
aufrechten   Statur    (mit   Bezug  auf    den    Koranvers   11,  114 

i:i>*jol  \^  AiÄAwU  verharre  auf  dem  geraden,  rechten  Pfade, 

wie  dir  geboten  ist)  weder  rechts  noch  links ,  weder  vorn 
noch  hinten  Schatten.  So  mangelte  ihm  also  der  Begriff 
des  Schattens,  der  stets  Finsterniss  und  Schwärze  in  sich 
trägt  —  Heil  dir,  Licht  Gottes,  göttlicher  Schatten  (d.  h. 
Chalif,  Stellvertreter  des  Höchsten  auf  Erden)!"  —  Zu  V.  61 
und  62  unserer  Episode  bemerkt  der  Commentar:  ,,in  ihnen 
beiden  spricht  der  Dichter  den  Grund  des  Verschwindens  der 
Lebensquelle  vor  Iskender  aus,  indem  er  zunächst  sagt :  wenn 
das  Quellwasser  erst  durch  Sonnenglanz  trinkbar  und  ver- 
daulich  wird,    weshalb   sollte   denn    der  Lebensquell   unter 
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Schatten  versteckt  bleiben?  dann  aber  hinzufügt:  Das  ist 
zwar  richtig,  aber  für  die  Quelle  passt  doch  der  Schatten 
mehr  als  die  Sonnenscheibe,  weil  ihr  das  Prädicat:  glühend 
d.  h.  warm  und  heiss  zukommt,  ersterem  dagegen  das  Prä- 
dicat: kühl."     Nach  22  und  23  lautet  V.  62: 

,,Doch  freilich  eignete  für  ihn  sich  Schatten  mehr; 

Indess  ihn  Sonnenbrand  wild  aufregt,  kühlt  ihn  der." 

V.  63—66.     Nach  der  Lesart  von  21—23  ist  die  Con- 
struction  der  V.  63  und  64  so  zu  fassen : 

„So  blieb  der  Fürst  nun  stehn  im   finstren  Schattenreich, 
Es  wurde  schwarz  ihm  gar  der  Tag  und  schattengleich, 
Denn  von  dem  Lebensquell  zu  kosten  hofft'  er  noch ; 
Zehrt  Jeder,  den  man  sieht,  am  Seelengrame  doch." 

Als  jhJjüuo  von  ^0  ^1   .0^    das   ausgelassen   ist,    muss  in 

V.  66  ein   O5J  ergänzt  werden.    Nach  dem  Commentar:    ,,er 

befand  sich  in  Gram  darüber,  was  für  einen  Plan  er  fassen 
solle,  um  sich  wohlbehalten  aus  jenem  Schattenreich  heraus- 
zubringen." 

Vierter    Abschnitt.      V.  67  — 94. 
67  (j:^J  io    d^\    ijWo|p    (jt  ^^    (s^^r^  ^) 

67     Da  trat  ein  Serosch  ihn  auf  jenem  Pfade  an 

Und  rieb  an  seiner  Hand  die  eig'ne  und  begann: 


1)    Statt  dieses  V.  steht  in  21 : 


68 


69 
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I*Uj     ^^iJ^  y^^.     ^^>-^    uW^ 

71  (J^y^     e^^rf     V!;-'^^    7^    LjUjö 

72  Li)^"€^    J^j"^*^    5)'    ^-^-^    cXä:^ 

68  „Noch  hat  nicht,  ob  du  ganz  die  Welt  auch  überwunden, 
Dein  Mark  die  Sättigung  von  roher  Lust  gefunden." 

69  Er  gab  ihm  einen  Stein   —  nicht  an  Gewicht  so  klein 
Ist  die  Obol'  —  und  sprach :    ,,werth  halte  diesen  Stein  I 

70  und  mühe  wohl  dich  ab,  dass  deine  Hand  erreiche 

In  jenem  Bau  von  Stein,  was  an  Gewicht  ihm  gleiche! 

71  Vielleicht  kannst  daraus  du  die  Sättigung  dir  holen 
Von  solcher  Lüste  Drang  —  und  damit  Gott  befohlen!" 

72  So  nahm  der  Weltenfürst   den  Stein   aus   seiner  Hand, 
Indess,  der  ihn  gebracht,  vor  seinem  Aug'  entschwand. 


2)  T.u.  26:     Uw   ^k^   »j  . 

3)  21  :    UAJ    jLfXXjM    ö]i>   /cAJ'L^D    .  Jo . 

4)  Dieser  V.   fehlt  in  C.  ;        T.:    S  JJJyf  JF  ;4>  ;   21  u.  26: 

Ü^)    Lt/'u^;^;     22u.  23:    ^^  .  5)    T.,  23U.26:    ^\ . 

6)    21,:     ^L^J    y^    JuÄ. 
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i>b  )L  ^^  9)  ^  ^  ^^^^  &r 

vJ  ^  1^)    Job  123    ^,^     ^^^    «^ 

73  Und  eilends  stürmt  er  fort,  das  Herz  von  Angst  erfüllt, 
Durch  jene  Finsterniss,  die  Blicke  trüb  umhüllt. 

74  Da  scholl  vom  Winkel  her  ihm  zu  ein  Himmelsruf: 
„Ein  ew'ger  Schicksalsbrief  sein  Loos  Jedwedem  schuf!" 

75  Indess  Iskender  ihn  nicht  sah  trotz  seines  Strebens, 
Ward  Ghiser  ungesucht  zu  Theil  der  Quell  des  Lebens ; 

76  Durch  Finsternisse  muss  in  Eil'  Iskender  ziehn, 
Den  lichten  Pfad  zum  Quell  —  es  findet  Chiser  ihnl 


7)    Dieser  V.  fehlt  in  23. "    8)   T.:   ^1)1.        9)    Spg.:   ^t?>^  - 

10)  T.u.  21— 26:    isf. 

11)  21:  JucÄuSj.   (jU-^  v'  r*^^  aüuusi  (also  >vi^     zwei- 
silbig gebr.)         12)   21:    ösh,  13)   Spg.,  21  u.  22:    i^|   io; 

hinter  diesem  V.  steht  in  T.  u.  21—26  noch  folgender: 

(XjO       yiöl      ij*S^     (Xo      ^5V3      I^J^ 

OjS^  u^^ä.    ^i>   ,jl^    ^^   l^-lsi ; 

T.  hat  beide  Male  JJuS'  und  im  zweiten  Halbvers  :  ^jG  ^j^<^  '9-^  5 
22:    ^    UÜöO    f^-Ui. 


78 


79 
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77  |.^;    Jjcl    ^S^    o^^  ^y>   ^^  ^^) 

I»^-aXLw    ^I    tXÄ    ^    sJJ>)^y^^) 

oca5^  \L   ^^XjsJ   ^I   vi   ^J^y^   ^ 

77  Aufs  Neu  erscholl  ein  Ruf :  „wem  hat  wohl  je  gebracht 
Dies  Steinfeld,    Leute  Rums,    schon  Gluth   und  Licht- 
glanzpracht ? 

78  Wer  Steine  trägt  von  hier,  den  wird  die  Reu'  erfassen, 
Doch  stärker  noch  bereuts,  wer  gänzlich  sie  gelassen  1" 

79  Soviel  in's  Bündel  warf  ein  Jeder  sich  darauf, 

Als  ihm  Geburtsgestirn  vergönnt  und  Schicksalslauf. 

80  Noch  sah  im  Finstern  viel  der  Schah  des  Wunderbaren, 
Doch  lässt  kein  Zehntel  selbst  sich  davon  offenbaren. 


14)  T.:  ^-ÜD  ^. 

15)  T.  ,21u.  22:  ^y^,s  ^\  d^  ^^s  5 JoV^o ,  wobei  am 
Rande  v.  22  die  andere  Lesart :  ^ytSi^s  ^^\  ov^wuk^  8j6\*yi  ver- 
zeichnet steht;    23   ebenso,    nur     ^ol    oumjJon    sJu\*%J    u.  26: 

rr"^     ')f     C^^y     15^;     ä'^)?/-  16)  T.:   öy». 

17)   21:  owä.^    ->. 
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81  sy^    sl^l  ^    JwoL^   -cy.J4XÄ. 

83  v::oLo    ^L^l    sLo   it«„^£>   b  ^ä-  ^^) 

84  »L^    (j'*^)J    (^■=^    -r?    riV^   ^-V^ 

85  4>^   ä5^  tX^   ^j    sK     sv>    iS?^    (jU^ 

81  Auch  das  verscliwieg  ich  wohl,  dass  Isräfil  er  fand 
Und    ihm    sein    Hörn    erscholl    —    weitab   liegt's    vom 

Verstand ! 

82  Ein  andrer  Dichter  schon  erschloss  ja  jenen  Schacht, 
Und  neu  zu  legen  hier  den  Grund  fehlt  mir  die  Macht. 

83  Da  so  vertraut  nicht  ward  der  Fürst  mit  jener  Quelle, 
Eilt'  unverweilt  er  heim  zum  Quell  der  Tageshelle; 

84  Und  auch  das  Heer  brach  nun  zur  Rückkehr  auf  sofort, 
Im  Einklang  mit  des  Schahs  gebieterischem  Wort. 

85  Man  nahm  ganz  ebenso  den  Lauf  jetzt  wie  zuvor, 
Dieselbe  Stute  ging  vorauf  jetzt  wie  zuvor. 


18)  C.  u.  T.:    ^.  ;      21:    iuÄ.  19)   Dieser  V.   fehlt  in  21. 

20)  26  :     Si>   ^L^\  ohne  ^5  . 

21)  21 :     owiLü    ^jÜ.^1    ä^^ä«    jjI  ^ä.  . 

22)  22  u  26:     ^Lt^L  . 
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8G  ^U-Ä  )l   oop   ä5^23")  ^^  ^^^    j^^ 

87  ioUil    ^j|     o^    y   iXx)l    ^j^o 

88  ^^    ^3);;    ^^  i^    )'  ^^)    ^^^'^ 

89  Jo^c>    JoL^  ^^)    ;5);;    JLotX? 

90  0^;JO     ^^     ^\X^    ^ 

4>y^j   j^^  ,ja5^  ^^^  ^yi^ 

86  Der  Tage  vierzig  so  verflossen  abermals, 

Da  kam  das  Ende  erst  herbei  des  finstren  Thals, 

87  Und  aus  Gewölk  hervor  trat  hell  der  Sonne  Strahl, 
Doch  litt  durch  Wassersnoth  der  Leib  des  Königs  Qual. 

88  Was  Gott  ihm  nicht  bescheert,  dem  hatt'  er  nachgejagt, 
Doch  frommt  die  Jagd  auf  das,  was  das  Geschick  versagt? 

89  Nicht  ziemt's  sich,  dass  der  Mensch  sein  Loos  errennen  will. 
Von  selbst  kommt  jedes  Loos  —  sitz  du  nur  ruhig  still ! 

90  Der  streut  den  Samen   aus   und   jener   mäht   die  Saat, 
Beglückt,  wer  für  dies  Wort  sein  Ohr  noch  offen  hat! 


23)     v::on   y=>   nach  23.  24)   T.,  21  u.  23 :    ol    ^4>    statt 

)Ia^  .  25)    T.:   Ä^  y^  y  ;      23:    idCiT  y^  ^  . 

26)  T.,21u.  23:    Jk-j^O    Job    to. 

27)  T.  umgestellt:    \^\^s    4>»ä.  . 

[1871,  3.  Phil.  bist.  Gl.]  26 
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91  (jiio«Ä.    y^  vi   ^jXm:S  «4.^    tXjLuu 

yiujj   »vIjjI  vi  tX;ik^Ä-  ^\^s  &^ 

92  JwüUol^     ^KwUAao    ä^   t5^^) 

93  y^^  <^''^^  ^  Y-^   )l  ii^  üiX^S  •^ 

'^  ^.)^   ^   ij^^  ^) 

94  (*^r^    «J*-^    >KaA5^    s4>  ^^)  ^ 

91  Man  soll  ja  säen  nicht  für  sich  nur  immerdar, 
Denn  übers  Mass  hinaus  geht  der  Verzehrer  Schaar; 

92  Der  Garten,  dessen  Saat  bestellt  in  frühern  Tagen, 
Hat  er  doch  Früchte  stets  der  Nachwelt  erst  getragen  I 

93  Und  wie  gar  Manches  so  gesä't  ward  unsretwegen, 
So  werden  wir  nun  auch  für  Andre  Saaten  legen. 

94  Denn  wenn  wir  recht  beschau'n  das  Saatfeld  dieser  Welt, 
Nur  für  einander  all  bestellen  wir  das  Feld!     — 


22: 


28)  T.  u.  21—26:     »yuo  statt  8j-gJ  . 

29)  T.:   .b'^  oUi^o^:^^;    21,  23  u.  26:   .fe'^  ouiJ"  sc>  ^ ; 
slvoX^S^  N4>  ys>.  30)   T.:  jjUjD  statt  iü^  \    21:    ju   x*iD 

statt    8J;     an  diesen  V.  schliesst  sich  in  21  noch  folgender: 

I^A^LwO      Lo   V.x3     ^LuO      yJ^\     I     iV^X^uIJ    %J   ^Y^    ^)     ÖJ^XjmXj  . 

Commentar. 
V.  67  —  76.    In  diesen  Veiseu,  die  einen  poetisch  nur  von 
Nizami  gestalteten,  daneben  aber  auch  in  jüdischen  Schriften 
sich  findenden  Theil  der  Alexandersage  behandeln,    ist  nun 
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ganz  deutlich  die  Ursache  ausgesprochen,  weshalb  Alexander 
den  Lebensquell  nicht  fand  und  Dicht  finden  konnte.  Nach 
V.  74  war  es  ihm  eben  durch  das  von  Gott  seit  Ewigkeit 
her  jedem  Sterblichen  bestimmte  Schicksal  verwehrt,  und 
daher  von  seiner  Seite  rohe  Lust  und  Begier,  etwas,  was 
ihm  nicht  als  ^\^\  von  Gott  zu  Theil  geworden,  dennoch 
erringen  zu  wollen ,  wie  es  treffend  in  einem  Ghazel  des 
Emir  Schähi  (C.  p.  Mon.  5  fol.  149)  heisst: 

,, trotz  meiner  Mühen  habe  ich  in  deinen  Augen  niemals 
Geltung  gefunden  —  was  soll  ich  nun  thun?  Denn  ich  er- 
röthe  vor  Schaam  ob  dieses  Hin-  und  Hersuchens  nach 
etwas,  was  mir  nun  einmal  nicht  von  Ewigkeit  her  bestimmt 
ist."  Gott  hatte  ihn  eben  nicht  dazu  berufen,  die  höchste 
mystische  Stufe  zu  erklimmen,  er  musste  sich  als  bescheidener 
Gottesknecht  mit  dem  Loose  des  gewöhnlichen  nüchternen 
Menschen  begnügen.  Darauf  weisen  auch  V.  69  und  70  hin, 
und  desshalb  habe  ich  letzteren,  obgleich  er  in  C.  aus  guten 
Gründen  fehlt,  während  er  bei  Spieg.  und  in  sämmtlichen 
Cod.  sich  findet,  mit  aufgenommen.  Jenes  steingefügte  Haus 
ist  die  Ka'ba,  in  der  er  nach  des  Serosch  Gebot  sich  etwas 
dem  von  ihm  geschenkten  Steine  Gleichwiegendes  suchen, 
d.  h.  in  der  er  durch  Erfüllung  der  positiven  Satzungen  des 
Islam  seine  Befriedigung  finden  soll,  wie  es  alle  nicht  zur 
höheren  Gnosis  Erlesenen  thun  müssen.  Freilich  wird  in 
der  auf  unsere  Episode  folgenden  Erzählung  von  Nizami 
dieser  Ka'ba  in  keiner  Weise  mehr  gedacht  und  nur  einfach 
berichtet,  dass ,  als  der  König  aus  der  Finsterniss  heimge- 
kehrt sei  und  auf  einer  Wage  die  Schwere  des  Steins  er- 
probt habe,  selbst  hundert  andere  Steine  dem  Gewicht  dieses 
winzigen  nicht   gleichzukommen   im  Stande   gewesen    wären. 

26* 
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Auf  Chisers  Rath  habe  er  dann  endlich  eine  kleine  Hand- 
voll Staub  genommen  und  diese  habe  wirklich  jenen  Stein 
aufgewogen.  Daraus  ersieht  Alexander,  dass  er  trotz  der 
Macht  und  Herrlichkeit  selbst  nur  Staub  ist  und  erst,  wenn 
er  dem  Staube  gesellt,  d.  h.  gestorben  ist,  die  rechte  Sät- 
tigung von  Lüsten  und  Begierden  finden  wird.  Hier  ist  also 
der  Geschichte  mit  dem  Steine  eine  viel  allgemeinere  Wen- 
dung gegeben ;  dass  das  aber  nicht  geradezu  die  ünächtheit 
von  V.  70  beweist,  geht  aus  dem  sich  vielfach  geltend 
machenden  Umstände  hervor,  dass  orientalische  Dichter 
zuerst  gewisse  Töne  anschlagen,  sie  dann  später  aber  ohne 
besonders  zwingende  Gründe  wieder  ausser  Acht  lassen  und 
für  die  weitere  Entwickelung  nicht  mehr  berücksichtigen. 
Wollen  wir  übrigens  diese  spätere  Wendung  mit  der  in  V.  70 
in  Einklang  bringen,  so  bietet  sich  dazu  eine  Vermittelung 
sehr  leicht  in  der  Fassung,  dass  die  Erfüllung  der  positiven 
Religionsgesetze,  die  Alexander  die  wahre  Befriedigung  geben 
soll,  zwar  an  und  für  sich  etwas  grosses  ist,  im  Vergleich 
mit  der  höheren  Gnosis  aber  doch  soviel  wie  nichts  gilt  und 
eitlem  Staube  gleicht,  wie  es  im  Dschel.  Rümi  (Rosenzw.  S.  14) 

heisst :    Lob  ^^^  stXJv  ^  »tXJv   s^  St>yo   S  ob  leblos  oder 

lebendig,  das  wahre  Leben  wirst  du  doch  erst  im  Verein 
mit  uns  (Süfis)  finden",  und  weiter  unten:  >-o  (j^JJol 
LoL  i^yJ^  ^d^'j  >t>  (^vIlXjI  „ob  du  die  Brust  auch  in  Atlas 
hüllst,  bei  uns  wirst  du  doch  in  zerfetztem  Gewände  da- 
stehen." —  Nach  21  lautet  V.  67  so: 

„Als  seine  Seele  so  mit  Gram  und  Schmerz  verwoben, 
Rief  eine  Stimme  ihm  urplötzlich  zu  von  oben", 
und  demgemäss  heisst  es  in  V.  69  :  „sie  (diese  himmlische 
Erscheinung)  gab"  statt  des  Serosch.  V.  74  lautet  nach  der 
Lesart  Spieg.  (^^ia^  statt  ^^^a^-)  im  2.  Halbvers  so:  ,,ein 
vorbestimmtes  Loos  das  Schicksal  Jedem  schuf."  Der  hinter 
V.  76  in  T.  und  21-26  stehende  V.  lautet: 
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„Von  hundert,  die  es  schwer  durch  Lippenbrennen  büsson, 
Wird  einem  nur  den  Mund  das  Zuckerwerk  versüssen." 

Ich  fasse  dabei  das  ganz  deuthch  stehende  (^w  als  verkürzt 

aus  i^\^  eine  Lippe. 

V.  77  und  78.    Das  Steinfeld  ^^Jj^^j^   vom  Commentar 

durch  das  synonyme  ^jUc^XIa-a«  erklärt,  ist  natürlich  ein 
Bild  für  das  starre  und  kalte  irdische  Jammerthal,  das 
keinem  wirkliche  Wärme  in's  Herz  strahlt,  vielmehr  Leid 
und  Trübsal  dadurch  dem  Menschen  bereitet,  dass  alle,  die 
irdische  Güter  erringen,  von  Reue  gefoltert  werden,  weil  sie 
nicht  noch  mehr  erreichen  können,  und  andrerseits  die, 
welche  unbekümmert  um  Erwerb  müssig  in  den  Tag  hinein 
leben ,  es  noch  mehr  bereuen ,  weil  sie  bei  der  dereinstigen 
Rechenschaftsablegung  vor  Gott  nichts  aufweisen  können, 
was  sie  mit  dem  ihnen  verliehenen  Pfunde  erworben.  Sehr 
sinnig  drückt  das  die  Sage  dadurch  aus ,  dass ,  wie  später 
berichtet  wird,  und  wie  auch  Firdüsi  und  Surüri  erzählen, 
die  mitgenommenen  einfachen  Steine  sich  in  kostbare  Edel- 
steine verwandeln ,  als  ihre  Träger  wieder  an's  Tageslicht 
kommen.  Auch  mystisch  liegt  darin  eine  treffende  Lehre: 
wer  sich  mit  den  Gütern  des  irdischen  Lebens,  mit  der 
Welt  überhaupt  befasst,  sündigt  leicht  und  deshalb  soll 
der  Süfi  soviel  wie  möglich  davon  absehen  und  sein  Sinnen 
allein  auf  Gott  richten.  Dennoch  darf  er  es  nicht  ganz  ver- 
nachlässigen ,  hienieden  Gutes  zu  üben ,  wie  es  bei  Dschel. 
Rümi  S.  54,  7  ff.  heisst: 


402  Sitzung  der  philos.-phüol  Classe  vom  6.  Mai  1871. 

„dein  Kapital  bildet  dein  schwerwiegendes  Leben,  damit  du 
auf  Grund  dieser  Hauptsumme  dir  Gewinn  erwerbest.  Thue 
Gutes  in  dieser  Welt,  wenn  du  verständig  bist,  weil  durch 
dein  Wohlthun  dein  Werth  (in  Gottes  Augen)  sich  mehren 
wird.'^     Ebenso  bezeichnend  sind  die  Stellen  daselbst  S.  96, 

lund2:    J|   «Jj  Ja^^^  und  132,1—4:    11  ^^^  yö  yLj  y» . 

Das  ^  in  V.  77  ist,  wie  häufig  in  der  Poesie,  wo  das  Me- 
trum es  erfordert,  an  die  Stelle  von  2s>f  getreten  und  steht 
in  Isafe  mit  »Jov.o.  Nach  T.  u.  21—26  lautet  der  Vers 
übrigens : 

,, Auf's  Neu  erscholl  ein  Ruf:   „Dies  sand'ge  Erdenland, 
Ihr  Leute  Rums,  ist  nichts  als  brennend  heisser  Sand," 
der  also  wohl  die  Füsse  versengt,  aber  durchaus  kein  Labsal 
gewährt. 

V.  79—82.  Der  persische  Commentar  bemerkt  hierzu: 
,,zu  dem  Wunderbaren,  das  Iskender  in  der  Finsterniss  sah, 
gehört  auch  der  Vorfall  mit  dem  Todesengel  Israfil,  der  das 
Hörn  am  Munde  hält,  und  die  betreffende  Geschichte  ist  im 

Schahnarae  Firdüsis  beschrieben.  Mit  dem  ^(Xx^^f  in  V.  82 
ist  also  Firdüsi  gemeint."  Dieser  erzählt  nämlich,  dass  Is- 
kender, nachdem  er  vergeblich  die  Lebensquelle  gesucht 
und  dann  mit  einigen  weisen  Vögeln  kluge  Gespräche  ge- 
führt,  in  der  Fiusterniss  Israfil  erblickte,    ein  Hörn  in  der 

Hand  haltend  und  auf  Gottes  Befehl:  j;3  blase!  harrend. 
Der  stiess  einen  donnerähnlichen  Schrei  aus  und  rief  ihm  zu : 
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„0  Sklave  deiner  Begierde,  mühe  dich  nicht  so  sehr  ab, 
denn  eines  Tages  wird  ein  gewaltiger  Laut  (das  Gebot  des 
Todes)  dir  in's  Ohr  tönen,  mühe  dich  nicht  so  sehr  um 
eine  solche  (d.  h.  so  werthlose)  Krone  und  solche  Schätze, 
bereite  dich  lieber  vor  zum  Hinscheiden  und  plage  dich 
nicht  weiter  abl"  Worauf  dann  der  König  erwiedert,  es  sei 
ihm  nun  einmal  vom  Schicksal  zum  Lebensloose  bestimmt, 
dass  er  keine  andere  Aufgabe  für  sich  erblicken  könne,  als 
ein  ewiges,  ruheloses  Hin-  und  Herziehen  auf  der  Erde. 
Der  Commentar  Chan  Arzü  bemerkt  dann  noch  zu  V.  82 : 
„Der  Ausdruck  aU  \\  y^ö  J.*^^  »>  ist  nicht  frei  von  einer 
Art  Corruptel.  Ganz  augenscheinlich  ist  daher  das  zweite 
^U  nichts  als  {^U  im  Sinne  von  Verstand ,  d.  h.  die  Ge- 
schichte, dass  Iskender  den  Isräfil  mit  dem  Hörn  am  Munde 
gesehen  haben  soll  im  Land  der  Finsterniss,  habe  ich  (sagt 
Nizämi)  deshalb  verschwiegen,  weil  diese  Sache  sich  doch  als 
zu  weit  abliegend  vom  menschlichen  Ermessen  und  vom 
überlegenden  Verstände  erwiesen  hat.  Denn  was  für  einen 
Sinn  hätte  wohl  die  Anwesenheit  eines  dieser  Classe  ange- 
hörigen,  dem  Tode  vorgesetzten  Engels  seiner  göttlichen 
Majestät  hier  auf  Erden?"  Es  Hesse  sich  übrigens  das 
zweite  sK  auch  ganz  gut  in  dem  sehr  gewöhnlichen  Sinn: 
„wahrer  Pfad"  auffassen,  und  der  V.  lautete  dann: 
„Auch  lass  ich's,  dass  zu  ihm  dort  Isräfil  noch  trat 
Und  ihm  sein  Hörn  erscholl,  abliegt's  vom  rechten  Pfad". 

V.  83.     Nach  22  lautet  derselbe: 
„Da  so  der  Schah  nicht  fand  der  Gottvertrautheit  Quelle, 
So  eilt'  er  flugs  zurück  zum  Quell  der  Tageshelle." 
Die   Gottvei  trautheit   ist   dann    die  Verschmelzung   des   Süfi 
mit  dem  göttlichen  Liebchen. 

V.  84—87.     Den  letzten  Vers  erläutert  der  Commentar 
so:    „weil    er   das  Lebenswasser   nicht   gefunden,    befanden 


404         Sitzung  der  phüos.-phüol.  Cflasse  vom  6.  Mai  1871. 

sich   des    Padischäs    d.  h.  Alexanders  Glieder    in    Qual   und 

Martern,    weil   Kummer,    sobald    er    die   Glieder    ansteckt, 

Körper  seh  wache   mit  sich  bringt."     Ein   hübsches  Wortspiel 

zwischen  Wasser  des  Quells    und  Wasser    des  Schweisses  in 

Folge  von  Fieberhitze  bietet  die  Lesart  von  T.,  21  und  23: 

,,Die  Sonn'  trat  aus  Gewölk,  doch  fern  dem  Wasser  war 

Des  Königs  Leib  benetzt  mit  Wasser  ganz  und  gar." 

V.  88  —  94.     Der   Commentar  bemerkt :    „der    (in  den 

letzten  Versen  ausgesprochene)  Gedanke  gründet  sich  auf  die 

Betrachtung,    dass   der  Mensch    von    Natur    aus   ein   civiles 

Wesen  ist  ("jjjo,  wovon  das  vulgäre  jjjLü  Civilisation, 
Cultur,    entsprechend  dem  altarabischen   ^Jll♦x),    und  Alle 

hinsichtlich  des  Lebensunterhaltes  Aller  bedürfen."  Denselben 
Gedanken  führt  auch  Firdüsi  zu  öfteren  Malen  im  Schah- 
näme  aus,    so  in  dem  Vers  (Spieg.  Chrest.  S.  45,  5  und  6): 

,,Ein  Anderer  geniesst  die  Frucht  unserer  Mühen,  aber  auch 
ihm  verbleibt  sie  nicht,  und  auch  er  geht  dahin!"  —  Hinter 
V.  93  hat  21  folgenden  mit  demselben  in  Sinn  und  Ausdruck 
fast  ganz  übereinstimmenden  eingeschoben: 

,,Sie  streuten  aus  die  Saat,  die  Frucht  genossen  wir. 
Und  so  ward  auch  von  uns  gesä't  für  Andre  hier."  — 
Abgeschlossen    wird  die  vorliegende  Episode  Nizämis   durch 
folgende,  sich  ganz  ähnlich  mehrfach  am  Ende  von  Capiteln 
wiederholende  Verse: 

"^^  d^y^  (5^'^  )'^  cs^  ^^  ^'^  ü^  ^) 


1)    21:    ^Tstatt^l;       T.:     jj^j  .  2)    23:     jjÄ.^ . 

3)    T. :     \^:mm\    \J^^)    {J^-^  )^    U^    ^  *^    ij^  • 


Ethc:   Alexanders  Zug  u.s.w.  405 

Drum,  Schenke,  reicli  den  Wein,  der  Herzen  labt,  mir  her, 
Wohl  mundet  uns  der  Wein  in  jungen  Jahren  sehr; 
Vielleicht  auch,  netz'  ich  mir  den  Mund  mit  diesem  Wein, 
Kann  meinem  Schicksal  so  ich  gröss're  Jugend  leihn ! 


4)    22:     ^Ty;      23:    ^tXj  .  5)    21-26:    ^f , 

6)    26:     jUiL    ^1^^. 


Sitzung    vom   4.  März    1871. 


Historisclie  Classe. 


.  1)     Herr  Friedrich  halt  einen  Vortrag  über  den  Reichs- 
tag von  Worms. 
2)     Herr  Rockinger  macht    eine  Mittheilung  über  den 
fränkischen  Geschichtschreiber  Lorenz  Fries. 

Beide  Abhandlungen   werden   in    den  Denkschriften    er- 
scheinen. 
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Yerzeichniss  der  eingelaufenen  Büchergeschenke. 


Vom  Jcirchlich-Tiistorischen  Verein  der  Erzdiöcese  Freihurg  für  Geschichte 

und  Älterthumslcunde  etc.  in  Freihurg  i/Br.: 
Freiburger  Diöcesan-Archiv.     Bd.  1—5.     1865—70.     8. 

Vom   Verein  für  mecTdenburgische  Geschichte  und  Älterthumslcunde  in 

Schwerin : 

Mecklenburgisches  Urkundenbuch.     6.  Bd.    1870.    4. 

Von  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  in  Breslau : 

a)  Abhandlungen.    Philosophisch-historische  Abtheilung.    1870.   8. 

b)  47.  Jahi;esbesicht  über  das  Jahr  1869.     1870.     8. 

Von  der  h.  preussischen  Alcademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

a)  Monatsberichte.     1871.     8. 

b)  Verzeichniss  der  Abhandlungen  von  1700—1870  in  alphabetischer 
Folge.     1871.     8. 

c)  Corpus  inscriptionum  latinarum.  Vol.  IV.  Inscriptiones  parie- 
tarie  Pompeianae  Herculanenses  Stabianae.  Ed.  Zangemeister  etc. 
1871  in  fol. 

Vom  historischen   Verein  für  Steiermark  in  Graz: 

a)  Mittheilungen.     18.  Heft.     1870.     8. 

b)  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.  7.  Jahr- 
gang.    1870.     8. 

Vom  voigtländischen  alterthums forschenden   Verein  in  Hohenleuben : 

Mittheilungen  aus  dem  Archive  nebst  dem  40.  Jahresbericht.    Weida 
1671.     8. 
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Vom  Utterarischen  Verein  in  Stuttgart: 
Zum    100.  Bande    der    Bibliothek    des    litterarischen    Vereins.      Eine 
Denkschrift    vom    Präsidenten    des   Vereins    Adalbert    v.   Keller. 
Tübingen  1870.     8. 

Vom  Verein  von  Älterthumsfreunäen  im  BJieinlande  in  Bonn: 

a)  Jahrbücher,     Heft  49.     1870.    8. 

b)  Der  Grabfund  von  Wald- Alpesheim  erläutert  von  P'rnst  aus'm 
Weerth.  Festprogramm  zu  Winckelmanns  Geburtstag  am 
9.  Dezember  1870.     4. 

Von  der  Universität  in  Heidelberg: 
Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur.     1871. 

Von  der  Bedaktion  des  CorrespondenzNattes  für  die  gelehrten  und 
Realschulen  Württembergs  in  Stuttgart: 
Correspondenzblatt.     1871.     8. 

Vom  historischen  Verein  für  Oberpfalz  und  Begensburg: 
Verhandlungen.     27.  Bd.     Stadtamhof  1871.     8. 

Von  der  schlesivig-holstein-lauenburgischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Geschichte  in  Kiel: 
Jahrbücher  für  die  Landeskunde.     Bd.  9.     1867.     8. 

Von  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  der  Herzogthümer  Schleswig, 

Holstein  und  Lauenburg  in  Kiel: 
Zeitschrift.     Erster  Band.     1671.     8. 

Von  der  serbischen  gelehrten  Gesellschaft  in  Belgrad: 

a)  Glasnik  srpskog  ytschenog  druschtva  (Bote  der  serbischen  ge- 
lehrten Gesellschaft)  Bd.  10-12.     1870.  1871.    8. 

b)  Glasnik  etc.  2.  Abtheilung.  Materialien  zur  neuen  Geschichte 
Serbiens.     2.  Buch.     1870. 

Von  der  Academie  royale  des  Sciences  in  Amsterdam: 
a)    Verhandelingen.     (Afdeeling  Letter  künde).    5.  Deel.     1870.     4. 
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b)  Verslagen  en  Mededeelingen.  (Afdeeling  Letterkunde).  12  Deel. 
1869.     8. 

c)  Jaarbock  voor  1869.     8. 

d)  Urania.  Carmen  didascalium  Petri  Esseiva  Friburgensis  Hel- 
vetii  cui  certaminis  poetici  praemium  e  legato  Jacobi  Henrich 
Hoeufft  adiudicatum  est.     1870.     8, 

Von  der  Äsiatilc  Society  of  Bengal  in  Calcutta : 

a)  Journal.     New  Series.    Vol.  XXXIX,  Nr.  162—165.     1870.     8. 

b)  Pfoceedings.     Nr.  VII -IX.     1870.     8. 

c)  Bibliotheca  Indica :  A  Collection  of  oriental  Works.  New 
Series  Nr.  180.  184—205.  207—210.  222—224.     1870      8. 

Vom   Volks-  und  Landes-Museum  in  Agram: 
Viestnik  narodnoga  zemaljskoga  muzeja  u  Zagrebu   za  godinu    1870. 
Nachricht    des  Volks-    und  Landes-Museums    in  Agram   für    das 
Jahr  1870).     1871.     8. 

Vom   Verein  für  Kunst  und   AltertMmer  in  Ulm  und  Oherschwahen 

in  Ulm: 

Verhandlungen.     Neue  Reihe.     Heft  2  und  3.     1870.  71.     4. 

Vom  Verein  für  nassauische  Älterthumshunde  und  Geschichtsforschung 
in  Wiesbaden: 

a)  Annalen.     10.  Band.     1870.     8. 

b)  Urkundenbuch  der  Abtei  Eberbach  im  Rheingau.  2.  Band. 
2.  Abtheilung.     1870.     8. 

Vom  historischen  Verein  für  das  Grosshersogthum  Hessen  in  Darmstadt : 

a)  Regesten  der  bis  jetzt  gedruckten  Urkunden  zur  Landes-  und 
Ortsgeschichte  des  Grossherzogthums  Hessen  von  H.  F.  Scriba. 
2.  Ergänzungsheft  zu  den  Regesten  der  Provinz  Starkenburg 
Von  Ernst  Wörner.     1870.     4. 

b)  Geschichte  der  Reichsstadt  Wimpfen,  des  Ritterstifts  St.  Peter 
zu  Wimpfen  im  Thal ,  des  Dominicanerklosters  und  des  Ho- 
spital zum  heil.  Geist  zu  Wimpfen  am  Berg.  Von  Ludwig 
Frohnhäuser.     1870.     8. 
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Vom  historischen  Verein  zu  OsnäbriXcTc: 
Mittheilungen.     0.  Band.     1870.     8. 

Vom  historischen  Verein  für  Oherfranlcen  iti  Bamberg: 
32.  Bericht  über  das  Wirken  und  den  Stand   des  Vereins.     1869.     8. 

Von  der  1c.  Tc.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

a)  Denkschriften.     Philosophische  Classe.     19.  Band.     1870.     4. 

b)  Sitzungsberichte.    Philosophisch-historische  Classe.     Bd.  58—66. 

c)  Almauach.     20.  Jahrgang  1870      8. 

d)  Tabulae  codicum  manuscriptorum  praeter  graecos  et  orientales 
in  bibliotheca  Palatina  Yindobonensi  asservatorum.  Vol.  IV. 
1879.     8. 

e)  Archiv  für  österreichische  Geschichte.    Band  42 — 44.     8. 

fj  Fontes  rerum  Austriacarum.  Diplomataria  et  acta.  30.  und 
33  Band.     8. 

Von  der  siehenhürgi&chen  Museums-Gesellschaft  in  Klausenburg: 
Az    Erdelyi   Muzeum-Egylet   Evkönyvei.      Band  5.      Heft  2   und   3. 
1870—71.     4. 

Von  der  Magyar  Tudomänyos  Akademia  in  Pest: 

a)  Magyarorszagi  regeszeti  emlekek.  (Ungarische  Alterthums- 
Denkmäler.)     Kötet  I.    1869.    4. 

b)  Archaeologiai  Közlemenyek.  (Archäologische  Mittheilungen.) 
Kötet  VIII,     1870.     4. 

c)  A.  M.  T.  Akademia  Evkönyvei  (Jahrbücher  der  Ungar.  Akad. 
d.  Wissensch.)     Bd.  13.     1870. 

d)  Magyar  nyelv  szotära  (Wörterbuch  der  ungar.  Sprache).  Kö- 
tet V.     Füzet  2—4.     1868—70.     4. 

e)  Budapesti  szemle.  (Ofen-Pester  Eevue.)  Füzet  40—50. 1868—70.  8. 

f)  Magyar  Törtenelmi  Tar.  (Ungarisches  Geschichts  -  Magazin) 
Kötet  14.     1870.     8. 

g)  Monumenta    Hungariae    historica.      Diplomataria.      Vol.    XII. 

1869.     8. 

h)  Törökmagyarkori  törtenelmi  emlekek  (Geschichtsdenkmäler  aus 
der  türkisch-ungarischen  Zeit)    Bd.  3—5.     1868—70.     8. 
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i)    Magyarorszäg   helyrajzi   törtenete   (Topographische  Geschichte 

Ungarns).     Kötet  I.     1870.     8. 
k)     Statistikai  közlemenyek.  (Statistische  Mittheilungen.)  Bd.  V,  2.  VI* 

1869.  8. 

1)     Nyelvtudomänyi   közlemenyek).      (Sprachwissenschaftliche   Mit- 
theilungen).    Bd.  VII  und  VIII.     1868—70.     8. 
m)     Ertesitö  (Intelligenzblatt).     II— IV.     1868—70.     8. 
n)     Almanach.     1869—70.     8. 
v)     Alapszabalyai  (Statuten).    1869.    8. 

Von  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Museum,     48.  Band.     1871.     8. 

Vom   Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  zu  Trag: 

a)  Mittheilungen.     7—9.  Jahrgang.     1869.  70.     8. 

b)  7.  und  8.  Jahresbericht.     1869.  70.     8. 

c)  Mitglieder-Verzeichniss  des  Vereins.     1870.     8 

d)  Die  Vorschuss-  und  Credit- Vereine  (Volksbanken)   in  Böhmen. 
Ein  Beitrag  zur  Vereinsstatistik  Böhmens   von  J.  U.  D.  John. 

1870.  8. 

Von  der  Ti.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
Abhandlungen.     15.  Band  vom  J.  1870.  1871.    4. 

Von  der  Lese-  und  Bedehalle  der  deutschen  Studenten  in  Frag-, 
Jahresbericht.     Vereinsjahr  1870 — 71.     8. 

Von  der  Begia  Äccademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Modena: 

a)  Memorie.     Tomi  X.  XL     1869.  70.     4. 

b)  Le  Finanze  dei  comuni  e  delle  provincie.     1868.     8. 

Vom  Beale  Istituto  Lomhardo  di  scienze  e  lettere  in  Mailand: 

a)  Memorie.  Classe  di  lettere  e  scienze  morali  e  politiche.  Vol  XII. 
1870.     4. 

b)  Rendiconto.     Serie  II.     Vol.  VIIL     1870.     8. 

Von  der  südslavi  sehen  Akademie  der  Wissenschaften  .in  Agram: 
Rad  Jugoslavenske  Akademije.  (Arbeiten  der  südslavischen  Akademie). 
Band  XIV.     1871.     8. 
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Von  der  Boyal  Institution  of  Great  Britain  in  London: 

a)  Proceedings.     Vol.  VI.     1870.     8. 

b)  List  of  the  Membres,  Officers  and  Professores,  with  the  report 
of  the  Visitors,  Statement  of  accounts  and  Lists  of  lectures  and 
donations  in  1869.     1870.     8. 

V(m  der  Kongeligen  NordisTce  OldsTcrift-SelsTcdb  in  Kopenhagen: 

a)  Aarböger  for  nordisk  oldkyndighed  og  Historie.     1871.    8. 

b)  Tillaeg  til  aarböger,  Aargang  1870.     8. 


Vom  Herrn  Franz  Fdlachy  in  Prag: 
Zur  böhmischen  Geschichtsschreibung.    Aktenmässige  Aufschlüsse  und 
Worte  der  Abwehr.     1871.     8. 

Vom  Herrn  M.  Garcin  de  Tassy  in  Paris : 
La  langue  et  la  litterature  Hindoustanies  an  1870  ,j  Kevue  annuelle. 

1871.     8. 

Vom  Herrn  M.  H.  Schuermans  in  Lüttich  : 

a)  Inscriptions  Beiges  a  l'etranger.     1868 — 70.    8. 

b)  Inscriptions  Romaines  provenant  de  l'etranger  et  recueillies  en 
Belgique.     8. 

c)  Intaille  en  Jaspe  trouvee  a  Liberchies  (Hainaut).    8. 

d)  Rapport  adresse   ä  M.  le  Ministre  de  1'  Interieur   sur  une   in- 
scription  trouvee  a  Hoeylaert  (Brabant).    8. 

Vom,  Herrn  Georg  Ludwig  von  Maurer  in  München : 
Geschichte   der   Städte  -  Verfassung   in    Deutschland.     4,  Band.     Er- 
langen 1871.     8. 

Vom  Herrn  J.  S.  Seihertz  in  Ärensherg: 

a)  Walter  von  Plettenburg,  Heermeister  des  deutschen  Ordens  in 
Livland.     Münster  1853.     8. 

b)  Wilhelm  von  Fürstenberg,   Heermeister  des  deutschen  Ordens 
in  Livland.    Münster  1858.    8. 

^c)     Gotthard  Ketteier,   letzter  Heermeister  des  deutschen  Ordens 
in  Livland   und  erster  Herzog  von  Kurland.    Münster  1871.    8» 
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Vom  Herrn  W.  Sehlötel: 
Zur  Philosophen -Versammlung   in  Leipzig    6  —  8.     September  1870. 
Gruss  an  die  Herbartianer  von  einem  Dupirten.  Hamburg  1871.  8. 

Vom  Herrn  E.  W.  West  in  London: 
The  Book  of  the  Mainyo-i-khard.     1871.     8. 

Vom  Herrn  Charles  ScJiöhel  in  Paris: 
J&tude  sur  le  rituel  du  respeet  social  dans  l'etat  Brahmanique.    1870.    8. 

Vom  Herrn  Emilio  Mantegazza  in  3Iodena  : 
L'articulo  53    del    regolamento    di   disciplina.     Commedia   in    cinque 
atti.     1868.     8. 

Vom  Herrn  Giovanni  Scalia  in  Catania: 
La  filosofia   scolastica  ed  il  panenteismo  biblico   del  P.  M.  Leonardi. 
1871.     8. 


Oeffentliche  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 

zur    Vorfeier    des   AUerhöclisten    Geburts-    und 

NamensfestesSr.  Majestät  des  Königs  Ludwig  II. 

am  25.  Juli  1871. 


Der  Herr  Secretär  der  I.  Classe  K.  Halm  leitete  in 
Stellvertretung  des  Herrn  Geh.  Rathes  Baron  von  Lieb  ig 
die  Sitzung  mit  folgenden  Worten  eiü:*) 

Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  tritt  in  jedem 
Jahre  zweimal  vor  die  OeffentHchkeit.  Im  Frühjahre  begeht 
sie  ihren  Stiftungstag;  die  zweite  Festsitzung  ist  der  Feier 
des  Geburts-  und  Namensfestes  ihres  erlauchten  Schirmherrn 
gewidmet.  Da  dieses  in  eine  Zeit  fällt,  wo  die  Ferien  der 
Akademie  und  Universität  bereits  begonnen  haben,  ist  die 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  ermächtigt  worden,  ihren 
tiefsten  Gefühlen  der  Ehrfurcht,  Dankbarkeit  und  Treue  für 
ihren  allergnädigsten  Schirmherrn  einen  Monat  früher  öffent- 
lichen Ausdruck  zu  geben. 


*)  Der  kurze  Vortrag  kommt  nur  aus  dem  Grunde  zum  Abdruck, 
um  entstellenden  Referaten  in  öffentlichen  Blättern,  wie  z.  B.  in  der 
sehr  verbreiteten  Augsburger  Abendzeitung,  zu  begegnen. 
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Was  die  Akademie  dem  Schutz  und  der  Pflege  ihrer 
Fürsten  verdankt,  das  weiss  sie  in  vollem  Masse  zu  würdigen 
und  zu  schätzen.  Der  grösste  Dank  wird  immer  dem  Stifter 
der  Akademie,  dem  edlen  Kurfürsten  Max  Joseph,  gebühren, 
nicht  etwa  dafür,  dass  er  überhaupt  eine  Akademie  der 
Wissenschaften  gegründet  hat,  sondern  weil  es  eine  wahrhaft 
grosse  That  gewesen  ist,  in  einer  Zeit,  wo  seit  mehr  als 
einem  Jahrhundert  alle  geistige  Bewegung  in  Bayern  erstickt 
war,  eine  Anstalt  zu  schaffen,  die  blos  den  Interessen  der 
Wissenschaft  dienen  und  von  der  geist-ertödtenden  Censur 
der  Jesuiten  frei  sein  sollte. 

In  den  ersten  Decennien  ihres  Bestehens  konnte  es  nicht 
ihre  Aufgabe  sein,  die  Grenzen  des  Wissens  durch  erhebliche 
neue  Entdeckungen  zu  erweitern;  ihr  damaliges  Ziel  lag 
vielmehr  darin,  Achtung  vor  der  Wissenschaft  durch  Ver- 
breitung nützlicher  Kenntnisse  anzubahnen ,  tiefgewurzelten 
Vorurtheilen  durch  Belehrung  und  Aufklärung  entgegenzu- 
treten, gesundere  Grundsätze  auf  dem  Gebiete  der  Staats- 
und Volkswirthschaft  zu  verbreiten,  vor  allem  auf  die  Ver- 
edlung des  Geschmackes  hinzuarbeiten,  der  so  tief  gesunken 
war,  dass,  als  nach  langer  Nacht  endlich  Schriften  an's  Licht 
traten,  die  in  einem  reinerem  Deutsch  geschrieben  waren, 
man  sie  als  lutherisch  deutsche  verketzert  hat. 

Eine  der  Wahrheit  Rechnung  tragende  Culturgeschichte 
von  Bayern  wird  der  Akademie  das  Zeugniss  nicht  versagen, 
dass  sie  an  der  Aufklärung,  die  vor  einem  Jahrhundert  in 
unserem  Lande  zu  dämmern  anfing,  einen  ganz  wesentlichen 
Antheil  gehabt  hat.  Aber  gerade  dieses  Verdienst  war  für 
sie  der  Stein  des  Anstosses.  Hätte  auch  sie  in  den  jeden 
geistigen  Fortschritt  niederhaltenden  Chorus  mit  eingestimmt, 
so  wäre  sie  unbehelligt  geblieben;  weil  sie  aber,  statt  den 
grassesten  Aberglauben  zu  fördern,  vielmehr  auf  dessen  Be- 
kämpfung, wenn  auch  in  sehr  schüchterner  Weise  und  ohne 
verletzende  Schroffheit   ausging,    wie   in   der  Rede,    die  im 
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Jahre  1766  der  Theatinerpater  Ferdinand  Sterzioger  über  die 
Voruitheile  der  Hexerei  hielt,  wurde  sie  schon  bald  nach 
ihrer  Gründung  die  Zielscheibe  der  giftigsten  Angriffe,  in- 
dem die  auf  tiefer  Stufe  der  Bildung  stehende  Geistlichkeit, 
unter  deren  Bevormundung  das  Volk  fast  in  allen  Gebieten 
des  Wissens  so  weit  zurückgeblieben  war ,  sich  weder  aus 
ihrem  geistigen  Quietismus  wollte  aufstören  lassen,  noch  an- 
deren Kräften  einen  Einfluss  auf  die  Volkserziehung  ein- 
räumen. Da  jede  noch  so  geringe  Verbesserung  als  eine  der 
Religion  und  dem  Staate  gefährliche  Neuerung  verschrieen, 
das  Beharren  auf  alter  Sitte  oder  Unsitte  als  einziges  Heil 
des  Landes  verkündet,  selbst  der  Gebrauch  einer  gebildeteren 
Sprache  als  ein  aus  dem  Ausland  eingeschwärztes  Gift  be- 
argwöhnt wurde,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
wir  bei  dem  Geschichtschreiber  der  Akademie,  Lorenz 
Westenrieder,  überliefert  lesen,  dass  kein  Schimpf-  und 
Spottname  zu  niedrig  gewesen  sei,  um  nicht  damit  auf  der 
Kanzel  und  in  öffentlichen  Schriften  die  Akademie  zu  belegen, 
und  dass,  wo  immer  damals  ein  auffälliger  Missgriff  im 
Staatsleben  gemacht  ward,  man  stets  auch  die  Akademie  in 
Mitleidenschaft  gezogen  habe. 

Diese  traurigen  Zeiten  sind  glücklicher  Weise  dahin- 
geschwunden; der  Sinn  für  höhere  Bildung  schlug  im  Lande 
allmählich  so  tiefe  Wurzeln,  dass  es  Niemanden  mehr  beifiel, 
die  Akademie  als  eine  den  Staat  und  die  Religion  gefähr- 
dende Anstalt  zu  verdächtigen.  So  konnte  sie  mit  der  Zeit 
auch  ihrer  eigentlichen  Aufgabe,  der  reinen  Förderung  der 
Wissenschaft,  gerecht  werden;  die  zahlreichen  aus  ihrem 
Schoosse  hervorgegangenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  haben 
ihr  eine  ebenbürtige  Stellung  unter  ihren  Schwesteranstalten 
erworben,  und  wenn  Bayern  in  diesem  Jahrhundert  auch  in 
wissenschaftlichen  Leistungen  nicht  zurückgeblieben  ist,  so 
hat  die  Akademie  wohl  das  Anrecht  einen  Theil  dieses  Ver- 
dienstes auch  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen. 
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Aber  leider  gibt  es  im  Lande  noch  immer  Elemente, 
denen  jede  freiere  geistige  Entwicklung  ein  Dorn  im  Auge  ist. 
Kaum  hat  Deutschland  einen  ihm  aufgedrungenen  Krieg  mit 
einem  Erfolg  bestanden,  der  ganz  ohne  Beispiel  in  der  Ge- 
schichte dasteht,  als  Romanen  und  romanisch  gesinnte  Deutsche 
ihr  Haupt  erhoben,  um  dem  deutschen  Volke  jenes  Gut,  auf  das 
es  auch  in  den  Zeiten  seiner  politischen  Zersplitterung  und 
Erniedrigung  stolz  sein  durfte,  das  Recht  der  freien  wissen- 
schaftlichen Forschung  zu  verkümmern  und  die  politisch 
mündig  gewordene  Nation  in  das  Joch  geistiger  Knechtschaft 
zu  schlagen.  Die  Herausforderung  zum  Kampfe  scheint  eben 
so  vermessen  als  der  von  Frankreich  hingeworfene  Fehde- 
handschuh; da  muss  es  die  Aufgabe  der  Männer  der  Wissen- 
schaft sein,  die  ganze  Kraft  der  Wahrheit  und  die  ganze 
Energie  der  besseren  üeberzeugung  dafür  einzusetzen,  dass 
der  Kampf  der  freien  Wissenschaft  mit  einem  eben  so  glor- 
reichen Siege  endige,  für  dessen  Erringung  wir  dann  wohl 
auf  einen  besseren  Dank  bei  den  gebildeten  Völkern  Europas 
werden  rechnen  dürfen  als  für  die  Bezwingung  eines  Feindes, 
der  so  lange  die  friedliche  Fortentwicklung  seiner  Nachbarn 
gestört  hat.  Aber  das  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  für 
unser  engeres  Vaterland  die  Gefahr  keine  geringe  ist  und 
dass  die  Möglichkeit,  es  könnte  wieder  auf  längere  Zeit  ein 
geistiger  Rückschritt  erfolgen,  keineswegs  ausgeschlossen 
scheint.  Aber  an  dem  endlichen  Siege  werden  wir  doch 
nicht  zweifeln  dürfen.  Solange  unser  Land  in  geistiger 
Nacht  begraben  lag,  konnte  es  leichter  gelingen,  es  vor  dem 
Eindringen  eines  jeden  Lichtstrahls  auf  lange,  lange  Jahre 
gleichsam  hermetisch  zu  verschliessen ;  jetzt  wo  das  Licht 
der  Cultur  in  alle  Schichten  der  Bevölkerung  gedrungen  ist, 
wird  es  weit  schwerer  halten,  das  Land  wieder  mit  geistiger 
Finsterniss  zu  umspannen. 

Dafür  bürgt  uns  der  gesunde  Kern  unseres  Volkes,  dafür 
vor  allem  der  ideale  Sinn   unseres  jugendlichen  Monarchen, 


der  in  seiner  kurzen  Regierung  Beweise  genug  gegeben  hat, 
dass  er  die  Sonne  der  Wissenschaft  nicht  als  ein  verzehrendes 
schädh'ches  Feuer,  sondern  als  ein  mildes,  segensiDcndendes 
Licht  betrachtet.  Möge  die  Gnade  des  Himmels  das  könig- 
liche Walten  unseres  allergnädigsten  Herrn  immerdar  geleiten 
und  das  Land  unter  seiner  erleuchteten  und  von  den  hu- 
mansten Gesinnungen  beseelten  Regierung  sich  recht  lange 
der  Segnungen  des  Friedens  wie  nach  aussen  so  auch  im 
Innern  erfreun. 

Hierauf  erfolgte  die  Verkündigung  der  Neuwahlen  durch 
die  HH.  Classensekretäre  und  zwar  wurden 

in   der   philosophisch-philologischen    Classe   zu 
auswärtigen  Mitglieder  gewählt 
die  Herren  : 

1)  Dr.    Johann   Erik   Rydquist,    Oberbibliothekar    in 
Stockholm, 

2)  J.  Jos.    Baron   de  Witte,    belgischer  Archäolog  in 
Paris, 

3)  Dr.  Wilhelm  Bleek,    Curator  der  Sir  George  Grey 
Library  in  der  Kapstadt  in  Südafrika. 

In  der  historischen  Classe  wurden  gewählt 

a.    als  auswärtige  Mitglieder 
die  Herren: 

1)  Dr.    Ernst    Dümmler,     ordentlicher    Professor    in 
Halle  a.  d.  S., 

2)  Dr.  Ferdinand  Gregorovius  in  Rom, 

3)  Dr.  Wilhelm  Kamp  schulte,  ordentlicher  Professor 
in  Bonn, 

4)  Dr.  Max  Duncker,    geheimer   Regierungsrath    und 
Director  des  preussischen  Staatsarchivs  in  Berlin. 
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b.    als  correspondirende  Mitglieder 

die  flerien : 

1)  W.  Mollj  Professor  an  der  Akademie  zu  AD:isterdam, 

2)  Dr.  Karl  Stüve,  Minister  a/D.  in  Osnabrück, 

3)  Pasquale  Villari,  Professor  in  Pisa. 


Sitzungsberichte 


der 

philosophisch-philologisclien  und 
liistorisclieii  Classe 

der 

k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  ]\dlüiiclieii. 


1871.     Heft  IV. 


München. 

Akademische  Buchdruckerei  von  F.  Straub. 

1871. 

In  Commissiou  bei  G.Franz. 


Sitzung  vom  6.  Mai  1871. 


Philo sophisch  -  philologische  Classe. 


Herr  Hofmann  hält  einen  Vortrag: 

1)  „Ueber   Jourdain    de    Blaivies,    Apollonius 
von  TyruSj  Salomon  und  Marcolf." 

Als  ich  im  Jahre  1852  die  altfraüzösisclien  kerlingischen 
Dichtungen  herausgab ,  welche  unter  den  Titeln  Amis  et 
Amiles  und  Jourdains  de  Blaivies  einen  kleinen  Cyclus  in 
der  riesigen  Masse  des  nordfrauzösischen  Volksepos  bilden, 
war  mir  entgangen,  dass  zwischen  einem  Theile  des  zweiten 
Gedichtes  und  dem  verbreitetsten  und  berühmtesten  griechi- 
schen Romane  des  Abendlandes  so  innige  Beziehungen  be- 
stehen, dass  dieser  noth wendig  als  directe  oder  indirecte 
Quelle  für  jenen  gedient  haben  muss.  Das  dort  entgangene 
habe  ich  hier  nachzuholen  und  damit  den  bereits  gelieferten 
Nachweis,  dass  der  Amis  und  Amiles  eine  kerlingisch  natio- 
nalisirte  und  annectirte  Legende  ist,  auch  auf  den  wesent- 
lichsten Theil  seiner  Fortsetzung  auszudehnen.  Hoffentlich 
werde  ich  mich  nicht  dafür  zu  entschuldigen  brauchen,  dass 
ich  vor  19  Jahren  noch  nicht  gefunden  hatte,  was  auch 
Andere  meines  Wissens  bis  heute  nicht  gefunden  haben. 
Dass  ich  den  Apollonius  von  Tyrus  damals  wohl  dem 
Namen  nach  kannte,  aber  nicht  genauer  studirt  hatte ,  will 
ich  aber  bereitwilligst  eingestehen.  Er  ist  bekanntlich  in 
zwei  lateinischen  Versionen  gedruckt,    einmal  in  den  Gesta 
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Romanorum  (cap.  153),  dann  besonders  von  Marcus  Welser 
ohne  seinen  Namen  unter  dem  Titel:  Narratio  eorum  quae 
contigerunt  Apollonio  Tjrio.  ex  membranis  vetustis.  Augustae 
Vindelicorum  a'd  insigne  pinus.  anno  1595,  4°,  und  dann  noch 
einmal  in  dessen  gesammelten  Werken.  Die  Separatausgabe 
hat  23  Blätter  und  ich  werde  nach  ihren  Seitenzahlen 
citiren,  wiewohl  sie  nicht  paginirt,  sondern  nur  signirt  ist. 
Durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Wilhelm  Meyer  stund  mir 
ein  ausgedehntes  kritisches  Material  für  den  lateinischen 
Apollonius  zu  Gebote.  Da  ich  für  meinen  jetzigen  Zweck 
mit  dem  gedruckten  ziemlich  ausreiche,  so  habe  ich  mich 
darauf  beschränkt,  es  in  Klammern  beizusetzen. 

Der  Roman  von  Apollonius  von  Tyrus  wurde  etwa  im 
6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  ins  Lateinische  über- 
setzt. Das  griechische  Original  ist  verloren,  wenigstens  noch 
nicht  wieder  aufgefunden  und  von  zwei  griechischen  Bear- 
beitungen die  wir  haben,  beide  in  politischen  Versen,  ist 
die  eine  des  13.  Jahrhunderts  aus  einem  lateinischen,  die. 
andere  des  16.  aus  einem  italienischen  Texte  geflossen.  Dass  das 
Original  griechisch  war,  ist  kaum  zu  bezweifeln,  denn  abge- 
sehen von  seinen  ganz  griechischen  Namen  stimmt  es  in  der 
Kunstform  genau  mit  dem  Typus  aller  uns  bekannten 
griechischen  Romane.     Diess  ist  der  Typus:    1.  Gegenstand 

—  Trennung  zweier  Geliebten  (manchmal  auch  Ehegatten) 
durch  äussere  Schicksale  und  Wiedervereinigung.  2.  Scenerie 

—  Küstenländer  und  Inseln  des  gesammten  Mittelmeeres  und 
dieses  Meer  selbst  mit  seinen  obligaten  Stürmen.   3.  Staffage 

—  Seeräuber  in  allererster  Linie,  dann  erst  verschiedene 
andere  Arten  von  Bösewichtern.  Selbst  in  dem  einzigen 
Pastorale,  Daphnis  und  Chloe,  dessen  Held  und  Heldin  sich 
aus  Geisshirt  und  Schäferin  zuletzt  als  ausgesetzte  Patricier- 
kinder  entpuppen,  fehlen  diese  beliebten  Seeräuber  nicht. 
4.  Motivirung  —  nie  aus  dem  Charakter  der  Hauptpersonen 
heraus,  sondern  äusserlich,  zufäUig,  fatalistisch,   unter  allen 
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Umständen  nur  auf  Effect  berechnet,  daher  man  alle  erhaltenen 
griechischen  Romane  passend  unter  die  Rubrik  Sensations- 
romane bringen  kann.  Eine  Ausnahme  davon  macht  natür- 
lich der  unvergleichh'che  Lucian,  aber  seine  Romane  sind 
eben  nur  Satiren  in  Romanform.  Dass  die  Geschichte  des 
Apollonius  ganz  dem  oben  kurz  umrissenen  Typus  sich  an- 
schmiegt, zeigt  der  flüchtigste  Ueberbhck.  Dieser  Roman 
nun,  der  als  der  einzige  seinesgleichen  schon  früh  ins 
Abendland  gekommen  ist,  hat  einen  ungeheuren  Erfolg 
gehabt,  ist  in  alle  Vulgärsprachen  des  Mittelalters  übersetzt, 
fast  in  allen  auch  poetisch  bearbeitet  und  ist  ihm 
schliesslich  noch  die  Ehre  zu  Theil  geworden,  als  Thema 
eines  pseudoshakespearischeu  Stückes,  Pericles  Prince  of  Tyre, 
verwendet  zu  werden,  nachdem  vorher  schon  die  älteste 
aller  üebertragungen  in  eine  Vulgärsprache  gleichfalls  in 
England  und  in  angelsächsischer  Sprache  gemacht  worden 
war.  Das  Altfranzösische,  welches  hauptsächlich  durch  die 
Raschheit,  mit  der  es  sich  der  neuesten  Stoffe  bemächtigte 
und  dieselben  in  allgemein  gangbare  und  gültige  poetische 
Formen  brachte,  seinen  Rang  als  Central-  und  Weltliteratur 
gewonnen  hat,  besitzt,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  nur 
prosaische  Bearbeitungen ,  keine  poetische  Neugestaltung 
und  es  ist  daher  um  so  interessanter,  nun  auch  im  kerling- 
ischen  Epos  und  zwar  in  einer  Branche  desselben,  welcher 
man  immer  eine  hohe  ästhetische  Anerkennung  gezollt  hat,  ^) 
einmal  einer  Metamorphose  des  Hauptinhaltes  der  berühmten 
Apolloniusgeschichte  zu  begegnen. 

Der  Anfang  des  Jourdainepos  bis  zu  dem  Punkte,  wo 
Jourdain  aus  seiner  Heimath  flieht,  stimmt  nur  in  Bezug 
auf  den  allgemeinen  Inhalt  mit  A:  (ich  kürze  von  hier 
Apollonius    mit  A,  Jourdain    mit  J.)     Flucht    eines    kleinen 


1)  Es  ist  bekannt,    dass  Schmeller  von   diesen  Gedichten   eine 
sehr  günstige  Meinung  hatte.    Ich  darf  ihre  Herausgabe  als  ein  Ver- 
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Prinzen  vor  der  Verfolgung  eines  grösseren  Fürsten.  Im  J. 
ist  es  Karl  der  Grosse,  vor  welchem  J.  flieht,  weil  er  dessen 
Sohn  Lothar  im  Kampfe  gegen  Fromont  den  Mörder  seines 
Vaters  Girard  getödtet  hat.  Im  A.  muss  der  Prinz  von 
Tyrus  vor  dem  König  von  Antiochia  fliehen,  weil  er  durch 
seinen  Mutterwitz  in  dem  Räthsel,  welches  Antiochus  den 
Freiern  seiner  Tochter  aufgibt,  das  blutschänderische  Ver- 
hältniss  desselben  zu  seiner  Tochter  entdeckt  hat.  Dieses 
Motiv  ist  anderweitig  im  Abendlande  behandelt  worden,  für 
die  J.  Dichtung,  deren  Anfang  schon  fest  gegeben  war, 
konnte  es  nicht  verwendet  werden.  Wohl  aber  dürfen  wir 
die  Anknüpfung,  die  von  da  an  J.  an  A.  zeigt,  dem  Um- 
stände zuschreiben,  dass  die  allgemeine  Formel  für  den 
Eingang  beider  Gedichte,  wie  oben  angegeben,  identisch  ist. 
Ehe  wir  weiter  gehen,  dürfte  es  der  Mühe  werthsein,  noch 
einen  Blick  auf  den  Antiochus-Apollonius-Typus  zu  werfen. 
Man  erkennt  in  ihm  unschwer  eine  Modification  des  Salomon- 
Abdemon-Hiram-Typus,  welcher  sich  selbst  wieder  anlehnt 
an  den  Salomon-Markol-Typus.  Beide  gehen  auf  positive  An- 
gaben des  alten  Testaments  zurück.  Allbekannt  und  oft 
citirt  sind  die  Stellen  über  König  Hiram  von  Tyrus  und 
seine  Beihülfe  zum  Baue  des  salomonischen  Tempels,  (Lib. 
Reg.  III  c.  V.  sqq.  Paral.  IL  cap.  2)  wo  es  speciell  Paral. 
IL  2,7  in  einer  Botschaft  Salomons  an  Hiram  heisst:  Mitte 


mächtniss  Raynouards  bezeichnen,  der  mit  seinen  zwei  grossen, 
provenzalischen  Werken  vollauf  beschäftigt  nicht  Müsse  fand,  an 
grössere  altfranzösische  Arbeiten  zu  gehen  und  darum  meinen  sei. 
Freund  Dr.  Henschel  aufforderte,  Ami  und  Jourdain  zu  publiciren. 
Leider  musste  der  Herausgeber  des  Du  Gange  sein  Leben  mit  lexi- 
calischen  Lohnarbeiten  fristen,  weil  es  den  Juden  zu  seiner  Zeit 
zwar  schon  erlaubt  war,  Genies  und  grosse  Gelehrte,  aber  noch 
nicht,  Professoren  u.  dgl.  zu  werden.  So  kam  die  Aufgabe  durch 
ihn  an  mich  und  ich  hoffe  ^  sie  nun  durch  die  vorliegende  Arbeit 
zu  eineni  einigermassen  würdigen  Abschlüsse  gebracht  zu  haben. 
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ergo  mihi  virum  eruditum  etc.  worauf  ihm  Hiram  ant- 
wortet: (Cap.  II  V.  13)  misi  ergo  tibi  virum  prudentem 
et  scientissimum  Hiram  patrem  meum.  (Die  Vulgata  hat 
hier  irreleitend  unci  missverständlich  nur  den  halben  Namen 
übersetzt.  Chiram  Abi  II  Chron.  2,  llheisst  wörtlich*  edel- 
geboren  Vater  mein  d.h.,  m.  V.  ist  e.,  ebenso  ib.  4,  16  Chu- 
ram  abiv  =  sein  Vater  ist  edelgeboren.  Nach  der  Vulgata 
kömmt  es  so  heraus,  als  wenn  der  Baumeister  Hiram  einmal 
der  Vater  des  Königs  Hiram,  dann  wieder  der  Vater  des 
Salomon  wäre.)  Unmittelbar  daneben  findet  sich  L.  III. 
Reg.  cap.  4  v.  29 — 34.  Dedit  quoque  Deus  sapientiam 
Salomoni ,  et  prudentiam  multam  nimis  et  latitudinem 
cordis  quasi  arenam,  quae  est  in  litore  maris.  (30)  Et  praece- 
debat  sapientia  Salomonis  sapientiam  omnium  orien- 
talium  et  Aegyptiorum  (31)  et  erat  sapientior  cunctis 
hominibus,  sapientior  Ethan  Ezrahita  et  He  man  et  Chal- 
col  et  Dorda,  filiis  Mahol,  et  erat  nominatus  in  universis 
gentibus  per  circuitum.  (32)  locutus  est  quoque  Salomon  tria 
millia  parabolas,  et  fuerunt  carmina  eins  quinque  et 
mille  (33)  et  disputavit  super  lignis  a  cedro,  quae 
est  in  Libano,  usque  ad  hyssopum  quae  egreditur  de 
pariete,  et  disseruit  de  iumentis  et  volucribus  etrepti- 
libus  et  piscibus,  (34)  et  veniebant  de  cunctis  populis 
ad  audiendam  sapientiam  Salomonis  et  ab  universis 
regibus  terrae,  qui  audiebant  sapientiam  eins.  Dazu 
gehört  als  Ergänzung  Ecclesiastic.  XL,  VII,  16.  Et  impletus 
es  (Salomon)  quasi  flumen  sapientia  et  terram  retexit 
anima  tua  (17)  etreplesti  in  compar  ationibus  aenigmata, 
ad  insulas  longe  divulgatum  est  nomen  tuum  et  dilectus  es 
in  pace  tua.  (18)  in  cantilenis  et  proverbiis  et 
comparationibus  et   interpretationibus    miratae    sunt 

(19)  et  in  nomine  Domini  Dei,  cui  est  cognomen  Deus  Israel 

(20)  collegisti    quasi    aurichalcum    aurum    et    ut   plumbum 
complesti  argentum. 
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Da  im  16.  (15)  Cap.  der  Chronica  Heman  und  Ethan 
genannt  werden  als  Davids  Sänger  mit  ehrnen  Cymbeln 
helle  zu  klingen  (Vulg.  porro  cantores  Heman,  Asaph  et 
Ethan ,  in  cyrabalis  aeneis  concrepantes) ,  so  werden  auch 
Mahols  Söhne  und  er  selbst  ein  ähnliches  Amt  gehabt  haben. 
(Es  ist  hiebei  gleichgültig ,  ob  Machol  Eigenname  oder 
Appellativ  ist  und  beni  machol  Söhne  des  Reigens,  d.  h. 
Musiker  bedeutet.)  In  diesem  Mahol  nun  sehe  ich  den 
späteren  Marcol,  Marcolf,  Morolf,  der  mit  Salomon  in 
Räthseln  streitet.  Wenn  man  erwägt,  wie  gewaltig  die 
Namen  des  alten  Testamentes  in  der  Septuaginta,  Vulgata, 
bei  Flavius  Josephus  und  sonst  verändert  werden,  so  wird 
die  Verwandlung  von  Mahol  (Machol)  in  Marcol,  vielleicht 
unter  Einwirkung  von  Chalcol,  nicht  besonders  auffallen. 
Im  Flavius  Josephus  heissen  z.  B.  Chalcol  XuXxs'og  und 
Xdgxsog,  bei  Epiphanius  Chalgal,  Chaca,  Calcheus,  in  der 
LXX  XuXxdS ,  Dorda  bei  Fl.  Jos.  Jagdavog,  Jö^avog, 
Mahol  in  der  LXX  Mdwl,  bei  Flav.  Jos.  '^Hfxdcov,  bei 
Epiph.  Madanis,  Madonis  und  Samad. 

Aus  dem  gegebenen  Stoffe  machte  nun  die  sagenbildende 
Kraft,  indem  sie  das  zeitlich  und  räumlich  Getrennte  ver- 
schmolz ,  zuerst  einen  Abgesandten  des  Königs  von  Tyrus, 
welcher  mit  Salomon  in  Räthseln  kämpft,  und  der  also  an 
die  Stelle  des  dem  Salomon  geschickten  Baumeisters  Hiram 
Abi  einerseits,  des  Machol  und  seiner  Söhne  anderseits  tritt. 
Diese  Sage  war  schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr. 
ausgebildet  und  ist  von  Flavius  Josephus  im  VIII.  Buch 
der  jüdischen  Alterthümer  Cap.  V.  nach  Menander,  welcher 
die  tyrischen  Urkunden  aus  dem  Phönizischen  ins  Griechische 
übersetzte  und  dem  Historiker  Dios  berichtet.  Der  erstere 
sagt:  Nach  dem  Tode  des  Abibai  folgte  ihm  in  der  Re- 
gierung sein  Sohn  Hiram  (Elqui-iog)  ....  Zu  seiner  Zeit 
lebte  der  jüngere  Sohn  des  Abdemon  (inl  Tovtovi^v'AßSrjfxovog 
nccTc  v€(oT€Qog) ,    welcher  immer  die  Fragen  löste,    welche 


Hoimann:    üeher  Jourdain  de  Blaivies  etc.  421 

Salomon,  der  König  von  Jerusalem  aufgab.  „Dios  sagt,  Salo- 
mon  habe  dem  Hiram  Räthsel  geschickt  und  von  ihm  auf 
Verlangen  welche  bekommen;  wer  sie  nicht  lösen  konnte, 
sollte  dem  Errathenden  Geld  zahlen.  Da  nun  Hiram  darauf 
eingegangen  war  und  die  Räthsel  nicht  lösen  konnte,  so 
habe  er  viel  Strafgeld  zahlen  müssen.  Dann  aber  habe,  er 
durch  den  Abdemon,  einen  tyrischen  Mann,  die  Aufgaben, 
lösen  lassen ,  welcher  nun  seinerseits  dem  Salomon  andere 
Räthsel  aufgegeben  habe,  die  dieser  nicht  errathen  konnte 
und  darum  dem  Hiram  viel  Geld  dazu  herauszahlen  musste." 
Beide  Stellen  führt  er  mit  geringen  Veränderungen  (Abde- 
mon heisst  z.  B.  Abdemonos)  noch  einmal  an  contra  Appion. 
lib.  I.  17,  18.  Dieser  Abdemon  oder  sein  Sohn  ist  also 
der  Hiram  Abi  der  Bibel  und  er  heisst  in  zwei  Hs.  sogar 
sehr  nahekommend  ^Aßivog.  (Man  sieht  nebenbei  bemerkt 
hier  die  Urquelle  der  durch  Bürger  bei  uns  so  bekannt 
gewordenen  Geschichte  vom  Kaiser,  dem  Abt  von  St.  Gallen  und 
seinem  Schäfer.  Aehnlich  findet  sich  der  Stoff,  den  Schiller  in 
seiner  Theilung  der  Erde  behandelt  hat,  bei  Maimonides  (H. 
Schemita  letztes  Cap.),  wo  es  von  den  Leviten  heisst,  sie  haben 
darum  bei  der  Vertheilung  des  Landes  nichts  bekommen, 
weil  Gott  ihr  Erbtheil  ist,  aus  Deut.  cap.  10,  Vers  8  und  9.) 
Am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  taucht  die  Geschichte  zum 
ersten  Mal  im  Abendland  auf;  denn  das  Decretum  Damasi, 
(oder  Gelasii,  wie  es  auch  unrichtig  genannt  wird)  bei 
Mansi  Conc.  t.  I  Sp.  373,  der  erste  Index  librorum  prohi- 
bitorum,  den  die  Kirchengeschichte  kennt,  nennt  unter  andern 
merkwürdigen  Büchern,  wie  Physiologus,  vom  Drachen 
u.  s.  w.  auch  eine  Contradictio  Salomonis ,  die  schwerlich 
etwas  anders  enthalten  haben  kann,  als  unsern  Stoff  in 
einer  von  der  alttestamentalischen  Erzählung  so  abweichenden 
Fassung,  dass  das  Verbot  dadurch  geboten  schien.  Im 
10.  —  11.  Jahrhundert  war  der  Salomon-Markolf  schon 
in  Deutschland;  dennNotker  von  S.  Gallen  kennt  und  citirt 
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ihn  Psalm  118  (Haltemer  11,  435^):  ,,Vuaz  ist  ioh  anderes 
daz  man  Marcholfum  saget  sih  ellenon  uuider  prouerbiis 
Salomonis?  An  dien  allen  sint  uuort  scöniu  äne  uuärheit. 
Notker  meint  damit  Judeorum  literae  so  gescribene  heizzent 
deuterosis  an  dien  milia  fabularum  ane  (1.  äne)  den  canonem 
sint  diuinarum  scripturarum.  Sameliche  habent  heretici  an 
iro  uana  loquacitate.  Habent  ouh  soliche  saeculares  literae." 
Deuterosis  ist  die  Mischna  =  Wiederholung,  von  der  es  in 
Justinians  Judennovelle  (Nov.  146)  heisst:  quae  vero  ab  ipsis 
deuterosis  (secunda  lex)  dicitur,  eam  omnino  prohibemus, 
ut  quae  sacris  libris  non  comprehensa  nee  divinitus  per 
prophetas  tradita,  sed  inventum  sit  virorum  ex  sola  terra 
loquentium  nihilque  divini  in  se  habentium.  Der  Ausdruck 
findet  sich  schon  bei  älteren  Kirchenvätern,  z.  B.  bei 
Augustin. 

Es  erscheint  nicht  unmöglich,  dass  die  Sprichwörter, 
welche  in  der  S.  Galler  Rhetorik  vorkommen,  aus  dem  S. 
Galler  Salomon-Marcolf  genommen  sind.  Eine  ähnliche  S. 
Galler  Aufzeichnung  findet  sich  wirklich  im  lat.  Texte ^),  den 


2)  Wir  haben  von  diesem  lateinischen  Salomon  et  Marcolphus 
hier  zwei  Ausgaben,  die  ältere  s.  a.  et  1.  in  kl.  4*^,  10  Blätter,  die 
andere  Landshut  bei  Joh.  Weyssenburger  1514,  10  Bl.  in  kl.  4°  mit 
fünfzehn  Holzschnitten.  Die  zweite  ist  ein  häufig  incorrecter  Nach- 
druck der  ersten.  Sie  stimmen  mit  keiner  der  19  lateinischen  Aus- 
gaben, welche  Kemble  in  seinem  Salomon  and  Saturnus  p.  31 — 34 
beschreibt  und  so  steigt  denn  die  Zahl  der  Ausgaben  auf  21.  In 
diesem  Text  findet  sich  eine  Anzahl  Vulgärwörter  in  lateinischer 
Form,  die  sich  sämmtlich  als  altfranzösisch  erweisen,  z.  B.  ber- 
garius  (berger),  follus  (fou),  Ingenium  (engin),  merda  (merde),  pensare 
(penser).  Eines  davon,  welches  freilich  erst  durch  Emendation 
gewonnen  werden  muss,  stellt  den  französischen  Ursprung  fast 
sicher,  nämlich  bricone  (altfr.  bricon  =  Schelm)  für  britone,  welches 
Seite  11  Z.  5  sinnlos  steht  in  dem  Satze:  neque  sie  sapiens 
Salomon  de  Marcolpho  britone  pacem  habebit.  Da  Marcolphs  jüdi- 
sche Genealogie  im  Eingang  aufgezählt  ist,  so  kann  von  britone 
keine  Rede  sein.  Das  Werk  wird  also  sicher  französischen  Ursprungs 
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von  der  Hagen  zum  grössten  Theile  in  seiner  Einleitung  zum 
deutschen  Salomon  und  Morolf  (S.  VI — XII)  hat  abdrucken 
lassen,  ebenso  bei  Kemble:  Quando  fugit  capreolus,  albescit 
eius  culus  =  So  diz  rehpochchili  fliet,  so  plecchet  imo  der  ars.^) 
Im  12.  Jahrhundert  hat  nun  schon  der  Bischof  Wil- 
helm von  Tyrus  die  Identität  der  Salomon -Abdemon-Sage 
mit  der  Salomon-Markolf-Sage  erkannt,  was  zuerst  Goldast 
nachgewiesen  hat  in  seinen  Anmerkungen  zum  Petronius 
(Helenopolis  d.  h.  Frankfurt  1610.  8",  vgl.  Eschenburg  Denk- 
mäler S.  175.)  Er  spricht  zuerst  von  Abdimus.  Huius 
(Hyram)  temporibus  erat  Abdimus,  Abdaemonis  filius  in  vinculis 
(1.  iuvenculus  =  vscotsgog)^  qui  semperpropositiones,  quas  impe- 
rasset  Hierosolymorumrex,  evincebat  (J.  Flav.  ivCxa).  Dann  fügt 
er  bei :  Et  hie  fortasse  est,  quem  fabulose  popularium  narrationes 
Marcolfum  vocant,  de  quo  dicitur,  quod  Salomonis  solvebat 
aenigmata  et  ei  respondebat,  aequipollenter  iterum  solvenda 

sein,  und  da  die  ersten  Incunabeldrucke  in  den  Niederlanden  er- 
schienen sind  (in  Antwerpen),  ferner  der  deutsche  Salomon  und 
Morolf,  wie  schon  v.  d.  Hagen  (S.  5  seiner  Einl.)  nachgewiesen, 
niederländische  Wörter  hat,  so  werden  wir  die  Entstehung  dieser 
Salomon-Marcolf-Form  nach  Flandern,  dem  romanischen,  wie  dem 
germanischen  setzen  dürfen,  was  dem  Charakter  des  gescheiten, 
witzigen  und  satirischen  Stammes  auch  ganz  angemessen  ist,  dem 
wir  die  Perle  des  satirischen  Thierepos,  den  Reinaert  verdanken. 
Anderswo  und  zu  andern  Zeiten  wurde  der  Rahmen  natürlich  ganz 
anders  ausgefüllt,  wie  denn  der  angels.  Salomon  und  Saturn  ein  sehr 
ernster  Streit  über  die  Gottheit  Christi  ist. 

3)  Die  Vermuthung  ist  schwerlich  kühner,  als  die  ähnliche  W. 
Scherers,  dass  die  bekannten  Verse  der  S.  Galler  Rhetorik  vom 
Eber  (der  eber  gät  in  litun  u.  s.  w.)  einem  bezüglichen  Berichte  der 
älteren  Ebersberger  Chronik  entsprechen.  (Scherer,  Leben  Willirams 
S.  211.)  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  mir  erlauben,  auf  eine 
doppelt  interpolirte  Stelle  der  genannten  Ebersberger  Chronik  auf- 
merksam zu  machen.  Sie  ist  1.  c.  207  aus  Pertz  Mon.  wiederholt. 
In  der  Stelle  Sigihardus  —  repperit  —  insolitae  magnitudinis  vel 
singularem  aprum  silvarum  sind  1)  die  zwei  letzten  Worte  Interlinear- 
glosse zu  singularem  (sanglier),   2)  hat   der  Abschreiber   auch  diese 
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proponens.  Dass  der  angelsächsische  Salomon  und  Saturn 
auf  denselben  Ursprung  zurückweist  ist  bekannt;,  s.  Kembles 
preface. 

Diesem  Sagentypus  scheint  nun  durch  Metamorphose 
der  Namen  und  theil weise  der  Locah'tät  und  durch  Herbei- 
ziehung eines  zweiten  Typus  (dessen  Formel  ist :  Werbung 
um  eine  Prinzessin  durch  Räthsellösung  mit  entsprechender 
Lebensgefahr)  die  Antiochus-Apollonius-Variation  entstanden 
zu  sein,  welche  die  Einleitung,  keineswegs  den  Hauptinhalt 
des  griechischen  Romans  bildet,  der  vielmehr  erst  da  ein- 
tritt, wo  Apollonius  seine  Geliebte  kennen  lernt.  Dass  aber 
schon  in  sehr  alter  Zeit  zwischen  Salomon  und  Hiram  ein 
Schwägerschaftsverhältniss  von  der  sich  für  Geschichte  aus- 
gebenden Sage  berichtet  wurde,  zeigt  Tatians  Oratio  ad 
Graecos,  cap.  68,  wo  nach  phönicischen  Geschichten  von 
Theodotus,  Hypsicrates  und  Mochus,  deren  Bücher  Laetus  ins 
Griechische  übersetzt  haben  soll,  berichtet  wird,  Ghiram 
habe  dem  Salomon  seine  Tochter  zur  Frau  gegeben 
und  das  Holzmaterial  zum  Tempelbau  geliefert,  (sv  6b 
Taig  Twv  TiQoeiQrjfJLsvcov  6rjXovTai  tOTOQiaig,  xara  xiva  loov 
ßaOiXäcov  EvQconrjg  aQTiayrjv  ysyovevai,  MersXaov  ts  slg 
TTjv  0oivixr]v  acfi^iv,  xal  rd  nsql  Xsigafxov  oGng  2o- 
XofiCüVi  T(o  ^lovSaCcov  ßaOiXsT  iXQog  yafjiov  6ovg  trjv 
-d^vyuTsqa^  xal  ^vXwv  narTodanuiv  vXrjv  dg  ttIv  tov  vaov 
xaTccOx€vrjv  McoQrjOaro.)  Die  Verlegung  der  Sage  von  Jeru- 
salem nach  Antiochia  dürfen  wir  wohl  in  die  Zeit  setzen, 
wo  Jerusalem  nach  zweimaliger  Eroberung  und  zuletzt  gänz- 
licher Zerstörung  durch  die  Römer  vollständig  aufgehört 
hatte  zu  existiren  und  selbst  dem  Namen  nach  verschwunden 


Glosse  nicht  verstanden,  sondern  gemeint,  singularem  sei  =  insolitae 
magnitiidinis  und  darum  vel  eingeschoben.  Es  muss  also  einfach 
heissen:  repperit  insolitae  magnitudinis  singularem.  Einige  Zeilen 
später  ist  »ingularis  ganz  richtig  gebraucht. 
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war,  indem  die  neue  römische  Pflanzstadt  Aelia  Capitolina 
an  seiner  Stelle  angelegt  wurde ,  während  Antiochia  die 
grösste  und  vornehmste  Stadt  Syriens  geworden  war  und 
auch  der  Name  Antiochus  als  Repräsentant  eines  mächtigen, 
lasterhaften  und  grausamen  Tyrannen  sich  von  selbst  darbot.*) 

Das  Mittelglied  zwischen  Machol  und  Marcolf  ist  nun 
Marco  1  und  diess  ist  wirklich  vorhanden  im  späteren  hebrä- 
ischen Marcoiis  D"'^'lp1Dj  welches  bereits  im  älteren  Theile 
des  Talmud,  der  Mischna  oder  dem  eigentlichen  Texte ,  vor- 
kommt und  nichts  anderes  ist  als  der  hebraisirte  Name  des 
Gottes  Mercurius,  wie  schon  Buxtorf  nach  rabbinischem 
Vorgange  das  Wort  erklärt  hat.  Das  r  verwandelte  sich  in  1, 
wie  umgekehrt  das  1  der  gleichfalls  in  der  Mischna  als 
Götzendienerfest  genannten  Saturnalia  in  der  hebräischen 
Form  Saturnura  {<"nj*ii:0D  sich  in  r  verwandelt  hat 
(Avodah  Sarah  C.  1.  m.  3.),  während  wieder  andere,  so  1  in 
calendae,  r  in  xQaTiqosig  unverändert  geblieben  sind. 

Uebrigens  lässt  sich  auch  an  Sinnassimilation  denken, 
denn  Mär-Kol  würde  im  Chaldäischen  Herr  der  Stimme 
bedeuten,  was  trefflich  auf  Mercur  passt  und  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  in  der  Apostelgesch.  auch  direkt  von  ihm 
gesagt  wird.  Hebräisch  wäre  Märkol  nicht,  denn  mär  und 
märeh  heisst  im  Hebräischen  nicht  Herr,  folglich  auch  hier 
Beweis  der  späteren  Einführung  des  Namens  Marcoiis. 

Ath.  Kircher  citirt  in  seinem  Oedipus  I,  388  dafür 
den  Rabbi  Elias  Ascenaz,  indem  er  bemerkt:  Marcoiis 
Hebraeis  idem  est  quod  Latinis  Mercurius,  ita  coUigo  ex 


4)  Hier  darf  vielleicht  in  Anschlag  gebracht  werden ,  das5  An- 
tiochus und  Apollonius  wirklich  in  historischer  Verbindung  vor- 
kommen, im  II.  Buche  der  Makkabäer,  Cap.  5,  v.  24—26,  dann  im 
I.  Buch,  Cap.  3,  V.  10—12,  wo  sein  Tod  durch  Judas  Maccabaeus 
berichtet  wird. 
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adagio  illoHebraeorum:  spargens  lapidem  in  Marcoiis, 
hoc  est  in  Mercurium,  de  quo  R.  Elias  Ascenaz  ita  in 
Thesbi:  Marco lis  nomen  idoli  et  dicunt  quod  mittendo 
lapides  (in  acervum)  sit  cultus  eins;  dicunt  etiam ,  quod 
illud  sit  nomen  illius,  qui  Romae  celebratur  sub  nomine 
Mercurii.  ,,Quod  quidem  proverbium,  fährt  Kircher  fort, 
aliunde  non  profluxit,  nisi  ex  parabola  illa-Salomonis,  Proverb, 
cap.  26  vers.  8:  sicut  qui  mittit  lapidem  in  acervum 
Mercurii,  ita  qui  tribuit  insipienti  honorem,  ubi  Hebraica 
veritas  habet  nD^"1DD  (bamargemah),  ex  qua  voce  forsan 
Mercurium  formarunt  prisci,  etsi  Graeci  interpretes  Jonathas 
ac  plerique  recentiorum  ibifundam  intelligant.  Tanta  autem 
in  hoc  loco  explicando  auctorum  difficultas,  tanta  opinionum 
varietas  et  dissensio,  ut  quid  credere  quispiam  debeat,  dispici 
vix  possit.  Die  griechischen  Uebersetzungen ,  nicht  bloss  die 
LXX ,  sondern  auch  die  judengriechischen  haben  alle 
a(p£v66vr^  und  erst  Hieronymus  bringt  am  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts den  acervus  Mercurii  in  die  Stelle,  während  Luther 
später  einen  Rabenstein  daraus  gemacht  hat.  Der  Grund 
der  Schwierigkeit  ist  der,  dass  das  Wort  ein  arva^  Xsyofxsvov 
ist,  zu  dessen  conjecturaler  Deutung  sich  nur  die  Wurzel 
ragam,  lapides  projicere,  darbietet,  aus  welcher  man  ebenso 
gut  ein  Instrument  des  Werfens  (eine  Schleuder)  als  ein 
Produkt  des  Werfens  (Steinhaufen)  herausdeuten  kann. 
Wenn  nun  Hieronymus  von  der  Deutung  seiner  Vorgänger 
an  einer  so  schwierigen  und  gar  nie  mit  Sicherheit  zu 
erklärenden  Stelle  abgewichen  ist,  so  muss  er  gute  Gründe 
dazu  gehabt  haben,  von  denen  der  wichtigste  wohl  der  ge- 
wesen sein  wird ,  dass  seine  hebräischen  Lehrer,  vor  allen 
der  bedeutendste  darunter,  der  Rabbi  Barhanina,  ihm  die 
Stelle  so  auslegten.  So  ist  also  der  Mercurius  in  die  Vul- 
gata  gekommen.  Im  neuen  Testamente  war  er  bekanntlich 
schon  vorher  Apostelgesch.  cap.  14v.  11  an  einer  Stelle  genannt 


Eofmann:  üeher  Jourdain  de  Blaivies  etc.  427 

worden,  die  für  die  folgende  Untersuchung  sich  noch  wichtig 
erzeigen  wird. 

Der  Name  des  Mercurius  konnte  natürlich  erst  nach 
der  römischen  Eroberung  Palaestinas  bei  den  Juden  bekannt 
werden  und  so  ist  es  erklärlich,  warum  ihn  die  älteren 
üebersetzungen  an  der  obenangeführten  Stelle  der  Sprich- 
wörter noch  nicht  kennen,  und  dass  ihn  auch  Flavius 
Josephus  nicht  kennt,  wohl  aber  Hieronymus,  resp.  dessen 
jüdische  Lehrer.  Die  Mischna  gibt  über  den  Marcoiis  und 
seinen  Cult  genaue  und  sehr  interessante  Aufschlüsse.  Das 
Idol  des  Götzen  waren  zwei  aufgerichtete  Steine,  über  die 
ein  dritter  quer  gelegt  war ,  also  ein  Dolmen ,  wie  es  die 
neuere  Archäologie  nennt.  Zu  diesen  drei  Steinen  wurden 
von  den  Vorübergehenden  andere  hinzugeworfen  mit  einem 
gewissen  Ritus ,  und  dieses  Hinwerfen  nennt  die  Mischna 
(im  Abschnitt  vom  Gerichtshofe,  Sanhedrin  Cap.  7  mischna  6) 
Idololatrie.  Die  Hauptstelle  der  Mischna  aus  dem  Abschnitte 
vom  Götzendienst  (Avodah  Sarah  4  Cap.  m.  1 — 2  in  Rabes 
Mischnah  IV,  253)  lautet:  1.  „Rabbi  Ischmael  sagt,  drei 
Steine  nebeneinander  neben  der  Seite  eines  Marcoiis  [nicht 
über  4  Ellen  weit  davon,  vielmehr  also,  wenn  einer  über 
zweien  liegt,  welches  das  eigentliche  Zeichen  davon  ist] 
seien  verboten,  seien  deren  aber  nur  zwei,  so  seien  sie 
zum  Gebrauche  erlaubt.  Die  anderen  Gelehrten  hin- 
gegen sagen,  wenn  man  sehe,  dass  sie  dazu  gehört  und 
nur  davon  herabgefallen,  seien  sie  verboten,  ausserdem 
erlaubt. 

2.  Findet  man  oben  auf  denselben  Geld ,  Kleidungs- 
stücke oder  Geräthe  [weil  es  nicht  zur  Zierde  gereicht] ,  so 
ist  es  erlaubt.  Reben  mit  Trauben ,  Kränze  von  Aehren, 
Wein,  Oel,  Semmelmehl  und  alles,  dergleichen  auf  dem 
Altar  dargebracht  wird,  ist  verboten." 

Rabe  bemerkt  dazu:  Marcolith,  Mercurialis,  ein 
dem  Mercurius  gewidmeter  Haufen  Steine,  davon  der  Grund 


428  Sitzung  der  phüos.-phüdl.  Classe  vom  6.  Mai  1871. 

war,  dass  man  auf  2  Steine  einen  dritten  legte,  und  darauf 
beruht  der  Streit ,  ob  man  einen  kleinen  Marcolith  neben 
einem  grossen  mache.  ^) 

Bei  den  Römern  und  Griechen  wurde  nun  der  Mercurius 
und  Hermes  als  Wegegott  an  der  Strasse  verehrt^),  aber 
nicht  in  der  hier  weitläufig  beschriebenen  Form,  für  welche 
sich  ein  einigermassen  übereinstimmendes  Analogen  nur  im 
altspartanischen  Dioskurenkultus  findet,  wie  ihn  Plutarch 
de  fraterno  amore  s.  init.  beschreibt:  toi  naXccid  tcSv  JioO- 
xovQcov  d(pidQV(.iaTcc  ot  ^TtccQTiaTai  ddxuvu  xaXovöi'  eOri 
dh  6vo  ^vXa  naQccXXrjXa  dvol  nXayioig  ine^svyiisva  =  die 
alten  Bildsäulen  der  Dioskuren  nennen  die  Spartiaten  Soxava 
(Balken  oder  Gabeln,  von  der  Form?),  es  sind  aber  zwei  parallele 
(aufrecht  stehende)  Hölzer,  die  durch  zwei  Querhölzer  ver- 
bunden sind.  (Daher  das  noch  geltende  astronomische 
Zeichen  für  die  Zwillinge  n).  Also  auch  hier  Verschieden- 
heit in  wesentlichen  Punkten.  Wir  müssen  daher  annehmen, 
dass  der  Marcoiis  oder  Mercurius  als  der  Name  des  Wege- 
gottes des  erobernden  und  herrschenden  Volkes  an  die 
Stelle  eines  anderen,  älteren  Gottes  getreten  ist,  welcher 
in  dieser  uralterthümlichen  Weise  am  Wege  verehrt  wurde ; 
denn  das  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  uns  die  Mischna^) 

5)  Die  andere  Stelle  ist  Sanhedrin  cap.  7  mischna  6 :  Wer  sich 
vor  dem  Baal  Peor  entblösst  (seine  Nothdurft  zu  verrichten,  sollte 
es  auch  zur  Beschimpfung  geschehen),  das  ist  sein  Dienst;  so 
auch  wer  dem  Markoiis  einen  Stein  zuwirft  (sollte  es  auch 
in  der  Absicht  ihn  zu  steinigen  geschehen). 

6)  Das  Steinwerfen  und  Bilden  von  Steinhaufen  wird  dabei  aus- 
drücklich erwähnt,  so  vom  Scholiasten  zu  Od.  77  471 :  oS^ep  yMi  rovs 
civd^q(6novg  cc/ ai  rov  vvv  ilq  xi^riv  'E(}fj,ov  xccrd  zag  odovg  t^t«  ^o  '^ou 
&£dy  sipcci  Tovzov  y.a&rfytfjLoya  xai  inixQonov  twp  ix(^rj{j,ovPT(oy  a(OQ0vg 
noiety  XCS-cjy,  xccl  diayoptag  nqoa ßdlXav  XCS-ovg  xai  rovtovg  xcc?.£ip 
^Eq fxaiovg  Xocpovg.  (wegen  Sidyuv  =.  ß^advi/eip  s.  Thuc.  I.  90  und 
Vgl.  GöUer.) 

7)  In  der  Gemara  ist  vom  Marcoiis  nicht  die  Rede,  wie  mir 
Hr.  Rabbinowicz,   unser  trefflicher  Talmudkenner,  mittheilt,  dagegen 
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hier  eine  Reminiscenz  des  ältesten  Steinkultus,  der  Dolmen- 
periode überliefert  hat,  deren  räthselhafte  Denkmäler  sich 
von  Indien  durch  ganz  Asien,  dann  an  der  afrikanischen  Nord- 
küste entlang  ziehen ,  auf  die  atlantische  Küste  Spaniens 
überspringen,  und  von  hier  aus  Frankreich,  England  und 
den  Norden  Europas  erreichen ,  Denkmäler  eines  Volkes, 
welches  der  indogermanischen  Einwanderung  entschieden 
vorausgegangen  ist,  und  sich  höchstens  mit  den  iberischen 
Ureinwohnern  Europas  als  identisch  vermuthen  lässt.  Gehen 
wir  auf  den  andern  Namen  des  Marcoiis,  welcher  ebenfalls 
in  der  Mischna  angeführt  wird,  so  ist  dieser  D^^IP  n^ID  Beth 
Kolis  ( =  Haus  des  Kolis)  und  man  könnte  also  daraus 
schliessen,  dass  der  alte  Name  des  Götzen  Kolis  gewesen 
sei.  Dieses  bedeutet  nun  einen  Fisch  und  da  könnte  man 
im  ersten  Augenblicke  an  die  Fischgötter  Dagon  und  Oannes 
denken.  Leider  aber  ist  Kolis,  wie  es  scheint,  nichts  anderes 
als  ein  griechisches  Wort,  nämlich  xoUccg,  eine  Art  Thun- 
fisch. Es  könnte  freilich  auch  umgekehrt  sein,  wie  denn 
das  griechische  xkcoßdg  und  vielleicht  sogar  unser  deutsches 
Kloben  (Vogelheerd)  wohl  mit  Bochart  Hierozoicon  I,  759 
auf  das  Hebr.  club  Höhle,  Vogelbauer,  Zange  zurückzuführen 
sind.  Nachdem  wir  nun  hier  bei  dem  für  die  allgemeine 
Mythologie  wichtigsten  Punkte  angekommen  sind  und  einen 
Blick  in  die  dämmernde  Ferne  der  vorhistorischen  Zeit 
geworfen  haben,  kehren  wir  zum  Salomon  und  Marcolf 
zurück,  um  rasch  zum  Schlüsse  zu  gelangen. 

Wie  kam  es  überhaupt,  dass  die  Sage  den  Markoiis 
oder  Mercurius  mit  Salomon  disputiren  liess?  Die  Sagen- 
geschichte Salomons  spricht  von  seinen  geistigen  Kämpfen 
mit  den  Dscbins,  den  Geistern  und  Dämonen,  gerade  in  so  her- 
vorragender Weise,   wie   das   deutsche  Epos  von   Dietrichs 


hat   ein   Pariser   Rabbiner   des   13.   Jahrhunderts    das  Wort   durch 
Markulis  (Herr  des  Lobes)  erklärt. 

[1871.4.  Phil.  bist.  GL]  28 
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Drachenkämpfen.  Nachdem  er  alle  überwunden  und  durch 
Aufdrückung  seines  Siegels  zu  seinen  Knechten  gemacht 
hatte,  konnte  er  nur  des  Sachr  (andere  Quellen  nennen  ihn 
Asmodai)  nicht  Herr  werden  und  musste  ihn  endHch  dadurch 
zwingen ,  dass  er  ihm  einen  gewaltigen  Rausch  anhängte, 
indem  er  die  Cisterne,  aus  welcher  jener  zu  trinken  pflegte, 
vom  Wasser  entleeren  und  ganz  mit  Wein  füllen  Hess.  Der 
gebundene  Sachr  gab  ihm  den  Rath,  wie  er  das  Würmchen 
Schamir  erlangen  könnte  (es  ist  gleich  der  Springwurzel 
unserer  Sage,  die  der  Specht  kennt),  welches  Steine  ohne 
Geräusch  durchschnitt  (alles  hervorgegangen  aus  der  Stelle 
im  alten  Testament,  dass  man  beim  Tempelbau  keinen 
Hammerschlag  gehört  habe). 

Wenn  wir  nun  schon  im  alten  Testament  Salomon  die 
Weisesten  und  Wohlredendsten  seiner  Zeit  übertreffen  sehen, 
wenn  er  in  der  späteren  Sage  zum  gewaltigsten  Geister- 
zwinger geworden  ist,  so  muss  im  Verlauf  dieser  Sagenent- 
wicklung auch  einmal  ein  Moment  gekommen  sein,  wo  er 
sich  mit  den  Dämonen  der  klassischen  Völker  im  Weisheits- 
kampf gemessen  hat  und  gerade  Mercurius  galt  als 
der  Meister  der  Wechselrede.  Die  schon  oben  an- 
geführte Stelle  der  Apostelgeschichte  (XIV.  12)  ist  hier 
ganz  entscheidend.  Paulus  und  Barnabas  kommen  nach 
Lystra  zu  den  wilden  Lykaoniern  und  predigen,  Paulus  heilt 
einen  Lahmgebornen,  die  Lystraner  rufen  auf  lykaonisch :  die 
Götter  haben  Menschengestalt  angenommen  und  sind  zu  uns 
herabgestiegen,  und  dann  legen  sie  ihnen  Götternamen  bei. 
Den,  der  das  Grösste  gethan,  das  Wunder  der  Heilung 
vollbracht  hatte,  nennen  sie  nun  aber  -nicht  mit  dem  Namen 
des  Zeus,  wie  man  erwarten  sollte,  sondern  den  Barnabas. 
Den  Paulus  dagegen  nennen  sie  Hermes,  ineiSrl  avtdg  iqv  6 
TjYovßsvog  Tov  Xoyov  (die weil  er  das  Wort  führte,  sagt 
Luther).  ,,Sie  nannten  ihn  Marcoiis,  weil  er  der  Markol 
war"  könnte  man  übertragen.    Mercur  war  also  der  Wort- 
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führer  der  griechisch-römischen  Götter  und  wenn  Salomon 
mit  ihnen  zu  streiten  kam,  ihr  natürlicher  Vertreter.  Wie 
kömmt  nun  Saturn  dazu  in  der  angelsächsischen  Bearbeitung 
der  Sage  an  die  Stelle  des  Marcolf  oder  Mercurius  zu  treten? 
Einfach  durch  Namenähnlichkeit  und  Namenverwechslung. 
Die  Kirchenscribenten  halten  unzweifelhaft  den  Saturn  für 
den  Moloch,  nach  der  oberflächlichen  Weise,  wie  im  Alter- 
thum  die  Götter  identificirt  wurden.  Beide  waren  Kinder- 
fresser, freilich  mit  dem  gewaltigen  Unterschied,  dass  Saturn 
seine  eigenen  Kinder  frass,  dem  Moloch  dagegen  die  Kinder 
seiner  Anbeter  (die  Erstgeburt)  in  seiner  ehernen  Bildsäule 
als  Opfer  verbrannt  wurden.  Ein  einziger  scheinbar  ge- 
meinsamer Zug  genügte  im  Alterthum,  um  Götter  gleichzu- 
stellen, wesshalb  auch  die  bezüglichen  Angaben  der  griechischen, 
römischen  und  Kirchenscribenten  so  gut  wie  gar  keinen 
Werth  für  wissenschaftliche  Mythologie  haben.  Dass  aber 
der  Moloch  in  Wirklichkeit  keineswegs  der  Saturn  war, 
darauf  kömmt  es  hier  gar  nicht  an,  sondern  nur  darauf, 
dass  ihn  die  Kirchenväter  dafür  gehalten  haben  und  das 
haben  sie  unzweifelhaft  gethan.  Minucius  Felix  und  Lac- 
tantius  sind  hierüber  expHcit  und  letzterer  hielt  den  kartha- 
gischen Saturn  nicht  nur  für  den  phönicischen  Moloch, 
sondern  beide  zusammen  auch  noch  für  den  Erzvater  Israel. 
Dieser  Name  Moloch  gehört  nun  bloss  der  LXX  an 
(MoXox),  im  Hebräischen  heisst  er  Molech,  Milcom,  Malcam 
und  Malcol  und  durch  die  Verwechslung  von  Malcol  mit 
Marcol  ist  Saturn  als  Salomons  Dialogist  in  die  Reihe 
gekommen.  Hiemit  ist  die  Untersuchung  in  der  Hauptsache 
ans  Ende  gelangt.  Es  bleibt  aber  noch  ein  sehr  interessanter 
Punkt  zu  berühren  in  Bezug  auf  die  Composition  des  Dialogs 
zwischen  Salomon  und  seinem  Antagonisten  und  dessen 
literarische  Quelle.  Betrachten  wir  den  lateinischen  Dialog, 
so  zeigt  sich,  dass  er  aus  lauter  Sprichwörtern  und  sprich- 
wörtlichen Redensarten  besteht,    und   dass  ferner  Salomons 
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Satz  und  Marcolfs  Gegensatz  immer  im  wesentlichen  dasselbe 
sagen ,  nur  mit  dem  Unterschied ,  dass  Salomon  sich  an- 
ständig, Marcolf  unanständig  ausdrückt.  Wenn  wir  diesen 
Typus  genau  studiren,  kann  er  uns  sogar  dienen,  Emendationen 
im  Texte  zu  gewinnen,  z.  B.  nehmen  wir  das  80.  Spruchpaar 
(bei  Kemble  S.  54).  Salomon  sagt:  a  bono  homine  bona  fit 
mulier.  Marcolf:  a  bono  convivio  bona  fit  merda.  Damit 
sind  die  Parallelglieder  vollkommen  erschöpft,  bonus  homo 
und  bonum  convivium,  mulier  und  merda  entsprechen  sich 
und  Marcolfs  contradictio  ist  zu  Ende.  Nun  folgt  aber  im 
Texte  noch  eine  lange  Glosse,  die  gänzlich  zu  streichen  ist, 
weil  ihr  im  Spruche  Salomons  gar  nichts  entspricht,  nämlich 
quae  merda  calcatur  pedibus,  sie  et  bestiales  mulieres  debent 
calcari.  Vergleicht  man  nun  die  Sprichwörter,  welche 
Salomon  dem  Markolf  vorlegt,  mit  den  sogenannten  Salomoni- 
schen Sprichwörtern  des  alten  Testaments,  so  zeigt  sich 
erstens,  [dass  die  letzteren,  wenn  auch  nicht  mit  denselben 
Worten ,  so  doch  dem  Sinne  nach  gleich ,  sich  in  ersteren 
wiederfinden ;  zweitens,  dass  in  den  Proverbia  Salomonis  ein 
besonderes  Narrenkapitel  ist  und  zwar  gerade  das  26.,  in 
welchem  der  Mercurius  vorkommt.  In  vielen  Stellen  des 
Werkes  ist  von  Narren  die  Rede,  aber  immer  nur  unter 
andern  und  in  einzelnen  Versen;  im  26.  Cap.  aber  handeln 
die  ersten  12  Verse  hintereinander  ausschliesslich  von 
Narren  und  im  Salomon  und  Markolf  könnte  man  sogar  den 
Mercuriusvers  finden  im  77.  Prov.  Sal.  non  decet  stulto 
verba  composita.  Merc.  Non  decet  canem  sellam  portare. 
Ich  will  damit  die  Vermuthung  andeuten,  dass  dieses  26. 
Capitel  den  Typus  zur  Composition  des  Salomon-Marcolf- 
Dialoges  hergegeben  haben  könnte,  indem  einer  auf  den 
Gedanken  gerieth,  den  oftgenannten  Narren  in  der  Person 
des  Mercurius  nun  wirklich  dem  Salomo  närrische  und  grobe 
Antworten  geben  zu  lassen.  Auf  solche  Weise  erklärt  sich  auch 
am  besten  das  damasische  Verbot  der   Contradictio;    denn 
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wenn  das  Buch  die  aus  der  Bibel  bekannten  Sprüche  des  Königs 
enthielt  und  dagegen  die  theils  zottenhaften ,  theils  Sancho- 
Pansa- massigen  Aequivalente  des  immer  schlagfertigen  Narren, 
so  musste  die  Contradictio  als  ein  blasphemisches  Buch 
erscheinen  und  verdammt  werden  als  Satire  oder  Pasquill 
auf  die  Bibel.  Wenn  es  nachher  doch,  wenn  auch  in  vielfach 
geänderter  Form,  aber  in  der  Grundlage  gleich  geblieben, 
einen  gewaltigen  literarischen  Erfolg  in  Europa  gehabt  hat, 
so  ist  diess  ein  Seitenstück  zum  Physiologus,  der  ebenfalls 
von  jenem  damasischen  Verbote  getroffen  wurde,  aber 
nach  wenigen  Jahrhunderten  in  Europa  eine  Verbreitung 
gefunden  und  Wirkung  gewonnen  hat,  mit  welcher  sich  die 
des  Salomon-Marcolf  gar  nicht  entfernt  vergleichen  lasst. 

Wir  wenden  uns  nun  wieder  zum  Apollonius  und  Jour- 
dain. Der  Punkt,  wo  die  üebereinstimmung  beginnt,  ist 
der,  wo  beide  nur  an  ein  Stück  Holz  sich  klammernd,  von 
den  stürmischen  Wogen  an  einen  fernen ,  fremden  Strand 
geschleudert  werden. 

1.  A.  12  Apollonius  unius  tabulae  beneficio  in  Penta- 
politanorum  littora  est  pulsus.  J.Vers  1219 — 20,  garde  par 
mer,  voit  venir  un  fust  grant,  pelez  de  sap  qui  iert  et  gros 
et  blans.  Das  ist  das  üebereinstimmende.  Das  Verschiedene 
ist,  dass  Jourdains  selbst  aus  dem  Seeräuberschiffe  springt, 
sich  an  den  daherschwimmenden  Baumstamm  anklammert, 
und  sich  noch  in  den  Arm  beisst,  worauf  ihn  das  Meer  ans 
Land  wirft,  weil  es  nach  mittelalterlichem  Glauben  keinen 
blutenden  oder  verwundeten  in  seinem  Bereiche  duldete  (1200, 
il  s'est  navrez  el  bras  de  maintenant,  1263,  mers  me  puet 
sanc  souffrir  ne  tant  ne  quant).  A.  kömmt  in  die  Pentapolis 
au  der  nordafrikanischen  Küste ,  ins  Reich  des  Königs  Alci- 
Btrates,  der  der  Wirklichkeit  entsprechend  als  Grieche  ge- 
schildert wird,  während  J.  ins  Reich  des  Königs  Marcus  (Nom. 
Marques  Acc.  Mareen),  unbekannt  wo  kommt,  der  aber  ein 
Christ  ist,  wie  jener  ein  Grieche. 
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2.  Am  Strande  stehend  und  ihr  Unglück  bejammernd, 
werden  beide  eines  armen  Fischers  ansichtig.  A.  p.  12  stans 
autem  in  littore  nudus,  intuens  mare  tranquillum,  sie  ait: 
0  pelagi  fides  etc.  Vgl.  J.  y.  1272  —  1296.  A.  p.  13,  haec 
dum  loqueretur  A. ,  aspexit  iuuenem  venientem  contra  se 
quendam  robustum  piscatorem  sordido  sago  coopertum. 
J.  V.  1297—99  garde  par  mer,  voit  un  home  venir  en  un 
batel  qui  moult  estoit  petis,  et  quiert  poissons,  c'est  li 
ars  dont  il  vit. 

3.  Der  Fischer  ist  ein  guter  Mensch,  nimmt  sich  seiner 
an,  speist  und  beherbergt  ihn,  schenkt  ihm  die  Hälfte  seines 
eigenen  Kleides,  um  seine  Nacktheit  zu  bedecken  und 
räth  ihm  dann  in  die  Stadt  zu  gehen.  A.  p.  13  exuens  se 
tribunarium  in  duas  partes  divisit  et  unam  dedit  iuveni 
dicens,  tolle  quod  habeo  et  vade  in  civitatem,  ibi  invenies 
forsitan  qui  tui  misereat,  si  non  inveneris,  huc  ad  me  re- 
vertere.  J.  v.  1331  un  mantel  ai  ici  tout  depecie  desrompt 
et  desarti,  prent  ce  coutel,  si  le  tranche  parmi.  1350  au 
matinnet  irommez  au  monstier  en  la  cite.  1362  tex  te  verra 
cui  en  panra  pitie.  1365  se  ce  te  faut,  a  mon  ostel  saurez 
bien  retorner. 

4.  A.  geht  in  die  Stadt  und  zieht  durch  seine  grosse 
Geschicklichkeit  in  Leibesübungen  auf  öffentlichem  Markt  die 
Aufmerksamkeit  des  Königs  auf  sich,  der  selbst  mit  ihm  um 
den  Preis  ringt.  Freilich  sind  die  Spiele  verschieden.  Im 
A.  p.  14  wird  Ball  gespielt.  Cum  rex  ludum  sphaerae 
cum  servis  suis  exerceret,  admisit  se  Apollonius  regi  et  de- 
currentem  sustulit  sphaeram  et  subtili  velocitate  percussam 
ludenti  regi  remisit.  Tunc  rex  suis  famulis  ait  (die  Recen- 
sionen  sprechen  nicht  'vom  öffentlichen  Markte',  sondern 
nach  diesen  kann  das  Spiel  nur  im  Gymnasium  stattgefunden 
haben.  Das  Spiel  selbst  ist  hier  nur  Ballspiel  M.)  recedite,  hie 
enim  iuvenis  ut  suspicor  mihi  comparandus  est.  Im  Jour- 
dain  wird  mit  dem  Schwert  gefochten,  der  König  ruft  v.  1392 : 
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qui  weult  iestre  mes  pers  a  Tesqremie  (im  Schirmfechten) 
dabei  sieht  ihn  die  Tochter  des  Königs  Mareen,  Oriabel  und 
bedauert,  dass  der  schöne  junge  Mann  ein  Narr  sei:  v.  1408 
tant  mar  i  fu  eis  fox  qui  tant  biaus  pert,  was  sie  gleich  wieder 
zurücknimmt  und  zusetzt,  er  ist  gewiss  von  gutem  Hause, 
wie  könnte  er  sonst  so  hübsch  sein,  V.  1414  et  si  cuit  bien 
qu'il  est  de  bon  lieu  nes,  moult  pert  bele  persone.  Sie  hat 
sich  eben  schon  in  ihn  verliebt.  Im  A.  ist  die  Königstochter 
beim  Ballspiele  nicht  zugegen,  sondern  tritt  erst  beim  Mahle 
auf,  welches  ihm  folgt,  und  zu  dem  der  traurige  Apollonius 
vom  König  zugezogen,  getröstet  und  auf  bessere  Zeiten  ver- 
wiesen wird.  p.  15  subito  introivit  filia  regis  virgo  iam 
adulta  deditque  osculum  patri  suo.  Sie  erblickt  dann  den 
A.  und  fragt  ihren  Vater,  wer  der  traurige  Jüngling  sei. 
Der  König  verweist  sie  an  A.  selbst,  den  sie  verecundo  ser- 
mone  anredet  und  der  ihr  nach  einigem  Zögern  das  ganze 
Geheimniss  seiner  Herkunft  und  seines  Schicksals  enthüllt. 
Im  J.  wird  er  vom  König  auf  Erinnerung  seiner  Tochter  an 
den  Hof  geladen;  da  er  sich  weigert,  in  seinem  armseligen 
Aufzuge  zu  kommen,  erhält  Oriabel  die  Erlaubniss,  ihn  neu 
zu  kleiden  (v.  1486 — 8),  was  sie  mit  Freuden  thut,  ihm  dann 
beim  Waschen  vor  dem  Mahle  das  Handtuch  reicht  (v.  1511) 
und  er  wegen  seines  bescheidenen  Benehmens  bald  der 
Liebling  des  Königs  wird  und  Oriabel  ihn  noch  dreimal 
mehr  liebt,  V.  1538  et  la  pucelle  Ten  ama  plus  trois  tans. 
Er  dient  nun  längere  Zeit  als  Page  fort.  Eines  Tages  geht 
er  in  den  Baumgarten  und  macht  seufzend  seinem  heimlichen 
Kummer  Luft.  Darüber  belauscht  ihn  die  Königstochter  und 
entlockt  ihm  sein  Geheimniss,  J.  V.  1545 — 1612.  In  dem 
Hauptzuge  also,  dass  der  Held  sein  Geheimniss  nur  der 
Königstochter  entdeckt,  stimmen  wieder  A.  und  J. ,  die 
näheren  Umstände  dagegen  sind  in  J.  frei  behandelt  und 
national  kostümirt. 

5.    Nun  folgt  der  Wendepunkt,  an  dem  die  Liebenden 
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vereint  werden.  In  A.  ist  die  Lösung  eine  durchaus  fried- 
liche, was  dem  französischen  Epos  nicht  zusagen  konnte, 
daher  geändert  werden  musste.  Im  A.  wird  der  Prinz  zu- 
erst Musiklehrer  der  Königstochter  (p.  16),  gewinnt  durch 
seine  hohe  Kunst  (ut  non  Apollonium  sed  Apollinem  existi- 
marent)  ihr  Herz  und  wird  dann  von  ihr,  als  sie  von  hohen 
Freiern  umworben  wird,  zum  Gatten  gewählt  (A.  16 — 20 
Z.  7  von  unten).  Diess  ist  eine  ausgezeichnete  Partie  im  A. 
Nicht  minder  ist  es  die  entsprechende  in  J. ,  wo  von  der 
Vorlage  ganz  und  gar  abgewichen  und  frei  gedichtet  ist,  wie 
Jourdains  bei  einem  Einfall  der  Sarazenen  von  der  Königs- 
tochter selbst  gewappnet  und  zum  Ritter  geschlagen  wird, 
den  Hauptkämpen  der  Feinde  tödtet,  seinen  Kopf  als  Braut- 
gabe bringt,  das  Land  befreit  und  Oriabels  Gatte  wird 
(J.  V.  1613—2076). 

6.  A.  (p.  21)  wandelt  am  Seeufer  und  vernimmt 
von  einem  Boten,  der  ihn  überall  gesucht  hat,  dass  König 
Antiochus  vom  Blitze  getroffen  und  nebst  seiner  Tochter 
verbrannt  ist,  und  fasst  den  Entschluss,  mit  seiner  schwan- 
gern Frau  nach  Tyrus  zurückzukehren.  Im  J.  ist  es  die 
Sehnsucht  nach  seinem  Pflegevater  Renier,  den  er  auf  der 
Insel  Mekka  (dedens  l'isle  de  Mesques  V«  2074)  noch  lebend 
zu  finden  hofft,   die  ihn  forttreibt. 

7.  A.  p.  21.  Auf  der  Meerfahrt  gebiert  die  Königs- 
tochter im  siebenten  Monat ,  verfällt  aber  in  Scheintod 
(p.  22)  coagulato  sanguine  conclusoque  spiritu  effecta  est 
sicut  mortua,  (die  guten  codd.  fehlen.  Wien  no.  2265. 
s.  XII  hat  Qui  dum  per  aliquot  dies  uariis  uentorum 
flatibus  detinerentur,  septima  (sc.  die?)  cogente  (contingente 
luce  Stuttgart  no.  242  s.  XII  —  XIII)  lucina  enixa  est 
puella.  Sed  secundis  sursum  redeuntibus  ad  sto- 
machum  coagulato  sanguine  conclusoque  spiritu 
defuncta  est.     Sed  frigore    uentorum  flantibus   congelato 


Hofmann:    Ueher  Jourdain  de  Blaivies  etc.  437 

sanguine  conclusoque  spiritu  defunctae  repraesentauit  effigiem. 
Die  Abschreiber  wussten  nicht ,  dass  .  .  'secundas  uocant, 
quod  uelamentum  infantis  intus  fuit*  Celsus  7,29).  Sie  wird 
auf  Dringen  des  Steuermanns  ins  Meer  versenkt,  weil  ein 
Schiff  keine  Leiche  tragen  kann  (introivit  gubernator  et  ait: 
domine  tu  pietatis  causam  facis ,  sed  mortuum  corpus  navis 
sufferre  non  valet,  iube  hoc  corpus  in  pelagus  mitti  ut 
possimus  evadere.  erant  autem  ex  servis  eins  fabri  navales, 
quibus  convocatis  iubet  consecari  et  conpaginari  tabulas, 
rimas  et  foramina  bitumine  liniri  praecepit  et  facere 
loculum ,  et  charta  plumbea  intus  posita  obturari  iussit. 
(Tegernsee  Fragm.  Inter  haec  uocat  fabros  nauales  et 
iussit  coaptari  tabulas  et  fieri  locum  (loculum?)  amplis- 
simum  et  cartis  plumbeis  circumdari  foramina  et  rimas 
omnes  bituminari.) 

Jourdain  will  seine  Frau  in  ihrem  schwangern  Zustande 
nicht  mitnehmen,  aber  sie  dringt  darauf,  ihn  zu  begleiten, 
dann  folgt  ihre  Niederkunft  (v.  2145)  mit  einer  Tochter 
und  ein  furchtbarer  Sturm,  in  welchem  sie  lebend  von  den 
Seeleuten  dem  Meere  preisgegeben  wird ,  weil  das  Meer 
keinen  wunden  Leib  duldet.  Also  Wiederholung  des  schon 
oben  einmal  gebrauchten  Motivs,  wo  Jourdain  sich  selbst 
verwundet,  um  vom  Meere  ausgestossen  zu  werden.  Im  J. 
sind  es  sogar  die  Geistlichen,  welche  den  Rath  geben, 
Oriabel  ins  Meer  zu  werfen,  v.  2154  ff.  eil  chapelain  ont 
lor  livres  tenus,  que  por  la  dämme,  qui  acouchie  fu,  lor 
est  eis  maus  de  la  mer  avenus,  que  mers  ne  sueffre 
arme  qui  navre  (1.  nee)  fust  qui  en  cors  soit  ne  navrez 
ne  ferus;  ansois  le  giete  comme  fondres  qui  bruit,  que  tex 
est  sa  nature. 

Jourdain  kämpft  mit  den  Matrosen ,  wird  überwältigt, 
und  Oriabel  ausgesetzt  (v.  2180—2253)  ganz  wie  im  A. 

8.     Apollonius    Gattin  kömmt    in   Ephesus   ans    Land, 
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wird  von  einem  Arzte  Chäremon  gefunden,  soll  als  todt  ver- 
brannt werden,  ein  dazukommender  junger  Mediciner,  aspectu 
adolescens  et  (sed?)  quantum  ad  Ingenium  pertinet  senex, 
entdeckt,  dass  sie  noch  lebt  und  bringt  ihr  Blut  wieder  in" 
Bewegung,  indem  er  an  vier  Stellen  ihr  brennende  Fackeln 
nahe  bringen  lässt  (supponite  faculas  per  quatuor  angulos 
lenteque  et  temperate  supponite.  quo  facto  sanguis  ille  qui 
coagulaverat  liquefactus  est.)  Dann  legt  er  ihr  noch  Wolle 
mit  heissem  Oele  getränkt  auf  die  Brust  und  so  kömmt  sie 
wieder  zum  Leben  und  bestätigt  die  ausgezeichnete  Diagnose 
des  jungen  Candidaten  (Magister,  incipe  discipuli  tui  apo- 
dixin  praeclaram  laudare).  Chäremon  nimmt  sie  an 
Tochterstatt  an  und  sie  wird  Priesterin  im  Dianatempel. 
(Die  Stelle  ist  für  Mediciner  interessant.  Tegernsee :  Detrahit 
a  pectore  uestes,  fudit  unguenti  Hquorem  per  artificium 
(io  Teg.)  officiosae  manus  tactu  (-tus  Teg.)  praecordia  sensit, 
lemptavit  corpus  et  obstipuit,  palpat  indicia  uenarum,  auras 
(?,  aures  Teg.)  narium  labiis  probat,  sensit  spiramentum  .  .  . 
subponite  faculas  per  quatuor  angulos.  quibus  suppositis 
puella  teporata  coagulatus  sanguis  liquefactus  (-ta  Teg.)  est . . . 
protulit  puellam  in  cubiculum ,  posuit  in  lecto ,  calefaciens 
oleum ,  madefecit  lanam ,  adhibuit  super  pectus  puellae. 
Sanguis  qui  intus  coagulatus  erat,  accepto  (-ta  Teg.)  calore 
liquefactus  est,  coepit  spiritus  inclusus  per  meduUas  de- 
scendere,  uenis  itaque   calefactis   aperuit   oculos  .  .  .) 

9.  Oriabel  landet  in  Palermo  V.  2254  (Palerne  ist  die 
mittelalterliche  Bezeichnung).  Der  Bischof  der  Stadt  geht 
auf  die  Falkenbeize ,  er  findet  den  Schrein  (escring  v.  2275) 
und  darin  die  Ohnmächtige.  Er  erinnert  sich  an  eine  kost- 
bare Salbe,  die  er  von  jenseits  des  Meeres,  aus  dem  Morgen- 
lande, wo  alles  Seltene  und  Kostbare  herkommt,  erhalten 
hat,  und  welches  dieselbe  ist,  mit  der  Christus  gesalbt 
wurde    (V.  2295  Dex  en  ot  oingt  les  flans  et  les   costez). 


Hofmann:  üeber  Jourdain  de  Blaivies  etc.  439 

Damit  werden  ihr  die  Füsse  gesalbt  und  sie  zum  Bewusstsein 
gebracht.  Sie  erzählt  dem  Bischof  ihre  Geschichte  und  geht 
dann  als  Klausnerin  (reclusa)  in  ein  Häuschen  neben  dem 
Münster  (v.  2307—2378.)  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die 
Priesterin  der  ephesischen  Diana  nur  zu  einer  reclusa  und 
der  Arzt  Chäremon  nur  zu  einem  Bischof  werden  konnte. 

10.  A.  p.  25.  ApoUonius  kommt  nach  Tarsus  und 
übergiebt  seine  Tochter  dem  Strangulio  und  seiner  Gattin 
Dionysias,  um  sie  mit  ihrer  Tochter  Philomatia  erziehen  zu 
lassen.  (W.  no.  226.  filia  uestra  filotime  nutriatur  (Philo- 
time?)  (filotemia  Stuttg.)  Wien  no.  226  und  Stuttg.  lassen 
das  ganze  Gespräch  und  die  Klage  des  Strang,  weg.  Andere 
jüngere  haben  es.)  Seiner  Tochter  gibt  er  den  Namen 
Tarsia  und  schwört,  sich  nicht  eher  Bart,  Haare  und 
Nägel  schneiden  zu  lassen,  bis  er  sie  verheirathet  habe. 
Dann  segelt  er  nach  Aegypten.  Seine  Tochter  wächst  in 
dem  Glauben  auf,  Strangulio  sei  ihr  Vater.  Auf  dem 
Todtbette  enthüllt  ihr  die  Amme  Ligoris  den  Namen  ihres 
Vaters  und  das  Schicksal  ihrer  Eltern.  Tarsia  entfaltet  sich 
zu  einer  wunderbaren  Schönheit.  Dionysias  wüthend  darüber, 
dass  ihre  eigene  Tochter  durch  sie  ganz  verdunkelt  wird, 
dingt  einen  villicus  Namens  Theophilus  um  sie  am  Grabe 
ihrer  Amme  zu  erdolchen.  Da  kommen  die  unvermeidlichen 
Seeräuber,  der  villicus  entflieht  und  sie  bringen  das  schöne 
Mädchen  auf  ihr  Schiff.  Theophilus  berichtet,  er  habe  den 
Mord  ausgeführt,  Strangulio  ist  untröstlich  über  die  Schand- 
that  seiner  pessima  venenosaque  serpens  (p.  29),  gibt  aber 
den  Mitbürgern  gegenüber  vor,  sie  sei  plötzlich  gestorben, 
und  es  wird  ihr  ein  Monument  gesetzt. 

Jourdains  war  zum  König  Cemaire  gekommen  (v.  2382), 
der  in  Orimonde  regierte  (v.  2260),  hier  wird  die  Tochter 
Gaudisce  getauft  (2265) ,  endlich  macht  sich  J.  auf,  um 
seine  Gattin  zu  suchen  und  vertraut  seine  Tochter  dem 
Knappen  Josselme  (v.  2403)   an,    dann  segelt  er  an  Tunis 
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(2415)  und  dem  Nil  (v.  2416  et  costoierent  le  flum  de 
Babiloinne  =  Cairo)  vorüber  und  gelangt  zuletzt  nach  Pa- 
lermo (2429),  wo  er  seine  Gattin  findet.  J.  erzählt  hier  in 
anderer  Reihenfolge  als  A.  und  kürzt  bedeutend  ab.  Die 
weiteren  Schicksale  seiner  Tochter  werden  erst  erzählt, 
nachdem  er  Oriabel  und  Renier  wieder  gefunden  hat 
(v.  3055  ff.)  Der  König  von  Orimonde  (=  Tarsus)  hatte  eine 
Tochter,  welche  von  Gaudisce  (oder  Gaudiscete)  an  Schön- 
heit weit  übertroffen  wurde.  Diess  erregte  den  Neid  der 
Königin  und  sie  befahl  dem  Josselme,  sie  heimlich  zu  ent- 
fernen (3104  ff.)  Er  bringt  sie,  unter  dem  Vorwande  sie 
zu  ihrem  Vater  zu  führen,  auf  einem  Schiffe  nach  Gonstan- 
tinopel,  wo  sie  sich  in  der  Stadt  ihres  Vaters  angekommen 
glaubt  (3154).  Josselme  sagt:  Gott  befohlen  und  ver- 
schwindet (3160—65).  Sie  bleibt  mit  ihrer  Hofmeisterin 
Floriant  allein  am  Strande,  wo  sie  nun  den  Verrath  merkt 
und  in  Verzweiflung  ausbricht  (3166—3178).  Floriant  tröstet 
sie,  Josselme  reist  zurück  und  berichtet  der  Königin,  was 
geschehen. 

11.  Tarsia  wurde  von  den  Seeräubern  nach  Mitylene 
gebracht  und  dort  als  Sklavin  feilgeboten  (p.  29).  Ein  leno 
(Teg.  et  videns  eam  leno  leoninus  nomine  cupidissimus  etc. 
Wien  no.  226  ebenso)  und  ein  princeps  Athenagoras  bieten  um 
die  Wette  auf  sie.  Da  Athenagoras  den  reichen  leno  nicht 
überbieten  kann,  denkt  er  zuerst  einzutreten,  wenn  sie  öffent- 
lich im  lupanar  durch  den  villicus  puellarum  ausgeboten 
wird,  was  ihm  auch  gelingt.  Tarsia  erweicht  ihn  durch 
ihr  Bitten  und  er  in  Erinnerung,  dass  er  eine  Tochter  hat,  der 
auch  einmal  ein  ähnliches  schreckliches  Schicksal  beschieden 
sein  könnte,  verschont  sie  (p.  31  erige  te,  scimus  fortunae 
vicissitudines  et  casus,  homines  enim  sumus.  habeo  et  ego 
filiam  tibi  similem,  de  qua  similes  casus  metuo.  Haec 
dicens  dedit  ei  40  aureos,  dicens :  ecce  habes  amplius  quam 
virginitatis  tuae  propositum  sit,   die  advenientibus  similiter 
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quousque  libereris.  (Teg.  et  Wien :  erige  te,  scimus  temporum 
uices,  homines  sumus,  casibus  subiacemus.  Habeo  et  ego 
ex  amissa  coniuge  filiam,  de  qua  similem  casum  (simili 
casu  codd.)  possum  metuere  etc.)  So  geht  es  auch  mit 
dem  nächsten  Aporiatus.  (Der  Jüngling  heisst  nicht  Apo- 
riatus,  sondern  aporiatus  est,  d.  h.  elg  dnoqCav  =  in 
Verlegenheit  gebracht.)  Der  leno  aber  übergibt  sie  aber- 
mals dem  villicus  puellarum,  mit  gleichem  Erfolge.  Endlich 
lässt  sich  dieser  durch  ihr  Bitten  und  die  Fürsprache  des 
Athenagoras  bewegen,  ihr  zu  erlauben,  dass  sie  das  Geld, 
welches  sie  dem  leno  bringen  muss,  auf  anständige  Weise 
verdienen  darf,  nämUch  durch  Räthsellösen.  Dieser  Theil 
des  Apollonius  lässt  einen  schauerlichen  Blick  in  das  Hetären- 
wesen des  Alterthums  thun.  Freilich  sind  die  modernen 
Zustände  in  den  grossen  Städten  trotz  Christenthum  und 
Aufhören  der  Sklaverei  in  der  Hauptsache  nicht  wesentlich 
anders  geworden. 

Im  Jourdain  hört  der  Sohn  des  Königs  von  Constantinopel 
von  Gaudiscetes  Schönheit,  verliebt  sich  in  sie,  seine  Werbung 
wird  zurückgewiesen,  indem  sie  erklärt,  keinem'Manne  nahen  zu 
wollen,  bis  sie  ihren  Vater  wiedergefunden  hat  (v.  3347 — 3357). 
Der  König,  über  die  Melancholie  seines  Sohnes  (le  mengier 
pert,  la  coulor  a  muee  v.  3360)  ausser  sich,  befiehlt  sie  in 
einem  öffentlichen  Hause  preiszugeben  (qu'a  un  bordel  sera 
mise  et  boutee  3367).  Diess  geschieht  in  dem  Augenblicke, 
wo  ihr  Vater  und  ihre  Mutter  mit  Renier  in  Constantinopel 
ankommen. 

12.  Apollonius  kommt  nach  14  Jahren  in  die  Stadt 
Tarsus  zurück,  um  bei  Strangulio  und  Dionysias  seine 
Tochter  abzuholen  (p.  32  sqq.),  vernimmt  ihren  angeblichen 
Tod  und  fährt  verzweifelnd  wieder  ab,  indem  er  den 
Schiffern  befiehlt,  proiicite  me  quaeso  in  sentinam  navis, 
cupio  enim  in  undis  exhalare  spiritum.  (Laurent  no.  66 
proicite  me  in  subsannio  nauis  cupio   enim   in  undis  efflare 
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spiritum  quem  (quod?)  in  terris  non  licuit  lumen  uidere.) 
Ein  Sturm  treibt  sie  nach  Mitylene,  wo  nun  Apollonius  im 
untern  Schiffsräume  sich  seiner  masslosen  Verzweiflung  hin- 
gibt und  kein  menschliches  Wesen  in  seiner  Nähe  duldet, 
während  seine  Tochter  auf  offenem  Markte  ihre  Künste  treibt. 

Im  Jourdain  wird  das  Entsprechende  von  Vers  3205 — 3341 
vorgetragen.  Jourdains  kommt  mit  seiner  Ritterschaft  nach 
Orimonde,  die  Königin  und  Josselme  entsetzen  sich  auf 
seine  erste  Frage  nach  der  Tochter,  Josselme  wird  gefangen 
nach  dem  Schiffe  gebracht  und  mit  dem  Tode  bedroht, 
worauf  er  gesteht,  dass  Gaudisce  lebt  und  von  ihm  nach 
Constantinopel  geführt  ist.  Dahin  lässt  nun  Jourdain  den 
Lauf  des  Schiffes  richten. 

13.  Die  Wieder erkennung  zwischen  Vater  und  Tochter 
ist  zwar  im  Wesentlichen  gleich,  aber  in  der  Costümirung 
ganz  verschieden,  wozu  noch  kommt,  dass  Jourdain  äusserlich 
ganz  an  die  Stelle  des  Athenagoras  getreten  ist,  indem  er  es 
ist,  welcher  zuerst  mit  gezücktem  Schwerte  bei  ihr  eintritt, 
allerdings  nicht  in  der  Absicht,  sie  zu  schänden,  sondern 
von  dem  Gedanken  an  seine  verlorne  Tochter  erfüllt,  wie 
Athenagoras  im  Gedanken  an  die  Zukunft  seiner  Tochter 
Tarsia  verschont  und  beschützt.  Hier  tritt  also,  wie  so 
häufig  bei  der  Fortbildung  der  Sagen,  eine  Person  an  die 
Stelle  einer  andern,  aber  mit  theilweiser  Beibehaltung  der 
Motivirung.  Solche  Punkte  sind  schwierig,  denn  bei  ihnen 
kann  man  leicht  die  Färte  verlieren.  Im  Apollonius  geht 
(p.  34  sqq.)  Athenagoras,  der  die  Tarsia  wie  seine  Tochter 
liebt,  am  Strande  spazieren,  sieht  das  Schiff  vor  Anker 
liegen,  lobt  es,  die  Matrosen  laden  ihn  ein,  es  zu  besteigen, 
er  fragt  nach  dem  Herrn  des  Schiffes  und  hört,  dass  er  in 
tiefer  Trauer  nie  das  Verdeck  betritt,  nie  das  Sonnenlicht 
schaut.  Dominus  navis  in  luctu  moratur,  iacet  in  tenebris 
sub  sentina  navis  et  mori  destinat,  in  mari  coniugem  perdidit 
et  in  terris  filiam  p.  35  (Teg.  nauis  dominus  in  luctu  moratur. 
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iacet  subsannio  (-sanio  Teg.)  nauis  in  tenebris.  mori  destinat. 
In  mari  (mare  Teg.)  etc.  filiam  amisit.)  Die  Matrosen 
nennen  ihm  den  Namen  des  trauernden  Eingeschlossenen,  er 
erinnert  sich,  dass  Tarsia  ihren  Vater  Apollonius  genannt 
hat,  tritt  bei  ihm  ein  und  wird  mit  schweigendem  Ingrimm 
empfangen  (furorem  silentio  texit).  Darauf  schickt  er  die 
Tarsia  zu  ihm,  welche  von  ihrem  Vater  misshandelt  und  in 
Folge  eben  dieser  Misshandlung  erkannt  wird,  als  sie  jam- 
mernd (p.  39)  ihre  Geschichte  erzählt.  Diese  Partie  gehört 
zu  den  besten  des  A.  Der  Climax  ist  trefflich  durchgeführt 
und  wie  ein  Fugenthema  wiederholt  sich  der  Räthselwettstreit, 
mit  dem  die  Geschichte  begonnen  hatte  und  mit  dem  der 
verhängnissvolle  Knoten  geschürzt  wurde,  nun  nahe  dem 
Ende  noch  einmal  zwischen  Vater  und  Tochter,  um  den 
Knoten  zu  lösen.  Der  Fürst  Athenagoras  wird  des  Apol- 
lonius Eidam  (p.  40),  der  leno  wird  verbrannt,  der  villicus 
puellarum  begnadigt  und  beschenkt,  die  Hetären  aus  der 
Sklaverei  entlassen  und  schliesslich  dem  Apollonius  wie 
auch  schon  damals  gewöhnlich  war ,  eine  eherne  Statue  gesetzt. 
Jourdain  erfährt  nach  seiner  Ankunft  in  Constantinopel, 
dass  ein  Mädchen  der  öffentlichen  Schändung  preisgegeben 
werden  soll,  und  denkt  dabei  mit  Schmerzen  an  seine  Tochter 
(v.  3416  ff.),  von  der  er  weiss,  dass  sie  im  Lande  ist,  es 
lässt  ihm  keine  Ruhe,  er  gelangt  zu  ihr,  bietet  ihr  seinen 
Schutz,  sie  vertraut  sich  ihm  an,  er  erkennt  seine  Tochter, 
welche  nun  natürlich  den  Sohn  des  Kaisers  von  Konstan- 
tinopel zur  Gattin  bekommt.  Er  heisst  Alis,  wahrscheinlich 
eine  jüngere  Form  für  Alexius.  Nun  ziehen  sie  nach  Frank- 
reich zurück,  um  sich  mit  Karl  dem  Grossen  auszusöhnen 
und  Jourdains  Land  wieder  zu  erwerben.  Der  Usurpator 
und  Meuchelmörder  Fromont  wird  dann  von  Jourdain  in 
offener  Feldschlacht  besiegt,  gefangen,  gerichtet  und  verur- 
theilt,  lebendig  geschunden  und  dann  von  einem  Rosse  zu 
Tode  geschleift. 
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14.  Der  Apollonius  schliesst  natürlich  anders,  da  sein 
Todfeind  Antiochus  längst  durch  den  BHtz  getödtet  ist  und 
ihn  nichts  mehr  hindert,  feierlich  nach  Tyrus  in  sein  Reich 
zurückzukehren.  Es  bleibt  ihm  nichts  anderes  mehr  zu 
thun  übrig,  als  seine  längst  todtgeglaubte  Gattin  wiederzu- 
finden, und  damit  schliesst  die  Apolloniusgeschichte.  Er  hat, 
als  er  über  Tarsus  nach  Hause  reisen  will,  ein  Traumgesicht, 
welches  ihn  mahnt,  in  Ephesus  zu  landen  und  mit  seiner 
Tochter  und  seinem  Eidam  den  Tempel  der  Ephesier  zu 
besuchen  (p.  42).  Eine  (mögliche)  Interpolation  setzt  hinzu 
in  somnis  admonitus  est  per  angelum,  also  ein  Engel  und  die 
ephesische  Diana  in  einem  Athem.  Er  thut  es,  findet  seine 
Gattin  als  Oberpriesterin  im  sacrarium ,  ist  vom  Glänze 
ihrer  priesterlichen  Hoheit  und  jungfräulichen  Schönheit  wie 
geblendet,  erzählt  seine  Geschichte  und  wird  von  ihr  als 
Gatte  erkannt.  Unter  grossem  Jubel  der  Ephesier  gehen 
sie  zu  Schiffe,  Athenagoras  wird  König  von  Tyrus,  Apol- 
lonius von  Antiochien,  Strangulio  und  Dionysias  gesteinigt. 
Dann  fahren  sie  zu  König  Alcistrates  in  der  Pentapolis,  dessen 
Reich  sie  zu  gleichen  Theilen  erben.  Zum  Schlüsse  findet 
A.  den  armen  Schiffer,  der  ihn  als  Schiffbrüchigen  aufge- 
nommen, und  belohnt  ihn  königlich,  ebenso  den  Boten,  der 
ihm  zuerst  den  Tod  des  Antiochus  gemeldet.  Er  lebt  mit 
seiner  Frau  74  Jahre,  regiert  über  Tyrus,  Antiochia  und 
Cyrenaica,  schreibt  zuletzt  seine  Geschichte  selbst  nieder, 
wovon  er  ein  Exemplar  im  Tempel  zu  Ephesus,  das  andere 
in  seiner  Bibliothek  deponirt.  Aehnlich  berufen  sich  die 
französischen  Epiker  immer  auf  geschriebene  Urkunden  und 
Geschichten,  meistens  auf  solche,  die  im  Münster  von  Mont 
Laon  oder  von  Saint  Denis  liegen  sollen. 

Im  Jourdain  bildet  das  Wiederfinden  der  Gattin  nicht 
den  Schluss,  sondern  ist  schon  lange  vorher  (v.  2429 — 2466) 
gegangen  und  zwar  in  ziemlich  unmotivirter  Weise.    Oriabel 
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hört  ihn  in  Palermo  vor  ihrer  Celle  klagen,  erkennt  seine 
Stimme,  ruft  ihn  ans  Fensterchen,  sie  erkennen  sich,  der 
Bischof  wird  herbeigerufen  und  entlässt  sie  aus  ihrer  Clausur. 

Wir  sind  zu  Ende  und  glauben  nun  den  genügenden 
Beweis  gehefert  zu  haben,  dass  der  Apollonius  in  der  Haupt- 
sache und  in  vielen  Nebenumständen  die  Quelle  des  Jour- 
dain ist. 

Wir  haben  hier  versucht,  ein  Kapitel  aus  der  jüngsten 
unter  den  neueren  Disciplinen  des  19.  Jahrhunderts,  aus  der 
vergleichenden  Sagengeschichte  zu  schreiben ,  und  waren 
dahei  gezwungen,  in  die  heterogensten  und  fernliegendsten 
Gebiete  und  Studien  abzuschweifen  und  namentlich  philo- 
logische Operationen  in  Gebieten  zu  machen,  mit  denen  wir 
weniger  oder  gar  nicht  vertraut  sind.  Für  rein  philologische 
Zwecke  geübt  wäre  ein  solches  Herumschweifen  als  Charla- 
tanerie  zu  betrachten  und  zu  rügen,  und  man  wird  mir 
wohl  nicht  zutrauen,  dass  ich  mir  eine  solche  gestatten 
würde.  Aber  in  der  vergleichenden  Sagenkunde  lässt  es 
sich  nun  einmal  nicht  anders  halten  und  meine  Entschul- 
digung liegt  daher  in  der  Natur  der  Sache.  Kein  Philologe 
ist  im  Stande ,  so  viele  Sprachgebiete  zu  beherrschen ,  als 
der  vergleichende  Sagenforscher  für  seine  Zwecke  durch- 
wandern muss.  Die  Sprache  hält  sich  meist  in  ethnographischen 
Schranken  und  geht  nur  dann  über  die  Gränzen  der  nationalen 
Zusammengehörigkeit  hinaus,  wenn  sie  W^eltsprache  wird, 
wenn  eine  übermächtige  Nationalität  oder  ein  höher  ent- 
wickelter Bildungskreis  schwächeren  absorbirten  Nachbarn 
seine  Sprache  aufzwingt,  so  die  Römer  in  früherer,  die 
Germanen  in  späterer  Zeit.  Schon  ganz  unabhängig  von 
ethnographischen  und  nationalen  Verhältnissen  ist  die  Ver- 
breitung der  Weltreligionen.  Während  es  zum  Wesen  der 
früheren  Volksreligionen  gehört,  sich  streng  in  den  ethno- 
graphischen Gränzen  zu  halten,  wo  es  denn  ganz  naturgemäss 
und  nothwendig  erscheint,  dass  ein  Volk,  welches  eine 
[1871,  4.  Phil.  bist.  CL]  29 
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andere  Sprache  redet,  auch  andere  Götter  habe,  fällt  diese 
Schranke  für  die  Weltreligionen  gänzlich  weg  und  sie  kennen 
ohne  allen  Völkerunterschied  nur  noch  wahre  und  falsche 
Götter.  Aber  die  Gränze  der  Religion  bildet  immer  noch 
eine  Schranke.  Auch  diese  fällt  vollständig  vor  der  Sage  und 
dem  Märchen,  deren  Verbreitung  weder  zeitliche  noch  räum- 
liche Entfernungen,  weder  Jahrtausende  noch  Weltmeere, 
noch  irgend  welche  Differenzgrade  in  Religion  und  Cultur 
hemmen  können.  Sie  sind  dasjenige  geistige  Produkt  und 
jener  Gesammtbesitz  der  ganzen  Menschheit,  welchem  die  ent- 
schieden höchste  Expansivkraft  beiwohnt.  Hier  gibt  es 
keinen  Unterschied  der  Religionen,  der  Nationen  und  der 
Zeiten  mehr.  Der  Inhalt  dieser  Sagen-  und  Märchenwelt 
ist  aber  auch  ein  absolut  allgemein  menschlicher,  nämlich 
die  Grundsätze  der  allgemeinen  Moral  vorgetragen  und 
exemplificirt  in  einer  Anzahl  von  zur  Unterhaltung  der 
Weiber  Kinder  und  Ungebildeten  bestimmten  erdichteten 
oder  umgedichteten  Erzählungen^),  deren  Anzahl  bei  erster 
Betrachtung  unendlich  erscheint,  die  sich  aber  bei  genauerer 
Betrachtung  zurückführen  lassen  auf  nicht  viel  mehr  als  ein 
halbes  Hundert  Grundtypen,  als  deren  Modificationen  und 
Combinationen  alle  übrigen  erscheinen.  Als  Classificationsbasis 
dienen  für  diese  Typen  die  einfachsten  Verwandtschafts-  und 
Abhängigkeitsverhältnisse  der  Menschen  (Eltern  und  Kinder, 


8)  Sie  zieht  dabei  unersättlich  die  ganze  heilige  und  Profan- 
geschichte und  die  ganze  Welt  der  Dichtung  in  ihren  Kreis  und 
verarbeitet  sie  aufs  unbeschränkteste,  Hamlets  Frage  in  ihrem  Sinne 
bejahend:  Why  may  not  imagination  trace  the  noble  dust  of 
Alexander,  tili  she  find  it  stopping  a  bunghole  ?  indem  sie  den 
Paladin  Eoland  zu  einem  Schweizer  Bauernknaben  und  die  schöne 
Alda  zu  einer  Sennerin  macht  (Herzog,  Schweizersagen  1871,  Nr.  90 
und  Nr.  114)  oder  den  Drachen tödter  Sigfrid  zu  einem  „wandernden 
Glasermeister",  der  in  der  Domkirche  von  Aarhuus  in  einem  Spiegel- 
kasten sitzend  listig  den  Lindwurm  tödtet.  (Thiele,  Danra.  Folke- 
8agn  II,  287.) 
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Geschwister,  Mann  und  Frau,  Liebender  und  Geliebte,  Freund 
und  Feind ,  Nachbarn ,  König  und  Unterthanen ,  Herr  und 
Diener),  dann  die  einfachsten  moralischen  Eigenschaften  und 
ihr  Gegentheil  (Dankbarkeit,  Undank,  Liebe,  Hass,  Treue, 
Falschheit,  Theilnahme,  Neid  u.  s.  w.)  Die  möglichen  Com- 
binationen  und  Permutationen  dieser  menschlichen  Verhält- 
nisse und  moralischen  Qualitäten  in  Gruppen  von  2,  3,  4, 
selten  mehr,  bilden  die  TotaHtät  der  Sagen-  und  Märchen- 
welt der  ganzen  Menschheit  und  es  zeigt  sich  somit  als 
schönes  Schlussresultat,  dass  diese  aus  noch  viel  weniger 
Grundstoffen  besteht,  als  wir  bis  heute  chemische  sogenannte 
Elemente  kennen  gelernt  haben.  Wenn  wir  ausser  der  Classi- 
fication auch  noch  die  Heimat,  zeitliche  und  räumliche 
Verbreitung  dieser  Grundtypen  und  ihrer  zahllosen  Erschein- 
ungsformen kennen,  wird  die  neue  Wissenschaft  in  der 
Hauptsache  fertig  sein. 

Man  muss  also  den  Pflegern  dieser  jüngsten  und  gewiss 
höchst  interessanten  Disciplin  (noch  dazu  ist  sie  deutschen 
Ursprungs,  denn  sie  beginnt  mit  den  Haus-  und  Kinder- 
märchen der  Gebrüder  Grimm)  schon  zu  gute  halten,  wenn 
ihr  Beruf  sie  in  Gebiete  führt,  wo  sie  nicht  philologisch 
fundirt  sein  können  und  sich  dann  eben  so  gut  durchhelfen 
müssen,  als  es  mit  einiger  Mühe  und  Hülfe  gelehrter  Freunde 
gehen  will.  (Ich  habe  hier  natürlich  vor  allem  meinem 
Freunde  Marcus  Josef  Müller  meinen  Dank  auszusprechen.) 
Einige  Beispiele  mögen  den  Satz  erläutern.  Der  Typus  vom 
Manne,  der  durch  fatalistische  Fügung  unwissend  die  Mutter  zum 
Weib  nimmt,  findet  sich  griechisch  im  Oedipus,  altfranzösisch 
im  Saint  Gregoire,  deutsch  im  Gregor  auf  dem  Steine,  finnisch 
im  Bauernmärchen  (Erman's  Archiv.  Bd.XVU,  S.  14— 20).  Die 
Sage  von  der  Schwanjungfrau  und  ihrer  Erwerbung  dadurch, 
dass  ein  Mann  der  badenden  das  Hemd  raubt  und  sie  ihm 
so  lange  zu  Willen  sein  muss,  als  er  es  hat,  findet  sich  malaiisch 
auf  Celebes ,  altfranzösisch  (Meon  Contes  et  Fabliaux  t.  IIL 
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p.  412  ff.)  norrönisch  in  der  Völundar  KviSa  und  sonst  noch. 
In  Hagens  Gesammtabentheuer  Bd.  I  S.  445  findet 
sich  aus  der  Heidelberger  und  der  Coloczaer  Handschritt 
die  scabröse  Erzählung  vom  Gürtel  (der  borte)  von  einem 
Dichter  Dietrich  von  Glaz.  Sie  ist  nicht  deutschen  Ursprungs, 
das  dürfen  wir  getrost  sagen,  denn  dafür  ist  sie  auch  schon 
zu  unmoralisch.  Wir  schliessen  mit  Bestimmtheit  auf  eine 
wälsche  (wahrscheinlich  nordfranzösische),  vielleicht  auch 
auf  eine  lateinische  Vorlage,  die  verloren  gegangen  oder 
noch  nicht  aufgefunden  ist.  Auf  jeden  Fall  war  auch  sie  nicht 
das  Original,  denn  diess  ist  die  griechische  Sage  von  Prokris, 
Kephalos  und  Eos,  welche  selbst  wieder  aus  mythologischen 
Naturanschauungen  entstanden,  wie  Max  Müller  genial  und 
gelehrt  aus  dem  Rigveda  nachgewiesen  hat  (Oxford  Essays 
1856  p.  53 — 55).  In  dem  klassischen  Werke  von  Dr.  W. 
Radioff:  Die  Sprachen  der  türkischen  Stämme  Süd- 
Sibiriens  und  der  dsungarischen  Steppe  findet  sich  im 
3.  Theil  (Petersburg  1870)  S.  332  das  kirgisische  Märchen 
vom  jungen  Eshigäldi,  in  dessen  erstem  Theile  (bis  S.  335)  wir 
sofort  unseren  ünibos  des  10.  Jahrhunderts  erkennen  (lat. 
Gedichte  des  Mittelalters,  herausg.  v.  J.  Grimm  u.  Schmeller 
S.  354 — 383).  Dann  hat  die  Geschichte  eine  kirgisische 
(oder  wenigstens  unter  den  turanischen  Nomadenstämmen 
entstandene)  Fortsetzung  bekommen  und  geht  endlich  am 
Schlüsse  über  in  die  Geschichte  des  Königs  Rhampsinit  von 
Aegypten,  seiner  Tochter  und  dem  Diebe,  die  uns  Herodot 
(II.  Buch  Cap.  121)  zuerst  erzählt.  Man  sieht  zugleich  aus 
diesen  wenigen,  aber,  wie  ich  glaube,  schlagenden  Beispielen,  auf 
welchem  Punkte  die  vergleichende  Sagenforschung  jetzt  steht. 
Die  Stoffe,  die  Typen  lassen  sich  in  den  stärksten  Modificationen 
und  Combinationen  noch  durcherkennen  und  identificiren, 
aber  über  die  Wege,  auf  denen  sie  sich  verbreitet  haben,  und 
über  die  Zeiten,  in  welchen  diess  geschehen  ist,  wissen  wir 
in  den  meisten  Fällen  so  gut  wie  nichts. 
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b)  üeber  neu  aufgefundene  Bruchstücke  einer 
Handschrift  des  Parzival. 

In  einem  Codex  mit  der  alten  Aufschrift  ,,Abbruch 
oder  Gföhl  Buech  von  1554"  des  Klosters  Fürstenzeil  fand 
Herr  College  Rockinger  jüngst  6  Fragmente  von  Pergament- 
blättern aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.,  die  sich  sofort  als 
Bruchstücke  einer  ausgezeichnet  schönen  nnd  alten  Parzival- 
handschrift  der  FamiUe  G  erwiesen.  Die  Vergleichung  mit 
der  berühmten  Handschrift  G  auf  der  Hof-  und  Staatsbibliothek 
ergab,  dass  unsere  Fragmente  mit  G  gleichzeitig  oder  sogar 
noch  älter  sind. 

Eigenthümlichkeiten  des  Schreibers    sind:    r  wie  ^. 

ch  fast  immer  für  Je  oder  c. 

-fffürÄ,  üeberbleibsel  alter  Schreibung,  wie  das  folgende 

sh  für  seh,  besonders  häufig  und  für  das  13.  Jahrh. 
auffallend,  während  es  im  12.,  11.  und  noch  früher  häufig 
vorkam,  also  ein  üeberbleibsel  alter  Schreibung. 

ie  (diene)  für  t,  weil  dem  Schreiber  als  Mitteldeutschen 
ie  und  ^  gleichlauteten. 

u  für  w,  uo  und  üe 

V  für  w,  >  aus  demselben  Grunde. 

e 

ve  für  ue. 

Abfall  eines  auslautenden  e  in  m  i  n  und  anderen  Wörtern. 

Am  allerhäufigsten  erscheint  eines  der  Hauptkriterien 
mitteldeutscher  Sprache,  nämlich  unbetontes  e  durch  i  ver- 
treten. In  allen  Varianten,  welche  Lachmann  seiner  Ausgabe 
beigefügt  hat,  findet  sich  dieses  i  nur  höchst  sporadisch,  in 
keinem  der  vielen  Parzivalfragmente,  die  Pfeiffer  als  zweites 
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Heft  seines  Quellenmaterials  hat  abdrucken  lassen,  kömmt  es 
überhaupt  vor  und  so  berechtigt  uns  denn  dieser  Umstand, 
mit  den  übrigen  vorhin  erwähnten  zusammengenommen, 
unser  Fragment  in  graphischer  und  dialektischer  Beziehung 
als  ein  ganz  einzig  in  seiner  Art  dastehendes  zu  bezeichnen. 
Die  Hs.  muss  also  eine  im  mitteldeutschen  Sprach- 
gebiete (zunächst  ist  dabei  natürlich  an  Franken  zu  denken) 
geschriebene  sein. 

Das  Alter  der  Hs.  und  die  Wichtigkeit  des  Inhalts 
rechtfertigen  einen  diplomatisch  genauen  Abdruck.  Bemerkt 
muss  werden,  dass  unsere.  Nachforschungen  im  Archiv  und 
in  der  Staatsbibliothek  nur  das  traurige  negative  Resultat 
ergeben  haben,  dass  die  Fürstenzeller  Handschriften  im 
vorigen  oder  vorvorigen  Jahrh.  umgebunden,  dabei  vielfach 
beschnitten,  im  Texte  verstümmelt  und  alle  Vorsetzblätter 
entfernt  wurden,  so  dass  keine  Hoffnung  auf  weitere  Funde 
vorhanden  ist. 

1. 
328,5  D  es  craft  ist  wit  vn^)  br. 

Z  weier  chrone  richei  .     . 

S  tet*  in  sinir*  vorliche 

U  f  dem  wazer  vn  d'  e     . 

A  zagoucH  vn  zazamanch 

D  iv  lant  sint  chreftic  vn 

S  inim  richeit  gelichet 

A  n  den  barucH  swa  maus 

V  n  ane  tribalibot    .     .     . 

M  an  betet  in  an  als  einen 

S  in  varwe  hat  so  spehe  . 

Div  ist  allir  manne  va     . 

S  i  ist  wis  un  swarz  ircH 

I  ch  für  daher  durcH 


9)  Die  Abkürzung  über  vn  abgeschnitten. 
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Da*°)  wold  er  gerne  ir 
D  ie  vart  die  icH  her  h 
D  az  warb  er  do  in  m 

o  o 

S  inir  mvter  mvme 
B  in  ich  er  ist  ein  chu 
I  ch  sag  wndirs  von     . 

2. 
N  ieman  gesaz  von  sinir 
S  in  pris  hat  vil  hohen    . 
F  eyrafiz  anshevin    .     .     . 
D  es  tat  durcH  wip  ch    . 
S  wie  vremdez  mir  hie    . 
Ich  chom  ouch  her  dur 
ü  n  zirchenne  aventiv  .     . 

3. 
.     arwe  un  manlicher  site. 
.     mit  iugende  vert  da  mit. 
.     He  wise  heidenin 
.     unst  den  gewin. 
.     ol  reite  franzois. 
t     ir  d'  waleis 
.     sin  rede  wid'  si. 
.     vrouwe  daz  ir  hie. 
.     so  guthchen  trost 
.     doch  trvrens  niHt  irlost 
.     ch  des  besheiden. 
.     so  niht  irleiden. 
.     ir  leide  chundet 

.     nv  manger  sundet 

.     niHt  weiz  minir  chlage. 

.     bi  sin  spotten  trage 


328,25 


329,1 


329,9 


15 


20 


10)  Nach  a  folgt  noch  etwas,  vielleicht  soll  es  daz  heissen,   was 
richtiger  wäre. 
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cheinir  urevde  pflegen. 

alrest  den  Gral  gesehn 

churz  aide  lanch 

des  endes  min  gedanch 
4. 
.     d  ich  niemmer. 

.     .     iemmer. 

miner  ziiHt  gebot. 

.     .     rlde  spot 

.     .     sin  raten  niht  sin  ganz 
.     .     '.     ernemanz. 
.     villiche  vrage  mite. 
5. 

25 


329,29 


330,1 


E  z  ist  ein  strenge  sharf  ger 
G  ein  mir  mit  Worten  hie 
S  wes  huld  ich  drumb  uir 
D  az  wil  ich  wenic  wizin  i 
S  wenne  ich  her  nah  pr  . 
S  0  habt  aber  denne  dar  n 
Mir  ist  zesheiden  von  iv  g 
I  r  gabt  mir  alle  gesellish 
D  ie  wil  ich  stunt  an  pris 
D  er  Sit  nü  ledic  biz  ich 
D  a  von  min  grvniv  vre  . 
M  in  sei  groz  iamer  also 
D  az  herce  geb  den  ougen 
S  it  ich  uf  monsauasch    . 
D  az  mich  von  waren  vr 
0  hteiz.  wie  manic  dar    . 
S  waz  iemen  wnd's  hat  g 


330,10 


15 


20 
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D  ennoch  pfligt  sin  mer  . 

D  er  wirt  hat  suftebere  . 
E  y  helflosir  Anfortas 

W  az  half  dich  daz  ich  . 

S  in  mugen  niHt  le      .  . 

6. 
E  z  müz  nü  an  ein  sh 
D  0  sprach  d'  waleis    .     . 
Z  e  artus  dem  briton  .     . 
Z  e  ritern  un  ze  vr      .     . 
E  r  wold  ir  urlovp  sh 
V  n  mit  ir  hulden  uir 
D  es  indorfte  niemen  da  . 


7. 
.     .     .     .    clamide  gewan 
birs  wold  er  pflihte  han 
ouch  leit  daz  lehlin 
.  e  zwo  ricHe  chrone  sin 
stes  im  da  manger  bot 
treip  uon  in  trurins  not 
unwar  div  clariv  maget 
helt  unuirzaget 
den  un  fürt  in  dan. 
in  min  her  Gawan 
d'  manliche 
elde  ellins  riche 
ch  weiz  wol  daz  din  vart 
ites  reise  ist  angespart 
er  got  geluche  zu 
ouch  mir  daz  ich  getv 
en  dienst  als  ich  chan  gern 
mich  sin  craft  gewern 
sprach  we  waz  ist  got 
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30 

331,1 

331,2 


331,13 


15 


20 


25 


30 
332,1 
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valtich  solhin  spot 
s  beden  niht  gegebn 

8. 
chunde  got  mit  chreftin  lebn    332,4 
was  im  dienstes  und'tan. 
wil  ich  genaden  mich  uirsan. 
wil  ich  im  dienst  wid'sagn. 
haz  den  wil  ich  tragin 
t  an  dienes  chanpfez  zit 
n  ein  wip  für  dich  den  strit 
m.veze  ziehen  diene  hant 


332,28 


333,1 


10 


334,1 


S  wenne  ir  sit  trurins  niht  ir   .     .     . 

I  wir  sorge  min  vrewde  zert 

N  u  was  sin  orss  uirdechet 

S  in  selbis  not  irwechet 

0  uch  het  der  degen  wolgetan 

Lieht  wis  iserin  harnash  an 

Tiwir  ane  allirslahte  getroch 

S  in  kursit  sin  wapinroch 

W  as  geheret  mit  gesteine 

S  inin  heim  aleine 

Het  er  niHt  ufgebunden 

.     .     .     .     chust  er  in  den  stunden. 


10. 


assenie  vil 
.  .  in  zil 
.  .  wen 
.  chvrowen 
.  .  .  e 
.  .  nne 
.  .  vaile 
.     ze  taile 
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n  ane  minen  haz 

10         ....      pin  ich  vrowen  lonez  laz 
.     .     .     .    ch  sprach  d'chrieche  clias 

da  uirsumet  was 

in  allin    .     .     d     .     . 

11. 
335,4  D  es  trvrte  manic  b 

V  n  manic  wip  vn       

H  erzenliche  wart 

V  on  in  sinis  strite 

D  er  werdecheit 

W  art  nv  d'  tavelru 

10         G  awan  maz  besun 

S  wa  mit  er  mohte 

Alt  herte  shilte  wol  .  edigin 

Er  inruchte  wie  si  .  .  aren     .     .     . 

S  i  braht  in  choufliute  dar 
15         V  f  ir  sovmin  doch  niht  veile 

Das  Fragment  erstreckt  sich  also  auf  218  zusammen- 
hängende Verse,  von  denen  aber  nur  149  ganz  oder  zum 
Theil  erhalten,  die  übrigen  69,  also  fast  ein  Drittel  verloren 
gegangen  sind. 

Fehler  bietet  das  Fragment  folgende: 
328,11.   sinim  (st.  sinir).  Da  alle  HSS.  hier  richtuome  haben, 
so   wird   richeit  unserem  Schreiber  zur  Last  fallen- 
327,28  fehlen  hier,  wie  in  Ggg. 

330,15.  mich  fehlt.  30.  was  für  waz,  chamfez  (332,9)  lonez 
(334,10)  sind  kaum  Fehler,  sondern  Schreibungen, 
welche  auf  gleiche  Ansprache  von  auslautendem  s 
und  z  hindeuten.  Solche  Fälle  kommen  bekannt- 
lich schon  im  8.  Jahrhundert,  sogar  im  sogenannten 
Strengalthochdeutschen  vor. 
335,9.     der  st.  diu. 
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Man  sieht  daraus,  dass  der  Text  verhältnissmässig 
äusserst  correkt  war. 

Zum  Schlüsse  glaube  ich  den  germanistichen  Fachge- 
nossen, wie  den  mittelalterlichen  Kunstforschern  einen  Dienst 
zu  erweisen,  indem  ich  die  Altersbestimmung  mittheile,  welche 
Hr.  College  v.  Hefner-Alteneck  so  gütig  war,  über  den  Codex 
G  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  für  mich  vorzunehmen. 
Aus  den  Gewändern  und  Waffen  der  Miniaturen  geht  folgendes 
hervor:  Der  Styl  der  Zeichnungen  fällt  im  allgemeinen  in 
die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Im  speciellen  sprechen 
die  noch  kurzen  Handhaben  und  schon  breiten  Parirstangen 
der  Schwerter,  der  weisse  in  einer  Schleife  befestigte  Schwert- 
riemen, die  noch  vorkommenden  Schuppenhemden  in  Begleit- 
ung von  Kettenhemden,  welche  später  allein  vorherrschen, 
die  oben  flachen  Helme,  welche  über  die  Kettengugel  (nicht 
Basinet)  gestülpt  werden  und  noch  mehrere  Kleinigkeiten 
mit  Bestimmtheit  für  die  Zeit  etwa  von  1228 — 1236. 

Eben  so  alt  und  möglicherweise  noch  etwas  älter  ist 
also  die  Schrift  von  G  und  da  unser  Fragment  mit  G 
mindestens  gleichalt,  wo  nicht  älter  ist,  so  dürfen  wir  es 
unbedenklich  mindestens  ins  dritte  oder  vierte  Decennium 
des  13.  Jahrhunderts  setzen. 


c)  „lieber  einen  oberdeutschen  Johannessegen.*' 

Herr  BibHothekar  Dr.  Reinhold  Köhler  in  Weimar  hatte 
die  Güte,  veranlasst  durch  meine  Publication  des  nieder- 
deutschen Johannessegens,  mir  einen  solchen  in  oberdeutscher 
Sprache  mitzutheilen,  den  ich  hier  diplomatisch  getreu,  nur 
mit  Interpunction  mittheile.  An  einer  einzigen  Stelle  habe  ich 
eine  Emendation  nothwendig  gefunden,  die  zu  V.  21  neben 
dem  Texte  mitgetheilte.    Man  sieht,  dieses  Stück  stimmt  mit 
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dem  niederdeutschen  im  allgemeinen  überein,  ist  aber  schon 
viel  farbloser,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf.  ,, lieber 
die  Handschrift,  der  es  entnommen  ist,  spricht  v.  d.  Hagen 
in  seinem  und  ßüschings  Grundriss  S.  365,  396,  411  und 
im  Gesamintabenteuer  III,  794.  Auch  Zarncke  gedenkt 
ihrer  in  seinem  deutschen  Cato  S.  17.''     So  R.  Köhler. 

Das  ist  sant  Johannes  segen.  (Blatt  234b.) 
In  dem  namen  des  vaters,  des  suns  vnd  des  hailigen  geist. 
Das  ist  sant  Johannes  mynn,  der  vns  got  gün 
vnd  die  muter  maria,  die  rain  künigin, 
vnd  wer  ir  da  embeysse, 
Den  mach  got  seilig  mit  allem  fleisse. 
Got  vnd  sein  hailligs  plut  5 

Das  sey  uns  zu  allen  zeitten  gut. 
Nun  gesegen  vns  disses  tranck  Lie, 
das  da  von  vns  alle  bosshait  flie, 
0  süsser  vater  jhu  crist 

vnd  sant  Johanns  evangelist,  10 

die  müssen  vns  stätz  wonnen  bey 
an  vnsserm  gescheft,  wa  das  sey. 
Das  ist  sant  Johannes  mynn, 
Die  vns  gesegnet  sey  hie  ynn, 

als  das  rain  gepet  15 

das  priesters  mund  ye  getet 
vnd  der  hailHg  segen, 
den  die  priester  alwegeu 
Ob  dem  altar  machent  schein, 

Da  von  wasser  prot  vnd  wein  20 

gewalticlich  in  fleisch  vnd  in  plut.   (lies  gewantelnt  sich), 
als  wol  sey  vns  diss  tranck  behut 
Vnd  dz  er  beleih  in  des  wirttes  hauss  (Blatt  235.) 
vnd  des  tages  nit  kum  her  auss. 
das  setz  ich  jm  da  ze  buss,  25 
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das  vns  von  jm  nit  werden  müss 

an  leib  an  sei  an  gut  an  er. 

Das  helf  vns  maria  die  uil  her, 

vnd  got  müss  vnsser  schirmer  sein 

vnd  maria  die  himlisch  kunigein.  30 

In  dem  namen  des  vaters  des  suns 

vnd  des  hailligen  gaistz 

trink  wir  all  sant  Johannes  mynn. 

In  gottes  namen  Amen. 

Wie  nun  hier  zum  niederdeutschen  das  hochdeutsche 
Seitenstück  sich  glücklich  gefunden  hat,  so  verdanke  ich  es 
der  grossen  Gefälligkeit  des  Hrn.  Hofraths  Prof.  Dr.  Bartsch, 
dass  ich  zu  einem  zweiten,  längst  bekannten  oberdeutschen 
Segen  das  niederdeutsche  Aequivalent  mittheilen  kann.  Es 
steht  in  der  Rostocker  Handschrift  IV.  1.  7.  Pergament, 
14.  Jahrhundert  (Blätter  nicht  gezählt).  Es  ist  wie  Prosa 
geschrieben,  ich  habe  nach  den  Assonanzen  abgetheilt. 

HirbeghinneteneghüdesegheningevanThobias. 

Thobias  de  sinen  sone  üt  sende 
myt  eneme  hi Highen  enghele  to  eneme  anderen  lande, 
sin  sone  was  eme  lef, 
vil  drovedes  modes  he  van  eme  sched. 
5  he  ghink  vor  eme  stän, 
dar  wart  en  hilligh  segheninge  over  dan. 
he  sprak:  benedictus 
dominus  deus  mens, 
des  hillighen  wären  godes  sone  Crist, 
10  des  du,  sone,  eghene  knecht  bist, 
de  mote  di  behoden 
durch  sine  vederliken  ghüde. 


V.  4.  Hs.  schedede     V.  9.  Crist  fehlt  in  der  Handschrift.     V.  11 
Hs.  ti. 


Hofmann:   Johannessegen.  459 

got  hebbe  diaer  schone 

vor  hungher  vor  dorst, 
1 5  vor  water  vor  vür, 

got  de  mote  di  myt  siner  hiUighen  craft  sulven  sturen, 

du  släpest  edder  du  wakest, 

an  holte  edder  an  dake. 

alle  dine  vyende  sin  di  nedderghet. 
20god  de  mote  di  senden  wedder 

vrolikes  modes 

to  dineme  heymode. 

gheseghenet  si  din  wech  unde  stech  berch  unde  dal, 

got  de  late  di  ummer  wol  varen. 
25  alle  dine  beyne 

grot  unde  cleyne 

sin  di  licht  alse  en  veddere. 

de  hillighen  enghele 

moten  di  behüden  sulven 
30 

sunte  Johannes  Baptiste 

vorlene  di  ghüde  liste, 

sunte  Stephan  de  stä  di  bi, 

dat  di  deste  bett  sy. 
35  sunte  Maria  de  ghüde 

de  mote  di  behüden 

vor  enghestliken  noden. 

sunte  Maria  de  ghüte 

myt  erer  hüte 
40m6testü  werden  ghesalvet  unde  ghehelet, 

din  sele  werde  des  hemelrikes  nummer  unbedelet, 

dia  lif  der  werliken  ere. 

got  mote  di  seghenen  mere. 

de  mäne  de  suune 


y.  18.  Hs.  ftn  an. 
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45  de  schinen  di  de  wunne, 

dat  paradys  dat  stä  di  opeo, 

de  helle  vor  besloten, 

de  helle  vorspeiret. 

alle  wäpeue  sin  vor  de  verret 
50  sunder  din  alleyne, 

dat  ik  dar  mede  meyne 

dat  du  dar  bi  drechst, 

dat  ffiote  snyden  unde  byten  allens  dat  du  to  dönde  hast. 

Nu  bevele  ik  dy  an  de  hüde, 
55  dar  myn  vrouwe  sunte  Maria  was  an  bevolen, 

inyneme  heren  sunte  Johanse  under  deine  hillighen  crüce, 

dem  bevele  ik  hüte 

din  lif  unde  dine  sele, 

din  gut  unde  dine  ere. 
60  unse  here  üt  sineme  grave  stünt, 

de  seghene  din  vlesch  unde  din  blot. 

de  hillighe  engel  sunte  Raphael, 

deme  de  güde  Thobias  sinen  sone  beval, 

dem  bevele  ik  hüte  din  lif  unde  dine  sele. 
65  de  hillighe  vrouwe  sunte  Gherdrüt  von  Nevele 

de  sende  dy  uppe  ghüde  herberghe, 
Amen. 


Ausser  den  wenigen  und  nur  ganz  sicheren  Correctureu, 
die  ich  unter  den  Text  gesetzt  habe,  ist  noch  mancherlei  zu 
bemerken : 

V.  1.  de  dürfte  besser  ganz  fehlen. 

V.  2.  Ist  um  die  Hälfte  zu  lang.  Der  oberdeutsche 
Tobiassegen  (Müllenholf-Scherer ,  Denkmäler  S.  142)  bietet 
hier  den  Reim  lande.  Darnach  wäre  der  zweite  Theil  des 
Verses  beizubehalten.  Doch  könnte  auch  enghele  auf  sende 
gereimt  sein. 

V.  6.  hilligh  und  over  sind  überflüssig  und  stören 
den  Vers.  Im  hochdeutschen  Segen  entspricht  Vers  12,  wo 
heilig  wirklich  fehlt. 

V.  9.  steht  hillighen  wieder  überflüssig,  während  der 
Schreiber  durch  VVeglassung  von  Cr  ist   den  Reim  verloren 


y,  48.  Hs.  vorsperet.     V.  63.  Hs.  bevol.     V.  54.  Hs.  my. 
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hat.  Allein  die  Corruptel  liegt  hier  noch  viel  tiefer;  denn 
diese  Herstellung  des  Reims  ergibt  nur  äusserliche  und 
scheinbare  Richtigkeit.  Dass  in  diesen  zwei  Versen  gar  nicht 
von  Christus  die  Rede  gewesen  sein  kann,  zeigt  der  Vers  12, 
durch  seine  väterliche  Güte,  was  nur  auf  Gott  Vater 
gellt,  von  dem  denn  auch  in  den  nächsten  Versen  die  Rede 
is^      Das  Oberdeutsche  hat  auch  den  richtigen  Vers  (15) 

dem  gote  dem  niht  verborgen  ist,  worauf  als 
Aequivalent  unseres  10.  Verses  folgt 

und  des  eigenschalc  du  bist. 

Man  kann  wohl  nicht  behaupten,  dass  der  Schreiber 
gerade  diese  Wendung  verg^osen  haben  muss,  jedenfalls  war 
es  aber  etwas,  das  nur  auf  den  Vater  gieng. 

V.  10  ist  sone  wohl  Einschiebsel. 

Die  Verse  12 — 16  sind  ganz  zerrüttet. 

In  der  hochdeutschen  Fassung  steht  V.  27 — 28  ganz 
richtig 

und  dich  haben  schone 
vor  dem  gachen  tode. 

Meine  Versabtheilung  ist  nur  provisorisch.  Ebenso 
unsicher  sind  die  Verse  23 — 24,  29 — 30,  wo  ich  eine  Lücke 
angenommen  habe,  35  und  38,  wegen  Wiederholung  der 
Maria,  die  unmittelbar  aufeinanderfolgend  bedenklich  erscheint. 

V.  41  scheint  b  edel  et  (st.  unbedelet)  stehen  zu  sollen, 
denn  bedelen  bedeutet  in  der  neueren  Sprache  participem 
reddere ,  in  der  älteren  das  Gegentheil  davon ,  also  scheint 
das  jüngere  an  die  Stelle  des  vergessenen  älteren  hier  ein- 
geführt zu  sein. 

V.  45  dürfte  te  (nach  de)  zu  lesen  sein. 

Im  oberd.  heisst  es  die  liuhten  dir  mit  wunne. 

In  den  Versen  47 — 48  ist  helle  unrichtig  wiederholt. 

V.  53,  55,  56  sind  ebenfalls  bedenklich. 

Vergleichen  wir  unseren  niederdeutschen  Tobiassegen 
mit  dem  oberdeutschen ,  wie  er  in  den  DM.  aus  allen  vor- 
handenen Hss.  hergestellt  ist,  so  ergiebt  sich  Identität 
bezüglich  eines  grossen  Theiles  und  besonders  ein  merkwür- 
diges üebereinstimmen  in  der  Versfolge.  Wenn  wir  den 
oberdeutschen  Spruch  in  Bezug  auf  den  Inhalt  spezialisiren, 
so  ergiebt  sich  folgende  Ordnung:  Einleitung.  1.  Gott. 
2.  Christus.  3.  Heil.  Geist.  4.  Herz.  5.  Leib.  6.  Haupt. 
[1871,4.  Phü.  bist.  Cl.]  30 
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7.  Himmel.  8.  Hölle.  9.  Uebel.  10.  Paradies.  11.  Waffen. 
12.  Mond.  13.  Sonne.  14.  Apostel.  15.  Stephan.  16.  Johann 
der  Täufer.  17.  Vier  Evangelisten.  18.  Maria.  19.  S.  Gallus. 
20.  Gerdrut.     21.  Mann  u.  Weib.  —  Schluss. 

Das  Niederdeutsche  ergiebt :  Einleitung  (1-— 6).  1.  Gott 
(7  —  27).  2.  Engel  (28).  3.  Johann  der  Täufer  (31. 
4.  Stephan  (33).  5.  Maria  (35,  38).  6.  Mond  und  Sonne 
(43—45).  7.  Paradies  (46).  8.  Hölle  (47—48).  9.  Waffen 
(43—53).  10.  Johannes  Evangelist  (54—59).  11.  Christus 
(60—61).  12.  Raphael  (62—64).  13.  Gerdrut  (65—66). 
Es  entsprechen  also  den  niederd.  Nummern  folg.  oberd. 
1  =  1,  3  =  16,  4  =  15,  5  =  18,  6  =  12—13,  7  =  10, 
8  =  8,  9  =  11,  11  =  2,  13  =  20.  Die  Verse  dagegen  ent- 
sprechen sich  in  folgender  Weise  1=3,  2  =  4,  3  =  7,  4  =  8, 
5  =  11,  6  =  12,  7—9  -  15,  10  =  16,  11  =  19,  12  =  20, 
14=:  23,  15  =  25,  16  =  26,  13  =  27,  17—23  =  29-36, 
48  =49,  46  =  51,  49  =  52,  44—45  =  55—55,  33  =61 
und  65,  34  =  66,  31—32  =  67—68,  35—37  =  71—74, 
58—9  =  75—76,  65  —  6  =  78.  Man  sieht,  bei  aller  Differenz 
muss  doch  eine  gemeinsame  Vorlage  angenommen  werden. 
Besonders  interessant  ist  die  Nennung  der  hl.  Gerdrut  mit 
ihrem  Beinamen  von  Nevele.  Diess  ist  Nivelle  in  Brabant. 
Die  AA.  SS.  handeln  am  17.  März,  Tom.  II.  p.  592  sqq.  von 
der  S.  Gertrudis  virgo,  abbatissa  Nivellis  in  Brabantia  (f  659). 
Sie  ist  desshalb  Patronin  der  Reisenden ,  weil  sie  sich  an- 
gebhch  durch  die  Flucht  der  Heirath  mit  dem  Sohne  des 
Herzogs  von  Austrasien  entzog  (v.  ib.  p.  601),  also  aus  ähn- 
lichem homöopathischem  Grunde,  wie  Julian  ^). 


1)  Ihn  zeigt  in  Verbindung  mit  Enoch  und  Elias  folgender  sici- 
lianischer  Segen,  den  die  Rivista  Europea,  Firenze  1871  IL  Bd.  p.  15 
mittheilt : 

San  Giulianu  sutu  6  munti, 

Prima  guardastivu  li  passi  e  poi  li  punti, 

Comu  guardastivu  a  Noccu  ed  Elia 

Cussi  guardäti  a  nui  pri  mari  e  pri  via. 

Si  quarchidunu  nni  (1.  nui)  voli  fari  tortu, 

Si  facissi  un  cori  d'omu  mortu: 

Forza  di  liuni  e  battituri, 

Guardätilu  pri  lu  santu  Sarvaturi, 

E  la  luna  'n  cumpagnia 

La  Virgini  santa  un  (1.  nu')  addrizza  la  via. 


Sitzung  vom  6.  Mai  1871. 


Historische  Classe. 


Herr  Rockinger  hält  einen  Vortrag: 

1)     „üeber  die  Grundlage  des  dem  Ruprecht  von 
Freising  beigelegten  Landrechtes.** 

Es  sind  mehr  als  dreissig  Jahre  dass  an  dieser  Stelle 
der  hochverehrte  Nestor  unserer  Klasse,  Staats-  und  Reichs- 
rath  V.  Maurer,  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  besondere  in 
zwei  Exemplaren  auf  der  hiesigen  Staatsbibliothek  vertretene 
Familie  von  Handschriften  des  sogenannten  Schwabenspiegels 
gelenkt  hat,  eine  Gestalt  dieses  Rechtsbuches  welche  er  dem 
Fürsprecher  Ruprecht  von  Freising  beigelegt,  der  bekanntlich 
ein  Stadtrecht  hievon^)  im  Jahre  1328  bearbeitete,  beziehungs- 
weise vollendete,    und  welche  er  sodann  im  Jahre  1840  als 


1)   Man  sollte  nach  den  Versen  an  dessen  Schlüsse: 
is  ist  geschriben  aus  eines  layen  munde. 
Rueprecht  der  vorsprech  ist  er  genant, 
vnd  ist  dar  zue  vil  weiten  erkant. 
er  ist  ein  vorsprech  gewesen,  daz  ist  war, 
mer  dann  sechs  vnd  dreizzich  jar, 
paidev  auf  land  vnd  auch  in  steten 
da  man  in  durch  lantrecht  hin  hat  gepeten, 

30* 
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erstes  Buch  seiner  Ausgabe  des  Stadt-  und  Landrechtsbuclies 
desselben  veröffentlicht  hat. 

Wenn  wir  heute  wieder  auf  diesen  Gegenstand  kommen, 
und  von  der  Gruppe  von  Handschriften  des  soge- 
nannten Schwabenspiegels  sprechen  welche  der  dem 
Ruprecht  von  Freising  beigelegten  Form  dieses 
Rechtsbuches  zu  Grunde  liegt,  geschieht  es  dessbalb, 
weil  unsere  Forschungen  auf  diesem  Felde  uns  in  den  Stand 
setzen ,  einige  Ergänzungen  zu  bringen  welche  nach  zwei 
Seiten  hin  nicht  unwillkommen  sein  möchten. 

Einmal  nämlich  sind  wir  in  der  Lage,  den  beiden  hie- 
sigen Handschriften  eine  dritte  ältere  beizugesellen  welche 
sich  in  dem  Museum  francisco-carolinum  zu  Linz  befindet. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  glauben  wir  nach  dem  Stande 
unserer  Kunde  über  die  Familien  der  Handschriften  des  so- 
genannten Schwabenspiegels  eine  Frage  welche  seinerzeit,  da 
nur  ältere  Druckausgaben  —  wie  v.  ßergers,  Scherz,  von 
der  Lahr's ,  des  Freiherrn  v.  Senckenberg  —  vorlagen,  nicht 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden  gewesen  nunmehr  befriedigend 
lösen  zu  können,  wir  meinen  die  Frage  nach  jener  Gruppe 
von  Handschriften  des  sogenannten  Schwabenspiegels  welche 
der  in  Rede  stehenden  Gestalt  dieses  Rechtsbuches  zu 
Grunde  liegt. 

Es  hat  nämlich  v.  Maurer  im  §  52  des  als  Einleitung 
seiner  bemerkten  Ausgabe  vorangeschickten  akademischen 
Vortrages  vom  6.  April  1839  mehrere  Gründe  dafür  geltend 
gemacht    dass    das    von    dem    Bearbeiter    unserer    Gruppe 


meinen,  dass  an  urkundlichen  Belegen  für  ihn  kein  Mangel  sein 
werde.  Trotzdem  ist  uns  bis  zur  Stunde  nicht  mehr  als  eine  Ur- 
kunde unter  die  Hand  gekommen,  in  welcher  seiner  bestimmt  Er- 
wähnung geschieht,  nämlich  eine  Urkunde  des  Gerichts  Kranzberg 
vom  Vorabende  von  Maria  Himmelfahrt  des  Jahres  1319,  in  welcher 
er  als  „ßueprecht  der  vorsprech  von  Frey  sing"  unter  den  Schieds- 
leuten erscheint. 
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beDÜtzte  Rechtsbuch  ein  sehr  altes  gewesen  sein  müsse,  bei- 
spielsweise den  Umstand  dass  noch  nach  Nächten  anstatt 
bereits  nach  Tagen  gerechnet  wird.  Welcher  Familie  von 
Handschriften  des  sogenannten  Schwabenspiegels  es  entsprungen 
sein  mochte,  konnte  natürlich  bei  dem  berührten  Stande  der 
Forschung  nicht  viel  weiter  verfolgt  werden.  Wir  wollen 
Jetzt  den  Versuch  machen,  diese  Gruppe  näher  zu  kenn- 
zeichnen. 

Zwei  vollständige  und  zwei  unvollständige  Handschriften 
kommen  hier  zunächst  in  Betracht  welche  wir  selbst  genauer 
eingesehen  haben.  Von  zwei  anderen  vollständigen  und 
höchst  beachtenswerthen  haben  wir  keinen  Grund  zu  be- 
zweifeln dass  sie  gleichfalls  daher  zu  rechnen  sind. 

Zunächst  kommt  der  Codex  germanicus  53  der 
münchner  Staatsbibliothek  in  Betracht,  für  unsere 
demnächst  folgende  Zusammenstellung  =  I.  Er  ist  auf  Per- 
gament in  Quart  zweispaltig  wohl  nicht  weit  im  14.  Jahr- 
hunderte in  Quinternen  gefertigt,  welche  je  auf  der  zweiten 
Seite  des  letzten  Blattes  schwarz  mit  den  römischen  kleinen 
Buchstaben  von  a  angefangen  bezeichnet  sind,  und  von 
deren  nunmehr  letztem  das  letzte  Blatt  ausgeschnitten  ist. 
Die  Handschrift  beginnt  ohne  ein  Kapitelverzeichniss,  welches 
vielleicht  wie  es  den  Anschein  hat  auf  einem  nicht  besonders 
gezählt  gewesenen  Quinterne  vorangegangen,  aber  jetzt  aus- 
geschnitten ist,  sogleich  unter  der  rothen  Ueberschrift  „Hie 
hebt  sich  an  daz  lantreht  püch,  vnd  dar  nah  van  lehereht 
mercht"  mit  dem  Landrechte  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegels von  Fol.  1  Sp.  1  bis  Fol.  118  Sp.  1,  an  deren  Schluss 
sich  die  rothe  Ueberschrift  „Hie  hebt  sich  an  daz  lehen 
puche"  findet,  welches  unmittelbar  auf  Sp.  2  beginnt,  und 
mit  den  Worten  „dise  chlage  so  diche  so  des  mannes  chlage 
an  einen  andern  herren  chvmt"  auf  Fol.' 139' Sp.  2  abbricht. 
Beide  Bestandtheile  beginnen  mit  einer  grösseren  farbigen 
Initiale,  H  und  S,   und  haben  rothe  Ueberschriften  der  ein- 
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zelnen  Kapitel,  deren  Text  selbst  abwechselnd  mit  rothen 
und  mehr  ins  Grünliche  hinüber  gefärbten  blauen  Anfangs- 
buchstaben beginnt. 

Die  Pergamenthandschrift  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Innsbruck  Num.  842  in  Quart  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunders  =  IT,  deren  Anfang  und 
Ende  verloren,  besteht  noch  aus  33  Blättern  ohne  Bezeich- 
nung der  Lagen  von  8  und  6  Blättern  welche  wechseln, 
beginnt  mit  den  Worten  des  Kapitels  132  der  Ausgabe  des 
Freiherrn  von  Lassberg  vnd  eilen  werltleichen  fuersten  mit 
dem  vanen,  und  reicht  bis  zu  den  Worten  des  Kapitels  245 
do  ier  wille  fuer  sich  nicht. 

Die  öffentliche  Bibliothek  zu  Linz  verwahrt  eine  aus 
dem  Kloster  Suben  stammende')  von  Konrad  Meyer  aus  Burg- 
hausen am  24  Dezember  1428  vollendete^)  Papierhandschrift  in 
Folio  mit  der  Signatur  C.  c.  V.  12  =  III.  Sie  wurde  uns  bei 
Gelegenheit  eines  kurzen  Aufenthaltes  daselbst  vom  Herrn  Scrip- 
tor  Laurenz  Christibauer  bereitwilligst  zur  Vergleichung  vorge- 
legt. Vorn  auf  dem  zweiten  Blatte  beginnt  roth :  Das  lehen 
puech,  vnd  hat  sechs  lehenrecht  vnd  irew  gesecztt.  Dann  folgt 
in  der  nächsten  Zeile  schwarz :  [Sjwer  lehenrecht  erkennen 
well,  der  volige  dicz  puechs  lere.  Aller  erst  schnellen  wir 
merckhen  das  der  herschilt,  und  dann  mit  dunklerer  Tinte: 
vnd  von  sein.  Hier  bricht  die  erste  Spalte  der  Seite  ab, 
und  beginnt  auf  der  Rückseite  das  Inhaltsverzeichniss  zu  der 
vom   Bruder  Berchtold  aus   dem   Predigerorden   gemachten 


2)  Nach  der  in  der  folgenden  Note  zur  Sprache  kommenden 
Schlussbemerkung  hat  sich  auf  dem  folgenden  Blatte  ein  frater  Lam- 
bertus  Pogner  professus  in  Suben  mit  dem  Spruche  darunter  ein- 
gezeichnet:   Sancta  Anna  succurre  mettertia. 

3)  Am  Schlüsse  ist  schwarz  eingetragen:  Das  ist  das  lantrecht- 
puech,  das  geschriben  ist  da  man  czallt  von  Christi  gepuerd  m"  cccc^ 
vnd  xxviij,  an  dem  heiligen  weinacht  abend  etc.  Hienach  steht  noch 
roth:    Chunradus  Meyer  de  Purckhawsen. 
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deutschen  üebersetzung  der  Summa  des  Johann  von  Frey- 
wurg  auch  aus  dem  Predigerorden,  welche  bis  Fol.  192  alter 
rother  Bezeichnung  reicht.  Nach  ihrem  Schlüsse  auf  der 
ersten  Spalte  der  Rückseite  des  Fol.  192  und  nach  dem 
Namen  wohl  des  Schreibers  Michel  Pechraer  folgt  roth: 
Nw  sagen  wir  fürbas  von  allen  lanttrechten.  dy  sagt  vns 
her  nach  dy  geschriben  tauel.  Nach  einem  leeren  Blatte 
und  der  leeren  ersten  Seite  des  nächsten,  nicht  auf  einem 
neuen  Sexterne  sondern  auf  der  Rückseite  des  sechsten 
Blattes  eines  solchen,  beginnt  auf  Fol.  197'  neuer  Bleistift- 
bezeichnung das  Register  des  Landrechtes,  welches  noch  die 
nächsten  drei  Blätter  füllt.  Nach  der  ersten  leeren  Seite 
des  nächsten  Blattes  folgt  auf  dessen  zweiter  das  Land- 
recht selbst  ohne  alte  Foliirung  auf  Fol.  201'  neuer  Blei- 
stiftzählung.    Vom  Lehenrechte  findet  sich  keine  Spur. 

Der  aus  dem  ehemaligen  Kloster  Mallersdorf  stammende 
Cod.  germ.  510  der  hiesigen  Staatsbibliothek  =  IV, 
auf  Papier  in  Folio  zweispaltig  nach  einer  Bemerkung  am 
Schlüsse  im  Jahre  1461  vollendet,  enthält  unter  der  rothen 
üeberschrift  „Hye  hebent  sich  an  dy  kayserliche  recht"  das 
Landrecht  von  Fol.  1  Sp.  1  bis  Fol.  119  Sp.  2,  woran  sich 
unter  der  schwarzen  üeberschrift  „Hie  hebent  sich  an  dy 
lehen  rechtt"  von  Fol.  120  Sp.  1  bis  Fol.  167'  Sp.  1  das 
Lehenrecht  reiht.  Beide  Bestandtheile  haben  rothe  Ueber- 
schrif^en  der  einzelnen  Kapitel,  deren  Text  selbst  je  mit 
rothen  Anfangsbuchstaben  beginnt. 

Wohl  nicht  mit  Unrecht  ziehen  wir  zu  der  Gruppe  wo- 
von die  Rede  ist  zwei  Handschriften  welche  wir  nur  aus 
Mittheilungen  kennen  die  über  dieselben  vorhanden. 

Die  eine  ist  die  öfter  besprochene  wahrscheinhch  aus 
der  imhoff'schen  Bibliothek  zu  Nürnberg  stammende  Per- 
gamenthandschrift des  Jankovich'schen  Museums 
oder  jetzt  des  ungarischen  Nationalmuseums  zu 
Pesth    in    klein  Folio    oder    eher  Quart,    in    zwei  Spalten 
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geschrieben,  wovon  im  Archive  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtkunde  VI  S.  159  unter  Num.  63  die  Rede, 
in  des  Freiherrn  v.  Lassberg  Verzeichniss  der  Handschriften 
des  sogenannten  Schwabenspiegels  unter  Num.  124,  von 
welcher  Pertz  im  vorerwähnten  Archive  X  S,  417  unter 
Ziff.  1  äussert  dass  sie  „mit  gleichem  Unrechte  von  ihrem 
früheren  Besitzer  Jankovich  ins  zwölfte  wie  durch  solche  die 
sie  nicht  gesehen  haben  in's  14  Jahrhundert  gesetzt"  worden, 
welche  zuletzt  Wattenbach  in  seinem  Iter  austriacum  im 
Archive  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen  Band  14 
S.  7 — 9  dem  14  und  Dr.  Hasenöhrl  in  seinem  österreich- 
ischen Landsrechte  S.  7  in  der  Note  gar  dem  15  Jahrhunderte 
zuweist. 

lieber  die  Handschrift  des  geheimen  Stadtar- 
chives zu  Kaschau  sodann  aus  dem  Jahre  1430  handelt 
ausführlich  Krones  im  Archive  für  österreichische  Geschichte 
Band  34  S.  234—252. 

Der  Familie  dieser  Handschriften  entstammt  nun  die 
sowohl  nach  der  Zahl  der  Kapitel  als  auch  im  Texte  selbst 
mehr  oder  weniger  gekürzte  Gruppe  welche  dem  Ruprecht 
von  Freising  beigelegt  worden,  und  welche  uns  wie  bemerkt 
nunmehr  in  drei  Exemplaren  vorliegt. 

Zunächst  meinen  wir  die  Papierhandschrift  des 
Museums  francisco-carolinum  zu  Linz  Num.  77  (In- 
ventar Num.  4855)  in  Schmalhochfolio  =  V,  von  Erasmus 
Reutter  im  Jahre  1420  in  Zangberg*)  im  ehemaligen  Gerichte 

4)  Am  Schlüsse  steht  schwarz,  und  roth  durchstrichen:  Finis 
adest  operis.  mercedem  posco  laboris.  iinitus  est  iste  liber  feria  tercia 
post  festum  purificacionis  sante  Marie  in  Zangberg  per  manus  Erasmi 
Kewtter  sub  anno  domini  millessimo  quadringentessimo  anno  vicessimo. 
Tx  mkchk  npn  dfpptbbks  nksk  prfckxm  mkchk  —  verschrieben 
anstatt:  dbbks  —  dbbis. 
Ijj    Hierauf  folgt  noch  roth: 

Das  puech  hat  ain  end. 

got  alle  peschorne  weib  sehend. 
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Neumarkt  geschrieben,  früher  der  Familie  Enenkel  beziehungs- 
weise Hoheneck^)  augehörig,  deren  Einsichtnahme  uns  Herr 
Gustos  Ehrb'ch  in  entgegenkommendster  Weise  gestattete. 
Sie  besteht  aus  lOSexternen.  von  deren  erstem  das  erste  Blatt 
verloren,  während  von  dem  letzten  das  letzte  Blatt  nicht 
mehr  beschrieben  ist.  Nach  dem  Inhaltsverzeichnisse^)  be- 
ginnt  auf  der  zweiten  Seite   des  nunmehrigen   fünften  oder 


5)  Auf  einem  kleinen  der  Rückseite  des  nunmehrigen  neuen 
Vorsetzblattes  aufgeklebten  Pergamentzettel  wohl  von  der  ursprüng- 
lichen Decke  des  Buches  steht:  1439  Casper  Enenkel  zv  Albr: 

Nach  dem  Schlüsse  des  Ganzen  findet  sich  die  Bemerkung :  Jobus 
Hartmannus  Enenkel  de  Albertiperga  über  baro  Hohoneccius.   1600. 

6)  Von  ihm  beginnt  das  zweite  Blatt  des  ersten  Sexternes  mit: 
Von  dreyer  hant  freyen  mit  der  Folienbezeichnung  ij*^.  Von  vog 
geding  ij^.  Von  den  siben  herschilten  iij^.  Diese  Folienbezeichnung 
hört  indessen  mit  Kap.  12  auf,  von  wo  an  den  einzelnen  Kapiteln 
keine  Zahlen  mehr  beigefügt  sind. 

Das  Inhaltsverzeichniss  selbst  läuft  fort  bis:  Wie  man  chaiser- 
leichen  frid  swert.  Von  fridleichen  tagen  zw  himmel.  Wie  vil  ainer 
seiner .  freuntt  auf  gericht  füren  sol. 

Hierauf  beginnt  in  einer  neuen  Zeile  mit  dem  Anfange:  „Hiß 
hebt  sich  an  ein  ander  recht  puch"  ein  weiteres  Inhaltsverzeichniss, 
und  zwar  des  freisinger  Stadtrechtsbuches  Ruprechts.  Es  ist  aber 
hiezu  von  der  gleichen  Hand  an  den  Rand  bemerkt:  Dicz  puch  ist 
nicht  geschriben.  Wir  wollen  von  diesem  Verzeichnisse  hier  nur 
einen  Theil  des  Anfanges,  der  Mitte,  und  des  Schlusses  geben. 

Des  ersten  von  todsiegen,  von  notwer.  awer  von  notwer.  von 
notwer.  von  wunden  vnd  von  abgeslagen  gelidern.  von  lem.  von 
den  verich  wunden,  von  vanchnus  do  tod  sieg  von  geschehent. 

Wer  ros  oder  rind  schint  vmb  die  hawt.  wie  man  mit  swan- 
geren  frawn  vor  gericht  handellen  sol.  wer  gruns  holcz  stillt,  wer 
chorn  oder  gras  sneid  des  nachtz.  niemant  soll  weg  maghen  vber 
gepawtew  velder.  wer  march  pawm  oder  march  stain  aus  grebt.  wer 
ein  peltzer  pawm  ab  sneit. 

Von  geswistergeiden.  wie  ein  ygleich  man  sein  sach  vor  gericht 
wanndeln  sol  das  er  sich  wol  uerstee,  es  sey  fraw  oder  man,  wann 
im  recht  oder  vnrecht  geschiecht.  von  aigen  lawtten.  von  schempffen. 
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ursprünglichen  sechsten  Blattes  der  Text  mit  der  rothen 
Ueberschrift:  Hie  hebt  sich  an  das  lantrecht  puch,  welches 
wie  bemerkt  bis  zum  vorletzten  Blatte  des  zehnten  Sexternes 
reicht. 

Den  Cod.  germ.  513  der  münchner  Staatsbiblio- 
thek vom  Jahre  1436  =  VI,  von  dem  Regimentsrathe  zu 
Landshut  Kaspar  Rueland  am  5.  Mai  1598  dem  Dr.  Joa- 
chim Donrsperger  geschenkt,  später  aus  der  Bibliothek  des 
fürstbischöflich  augsburgischen  geheimen  Rathes  und  Hof- 
kammerdirectors  v.  Behr  im  Jahre  1784  durch  den  reichs- 
städtisch augsburgischen Rathsconsulenten  Dr.  Prieser  erworben, 
hat  V.  Maurer  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Ru- 
precht von  Freising  §  13 — 20  S.  25—40  ausführlich  besprochen. 

Der  Cod.  germ.  236  der  hiesigen  Staatsbibliothek 
endlich  vom  Jahre  1473  =  VII,  im  letzten  Viertel  des  fünf- 
zehnten und  im  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts  im  Be- 
sitze des  Pangraz  Krappmer  zum  Giglberg  im  ehemaligen 
Gerichte  Landau,  Richters  zu  Straubing  und  zu  Aiterliofen 
bei  Straubing,  von  1521  an  in  Händen  des  Jörg  Lerchen- 
felder, der  im  Jahre  1529  Landrichter  zu  Kranzberg  geworden, 
im  Jahre  1696  in  der  Bibliothek  des  freisinger  Fürstbischofes 
Johann  Franz,  ist  ebendaselbst  §21 — 26  S.  40 — 49  einläss- 
lich  behandelt,  wobei  der  sonderbare  Name  Cubem  zue  Marchl- 
kof  a.  a.  0.  S.  42  und  69  wie  im  Texte  S.  365  und  der  Note 
auf  S.  367  in  Rubein  zue  Marchlkofen  —  einem  Orte  im 
ehemaligen  Gerichte  Teisbach  —  zu  berichtigen  ist. 

Das  Verhältniss  beider  Gruppen  unserer  Hand- 
schriften veranschaulichen  wir  am  einfachsten  in  einer  Zu- 
sammenstellung welche  in  der  ersten  Spalte  die  Folge  der 
Artikel  der  Ausgabe  des  Freiherrn  v.  Lassberg  =  L ,  in  den 
folgenden  sieben  jene  der  ersten  vier  und  der  letzten  drei 
von  uns  verglichenen  Codices,  in  der  Schlussspalte  zur  leich- 
teren Vergleichung  des  Textes  selbst  jene  der  Ausgabe 
V.  Maurers  =  M  gibt. 
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1)  Mit  der  Ueberschrift :  Wir  sprechen  aber  van  got. 

2)  Mit  der  Ueberschrift:    Daz  ist  aber  van  got. 

3)  Beim  Beginne  dieser  Kapitel,  welche  keine  Ueberschrift  haben, 
iet  ein  Absatz  und  eine  rothe  Initiale. 

4)  Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  findet  sich  noch  die  Erwähnung 
vom  siebenten  Heerschilde,  in  I  nach  den  Worten  L  Kap.  2  „ob  der 
sibend  herschilt  lehen  muge  han  oder  nicht"    in  folgender  Fassung : 

Den  sibenden  herschilt  hebt  ein  igleich  man  der  niht  aigen  ist 
vnd  e  chint  ist.  daz  lehenpuch  sait  her  nah  paz  wer  den  herschilt 
den  sibenden  hefen  sol. 

Lehenreht  geit  man  den  niht  die  freyn  sint  vor  dem  sibenden 
herschilt,  swenn  aber  ez  der  herre  der  ainem  liht,  der  hat  als  gut 
reht  dar  an  als  der  in  dem  sehsten  herschilt  vert. 
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1)  Nach  den  Schlussworten  des  L  Druckes  folgt  hier  noch  wie 
in  der  uber'schen  und  so  vielen  anderen  Handschriften  nachstehendes: 

vnd  da  van  den  leuten  gelten,  daz  ist  da  von  daz  ez  der  bruder 
erarbaitet  hat. 

Jst  weder  vater  noch  muter  noch  bruder  noch  swester  da,  so 
nement  ez  ie  di  andern  die  nehsten  erben. 

Ein  iglich  mensch  erbet  vntze  ez  geraitten  mach  hintz  der  siben- 
den  sippe  als  daz  puch  hie  vor  sait. 

2)  Die  Abweichung  gegen  die  in  der  vorigen  Note  bemerkte 
Fassung  besteht  hier  darin,  dass  Vater  und  Mutter  nicht  gesetzt 
sind:  ist  weder  prwder  noch  swester  da,  so  nement  es  dy  nächsten  eriben. 

3)  Die  Fassung  dieses  Artikels  gegen  L  35  ist  hier  in  folgender 
Weise  kürzer: 


L.        I. 
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Ein  weip  mag  ir  manne  dehain  erbe  gegeben  des  si  (IV :  ir  guet 
hin  geben  des  sieb)  dennoch  niht  geerbet  hat  vnd  des  si  wartet  ze 
erben,  dehain  wip  mag  auch  ir  aigeu  behaben  mit  der  vnrehten  an- 
sprach, so  hat  sie  verlorn  ir  leipgedinge.  also  mag  iglichem  menschen 
geschehen. 

1)  Der  erste  Satz  des  L  Druckes  Kap.  41  fehlt  hier ,  aber  nicht 
das  ganze  Kapitel  wie  v.  Maurer  a.  a.  0.  S.  46  in  Note  6  angibt. 

2)  Die  lateinische  Stelle  welche  im  L  Drucke  den  Schluss  bildet 
fehlt  hier. 

3)  Die  bemerkte  lateinische  Stelle  findet  sich  hier. 

4)  Dieses  Kapitel  beginnt  hier  unter  der  Ueberschrift  „Wi 
vnelich  chint  elich  wirf  so: 

Vnelich  chint  mag  der  pabest  wol  elich  machen ,  vnd  auch  der 
chaiser  nach  sinem  reht,  als  wir  her  nah  wol  sagen. 

III,  welche  nur  die  Ueberschrift  hier  verwechselt  hat,  beginnt: 
Ein  vneleich  chind  mag  der  pabst  wol  macheu  zw  ainem  ee  chind, 
u.  s.  w. 
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1)  Am  Schlüsse  ist  hier  noch  beigefügt:  er  si  dann  als  torsch 
als  ich  hie  vor  gesprochen  han  (IV:  als  hie  an  disem  puech  geschribenn 
stet)  ob  er  niht  gezevg  mug  sein.  III:  er  sey  als  ich  hie  vor  ge- 
sprochen han  ob  er  nicht  zw  jünck  müg  gesein. 

2)  Die  üeberschrift  dieses  Kapitels  „Wenne  der  vater  mit  dem 
svn  tailen  mvez"  war  hier  ursprünglich  vergessen,  und  ist  erst  nach 
drei  Zeilen  des  Textes  mitten  in  diesen  hinein  geschrieben,  aber 
durch  ein  Verweisungszeichen  als  an  die  Spitze  gehörig  gekenn- 
zeichnet. 

3)  Die  Abtheilung  dieser  Kapitel  gegen  L  68—70  ist  folgende: 
Das   erstere  reicht  unter  der  üeberschrift    „Wie  aigen  leut  frei 

werdent  merchet"  bis  zu  den  Worten  L  68  b  S.  32  Sp.  2 :  den  chindeu 
schol  ir  edel  niht  schaden  e  si  geborn  werdent.  wan  als  si  geborn 
sint,  in  swelhem  reht  die  muter  zv  der  weil  was,  in  dem  reht  sint 
auch  di  chint. 

Dann  folgt  das  andere  unter  der  üeberschrift:  Wer  aigen  leut 
haben  mach. 
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1)  Das  erste  dieser  Kapitel  unter  der  Uebersclirift  „Yon  der 
not  wer"  schliesst  mit  den  Worten  des  L  Kap.  81  gegen  die  Mitte: 
nach  gwter  gewanhait. 

Dann  folgt  das  übrige  unter  der  Ueberschrift:  Von  aller  hannd 
gewette  wie  man  dy  verdient. 

2)  Die  Fassung  gleich  nach  dem  Eingange  ist  hier  folgende: 
Da  sol  man  den  pvtel  des  ersten  vmb  vragen  der  vrtail,   ob  er 

daz  dinch  also  gepoten  hab  als  ez  reht  si.  vnd  sol  vragen  ob  in  ir 
reht  (III — VII:  ob  er  mit  recht)  gepieten  schul  vberigen  praht  vnd  alle 
vnzuht.  so  sol  der  rihter  fragen,  ob  ez  wol  an  der  zit  si.  swer  zv  dem 
dinge  niht  chomen  si  zter  zit  als  reht  ist,  ob  im  der  peiten  schul, 
des  sol  er  noch  alles  den  geputel  fragen,  der  schol  ertailen.  vnd 
ist  dev  dritte  zeit  des  tages  hin,  so  ist  wol  zeit  daz  man  daz  dinch 
svhen  schol.  daz  haizzent  di  layen  terze  zeit,  daz  man  daz  dinch 
suhen  sol.  swer  ze  hant  dar  nach  niht  chvmt,  u.  s.  w. 

In  IV  begegnet  uns  gegen  dieses  Ende  folgende  Fassung:  vnd 
ist  dy  dinckh  zeit  des  tags  hin,  so  ist  wol  zeit  das  man  dy  dinckh 
iuechenn  sol.    wer  ze  hanntt  dar  nach  u.  s.  w. 
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1)  Das  erstere  dieser  Kapitel  reicht  unter  der  Ueberschrift 
„Jn  wie  viel  aecht  man  ainen  pringen  mag"  bis  zu  den  Worten  des 
L  Kapitels  104:  dy  gepot  schüUen  stät  sein. 

Hierauf  folgt  das  übrige  unter  der  Ueberschrift :  Von  champh, 
von  pann,  von  acht. 

2)  Der  Schluss   lautet  hier  nur:    daz  oblagen   di  fursten  vnd 
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ander  daz  in  werre  (HI:  wir.    VII:  vnd  dy  anndern  vber  jn).     der 
phaltzgraf  von  Rein  der  ist  ze  reht  rihter  vber  den  chvnich. 

1)  Vgl.  oben  S.  466. 

2)  Dieses  Kapitel  beginnt  hier  unter  der  Ueberschrift  „Von 
achtern"  in  der  Fassung :  Ladet  ain  man  ainen  herren  in  ainer  hawbt- 
stat,  das  ist  da  pistumb  ynn  sind,  vnd  ain  gericht  vmb  plütrüns, 
u.  s.  w. 

[1871,  4.  Phil.  hist.  Cl.]  31 
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107») 


1)  Vgl.  hiezu  die  Note  zu  Kap.  107  und  108  auf  S.  479. 

2)  Am  Schlüsse  von  L  Kap.  149  steht  hier  noch:  wenne  sich 
ein  igliche  gelt  oder  zins  ergangen  hat,  daz  sait  ditze  puche  hie  vor. 

o)  Die  Handschrift  bricht  hier  auf  Fol.  G'  mit  den  Worten  ab : 
mer  suene  hinder  iem  di  nicht  auz  gestevert  sind,  vnd  laet  auch 
toechter  hinder  iem.  Nun  fehlt  das  letzte  Blatt  des  Quaterns,  dessen 
erstes  auch  verloren  ist.  Fol.  7'  sodann  beginnt  mit  den  Worten  des 
Kapitels  L  140:  geben,  vnd  stirbet  dev  frowe  e  ditz  geschech,  so 
vellet  u.  s.  w.     Vgl.  wegen  des  Schlusses  noch  Note  2. 

4)  Der  Schluss  lautet  hier:  ez  si  sein  mach  oder  sin  herre. 
vnd  tvt  wider  sein  trew  niht.  also  daz  er  im  noch  di  mit  im  sint 
dehainen  schaden  tv  wan  daz  dev  ros  geezzen. 

5)  Der  Schluss  lautet  hier:  er  sey  sein  mag  oder  sein  herre. 
anders  er  twt  wider  sein  recht  vnd  wider  sein  trew. 

6)  Die  Handschrift  schliesst  hier  schon  mit  L  Kap.  158  S.  74 
Sp.  2:  das  ist  ain  gwte  gewanhait.    dy  schol  man  pehalten. 

7)  Der  Schluss  ist  hier  schon  bei  den  Worten  L  Kap.  160 
S.  75  Sp.  2:  man  schol  got  mer  gehorsam  sein  dann  den  lewten. 
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1)  Das  Verhältniss  dieser  Artikel  =  L  Kap.  147a,  148,  162  u.  s.  w. 
ist  aus   dem  Abdrucke  v.  Maurers  a   a.  0.  S.  126 — 131   zu   ersehen. 

2)  Die  Fassung  von  der  Mitte  an  ist  hier  folgende: 
Verworhtes  golt  vnd   silber   daz  habent  in  di  leut  ze  ainer  ge- 

wonhait  genomen  daz  ez  erbe  gut  sein  schul,  gut  gewonhait  wider 
sprichet  ditz  puch  nicht. 

Allen  harnasch  wederbat  geschutze  (III:  veder  gewand  geches) 
wellent  di  leut  nach  gewonhait  daz  ez  erbe  gut  sei. 

In  IV  lautet  der  Schluss :  Allenn  harnasch  wellentt  dy  leut  nach 
gewonhaytt  das  das  auch  erb  guet  sullenn  sein,  aber  es  ist  nur  mit 
gewonhaytt  herr  chömen. 

3)  Die  Fassung  dieses  Kapitels  gegen  den  Schluss  ist :  schuldich 
zehen  phunt  der  lant  phenninge.  vnd  als  manich  wochen  er  da  vor 
gesezzen  ist,  als  ofte  sint  si  im  zehen  phunt  schuldich.  vnd  gepeut 
man  einem  herren  mit  zehen  phunden  dar,  die  galtnusse  sol  der  herre 
aine  geben,  gepeut  man  iemen  dar  mit  mer  oder  mit  minner,  der  sol 
dar  nach  puzze  geben. 

31* 
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1)  Der  Schluss  lautet  hier:  er  sei  gesegent  in  dem  ackher.  es 
sei  gesegend  sein  wucher  der  von  seinem  leib  chümbt.  ob  ir  nicht 
(V:  ir  also)  nach  disem  püch  richtet,  dysew  wart  sind  darumb  in 
das  püch  geschriben,  das  man  wiss  wa  von  (V:  war  vmb)  sich  das 
gericht  erhebtt  hat  (V:  erhaben  hab). 

2)  Dieses  Kapitel  beginnt:     Wer  sein  viech  treibt  auf  der  lewt 
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81 
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173 
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184^ 
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174 

173 

schaden  anderswo  dann  für  dy  gemainen  gwter,  der  schol  dem  herren 
sein  volles  u.  s.  w. 

1)  Die  Ueberschrift  lautet  hier  in  I:  Van  lehen  gut  merchet 
hie;  in  III  IV  V:  Von  lehenn  gwet. 

III  schliesst  schon  mit  L  Kap.  218  b  S.  102  Sp.  2:  an  sein  stat 
vnd  gebend  da  von  das  ener  geben  scholt. 

2)  Der  Text  bricht  hier  auf  Fol.  28'  mit  den  Worten  des  L 
Kap.  216  ab:  gewer  hat  vnd  in  grozzem. 

Fol.  29'  sodann  beginnt  mit  den  Worten  des  L  Kap.  222 :  reitet 
recht  raise,  vnd  iem  sein  für  geit. 

3)  Die  Fassung  von  L  Kap.  227  ist  hier: 

Wer  ainen  menschen  verstillt,  das  ist  auch  dewphait,  vnd  hat 
auch  dy  recht  alls  ander  verstollens  gwt.  den  schol  man  auch  dar- 
umb  haben,    vnd  des  ist  es  schuldig  als  hie  vor  geschriben  stet. 

4)  Der  Eingang  dieses  Kapitels  mit  der  Ueberschrift:  „Yan 
räuberen"  lautet  hier:    Ez   helfent   levte   einem  manne   einen  ravp 
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157   158 


247 


248 
249 
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nemen:    weder  sint  die  leut  alle  schuldich,  oder  nur  der  ain  der  di 
andern  auz  hat  praht? 

Am  Schlüsse  ist  die  Ueberschrift  von  L  235  in  folgender  Weise 
noch  hieher  gezogen:  Vnd  hat  man  sein  niht,  man  schol  in  vber- 
zevgen  mit  siben  mannen,  hat  er  der  niht,  man  vberzevgt  in  mit 
drin  mannen,  daz  ist  vmb  den  raup  reht  der  niht  strazraub  ist  (in  IV : 
vmb  den  rauber  rechtt  der  nit  straszrauber  ist). 

1)  Die  Ueberschrift  dieses  Kapitels  lautet:  Der  (in  IV:  Wye  der) 
gut  anspricht  an  geriht. 

2)  Vgl.  oben  S.  466. 

3)  Der  Anfang  von  L  246  fehlt  hier ,  indem  der  Eingang  gleich 
lautet:  Chvmt  ein  man  e  ze  panne  e  zter  eht,  man  sol  in  auch  e 
auz  dem  panne  lan  u.  s.  w. 

4)  Die  Abtheilung  dieser  Kapitel  gegen  den  Text  L  Kap.  247 
ist  folgende. 

Das  erstere  reicht  unter  der  Ueberschrift  „Der  ein  chint  sieht" 
bis  zu  den  Worten:  vnd  beret  daz  zten  hailigen,  er  belibet  sin  an 
Wandel. 

Dann  folgt  das  übrige  unter  Ueberschrift  „Van  1er  chinden"  mit 
dem  Anfange:  Vnd  lat  ein  man  ein  chint  hin  durch  lernvnge  (V: 
Jernung  willen),  man  oder  wip,  zwai  iar  u.  s.  w. 
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253c 

199 

254 

200 

255 

201 

256 

202 

257 

203 

258 

204 

259 

205 

260) 

261  [ 
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262^ 
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207 
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209 
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211 
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212 
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271a 
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276b  1 

276c 

217 

277  1 
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218 
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191 

190 

167 

168 

210 

205 

192 

191 
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169 
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193 
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194 

193 

— 

— 

204 
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195 

194 

170 

171 

205 

209 

196 

195  J 

171 
172 

172 
173 

206 

210 

197 

196 

173 

174 

207 
208 

211  \ 

212  / 

198 

197  \ 

198  ^ 

174 

175 

209 

213 

199 

210  214   200   199   175   176 

211  215   201   200   176   177 


212  216   202   201 

213  217   —    — 


/  177   178 


214  218  203  202  178  179 

215  219  204  203  179  180 

216  220  205  204  180  181 

217  221  206  205  181  182 


1)  Der   Schluss  tritt  hier  schon   mit   den  Worten  L   Kap.  250 
S.  112  Sp.  2  ein:  dy  varend  zw  den  tewflen  in  die  ewig  verdampnwss. 

2)  Der  Schluss   ist  hier  schon  bei  L   Kap.  258  b   S.  116  Sp.  1 
er  verlewst  awer  sein  gelt  das  er  dar  auf  gelihen  hat.^ 
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279  219  218  222  207  206  182  183 

280  220  219  223  208  207  183  184 

281  221  220  224  —  —  _  — 

282  222  221  225  209  208  184  185 

283  223  222  220  210  209  185  186 

2g5  I  224  223  227  211  210  186  187 
286  225  224  228  212  211  187  188 
2ggJ  226       225   229   213   212   188   189 

2gg^}  227       226   230   214   213   189   190 

290   228       227   231   215   214   190   191 

291 

292 

293 

294 

295 

296 

297 

298  231       230   234   218   217   192   193 

299  232       231   235   —    —    -    — 

300  233       232   236   —    —    —    — 

301  234       233   237   —    —   —    — 
302 
303 


229       228   232   216   215   191   192 


}  230»)      2291)  2331)  217   216  | 


I  235      i  "^^  \   238   219   218   193   194 

304a.  235^).  \  ^ 

304b|  236      I  —  |239   220   219  J  ^^^  ^^^ 


304c 


1)  Gegen  L  296  begegnet  uns  hier  die  gegen  den  Schluss  kür- 
zere Fassung: 

Ein  iglich  man  schol  antwrten  auf  den  man  da  chlaget  nach 
siner  gepvrte,  daz  ist  nach  sinem  reht,  vnd  niht  nach  des  chlagers 
reht  (welches  letzte  Sätzchen  in  IV  fehlt),  vnd  sprichet  man  einen 
man  champhlichen  an,  der  mag  des  champhes  wol  vber  werden,  ob 
er  von  dem  lande  niht  geporn  ist  dar  inne  er  in  ansprichst. 

2)  Der  Schluss   tritt  hier  schon  mit  L  Kap.  304  a  S.  129   Sp.  2 
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307 
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240 
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238 

237 

241 
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— 

— 

308 

239 
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242 

223 
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196 

197 
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240 

239 

243 

224 

223 
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241 

240 

244 

— 

— 

— 
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2422) 

2412) 

2452) 

2252 

)  2242) 

— 

— 

312 

243 

242 

246 

226 

225 

198 

199 

313 

244 

243  3j 

247 

227 

226 

199 

200 

314 

245 

244 

248 

228 

227  1 

228  I 

200 

201 

3141 

246 

245 

249 

229 

314 II 

247 

246 

250 

230 

229 

201 

202 

315 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

316 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

317 

248 

247 

251 

231 

230 

202 

203 

318 

249 

248 

252 

— 

231 

— 

— 

319  1 

320  1 

250 

249 

253  { 

— 

— 

— 

— 

mit  den  Worten  ein:    vnd   dy  weil   er  ym  nicht  vergolten  hat,   so 
schol  er  im  dyenn  alls  ander  sein  dyener. 

1)  Hier  schliesst  der  Text  schon  mit  L  Kap.  308  S.  133  Sp.  1: 
wir  schüUen  den  herren  darumb  dyenn  das  sew  vns  schierment  mit 
irr  warhait  alls  sew  das  von  recht  twn  schüllon. 

2)  Die  Fassung  der  zweiten  Hälfte  ist  hier  folgende: 

Vnd  giht  ein  man  er  si  pei  ir  gelegen,  so  ist  si  niht  magt.  ob 
er  des  selb  dritte  swert,  oder  swer  selb  dritte  beret  daz  si  niht  magt 
si,  daz  sol  man  gelauben.  vnd  sol  der  rihter  nach  der  beredunge 
rihten.  Ein  iglich  man  mag  an  sinem  ainyem  (in  IV:  an  seiner 
amayenn)  die  notnvft  begen.  daz  sol  man  vber  in  rihten  als  ob  er 
nie  bi  ir  gelegen  were.  also  ob  si  sich  siner  freuntschaft  hat  ab 
getan,  vnd  ein  biderb  wip  sin  wil. 

In  IV  ist  die  oben  mitgetheilte  Stelle  insoferne  verdorben  als 
anstatt  „Vnd  giht"  u.  s.  w.  es  bloss  heisst:  er  sey  pey  ir  gelegen 
ob  er  des  selb  dritt  beredt  das  si  nitt  magt  sei  u.  s.  w. 

In  III  fehlt  der  Schluss  von  der  Amie. 

3)  Der  Schluss  tritt  hier  schon  mit  den  Worten  L  Kap.  313 
S.  136  Sp.  2  ein:  vnd  ain  weltleicher  richter  schol  ueber  in  das  ge- 
richt  twn. 
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331  ^ 
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2080 
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— 
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— 
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333  1 

259  ^ 

334 

335 

336 

337 

338 
339 
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.  260«) 

.2602) 

.2632) 

238«) 

2380 

2090 

210 

341 

342 

343  J 

. 

. 

344 
345 

\   2613) 

2613) 

2643) 

}= 

— 

— 

— 

346 

262 
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265 
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210 

211 

347 
348 
349 

263 

263 

266 

— 

— 

-"- 

— 

264 

264 

267 

-— 

— 

— 

— 

1)  Dieses  Kapitel  schliesst  ohne  die  Beziehung  auf  Kaiser 
Karl  und  Pabst  Leo  schon  mit  den  Worten  in  I:  da  sol  er  dristunt 
als  vil  fuer  geben  als  ez  wert  ist,  in  IV:  da  soll  er  dreystunntt  als 
uil  da  für  geben  als  es  wert  ist.  das  ist  rechtt. 

2)  Die  Schlussworte  lauten  hier:  ditze  daz  sint  Charles  reht. 
V:  das  sind  chunigs  Charleins  rechtt. 

3)  Dieses  Kapitel  theilen  wir  am  Schlüsse  bis  zu  der  Bestim- 
mung über  die  Zurückgabe   der  Hunde  und  Yögel  vollständig  mit. 
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1)  Der  Eingang  dieses  Kapitels  lautet  hier: 

Lat  ein  harre  siner  aigen  leut  aines  oder  mer  fri,  vnd  ist  di  weil 
niht  bi  sinen  erben,  vnd  der  herre  stirbet  e  daz  u.  s    w. 

2)  Die  Fassung  dieses  Kapitels  ist  folgendermassen  gekürzt: 
Verchauft  ein  man  sin  chint  durch   ehaft  not,    daz  tut   er   wol 

mit  reht. 

Hiezu  fügt  IV  noch:  an  Zuspruch. 

3)  Dieses  Kapitel  theilen  wir  am  Schlüsse  ganz  mit. 

4)  Auch  dieses  Kapitel  theilen  wir  am  Schlüsse  vollständig  mit. 
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372        -■  _________ 


373  —  —        — 

374  —  —        — 

375  —  —         — 

376  291^)  293^)   294^) 

377  290 1)  292 1)  293^) 
3771  292^)  294 1)  295 1) 
377V  293»)  295»)  2961) 


Das    Lehenrecht. 
L.  I.  IV.  L.  I.  IV. 
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27 
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28 
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29 

29 

24b 

30 

30 

25 

31 

31 

26 

27 

1 

322) 

32  ä) 

28 

33 

33 

1)  Dieses  Kapitel  theilen  wir  am  Schlüsse  vollständig  mit. 

2)  Die   Fassung    gegen   Ende   von  L  26  in  L  27  a  hinüber   bis 
zu  dessen  Schluss  ist  hier  folgende: 

vnd  hat  er  der  niht,  so  schiebe  (in  IV:  schreyb)  die  chlage  auf 
ze  einem  andern  tage,  vnd  bringe  siner  manne  zwainzich  oder  mer. 
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so  get  daz  gerihte  für  sich  vmb  die  siben  (hier  ist  aus  IV  zu  er- 
gänzen: gezeug.  wa  man  drey)  gezeuge  laiten  sol,  da  vrage  der  herre 
siben  man  der  vrtail.  er  sol  aber  ztem  minnisten  zwelif  an  dem  ge- 
rihte  haben  die  vrtail  sprechen. 

1)  Dieses  Kapitel  theilen  wir  am  Schlüsse  vollständig  mit. 

2)  Die  Handschrift   bricht  hier  —  wie   schon   oben   S.  465  be- 
merkt  worden   ist    —    mit  den  Worten   des  L  Druckes  78b  S.  195 
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83 

82 
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93b 

90 
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93a 

91 

119c 

111 

94 

92 

119d 

95 

} 

93 

120 
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113^) 
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114 
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123  ] 
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115 

100 

— 

125 

116 

101 
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126a      1 
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117 

103 

97 
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104a 

98 
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118 

104b 
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126e 

105 

99 

127        J 

106 

100 

128a 

— 

107 
108 

1 

101 

128b      1 
128c      j 

119 

109 

102 

129 

120 

Sp.  1  oben  ,,als  iener  do  er  lebt,    dise  chlage  so  diche  so  des  mannes 
cblage  an  einen  andern  herren  chvmt"  ab. 

1)  Dieses  Kapitel  schliesst  schon  wie  in  der  ebner'schen  und 
einsiedler  Handschrift  mit  den  Worten:  das  klag  er  dem  richter  in 
des  gericht  das  guet  ligt. 
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I. 
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131 
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132 
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148a 

131 

133 

122 

148b 

1  132 

134a 
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149a 

134b 
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149b 
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123^) 

150 
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124 

151 

136       1 
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137       J 
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138 
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127«) 

156 
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139 
140 
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158 

141 

143 

159 

142 

144 

128 

145 

Aus  dieser  Vergleichung  entnehmen  wir  leicht  —  von 
kleineren  Abweichungen  abgesehen  —  eine  auffallende 
Zusammenstimmung  ^)  zunächst  der  Handschriften 
I  —  IV,  beziehungsweise  noch  der  pesther  und  ka- 
schauer  unter  einander,  sodann  eine  eben  so  auffal- 
lende Zusammenstimmung  der  Handschriften  V — VII 
unter  einander,  endlich  aber  auch  das  unzweideutige 
Anlehnen  der   nicht  unbedeutend   gekürzten  Gestalt 


1)  Ohne  den  Eingang  von  L  134c  lautet  die  Fassung  hier: 
Chain  chint  mag  nit  richten  mit  recht,     daz   lanntzrecht  puech 

sagt  wol  wer  mit  recht  richter  mag  gesein.    vnd  hat  ein  chind  ge- 
richt  ze  lehen,  das  soll  ein  vormunt  haben  der  u.  s.  w. 

2)  Der  Schluss  dieses  Kapitels  lautet  hier:   es  soll  nyemantt  vor- 
sprech  sein  noch  vrtail  vinden  noch  nit  in  purkhlehen  hat.  das  ist  recht. 

3)  Jedenfalls  für  die  Hauptsache,  das  Landrecht. 

Was  das  Lehenrecht  anlangt,   fehlt  es  in  III,   während  sich  für 
n  in  dieser  Hinsicht  nichts  behaupten  lässt. 
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von  V — VII  an  die  vollere  von  I — IV,  beziehungsweise 
noch  der  pesther  und  kaschauer  Handschriften,  oder 
eigentlich  das  Hervorgehen  hieraus. 

Wir  haben  zur  Zeit  nicht  im  Sinne,  hierüber  ausführ- 
licher zu  handeln.  Doch  können  wir  schon  an  dieser  Stelle 
einen  Punkt  nicht  unerwähnt  lassen,  nämlich  den  Ausfall 
der  Kapitel  L  149 — 161  einschliesslich  in  der  Gruppe 
V — VII.  Es  trifft  dieser  Ausfall  an  einen  Ort  vor  welchem 
und  auch  nach  welchem  nicht  alsobald  schon  ein  derartiges 
gewaltsames  Entfernen  von  Kapiteln  aus  I  — IV  eingetreten, 
insoferne  eigentlich  erst  wieder  von  Kapitel  L  299  an  ein 
Weglassen  von  mehreren  zusammen  beginnt,  welches  von  da 
weg  sich  allerdings  wiederholt,  während  weiter  sogar  diese 
Form  unseres  Rechtsbuches  mit  Kapitel  L  346  überhaupt  zum 
Schlüsse  gelangt.  Nun  wird  man  sehr  häufig  das  Fehlen 
einzelner  Kapitel  in  dieser  oder  jener  Handschrift  auf  Schuld 
eines  minder  genauen  Abschreibers  setzen  dürfen.  Dagegen 
wird  man  in  der  Regel  geneigt  sein ,  beim  Ausfalle  einer 
grösseren  Zahl  von  Kapiteln  andere  Gründe  zu  suchen.  Das 
könnte  möglicherweise  auch  hier  der  Fall  sein.  Doch  möchte 
gerade  da  einer  der  Fälle  vorhegen  wo  irgend  ein  absicht- 
liches oder  auch  unabsichtliches  Versehen  in  grösserem  Mass- 
stabe mitgewirkt. 

In  dem  Kapitel  ,,van  erbetaile"  lesen  wir  bei  Gelegen- 
heit der  in  den  Büchern  Moses  erzählten  Landestheilung 
welche  dieser  mit  Eleazar  und  anderen  weisen  Leuten  unter 
die  zwölf  Geschlechter  von  Israel  vorgenommen  in  I  Fol. 55 
Sp.  2  —  Fol.  55'  Sp.  1:  von  den  zwelfen  gesiebten  für  ein 
herre  mit  in,  der  hiez  Salnaar.  der  starb  in  der  wüste,  der  lie 
niht  svne,  vnd  fünf  tohter.  die  wrden  des  landes  vertailt. 
daz  chome  eines  tages  also  daz  der  Juden  hohzeit  geviel.  do 
giengen  die  fünf  ivnchvrowen  für  Moysen  vnd  Eleazar,  vnd 
sprachen  also,  vnser  vater  ist  tot  in  der  wüste,  vnd  ir  habt 
evr  lant  getailt,   vnd  habt  vns  vnsern  tail  niht  gegeben,  vnd 
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sein  wir  doch  gezelt  vnder  den  zwelif  gesiebten.  Moyses 
sprach :  wir  schuln  die  sache  hinz  got  pringen.  Moyses 
chvnt  got  die  sache.  got  antwrt  im  also,  jch  wil  daz, 
ob  ein  mensch  sterbe  an  svne,  daz  sin  erbe  siner  tohter 
werde,  vnd  hat  der  mensch  weder  svne  noch  tohter,  so 
erbet  sein  bruder.  vnd  hat  er  niht  bruder,  so  erbet  sin 
veter.  vnd  hat  er  niht  vetern,  so  erben  ie  die  nehsten  erben 
von  vater  magen.  daz  sprechent  di  maister.  vnd  ist  daz 
gut  von  vater  magen  dar  chomen,  so  erbent  ez  die  nehsten 
erben  die  dar  zv  horent.  vnd  ist  ez  von  mvter  magen  dar 
chomen,  so  ist  ez  daz  selbe  wort.  Moyses  tet  noch  gotes 
Worten,  vnd  gab  den  fünf  ivnchvrowen  ir  tail  in  dem  lande, 
also  schol  man  erbe  tailen  als  got  gesprochen  hat. 

Nunmehr  folgen  Fol.  55'  Sp.  1  —  Fol.  60  Sp.  2  die 
nachstehenden  12  Kapitel:  von  v^^itben.  der  sein  gut  vmb 
zins  setzet,  an  wem  der  man  sein  trewe  prichet.  ob  ein 
man  sinen  herren  wundet.  van  trewen.  wie  man  nevr  dorfer 
schol  beginnen,  der  aigen  levt  fri  lat.  swer  sein  reht  ver- 
levset  vor  gerihte.  van  dienstlevten.  welich  chraft  ein  iglich 
insigel  hat.     van  wucheren,     van  erbtail. 

Dieses  letzte  Kapitel  beginnt:  Vnd  stirbet  einem  manne 
ein  weip,  vnd  hat  chint  da  pi,  und  schliesst:  daz  ist  da  von 
daz  daz  gut  van  ir  baider  vaeter  dar  ist  chomen.  Nunmehr 
folgen  noch  zwei  Kapitel  van  erbetaile,  deren  ersteres  be- 
ginnt: Vnd  ist  daz  ein  man  ein  wip  hat,  vnd  chint  bei  der 
hat,  der  sei  vil  oder  wenich,  vnd  der  leit  an  dem  tode,  u.  s.  w. 

In  VI  lautet  der  Schluss  des  vorhin  berührten  Kapitels 
yon  der  Antwort  Gottes  an:  jch  wil  das,  ob  ein  mensch 
sterb  on  sün,  das  sein  erib  sein  töchtern  werde,  vnd  hat  der 
mensch  weder  sün  noch  töchter,  so  erbe  es  sein  prueder. 
vnd  hat  er  [nicht]  prueder,  so  erben  es  sein  vettern,  vnd 
hat  er  nicht  vettern,  so  erben  es  ye  die  nächsten  erben  von 
vater  magen.  das  sprechent  die  maister.  vnd  ist  daz  gut 
von  vater  magen  dar  kommen. 

[1871,  4.  Phil.  bist.  Cl.]  32 
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Das  nächste  Kapitel  handelt  „von  den  Erben"  und 
beginnt:  Vnd  ist  das  ein  man  hat  weib ,  vnd  chind  bej  der 
hat,  der  sey  vil  oder  wenig,  vnd  er  ligt  an  seinem  tod,  u.  s.  w. 

Den  Text  von  VII,  welche  den  ersten  Theil  dieses  Ka- 
pitels gleich  mit  dem  von  dem  mehr  berührten  über  die 
Erbtheilung  verbindet,  hat  v.  Maurer  in  seiner  Ausgabe 
S.  126—129  als  Kapitel  107  veröffentlicht. 

Es  steigt  hier  unwillkürlich  der  Gedanke  auf,  dass 
einmal  der  gleiche  Betreff  über  die  Erbtheilung  in  I  Kap.  118 
und  130  =  L  Kap.  148  und  161,  sodann  aber  noch  weiter 
das  "^O^ioioTsXsvTov  des  Anfangs  des  ursprünglichen  Textes 
in  dem  ersteren  Kapitel  ,,vnd  stirbet  ein  man"  und  in  dem 
letzteren  „vnd  stirbet  einem  manne"  sowie  der  Worte  gegen 
den  Schluss  des  ersteren  Kapitels  ,,daz  gut  von  vater  magen 
dar  chomen"  und  des  Schlusses  des  letzteren  ,,daz  gut  von 
ir  baider  vaeter  dar  ist  chomen"  die  Veranlassung  zu  einem 
Ueberspringen  hier  nicht  blos  von  einer  Zeile  oder  von  einigen 
Zeilen,  sondern  von  einer  Reihe  von  zwölf  dazwischen  lie- 
genden Kapiteln  gegeben.  Wer  gerade  in  den  Handschriften 
des  sogenannten  Schwabenspiegels  die  VfjioioTsXsvTcc  genau 
beobachtet  hat,  der  wird  sich  des  Gedankens  den  wir  eben 
verfolgt  haben  nicht  erwehren  können.  Uns  wenigstens 
scheint  dieses  gegen  eine  andere  Annahme  bei  weitem  wahr- 
scheinlicher. W^ie  sollte  aus  bestimmten  Gründen  die  sonst 
durchaus  nicht  zu  verachtende  Handschrift  VI  gerade  an 
dieser  Stelle  ihr  Kapitel  nur  mit  dem  Anfange  eines  Satzes 
„vnd  ist  daz  gut  von  vater  magen  dar  kommen"  anstatt 
mit  dem  wirklich  vollständigen  Texte  schliessen?  Ist  doch 
auch  dieser  sonderbare  Umstand  in  VII  nicht  unbeachtet 
geblieben ,  nur  hat  sie ,  anstatt  auf  die  Urform  zurückzu- 
greifen und  sich  daraus  des  Missverständnisses  zu  versichern, 
beziehungsweise  dasselbe  zu  verbessern,  sich  einfach  dadurch 
geholfen  dass  sie  die  Fassung  wählte  welche  wie  bemerkt 
V.  Maurer  S.  128  gibt. 
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Ganz  abgesehen  übrigens  von  diesem  gewiss  eigenthüm- 
lichen  Falle  liegt  in  der  Fassung  welche  dem  Ruprecht  von 
Freising  zugeschrieben  wird  eine  bedeutende  Kürzung 
unseres  Rechtsbuches  vor. 

Dieser  Umstand  musste  —  wenn  wir  einen  Schritt  über 
unseren  eigentlichen  Vorwurf  hinausgehen  dürfen  —  von 
dem  Augenblicke  an  da  man  sich  mit  der  Genealogie  der 
Handschriften  des  sogenannten  Schwabenspiegels  befasst  hat 
die  eine  oder  andere  Ansicht  über  die  fragliche  Gruppe  wach 
rufen.  So  hat  ünger  in  den  göttinger  gelehrten  Anzeigen 
des  Jahres  1841  S.  4 — 14  in  ihr  die  älteste  Gestalt  unseres 
Rechtsbuches  erkennen  wollen,  wobei  er  insbesondere  darauf 
hinwies  dass  sie  ziemlich  genau  da  schliesst  wo  im  sogenann- 
ten Schwabenspiegel  (L.  Kap.  344)  die  Benutzung  des  Sachsen- 
spiegels aufhört,  und  dass  die  Redeweise  meist  eine  kürzere 
ist.  Auch  Homeyer  nahm  in  den  deutschen  Rechtsbüchern 
S.  41/42  Ale  in  ihr  eine  der  noch  unentwickelten  Formen  an. 
Anders  gestaltete  sich  die  Sache,  nachdem  aus  Fickers  Unter- 
suchungen sich  ergeben  hat  dass  die  Entwicklung  von  der 
Urform  ab  vorwiegend  auf  eine  Verkürzung,  nicht  wie  man 
bis  dahin  annahm  auf  eine  Erweiterung  des  Vorgefundenen 
hinausging:  er  stellt  sie  daher  in  den  Sitzungsberichten  der 
philosophisch-philologischen  Klasse  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien  XXIII  S.  265  erst  unter  IV  b  1. 

Aus  unserer  Darstellung  möchte  nunmehr  folgen  j  dass 
die  Gruppe  um  welche  es  sich  handelt  eine  Verkürzung  der 
sehr  alten  Familie  ist  welche  wir  oben  S.  465 — 468 
in  sechs  Handschriften  nachgewiesen,  von  welchen 
III  das  Lehenrecht  gleichfalls  nicht  hat,  während  sich  bei 
II  wegen  der  Unvollständigkeit  in  dieser  Hinsicht  keine  Be- 
hauptung aufstellen  lässt.  Es  begegnet  uns  da  —  wie  wir 
bereits  am  Schlüsse  unseres  Vortrages  in  der  Sitzung  vom 
4  Mai  1867  S.  562  angedeutet  —  ein  ähnliches  Verhältniss 
wie    bei   der  Gruppe    von  Handschriften   worüber   wir   dort 
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gehandelt  haben,  wobei  auch  3,  beziehungsweise  5  daselbst 
näher  untersuchte  Handschriften^)  sich  als  eine  gekürzte 
Form  der  asbacher^)  erwiesen  haben. 


1)  Als  Nachtrag  hiezu  können  wir  nunmehr  noch  folgende  zu 
dieser  Gruppe  gehörige  Papierhandschriften  aufzählen ,  welche  wir 
bei  einem  Besuche  in  Oesterreich  eingesehen. 

Die  zwei  des  Stadtarchives  zu  Wien,  Num.  28  und  29, 
eine  aus  dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die  andere  aus 
dem  Jahre  1435,  in  Folio,  worüber  Siegel  in  einer  Wiener  Sylvester- 
spende vom  Jahre  1858  handelt. 

Die  des  Benediktiners  tifts  S  ei  ten  stett  en  ,  I  74,  in 
Folio,  in  zwei  Bänden,  verbunden,  aus  dem  Jahre  1435,  wie  die  eine 
der  eben  erwähnten  wiener  Handschriften,  aus  welchem  Jahre  sich 
die  in  unserem  Vortrage  S.  522  Note  1  und  von  Siegel  a.  a.  0.  S.  7 
mitgetheilte  Aufzeichnung  findet:  Anno  dominj  etc.  XXXV^  an  sannd 
Gilgen  abent  da  schennkcht  man  wein  in  der  purgk  zu  Wien ,  vnd 
da  der  druckcht  der  per  ain  diernn. 

Die  des  Johann  eums  in  Gratz,  Num.  2,  in  Folio,  von 
„Johannes  Wiettinger  dieczeit  Wilhalm  dez  Gössen  Schreiber"  im 
Jahre  1430  gefertigt,  in  Homeyers  Verzeichniss  der  Handschriften 
der  deutschen  Rechtsbücher  Num.  282'"- 
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in  Folio^  nach  dem  Kapitel  170  =  L  159  am  Schlüsse  wohl  aus  dem 
Jahre  1448,  bei  Homeyer  a.  a.  0.  Num.  351,  verdient  ob  ihrer  Voll- 
ständigkeit seinerzeit  besondere  Berücksichtigung. 

Die  der  Universitätsbibliothek  zu  Gratz,  Num.  35,  in  Folio, 
wohl  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts ,  bei 
Homeyer  a.  a.  0.  Num.  283. 

Die  Vergleichung  der  seinerzeit  im  Schottenkloster  zu  Wien 
befindlich  gewesenen  von  Stefan  Kreucher  aus  Traunstein  „in  pro- 
festo  sancti  Oswaldi  regis  et  martapis"  des  Jahres  1459  zu  Wien 
vollendeten  Papierhandschrift  für  das  Landrecht  mit  der  Druckaus- 
gabe Meichsners  beziehungsweise  Burgermeisters  im  ersten  Theile 
seines  Corpus  juris  germanici  und  für  das  Lehenrecht  mit  Schilter's 
Ausgabe  findet  sich  in  Johann  Jakob  Moser's  Bibliotheca  manu- 
scriptorum  maxime  aneedotorum  eorumque  historicorum   S.  20 — 106. 

2)  Ein  älteres  Exemplar  dieser,  auf  Pergament  in  Quart  im 
vierzehnten  Jahrhunderte  gefertigt,  ist  nach  (Rauch  scriptores  rerum 
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Zum  Schlüsse  dürfen  wir  wohl  noch  für  den  Behuf  der 
leichteren  Möglichkeit  einer  Vergleichung  anderer  in  unsere 
Famihe  gehörender  Handschriften  einige  Proben  aus  I  mit 
einer  Anzahl  von  Lesarten  aus  den  übrigen   anfügen. 

I  261  =  L  344  und  345.     Van  vederspil. 

Swer  einen  habich  stilt  oder  sieht  der  den  cranche 
vehet,  der  sol  im  einen  als  guten  geben  als  iener  was  vnd 
sehs  schiUinge  dar  zv. 

Der  einen  habich  stilt  oder  sieht  der  den  raiger  vehet, 
der  sol  im  einen  als  guten  geben  als  iener  was  vnd  sehs 
Schilling  dar  zv.^) 

Der  einen  habich  stilt  oder  sieht  der  den  antvogel  vehet, 
dem  sol  man  einen  als  guten  geben  als  iener  was  vnd  dri 
Schillinge*)  dar  zv. 

Der  einen  valchen  stilt  oder  sieht  der  die  vogel  in  den 
lüften  vehet,  der  sol  im  einen  als  guten  geben  als  iener  was 
vnd  dri  Schillinge  dar  zv.^) 

Swer  einen  sparber  oder  ein  sprinzen  oder  ander  vogel 
di  man  auf  der  haut  phligt  ze  tragen^)  stilt  oder  sieht,  der 
sol  im  einen  als  guten  geben  als  iener  was  vnd  einen  schil- 
linch  dar  zv. 


austriacarum  I  S.  194  und)  Mone  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deut- 
schen Vorzeit  1839  Sp.  32—34  unter  Ziff.  10  die  Handschrift  in  der 
Bibliothek  der  Serviten  zu  Wien  in  der  Vorstadt  Rossau. 
Wir  konnten  sie  leider  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  indem  ein  zwei- 
maliger Besuch  daselbst  ohne  den  gewünschten  Erfolg  blieb. 

3)  III:    schol  im  geben  geleich  alls  vil  alls  von  dem  chranich. 

4)  III:  vnd  XXX  phenning. 

5)  III:    schol   im  geleich   geben  alls   von  dem  raiger  oder  von 
dem  anttuogel. 

6)  III:  auf  der  hannd  trait  oder  pfligett. 
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Swer  einen  phauen  stilt  oder  sieht,  der  sol  einen  als 
guten  geben  als  iener  was.^) 

12 79  =  L363b.     Wie  man  witben  vnd  waisen  rihten  sol. 

Wir  gepieten  daz  pei  chaiserlichen  gewalt  allen  den 
rihtern  die  in  dem  riebe  sint  in  dem  lande  vnd  in  den 
steten,  daz  si  sich  rainen^)  vor  vnrehtem  gewalt.  vnd  swo 
si  des  niht  tunt,  da  rihte  ez  got  an  dem  ivngisten  tage. 
vnd  ich  rihte  vber  sie  als  mir  daz  reht^)  sait.  vnd  swelich 
rihter  niht  enrihtet  die  schulde  als  si  im  gechlagt  wirt  vnd 
im  bezeuget  wirt  als  reht  ist,  vber  den  sol  sin  rihter  rihten 
von  dem  er  daz  gerihte  hat. 

Dem  rihter  ist  niht  gesetzet  dehain  miet  ze  nemen  weder 
vmb  reht  noch  vmb  vnreht.  er  sol  niht  nemen  wan  sin 
puzze^^)  deu  im  mit  reht  gesetzet  ist.  vnd  doch*^)  nach 
gnaden. 

Swenne  der  drier  menschen  aines  für  gerihte  chvmt, 
die  armen  leute ,  die  witben ,  vnd  die  waisen ,  vnd  si  einen 
fürsprechen  nement,  den  sol  in  der  rihter  geben  vor  andern 
^euten.    swer  des  niht  tut,  der  tut  wider  got  vnd  wider  reht- 

I  288  =  L.  370.    Der  vnrehtes  geweg  hat. 

Swer  ein  lot  ringer  machet  gegen  einem  phenninge  ge- 
wege^^)  der  ein  phunt  ein  march  tut^^)  danne  ez  ze  reht 
sein   sol,    dem   sol   man    daz  havbet   absiahen,     swer   auch 


7)  Die   nunmehr    folgende  Bestimmung   über   die  Zurückgabe 
der  Hunde  und  Vögel  bieten  keine  bemerkenswerthen  Abweichungen. 

8)  III:  das  sew  sich  hwten. 

9)  III  alls  mein  recht. 

10)  III:  schol  nemen  nur  sein  pwss. 

11)  In  III  fehlt:  vnd  doch. 

12)  IV:  Pfenning  wertt  geweg. 

13)  III:  der  ein  ma[r]ck  ain  phund  twt. 
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ienen^*)  vber  wigt  gemeinem  phundigen  phenninge,  dem  sol 
man  haut  vnd  bar  abslaheu.*^) 

I  289  =  L  370  I.  Wan  wazzer  flaut. *«) 
Swo  ein  wazzer  durch  ein  gegent*^)  rinnet,  vnd  ist  daz 
ertriche  ainhalbe  eines  mannes  vnd  anderhalb  eines  andern 
mannes,  vnd  pricht  der  wach  aines  hin  vnd  wirfet  ez  zv 
dem  andern,  dem  daz  wazzer  geit  dem  ist  gegeben,  dem  ez 
da  nimt  der  hat  den  schaden. 

I  290  =  L  377.     Die  vnelich*^)  geporn  sint. 

Ez  hat  ein  man  ein  wip  ze  ledichlichen  dingen  churtz 
oder  lanch  vnd  hat  chint  pei  ir  vil  oder  wenich,  vnd  er 
nimt  sei  dar  nach  zter  rehten  e,^^)  dev  chint  haizzent  e 
chint,  vnd  sint  halt  rehte  e  chint, 2*^)  vnd  erbent  aigen  vnd 
leben  als  wol  mit  allem  reht  als**)  di  chint  die  er  bi^^)  ir 
gewinnet 2^)  für  daz  er  si  zter  e  nimet. 

Und  wil  man  des  vor  werltlichem  gerihte**)  niht  ge- 
lauben,  so  varen  an  gaistlich  gerihte.  da  behabent  si  ir 
elich  reht  wol. 

I  291  =  L  376.    Wie  der  aigen  fri  wirt  vnd  wider  aigen. 
Lat  ein  herre  seinen  aigen  man  fri,    vnd  wil  er  gegen 
im   furpaz  niht   mer  aufsten,   oder  sinen  hvt  gegen  im  niht 


14)  III  und  lY:  yemand. 

15)  III  fügt  noch  bei:  an  der  schraied. 

16)  III:  von  wazzer  flucht.     IV:  von  wasser  flust. 

17)  III:  durich  ain  aigen  oder  durich  ain  kegend. 

18)  III:  vngeleich. 

19)  IV:  darnach  zu  der  ee. 

20)  IV:  sind  rechte  echint.   In  III  fehlt  dieses  Sätzchen  von  „vnd 
sint  halt*'  angefangen. 

21)  IV:  erbent  recht  alls  woll  aygenn  oder  leben  als. 

22)  IV:  er  her  nach  pey. 

23)  IV:  gewinntt  mit  allem  recht. 

24)  IV:  rechten. 
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abziehen,    oder  sweliche  smahait  er  im  anders  tut  dev  dem 
gelich  ist,  so  mage  er  in  mit  reht^^)  wider  vodern.^^) 

I  292  =  L  377  I.  Von  vnchinden  mercliet.^^) 
Hat  ein  ledich  man  bei  einem  ledigen  wibe^^)  ein  chinde 
oder  mer  danne  aines,  vnd  nimt  er  dar  nach  ein  e  wip,^^) 
vnd  gewinnet  er  bi  der  e  chint,  swaz  er  den  ledigen  chinden 
geit  mit  gesundem  leib,  daz  mvgen  in  dev  e  chint  nimmer 
genemen  mit  reht.  an  sinem  tot  pette  geit  er  in  wol  varnde 
gut,  an  erbe  gut. 

Hat  aber  er  daz  chint  bi  einem  e  wibe,  oder  ist  er 
selbe  ein  e  man  gewesen  do^^)  si  des  chindes  swanger  wart, 
dev  chint ^^)  haizzent  hurchint.  swelher  laye  gut  ein  man 
den  selben  chinden  geit,  daz  chan  noch  enmach  er  in  be- 
steten niht.^^)     in  nemens  sinev  e  chint  mit  reht. 

Hat  aber  ers  bi  siner  niftel  oder  bi  siner  gevatern  oder 
bi  siner  mvmen  oder  bi  nvnnen^^)  in  clostern,  so  ist  ez  daz 
selbe  reht. 

1  293  =  L  377  V.     Der  ain  gemain  ansprichet.^*) 
Swer   ein  gemain   ansprichet ,    die  sol  dehain  ainich^^) 
man  ansprechen. 

Vnd  sprichet  ein  ainich  man  ein  gemain  an,    iener  sol 


25)  In  III  fehlt:  mit  reht. 

26)  IV:  recht  wol  anders  vodren. 

27)  III:  Wie  ain  vnechind  ain  ee  chind  wirt. 

28)  III:  Leit  ain  ledig  man  pey  ainem  ledigen  weib  vnd  trait  sy. 

29)  III:  ain  weib. 

30)  IV:  das. 

31)  IV:  dy  ee  chind. 

32)  III:  in  mit  recht  gestatten. 

33)  I:   mvnnen.     III  und  IV  haben  ohne  die  Nonnen  nur:   bey 
seiner  muemen  in  chlosteren;  III:  pey  mwmen  in  chlostren. 

34)  III:  Das  ist  von  der  viech  waid  vnd  ander  gemain. 

35)  III:  schol  chain  ain. 
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im  dar  vmb  ze  reht  niht^^)  antwrten,  er  setze  im  danne 
einen  purgel,  ob  er  im  enpreste^^)  daz  er  allen  den  enprosten 
sei  die  in  ansprechen  vmb  die  schulde  die  er  gein  in  ge- 
sprochen habe.^^) 

172  =  L  68  c.  69.     Der  gut  mit  willen  auf  geit. 

Ob  ein  herre  gut  hin  leihet  daz  er  einem  andern  ge- 
lihen  hat,  vnd  er  da  engagen  stat  vnd  ez  niht  verspricht 
vnd  er  daz  gut  höret  nennen ,  der  hat  daz  gut  mit  reht 
verlorn. 

Letzet  aber  den  man  ehaft  not,  daz  er  von  sines  leibes 
vorhte  niht  wider  gesprechen  getorst,^^)  so  hat  er  frist  ein 
iare  daz  er  vor  sinem  herren  sin  ehaft  not  bereden  sol  mit 
sinen  zwain  vingern.  daz  sol  der  herre  gelauben.^^)  vnd 
tut  des  der  herre  niht,  so  vnterwinde  er  sich  sines  gutes 
mit  reht. 

Vnd  lihet  ein  herre  sines  mannes  gut  hin  mit  vnreht 
da  er  niht  engagen  ist,  daz  schadet  dem  manne  niht.  als 
aber  er  sin  inne  wirt,  er  sol  zv  sinem  herren  chomen,  vnd 
sol  in  fragen  ob  ez  also  sei.  spreche  der  herre  ia,  so  spreche 
der  man :  ich  versprich  min  gut  ainist  ainist  anderist  dritten- 
stunt,  und  zevhe*^)  des  gezeuge  di  ez  hören,  des  hilfet  ein 
iglich  man  wol  der  an  sinem  reht  ist. 


36)  III:  spricht  ain  gemain  ainen  man  an,  dy  schüllen  im  darumb 
zwm  rechten. 

37)  IV  hat  nur:   vnd  spricht  ers  an,  man  sol  im  nitt  anttwurten, 
er  in  enprasst. 

38)  In  III  fehlt  der  Schluss:  die  er  gein  in  gesprochen  habe. 

39)  IV:  leibs  not  nitt  gesprechen  tarfft, 

40)  IV  setzt  noch  bei:  vnd  soll  im  sein  guet  erlaubenn. 

41)  IV:  mein  guet  ainstuntt  czwir  dreystunt,  vnd  nem. 
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2)    „Die    strassburger    Handschriften    des    soge- 
nannten   Schwabenspiegels." 

In  die  so  berechtigte  Freude  über  die  Einverleibung 
des  Elsasses  in  das  in  diesem  Jahre  erstandene  deutsche 
Reich  hat  sich  leider  für  die  Wissenschaft  ein  Misston  ge- 
mischt, der  Untergang  des  schönen  Schatzes  der  Bi- 
bliothek des  Auges  von  Elsass,  des  altehrwürdigen 
Strassburgs,  in  der  Schreckensnacht  vom  24/25  August 
des  verflossenen  Jahres. 

Es  bedarf  keiner  Worte,  mit  welchem  Schmerze  jedes 
deutsche  Herz  davon  Kenntniss  nahm.  Es  ist  erklärlich, 
dass  auch  jeder  Forscher  sich  sofort  um  das  traurige  Loos 
seiner  Lieblinge  kümmerte.  So  hat  denn  jener  Gelehrte 
welchem  —  abgesehen  von  anderem  —  die  deutschen  Rechts- 
bücher des  Mittelalters  so  unendlich  viel  verdanken  in  der 
Sitzung  der  philosophisch- historischen  Klasse  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  vom  20  Februar  dieses  Jahres 
,,die  strassburger  Handschriften  des  Sachsen-  und 
des  Schwabenspiegels"  besprochen. 

Wenn  auch  wir  —  was  den  letzteren  betrifft  —  hier 
einige  Bemerkungen  veröffentlichen ,  geschieht  es ,  insoferne 
wir  durch  einen  besonderen  Zufall  uns  in  der  Lage  befinden, 
mehrere  ganz  bestimmte  Angaben  zu  dem  fraglichen  Gegen- 
stande zu  machen.  Wir  haben  nämlich  für  den  Behuf 
unserer  Studien  zu  einer  vor  Jahren  beabsichtigten  den 
jetzigen  Bedürfnissen  entsprechenden  Ausgabe  des  sogenann- 
ten Schwabenspiegels  unsern  Freund  Dr.  Schäffler,  nun- 
mehr Vorstand  des  Kreisarchives  für  Unterfranken  und 
Aschaffenburg  zu  Wirzburg,  bei  Gelegenheit  seiner  mit  Pro- 
fessor Dr.  Weizsäcker  und  Dr.  Kern  im  Oktober  des  Jahres 
1868  im  Interesse  der  deutschen  Reichstagsakten  nach  Strass- 
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bürg    unternommenen    Reise    ersucht,    uns    wenn    möglich 

—  an  der  Hand  einer  Abschrift  der  Numern  633  bis  638 
einscUiesslich  von  Homeyer's  deutschen  Rechtbüchern  des 
Mittelalters  und  ihren  Handschriften  —  eine  kurze  Auf- 
zeichnung über  die  dortselbst  befindlichen  Codices  des  soge- 
nannten Schwabenspiegels  zugehen  zu  lassen,  um  nach  deren 
Befund  seinerzeit  an  Ort  und  Stelle  eine  allenfalls  nöthige 
Vergleichung  vornehmen  zu  können.  Mit  gewohnter  Freund- 
lichkeit entsprach  er  diesem  Wunsche,  und  wir  sind  somit 
im  Stande,  wohl  das  neueste  Ergebniss  in  dieser 
Frage  mitzutheilen ,  welches  auch  geeignet  sein  dürfte? 
Homeyer's  vorhin  bemerkten  Vortragt)  in  gewisser  Weise 
zu  vervollständigen. 

Es  lautet  dahin,  dass  die  frühere  Universitäts- 
und nachmalige  Bibliothek  des  protestantischen 
Seminars  zwei  Handschriften  unseres  Rechtsbuches 
hatte,  während  zwei  andere  sich  auf  der  Stadt- 
bibliothek befanden,    sämmtlich  auf  Papier. 

Die  erste,  aus  dem  vierzehnten  auf  das  fünfzehnte  Jahr- 
hundert, in  braunes  Leder  mit  der  Aufschrift  ,, Fragment. 
Spec.  Suev.  MSC."  gebunden,  in  Folio.,  enthielt  auf  107  Blättern 
nach  einem  auf  dem  Vorsetzblatte  befindlichem  Expose  von 
Professor  Massmanu  aus  dem  Jahre  1826  von  Fol.  1  —  55' 
das  Buch  der  Könige  alter  E,  dann  das  nicht  mehr  voll- 
ständige Landrecht  des  sogenannten  Schwabenspiegels,  näm- 
lich von  Fol.  55' — 107  mit  dem  Anfange:  In  nomine  pattris 
et  fyly  et  spiritus  sancti  amen.  Hie  hept  sich  an  das  lannt- 
rechtpüch   ane   das   recht.      [HJerre   gott   himelscher  vatter 

—  so  sol  es  sin  gut  zu  gantzem  nutz  zu  im  nemen,  von 
Fol.   107  — 107'  mit   dem   Anfange:     Des   kinges  strase  sol 


1)    Gedruckt  in   den  Monatsbericliten  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  S.  61—74. 
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sechzelieu  schuch  wit  sin ,  daz  ist  —  eynes  ist  offene  dupheit, 
eines  ist  heymlich  dupheit,  daz  ist  daz,  womit  am  Ende  der 
Zeile  und  Seite  die  Handschrift  abbrach. 

Die  zweite,  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte,  gleich- 
falls in  braunes  Leder  mit  der  Aufschrift  „Schwabenspiegel" 
und  der  Signatur  „A  V  16"  gebunden,  in  Folio,  hatte  26 
und  228  Blätter.  Auf  dem  Vorsetzblatte  war  von  neuerer 
Hand  bemerkt:  Speculum  suevicum,  cujus  capitula  ordine 
suo  non  multum  differunt  ab  eo  ordine  quem  secutus  est 
Scherzius  in  thesauro  schilteriano ;  plurimum  discrepant  ab 
ordine  quem  servat  Senckenbergius  in  corpore  juris  germa- 
nici,  quique  convenit  in  jure  provinciali  cum  tribus  antiquis- 
simis  editionibus  sine  die  et  loco  impressis,  in  jure  feudali 
cum  harum  tertia  quam  bibHotheca  Schoepflini  servat;  reliquae 
duae  vetustissimae  extant  in  bibliotheca  vniversitatis  argen- 
toratinae.  Ex  hoc  codice  manuscripto  varias  lectiones  dedit 
in  editione  sua  Scherzius.  Den  Inhalt  dieser  Handschrift 
bildete:  von  Fol.  1—26  die  goldene  Bulle,  von  Fol.  1—74 
das  Buch  der  Könige  alter  E ,  von  Fol.  75  ab  das  Land- 
und  Lehenrecht  des  sogenannten  Schwabenspiegels,  und  zwar 
von  Fol.  75 — 150'  Sp.  1  mit  dem  Anfange:  Herre  got  himel- 
scher  vatter  —  uf  welchen  tag  es  der  man  beschejdet,  von 
Fol.  150'Sp.  1  —  191'  mit  dem  Anfange:  Lehenrecht.  Ob 
ein  kint  sin  jorzall  —  vor  weltlichem  gericht  mit  reht  et 
cetera,  von  Fol.  192 — 228  mit  dem  Anfange:  Wer  lehenrecht 
künnen  woelle  der  volge  —  und  der  sun  und  der  heylige 
geist.  amen.  amen. 

Die  dritte  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte,  ebenfalls 
in  braunes  Leder  gebunden,  in  Folio,  war  voll  Schmutz  und 
sehr  beschädigt,  zwar  mit  weissem  Schreibpapier  ergänzt,  aber 
nicht  immer  glücklich.  Sie  hatte  die  Aufschrift:  Codex  B. 
I  Kunigsbuch.  II  Landrechtbuch.  III  Lehenrechtbuch. 
IV  Uffs.  d.  st.  Strasburg  1279.     Der  Umfang  belief  sich  auf 
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119+8+120+9  +  119+3+29  Blätter.  Ihr  Inhalt  gestaltete 
sich  folgendermassen.  Fol.  1 — 119  einschliesslich  von  alter 
Foliirung  bildete  das  Buch  der  Könige  alter  E.  Dann  folgten 
7  beziehungsweise  mit  einem  unbeschriebenen  8  Blätter  mit 
einem  Inhaltsverzeichnisse  des  Landrechtes  des  sogenannten 
Schwabenspiegels,  auch  von  einer  Hand  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  aber  von  einer  anderen  als  die  das  Land- 
recht selbst  geschrieben,  mit  dem  Anfange:  Hie  vohet  an 
das  lantreht  buch  als  es  gemäht  ist  zu  Nueremberg  ij.  Von 
den  frien  lüten  v.  Von  den  vogetdingen  vnd  rehten  v.  — 
Von  den  zeLenden  cxv.  Dis  ist  von  den  bulüten  cxv.  Nun- 
mehr folgte  auf  Blatt  1  in  Spalten  geschrieben:  Hie  soellent 
wir  diszem  bueche  ein  ende  geben  und  es  heisen  der  künige 
bueche  —  das  verlihe  uns  der  vatter  und  der  sun  und  der 
heilige  geiste.  amen.  Jetzt  begann  von  Fol.  2— 115^)  das 
Landrecht  mit  dem  Anfange :  Hie  vohet  an  daz  lantrehtbüch 
als  es  gemäht  ist  zu  Nueremberg.  Herre  himelscher  vatter, 
durch  dine  guete  beschueffe  du  den  menschen ,  bis  zu  dem 
Kapitel  219  das  Textes  des  Freiherrn  von  Lassberg  mit  dem 
Schlüsse:  und  von  andern  dingen  ist  verdient  uff  welchen 
tage  der  man  bescheidet.  Fol.  115'  und  116  waren  leer, 
Fol.  117  fehlte,  Fol.  118  war  leer,  Fol.  119  fehlte,  Fol.  120 
war  leer.  Die  jetzt  zu  erwähnenden  9  nicht  foliirten  Blätter^) 
enthielten  offenbar  ein  Inhaltsverzeichniss  über  den  Rest  des 


2)  Mehr  oder  minder  beschädigt  waren  die  Blätter  7.  51.  52. 
53.  54.  55.  57.  58.  61.  62.  64.  68.  70.  71.  73.  88.  103.  110.  111. 
112.  113. 

Auf  dem  Vorsetzblatte  stand  von  neuerer  Hand:  Das  lantrecht- 
buch.  Additur  huic  in  rubro  quod  in  nuUo  alio  codice  manuscripto : 
als  es  gemäht  ist  zu  Nueremberg.  Contulit  codicem  hunc  Scherzius, 
qui  in  notis  ad  editionem  Schilteri  (in  Thesauro  antiquitatum  teutoni- 
carum  tom.  II)   vocare  eum   seiet   codicem  argentinensem  majorem. 

3)  Hievon  waren  sehr  beschädigt  1.  3.  4.  6.  9. 
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Landrechtes  und  das  Lehenrecht :  Von  .  . .  hant  . .  .  wie  wit 
des  .  .  .  der  dem  an  . .  .  von  lehe  .  .  .  von  offen  ...  bis  zu 
dem  Schlüsse:  Wie  der  herre  ...  sagen  süllent  ...  von 
widersage  .  . .  bürglehen.  Hierauf  folgte  in  Spalten  ge- 
schrieben von  Fol.  1  —  119'  der  Text  selbst*)  mit  dem  An- 
fange :  Hie  vohet  an  das  bi  .  .  .  daz  das  do  seit  von  .  .  . 
lehen  rehte  und  hei  ...  daz  rehte  lehenbüch  .  .  .  seit  von 
dem  lantre  ...  als  es  die  künige  g  .  .  .  mäht  hant.  Ob  ein 
kin  ...  jor  zale  be  .  .  .  bet  untz  an  d  .  .  .  tag  das  man 
sin  .  .  .  biz  zu  dem  Schlüsse :  Disze  satzunge  und  dis  reht  als 
hievor  geschriben  ist  geschach  zu  Nuerenberg  in  dem  gebotten 
hofe  an  dem  mentage  nach  sant  Martins  tag  des  bischoffs 
do  men  zalte  von  gottes  geburte  tusen  ior  in  dem  achten 
yore,  des  ersten  yores  unsers  richs.  Endhch  kamen  noch 
auf  3  +  29  Blättern:  üfsatzunge  und  reht  der  stette  zu 
Stroszburg  etc. 

Die  vierte  Handschrift,  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte, 
in  Folio,  mit  der  neueren  Aufschrift  ,, Landrechtbuch.  Leben- 
rechtbuch. Gedicht  aus  dem  schwäbischen  Zeitalter.  Uff- 
setzungen  der  Stadt  Strasburg  1270—1312.  Codex  C"  am 
Rücken,  hatte  auf  dem  Vorsetzblatte  die  neue  Bemerkung: 
Le  livre  a  ete  ecrit  en  1434  par  Gauthier  Armbruster.  voy. 
f.  218.  Welches  war  ihr  Inhalt?  Die  Fol.  1  —  3'  nahm  ein  Ge- 
dicht ein:  Ich  boese  snoede  krancke  weit  —  der  got  nimet 
one  ende  war.  Fol.  4  war  leer.  Auf  Fol.  5  fand  sich  zunächst 
unter  dem  Anfange  5,Dis  ist  das  lantrehtbuech.  Hy  vernement 

4)  Mehr  oder  minder  defect  waren  hier  die  Blätter  1.  3.  6.  14. 
15.  16.  18.  20.  21.  22.  23.  24.  25.  27.  28.  31.  32.  33.  35.  36.  46.  49. 
50.  51.  52.  53.  60.  61.  62.  63.  58.  79.  80.  82.  91. 

Auf  dem  Vorsetzblatte  stand  von  neuerer  Hand:  Das  Lehenbuch. 
In  edendo  jure  feudali  alemannico  secutus  est  hunc  codicem  Schilterus, 
qui  (in  praef  pag.  XV)  censet,  olim  in  republica  argentina  libri 
judiciarii  loco  fuisse. 
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alle  die  die  tusch  ie  gelosent  wie  es  ist  umbe  dise  tafel" 
eine  Erläuterung  über  den  Gebrauch  des  Inhaltsverzeichnisses 
des  sogenannten  Schwabenspiegels  und  des  Rechtsbuches 
selbst.  Die  Fol.  5  —  9  füllte  das  Inhaltsverzeichniss  zum 
Landrechte,  die  Fol.  9  — 10  das  zum  Lehenrechte.  Der  Text 
dieser  beiden  folgte  nun  von  Fol.  11  — 148  in  nachstehender 
Weise.  Fol.  11 — 77'  Hie  hebet  sich  an  daz  lantrehtbüch. 
Herre  got  himelscher  vatter  —  und  von  andern  ist  verdienet. 
Fol.  77' — 114'  Ob  ein  kint  sine  jarzal  behaltet  —  so  sollent 
sü  ir  elichen  reht  vor  geis[t]lichem  gerihte  behaben,  und  sollent 
des  brieffe  und  yngesigel  nemen.  so  behabent  sü  ir  reht 
vor  allem  weltlichem  gerihte  mit  reht.  Fol.  114' — 148  Wer 
lehenreht  künnen  welle,  der  volge  —  daz  verlihe  uns  der 
vatter  und  der  sün  und  der  heilige  geist.  amen.  Von 
Fol.  148 — 187' folgte  jetzt:  Wer  der  wune  wol  prüfen  kunne 
die  ovch  si  misse  wende  vri.  Die  Fol.  188 — 190'  waren 
leer.  Von  Fol.  191—199'  stand  das  Recht  der  Stadt  Strass- 
burg  von  1270,  nach  Fol.  199'  erneut  im  Jahre  1279.  Auf 
den  Fol.  199'— 226  endlich  schlössen  Statuten,  Fol.  208  von 
1318,  Fol.  219  von  1319. 

Sehen  wir  nun  vor  der  Hand  von  den  früheren  Nach- 
richten über  die  strassburger  Handschriften  des  sogenannten 
Schwabenspiegels  ab,  und  nehmen  zunächst  auf  die  neueren 
aus  diesem  Jahrhunderte  Rücksicht,  so  ergibt  sich  folgendes. 

Die  drei  Handschriften  in  welchen  sich  auch  das  Buch 
der  Könige  alter  E  befunden  hat,  wovon  Professor  Mass- 
mann in  den  heidelberger  Jahrbüchern  der  Literatur  vom 
Februar  1828  S.  194/195  Note  16,  in  dem  dritten  Theile  seiner 
Kaiserchronik  S.  57  unter  den  Numern  7 — 9 ,  und  in  seiner 
Ausgabe  des  Königebuches  in  des  Herrn  v.  Daniels  Land- 
und  Lehenrechtbuch  I  Sp.  XXIX  und  XXX  spricht,  sie  sind 
in  den  eben  aufgeführten  Numern  1,  2,  3  erkannt. 

Den  drei  Handschriften  welche  sich  auf  drei   einzelnen 
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Oktavblättchen  in  Nietzsche's  Nachlass  von  seiner  Hand, 
also  aus  einer  Zeit  vor  1833,  verzeichnet  finden,  deren  In- 
halt Homeyer  a.  a.  0.  S.  70  und  71  mittheilt,  entsprechen 
die  vorhin  bemerkten  Numern  1.  2.  4. 

Was  nunmehr  früheres  anlangt ,  hat  warm  und  würdig 
in  gedrängter  Kürze  Homeyer  dortselbst  S.  63  und  64  dreier 
berühmter  Strassburger  gedacht,  des  Schilter,  des  Scherz, 
des  Oberlin,  von  welchen  die  beiden  ersten  ihre  Namen 
ganz  besonders  mit  dem  sogenannten  Schwabenspiegel  und 
dessen  strassburger  Handschriften  verknüpft  haben. 

Schilt  er  bemerkt  in  §  15  der  Vorrede  zu  seinem  Codex 
juris  alemannici  feudalis,  zu  Strassburg  im  Jahre  1697  in 
Quart  erschienen,  und  in  zweiter  Ausgabe  von  Scherz  eben- 
daselbst im  Jahre  1728  in  FoHo  besorgt,  bei  Gelegenheit 
der  vermeintlichen  kaiserlichen  Promulgation  unseres  Rechts- 
buches  auf  einem  Reichslage  zu  Nürnberg :  cujus  rei  insigne 
testimonium  ex  antiquiori  codice  manuscripto  argentoratensi 
extat  in  calce  libri  hujus ,  nisi  quod  imperitia  amanuensis 
nomen  imperatoris  omissum,  sed  et  exprimendis  annis  error 
ut  videtur  commissus,  indem  nämlich  das  Jahr  1008  daselbst 
erscheint,  worüber  er  dann  weiter  handelt.  In  §  19  aber 
äussert  er  bei  Gelegenheit  der  Behandlung  seiner  Ausgabe 
des  Lehenrechts  unseres  Rechtsbuches:  pro  fundo  posui  co- 
dicem  manuscriptum  grandiorem  reipublicae  argentoratensis, 
utpote  qui  optimi  xöfxfJiaTog  est,  et  prae  aliis  refert  authen- 
tiam  hujus  juris:  et  ut  omnino  videtur  usus  ejusdem  fuit  in 
curia  argentoratensi  ut  libri  judiciarii ,  quod  et  adjectae  leges 
reipublicae  argentoratensis  confirmant.  Es  entspricht  diese 
Handschrift  von  1452  unserer  Numer  3.  Weiter  benützte 
er  zwei  nicht  näher  beschriebene  strassburger  Codices,  end- 
lich eine  in  seinem  eigenen  Besitze  befindlich  gewesene 
Handschrift,  welche  er  aus  der  Bibliothek  Hortleders  durch 
dessen  Schwiegersohn  Pryschenk  von  Lindenhofen  erhalten  hatte. 
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Scherz  hatte  zu  seiner  für  den  zweiten  Theil  von 
Schilters  Thesaurus  antiquitatum  teutonicarum  im  Jahre  1727 
besorgten  Ausgabe  des  Landrechts  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegels unter  den  für  uns  in  Betracht  kommenden  Hand- 
schriften die  drei  strassburger  zur  Verfügung  welche  Schilter 
für  das  Lehenrecht  benützt  hatte,  und  ausserdem  einen 
Papiercodex  in  Folio  welchen  er  einem  elsässer  Edlen  ver- 
dankte, dem  Friedrich  Ludwig  Waldner  von  Freundstein, 
und  den  er  als  Codex  waldnerianus  bezeichnet,  wie  weiter 
eine  Papierhandschrift  in  Folio  gleichfalls  aus  seiner  eigenen 
Bibliothek. 

Noch  führt  endHch  Homeyer  a.  a.  0.  S.  79  aus  dem 
im  Jahre  1748  von  Johann  Jakob  Schatz  gefertigten,  von 
Pertz  im  achten  Bande  des  Archives  der  Gesellschaft  für 
ältere  deutsche  Geschichtkunde  S.  461 — 463  auszugsweise 
veröffentlichten  Verzeichnisse  der  Handschriften  der  strass- 
burger Universitätsbibliothek  drei  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegels auf,  wovon  die  Numern  1  und  3  unseren  oben  auf- 
gezählten Numern  1  und  2  entsprechen,  während  bei  der 
dortigen  Numer  2,  dem  Codex  Scherzii,  ungewiss  bleibt,  ob 
darunter  dessen  nicht  näher  beschriebener  oder  der  Codex 
waldnerianus  zu  verstehen. 

Welches  Ergebniss  steht  uns  hienach  für  die  Frage  der 
Gesammtzahl  der  strassburger  Handschriften  des 
sogenannten  Schwabenspiegels  zu  Gebot?  Schilter  be- 
nützte deren  drei  aus  öffentlichen  Anstalten,  und  zwar 
bezeichnet  er  sie  einfach  als  Codices  reipublicae  argentora- 
tensis.  Schärfer  scheidet  sie  Scherz  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Ausgabe  des  Landrechts  im  zweiten  Theile  des  Thesaurus 
antiquitatum  teutonicarum  vom  1  September  1727  S.  II  da- 
hin, dass  duo  erant  in  insigni  illo  civitatis  archivo,  tertius 
inter  manuscripta  bibliothecae  universitatis  reperiebatur.  Diese 
hatte  aber  nach  dem  Verzeichnisse  von  Schatz  vom  Jahre 
[1871,  4.  Phil.  bist.  Cl.]  33 


510  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  6.' Mai  1671. 

1748  bereits  drei,  worunter  einer  als  Codex  Schorzii  auf- 
geführt ist.  Es  waren  also  damals  im  Ganzen  fünf  vor- 
handen. Dazu  kommt  für  die  Stadtbibliothek  noch  der 
Codex  des  berühmten  Schöpflin,  welcher  ihr  seine  Bücher- 
und  Handschriftensammlung  vermacht  hatte,  die  indessen  in 
besonderer  Aufstellung  verblieb,  so  dass  wir  bei  seinem  im 
Jahre  1771  erfolgten  Tode  sechs  Handschriften  zu  verzeichnen 
haben.  Endlich  kömmt  noch  —  wenn  auch  nicht  für  eine 
öffentliche  Anstalt  Strassburgs  —  möglicherweise  die  andere 
der  oben  erwähnten  zwei  Handschriften  aus  der  Bibliothek 
des  Scherz,  und  jedenfalls  die  gleicher  Weise  schon  berührte 
Handschrift  Schilter's  aus  der  hortleder'schen  Bibliothek  in 
Betracht.  Wir  haben  uns  demnach  um  das  Schicksal  von 
sieben,  beziehungsweise  acht  strassburger  Hand- 
schriften des  sogenannten  Schwabenspiegels  zu  be- 
kümmern. 

Die  zuletzt  genannte  bereitet  keine  Schwierigkeiten. 
Wir  wissen  aus  Schilters  eigenen  Angaben,  dass  sie  ausser 
dem  Land-  und  Lehenrechte  des  sogenannten  Schwabenspiegels 
noch  Kaiser  Ludwigs  oberbaierisches  Land-  und  Stadtrecht 
sowie  einen  deutschen  Text  der  goldenen  Bulle  und  anderes 
enthielt.  Im  gegenwärtigen  Augenblicke  haben  wir  sie  auf 
der  Universitätsbibliothek  zu  Giessen  zu  suchen,  worüber 
Homeyer  in  den  deutschen  Rechtsbüchern  des  Mittelalters 
und  ihren  Handschriften  S.  96  unter  Numer  244  zu  ver- 
gleichen. 

Nicht  so  einfach  gestaltet  sich  die  Entscheidung  bezüg- 
lich der  übrigen  sechs,  beziehungsweise  sieben,  insoferne  uns 
durch  Dr.  Schäffler  nur  mehr  von  vieren  nähere  Kunde 
geworden  ist,  also  zwei,  beziehungsweise  drei  im  Laufe  der 
Zeit  sich  der  Benützung  entzogen  haben  müssen.  Die  Unter- 
suchung in  dieser  Beziehung  wird  aber  neuestens  theihveise 
auch  noch  dadurch  erschwert,    dass  nach  einer  Mittheilung 
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welche  der  Präfecturarchivdirector  Spach  zu  Strassburg  un- 
term 28  Februar  an  Homeyer  machte  die  beiden  Handschriften 
des  Stadtarchives  wovon  die  Rede  gewesen  zu  einer  für  ihn 
und  den  Stadtarchivar  Brucker  „unbestimmbaren  Epoche 
von  dem  Professor  Jung  auf  die  Stadtbibliothek  gebracht 
seien.*' 

Sicher  ist,  dass  unsere  Numer  3  dem  von  Schilter  und 
Scherz  als  Codex  grandior  oder  major  bezeichneten  des  strass- 
burger  Stadtarchives  entspricht.  Es  liegt  bierin  gewissem! assen 
eine  Bestätigung  der  obigen  Mittheilung  insoweit  dass  wenig- 
stens eine  der  beiden  Handschriften  des  Stadtarchives  einmal 
auf  die  Stadtbibliothek  gekommen.  Nun  sollte  man  meinen, 
unsere  Numer  4  könnte  wohl  der  Codex  minor  des  Archives 
gewesen  sein.  Einmal  kann  dieses  aus  Mangel  von  bestimm- 
ten zur  Vergleichung  dienenden  Lesarten  nicht  behauptet 
werden.  Entschieden  spricht  aber  dagegen,  dass  nach  Nietzsche 
unsere  Numer  4  die  Handschrift  der  mit  der  Stadtbibliothek 
vereinigten  Bibliothek  Schöpflin's  gewesen.  Es  fehlt  uns 
also  immer  noch  der  Codex  minor  des  Archives. 

Was  die  üniversitäts-  oder  nachmalige  Bibliothek  des 
protestantischen  Seminars  anlangt,  entsprechen  unsere  Nu- 
mern  1  und  2  den  Numern  1  und  3  des  Verzeichnisses  der 
dortigen  Handschriften  von  Schatz,  und  den  Blättern  2 
und  3  aus  Nietzche's  Nachlass.  Was  aber  weiter  die  Nu- 
mer 2  des  Verzeichnisses  von  Schatz  betrifft,  den  Codex 
Scherzii ,  haben  wir  hierüber  keine  nähere  Kunde ,  können 
auch  nicht  behaupten,  ob  es  dessen  nicht  näher  beschrie- 
bener oder  der  Codex  waldnerianus  gewesen.  Beide  gehen 
uns  immer  noch  ab. 

Auch  die  neuesten  Verzeichnisse  von  deutschen  Rechts- 
büchern welche  in  Betracht  kommen,  das  frühere  Homeyers 
vom  Jahre  1836,  das  des  Freiherrn  v.  Lassberg  vom  Jahre 
1840,  das  neuere  Homeyers  vom  Jahre  1856,  bieten  keine 
Anhaltspunkte  die  zu  sicheren  Schlüssen  berechtigten,   inso- 

33* 


512  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  6,  Mai  1871. 

ferne  selbe  —  wohl  auch  das  des  Freiherrn  v.  Lassberg  — 
nicht  auf  eigener  an  Ort  und  Stelle  geschöpfter  Anschauung 
beruhen,  sondern  auf  einer  Construction  der  strassburger 
Handschriften  des  sogenannten  Schwabenspiegels  aus  da  und 
dort  vorkommenden  Angaben  des  Schilter,  Scherz  u.  s.  w. 

Was  insbesondere  des  letzteren  beide  Codices  anlangt, 
ist  genaueres  über  sein  Manuscriptum  chartaceum  in  Folio 
nicht  bekannt ,  und  auch  der  Codex  waldnerianus ,  welchen 
V.  Lassberg  unter  Numer  138  unabhängig  von  Homeyers 
früherer  Verzeichnung  auf  der  Bibliothek  des  protestantischen 
Seminars  anführt  und  welchen  nun  neuestens  auch  Homeyer 
a.  a.  0.  S.  72  dieser  zugewiesen  haben  möchte,  fällt  unter 
unsere  4  Numern  nicht,  indem  nur  die  Numern  2  und  3  den 
sonderbaren  Abschnitt  nach  L  Kap.  219  haben,  keine  aber 
von  beiden  die  bei  Scherz  S.  126  Note  2  zu  Kap.  213  und 
Note  1  zu  Kap.  214  aus  dem  waldner'schen  Codex  bemerkte 
üebergangsstelle  „Hie  ist  das  lantrechtbuch  usz.  Hie  vahet 
an  daz  edel  daz  da  heisset  von  lehenrehte"  hat. 

Für  Muthmassungen  über  dieses  und  jenes  Verhältniss 
das  dabei  obwalten  kann  ist  demnach  ein  weites  Feld  offen. 
Doch  wird  hiemit  nichts  erreicht.  So  möchte  beispielsweise 
insbesondere  die  Vermuthung  nahe  liegen,  dass,  nachdem 
Schilter  und  Scherz  nur  eine  Handschrift  der  Universitäts- 
bibliothek benützten,  das  Verzeichniss  des  Schatz  vom  Jahre 
1748  aber  bereits  deren  drei  aufführt,  worunter  eine  nament- 
lich als  Codex  Scherzii  bezeichnet  ist,  auch  wohl  dessen 
zweite  das  gleiche  Loos  getheilt  haben  wird,  dass  sie  dahin 
gelangte,  so  dass  von  den  drei  Handschriften  welche  in 
Frage  stehen  zwei  die  ursprünglich  im  Besitze  von  Scherz 
gewesenen  wären.  Die  Gesammtzahl  der  sieben,  beziehungs- 
weise acht^)  würde  sich  hienach  auf  sieben,  beziehungsweise 


5)   Zu  welcher  von  ihnen  etwa  die  auf  der  üniversitätsbibHothek 
zu  Giessen  befindUche  Abschrift  des  Landrechts  unseres  Rechtsbuches 
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sechs  stellen,  wobei  übrigens  auch  nicht  übersehen  werden 
darf  dass  Schilter's  eigener  Codex  nunmehr  zu  Giessen  zu 
suchen  ist. 

Auf  solche  Weise  müssen  wir  uns  denn  —  abgesehen 
von  der  eben  bemerkten  Handschrift  Schilters  —  mit  dem 
Ergebnisse  begnügen,  dass  von  den  sechs  in  öffentlichen 
Anstalten  Strassburgs  gewesenen  Handschriften  des  soge- 
nannten Schwabenspiegels  zur  Zeit  näher  über  den  Codex 
minor  des  Archives  und  über  den  einen  der  beiden  Codices 
des  Scherz  sich  nichts  behaupten  lässt,  dass  gleiches  bezüg- 
lich der  zweiten  Handschrift  desselben  der  Fall  ist,  dass 
dagegen  über  die  beiden  oben  unter  Numer  1  und  2  auf- 
gezählten der  Bibliothek  des  protestantischen  Seminars  wie 
über  die  beiden  ebendaselbst  unter  Numer  3  und  4  erwähnten 
der  Stadtbibliotbek,  entsprechend  den  Numern  634.  635.  637. 
636  in  Homeyers  deutschen  Rechtsbüchern  des  Mittelalters 
und  ihren  Handschriften,  genaueres  als  bisher  S.  503 — 507 
mitgetheilt  worden,  genaueres  als  auch  nach  dem  wohl 
voraussichtlich  leider  als  sicher  anzunehmenden  Untergange 
derselben  überhaupt  noch  für  die  Zukunft  mitgetheilt  wer- 
den kann. 

Was  endlich  noch  die  Frage  des  Werthes  dieser 
Handschriften  anlangt,  beziehungsweise  die  mehr  oder 
minder  bedeutende  Grösse  des  Verlustes  derselben, 
hat  bereits  Homeyer  a.  a.  0.  S.  74  dieselbe  beantwortet.  Ganz 
abgedruckt  ist  aus  unserer  Numer  3,  dem  Codex  grandior  oder 
major  des  Archives,  das  Lehenrecht  in  Schilters  Codex  juris 
alemannici  feudalis,  während  sie  für  das  Landrecht  von 
Scherz  in  seiner  Ausgabe   im  zweiten  Theile  des  Thesaurus 


„nach  einem  Codex  argentinensis"  mit  dem  Schlüsse  Kap.  347  „ob 
der  herr  nicht  halb  dritt  ist"  auf  Papier  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hunderte ,  welche  Homeyer  in  den  deutschen  Rechtsbüchern  des 
Mittelalters  und  ihren  Handschriften  unter  Numer  240  aufführt ,  in 
einem  näheren  Verhältnisse  stehen  mag,  wir  wissen  es  nicht. 
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antiquitatum  teutonicarum  verglichen  ist.  Das  letztere  ist 
auch  der  Fall  bei  unserer  Numer  2 ,  weiter  bei  dem  Codex 
minor  des  Archives,  bei  den  beiden  eigenen  Handschriften 
des  Scherz.  Nicht  benützt  scheinen  bisher  unsere  Numern  1 
und  4.  Bezüglich  der  Handschrift  Schilters  ist  die  Einsicht- 
nahme noch  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Giessen  ermög- 
licht. Einer  für  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung 
ganz  vorzugsweise  in  Frage  kommenden  Gruppe  gehörte  — 
wie  mit  ziemlicher  Sicherheit  unbedenklich  behauptet  werden 
kann  —  keine  von  allen  an,  so  dass  hiedurch  wie  auch  in 
Rücksicht  auf  die  bemerkte  Benützung  derselben  doch  der 
Verlust  in  etwas  gemindert  erscheint. 
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In  Commissiou  bei  G.  F  r  a  n  z. 


Sitzung  vom  10.  Juni  1871. 


Philosophisch -philologische  Classe. 


Herr  Brunn  hält  einen  Vortrag: 

„Zur   Chronologie   der  ältesten   griechischen 
Künstler." 

Die  Fragen,  welche  sich  an  die  Chronologie  der  ältesten 
griechischen  Künstler  knüpfen,  sind  für  die  Anfänge  der 
griechischen  Kunstgeschichte  so  wichtig,  dass  ich  die  Mühe 
nicht  gescheut  habe ,  sie  im  Laufe  meiner  litterarischen 
Thätigkeit  bereits  viermal,  zuletzt  in  der  Abhandlung  über 
die  Kunst  bei  Homer  (Abh.  der  I.  CL,  XL  Bd.) ,  nach  den 
Quellen  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchzuarbeiten.  Meine 
Aufgabe  wurde  allerdings  zuletzt  eine  überwiegend  negative, 
indem  es  sich  weniger  darum  handelte,  neue  Resultate  zu 
gewinnen,  als  die  früher  gewonnenen  gegen  die  namentlich 
von  ürlichs  erhobenen  Einwendungen  sicherzustellen  und  einer 
scheinbar  umfassenderen  historischen  Betrachtungsweise  gegen- 
über die  Untersuchung  wieder  auf  diejenigen  Grundlagen 
zurückzuführen,  welche  meiner  Ansicht  nach  bei  streng  me- 
thodischer Forschung  nicht  überschritten  werden  dürfen.  In 
einem  neuerlich  erschienenen  Programme  (Die  Anfänge  der 
griechischen  Künstlergeschichte,  Würzburg  1871)  glaubt  je- 
doch Urlichs  auf  seinem  Standpunkte  beharren  und  seine 
von  mir  bekämpften  Ansichten  fast  in  allen  Punkten  aufrecht 
erhalten  zu  müssen.    Ich  gestehe,  dass  ich  nur  ungern  noch- 
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inals  auf  diese  Erörterungen  eingehe,  die  natürlich  bei  jeder 
Wiederholung  zu  grösserer  Schärfe  zuspitzen  müssen;  aber 
im  Begriff  an  eine  zusammenfassende  Darstellung  der 
griechischen  Kunstgeschichte  Hand  anzulegen ,  darf  ich  die 
Angriffe,  welche  einer  der  wenigen  auf  dem  Felde  der 
Künstlergeschichte  selbständig  arbeitenden  Forscher  gegen 
wichtige  und  fundamentale  Anschauungen  richtet,  nicht  un- 
berücksichtigt lassen.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
werde  ich  die  folgenden  Erörterungen  eng  an  meine  oben 
genannte  Abhandlung  anschliessen,  ausserdem  aber  versuchen, 
mich  streng  auf  dem  Standpunkte  einer  nothgedrungenen 
Vertheidigung  zu  halten. 

Das  Heraeon  zu  Samos. 

Die  Angabe  Herodot's  (IV,  152),  dass  Kolaeos  in  der 
37.  Olympiade  einen  Krater  lg  t6  '^Hqaiov  zu  Samos  geweiht 
habe ,  soll  nach  U.  (S.  8)  beweisen ,  dass  damals  der  von 
Rhoekos  gebaute  Tempel  bereits  existirt  haben  müsse.  Ich 
leugnete  und  leugne  noch  jetzt,  1)  dass  hier  nothwendig  an 
den  Bau  des  Rhoekos  zu  denken  sei.  Denn  das  Heiligthum 
war  älter  als  dieser  und  hatte  auch  sein  Cultuslocal,  einen 
vaog  im  religiösen,  nur  noch  nicht  im  späteren  „architekto- 
nischen" Sinne,  d.  h.  im  Sinne  des  entwickelten  Säulenbaus. 
Ich  leugne  aber  2)  noch  jetzt,  dass  '^HqoIov  nothwendig  über- 
haupt das  Tempelgebäude  bezeichnen  müsse.  Die  lange 
Zusammenstellung  der  Stellen  Herodots  über  Uqcc  und  die 
verwandten  adjectivischen  Bezeichnungen,  wie  "^Hqaiov,  LiqtB- 
filoLOv  u.  a.,  in  denen  sich  nach  ü.  wirklich  Tempel  befanden, 
ist  völlig  überflüssig,  sofern  sich  unter  denselben  auch  nur 
einige  nachweisen  lassen,  in  welchen  Uqov,  '^HqoIov  u.  s.  w. 
nicht  nothwendig  den  Tempel,  sondern  unzweifelhaft  das 
gesammte  Heiligthum,  Temenos,  Altäre  und  Tempel,  be- 
zeichnen. Wenn  nun  Herodot  VIII,  135  sagt:  eXd^€iv.,,€g 
vov  Ihmov  IdjtoXXiovog  ro  rifisvog  •  rovzo  de  to  Iqov  naXeerac 
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fiiv  Iltmov,  ist  es  da  auch  nur  erlaubt,  \q6v  durch  Tempel 
zu  übersetzen?  Wenn  Darius  (Her.  IV,  85)  auf  einer  Insel 
am  Pontus  e^oi^-svog  eTtl  tü  Iq(^  ed^rjeeto  tov  JIovtov  ,  sass 
er  da  etwa  auf  dem  Dache  des  Tempels  ?  IX,  57  wird  eine 
Localität  bei  Plataeae  erwähnt,  rf^  yial  Jruxrjrqog  ^Elsvoivlrjg 
Iqov  Tjorai.  IX,  62  wird  weiter  erzählt,  dass  rßri  sylvsto 
l^dxr]  lo%vqri  Ttaq'  amo  xo  Jrji^rjTQWv ;  65  von  derselben 
Schlacht:  n:aQd  rrjg  JrjfxrjTQog  t6  oXaog  fxaxofxivcov  ovds  elg 
iipdvrj  Twv  IleQOsiov  ovre  eoeXd^cJv  ig  ro  re^evog  ovre  dito- 
d-avwv,  Tteqi  re  ro  iqov  ol  TtXeiozoi  iv  t^  ßeßrl^ct)  l'Tteaov. 
Hier  ist  doch  wahrlich  nicht  von  einem  Tempelgebäude  die 
Rede,  sondern  die  Bedeutung  von  iqov  tritt  durch  den  Gegen- 
satz ev  T(^  ß£ßi^(i>  in  das  schönste  und  unzweifelhafteste 
Licht.  Wenn  also  hier  iqov  in  keiner  Weise  durch  Tempel 
übersetzt  werden  darf,  warum  muss  dann  ig  ro  '^HqoIov 
nothwendig  den  Tempel  bezeichnen?  Da  Overbeck  (Ber.  d. 
sächs.  Ges.  1868,  II,  69)  ü.'s  Ansicht  theilt,  so  mögen  auch 
seinen  Belegstellen  einige  Worte  gewidmet  werden.  Wenn 
nach  Herodot  VI,  81  Kleomenes  %iUovg  laßcov  rovg  aQtariag 
^LS  ig  ro  '^HqoIov  d^vaojv  •  ßovX6[xevov  de  avrov  d-veiv  iTtl  tov 
ßcoixov  6  iQevg  ccTtrjyoQevey  so  ist  auch  hier  keineswegs  zu 
übersetzen:  in  das  Tempelgebäude,  sondern:  Kleomenes 
rückt  mit  seinen  tausend  Mann  in  das  leQOVy  den  der  Hera 
geweihten  Tempelbezirk,  um  an  dem  Altar  zu  opfern,  der 
ja  bekanntUch  vor  dem  Tempel  zu  stehen  pflegte.  Sehr 
unglücklich  gewählt  sind  auch  die  folgenden  Beispiele:  bei 
Thucyd.  III,  75  a.  E. ,  wo  sich  nicht  weniger  als  400 
Menschen ,  bei  Xenoph.  Hell.  IV,  5,5,  wo  sich  nicht  nur 
Männer,  Frauen,  Freie  und  Sklaven,  sondern  twv  ßoOKrjfidtcjv 
td  TtXeiaTa  in  ein  Heraeon  flüchten,  wo  also  deutlich  unter 
iBQov  das  Gesammtgebiet  zu  verstehen  ist,  welches  Asylie 
geniesst  (vgl.  Strabo  XIV,  641).  Es  ist  daher  auch  nicht 
nothwendig,  bei  Herodot  I,  160  und  HI,  48  mit  Urlichs 
eigentliche  Tempelgebäude  blos  deshalb  vorauszusetzen,  weil 
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von  Schutzflehenden  die  Rede  ist,  die  sich  in  ein  Uqov 
flüchten.  Ferner  citirt  Overbeck  Pausanias  II,  16,  2:  Ilqohog 
de  to  '"Hqaiov  %al  Mtdelav  nal  Tiqvv&a  eö%e  '/.al  ooa  Ttqog 
S-alaGori  rrg  Liqyeiag ,  wo  doch  offenbar  nicht  von  dem 
Tempelgebäude,  sondern  von  dem  Tempelgebiete  im  weitesten 
Sinne  die  Rede  ist ;  u.  11,  17,  1,  wo  zuerst  die  geographische 
Lage  des  "^HqoIov  bestimmt  wird,  dann  aber  erst  die  Be- 
schreibung des  Tempels,  tov  vaov,  mit  der  Nennung  des 
Architekten  beginnt. 

Ich  hatte  also  gewiss  Recht,  wenn  ich  jene  Erwähnung 
des  samischen  Heräon  bei  Herodot  als  für  die  Zeitbestimm- 
ung des  Rhoekos  völlig  werthlos  verwarf. 

Die  Thüren  des  Tempels  von  Ephesos. 

Zu  den  Thüren  des  von  Deinokrates  neu  erbauten 
Tempels  von  Ephesos  wurde  nach  Theophrast  (bist,  plant. 
V,  4,  2)  Cedernholz  verwendet,  welches  vier  Generationen 
gelegen  hatte.  Urlichs  folgert  (S.  10) :  Das  Holz  war  wahr- 
scheinlich überschüssig  vom  Bau  des  früheren  Tempels;  vier 
Generationen  sind  133^3  Jahre;  der  alte  Tempel  brannte 
Ol.  106,  1  ab,  war  also  Ol.  71,  1  vollendet  und  da  an  ihm 
120  Jahre  gebaut  worden  war,  so  ward  er  Ol.  41  begonnen. 
Ich  hatte  schon  früher  bemerkt,  dass  vier  Generationen  recht 
wohl  auch  zu  120  Jahren,  also  13  Jahre  weniger  berechnet 
werden  könnten ,  ausserdem  aber  noch  stärker  betont ,  dass 
die  Bestimmung  nach  Generationen  überhaupt  äusserst  vager 
Natur  sei.  lieber  die  von  mir  für  diese  Behauptung  ange- 
führten Beweise  urtheilt  ü.  (S.  12),  der  Fehler  bei  Plinius 
36,  11,  welcher  vier  Generationen  (Melas,  Mikkiades,  Archer- 
mus  und  Bupalos)  zu  60  Olympiaden  berechnet,  sei  so  gross, 
dass  er  nicht  in  Anschlag  komme ;  und  er  möchte  ihn  durch 
die  Annahme  beschönigen,  dass  er  aus  einer  falschen  Angabe 
über  Hipponax  entstanden  sei,  der  von  Hieronymus  in  Ol.  23 
gesetzt  werde.     Allein  Plinius  sagt  ausdrücklich  von  Hippo- 
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nax:  quem  certum  est  LX.  Ol.  fuisse.  Quodsi  quis  horum 
(Bupali  et  Athenidis)  familiam  ad  proavom  usque  retro 
agat,  inveniat  artis  eius  originem  cum  Olympiadum  initio 
coepisse.  Hier  ist  also  nichts  wegzudeuten  :  Plinius  rechnete, 
freilich  irrthümlich,  die  Generation  zu  15  Olympiaden.  — 
Zweitens  sagt  Tansanias  VIII ,  42 ,  7 :  Onatas  habe  gelebt 
yevealg^  lnaXiora  vgtbqov  rrg  STtl  tiv  ^EXXdöa  eftiOTQarelag 
rov  MtjÖov,  Denn  xara  rrv  Bsq^ov  diaßaaiv  ig  rrv  EvQcojcrjv 
herrscht  Gelon;  auf  diesen  folgt  sein  Bruder  Hieron,  und 
dessen  Sohn  weiht  ein  Werk  des  Onatas  nach  Olympia. 
Für  yevsalg  hat  man  theils  yevealg  övoiv ,  theils  yeve^ 
emendiren  wollen,  und  es  mag  hier  einmal  die  letztere 
Schreibart  gelten.  Wäre  nun,  wie  ü.  behauptet,  yevEa.  eine 
genaue  Zeitbestimmung,  so  müsste  Onatas  noch  Ol.  83 
(d.  h.  acht  volle  Olympiaden  nach  Ol.  75,  1)  thätig  gewesen 
sein.  Glaubt  das  ü.  selbst?  Gewiss  nicht.  Demnach  ist 
aber  hier  yevea  nicht  eine  genaue,  sondern  nur  eine  unge- 
fähre Zeitbestimmung.  Was  übrigens  Overbeck  (a.  a.  0.) 
über  diese  Stelle  gegen  mich  polemisirt,  verstehe  ich  nicht ; 
denn  wenn  ich  für  yeveatg  övalv  eingetreten  war,  so  geschah  es 
nur  in  dem  Sinne,  dass  Pausanias  (fälschlich)  die  Geschlechts- 
folge: Gelon,  Hieron,  Hieronymus  für  zwei  Generationen 
gerechnet,  nicht  aber  dass  wir  nun  60  Jahre  in  Anschlag 
zu  bringen  hätten.  —  Drittens  sagt  Pausanias  VIII,  8,  12 : 
Hadrian  habe  Jfxa  i^We^ov /ej^caTg  nach  Augustus  geherrscht. 
Dies  wurde  bisher  dahin  gedeutet,  dass  Hadrian  (unter  Aus- 
schluss der  kurzen  Zwischenregierungen  des  Galba,  Otho 
und  Vitellius)  der  zehnte  Kaiser  nach  Augustus  war.  ü.  will 
statt  deY.a  de  jetzt  ö^  ös  d.  h.  zhraQOi  emendiren.  Ich  will 
es  unentschieden  lassen,  ob  mit  Recht :  immerhin  aber  liegen 
zwischen  den  beiden  Thatsachen,  auf  welche  Pausanias  hin- 
weist: der  Schlacht  bei  Actium  und  der  Herstellung  des 
Namens  von  Mantinea  durch  Hadrian,  nicht  133,  sondern 
150— -160  Jahre;  und  so  bleibt  selbst  nach  der  Emendation 
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von  ü.  die  Zeitangabe  immer  nur  eine  ungefähre.  Wer 
sagt  uns  nun,  dass  sie  bei  Theophrast  noth wendig  eine  viel 
präcisere  sein  müsse?  Warum  gab  er,  wenn  er  sich  so 
genau  um  die  Jahre  gekümmert  hätte,  sie  nicht  in  Zahlen  an? 
Aber  lassen  wir  auch  einmal  die  Art  der  Berechnung 
bei  ü.  im  Allgemeinen  gelten :  warum  muss  dann  gerade 
vom  Jahre  der  Vollendung  des  älteren  Tempels  an  gerechnet 
werden?  U.  antwortet:  weil  das  Holz  vom  ersten  Tempel- 
bau überschüssig  war.  Das  ist  allerdings  möglich,  aber 
absolut  nothwendig  keineswegs.  Aber  es  sei  auch  diese 
Möglichkeit  als  Thatsache  zugegeben:  warum  ist  selbst  in 
diesem  Falle  gerade  vom  letzten  Jahre  des  älteren  bis  zum 
ersten  des  neueren  Baues  zu  rechnen?  ü.  antwortet:  weil 
das  Holz  erst  dann,  als  es  als  überschüssig  erkannt  wurde, 
in  das  Tempelinventar  eingetragen  werden  konnte  und  weil 
man  beim  Neubau  sofort  einen  Kostenanschlag  machen  musste, 
bei  welchem  das  vorhandene  Material  in  Berechnung  kam. 
Nehmen  wir  an ,  was  allerdings  auch  nur  eine  Möglichkeit, 
keineswegs  Gewissheit  ist,  dass  Theophrast's  Angabe  auf  die 
Tempelrechnungen  zurückgehe,  so  frage  ich  dagegen:  wann 
wurde  das  Holz  in  die  Rechnungen  aufgenommen?  am  natür- 
lichsten doch  wohl,  als  es  gekauft  und  bezahlt  wurde;  und 
wann  in  den  Inventarien  gestrichen?  doch  gewiss  nicht,  als 
es  zur  Verwendung  bestimmt,  sondern  als  es  wirklich  ver- 
wendet wurde.  Bei  solcher  Unbestimmtheit  der  Grenzen 
und  der  Allgemeinheit  der  ganzen  Zeitangabe  muss  ich  also 
fest  auf  meiner  früheren  Behauptung  beharren,  dass  die 
Notiz  des  Theophrast  für  eine  genauere  chronologische 
Bestimmung  des  Tempelbaues  ohne  Werth  ist. 

Das  ältere  Didymaeon  bei  Milet. 

ü.  leugnet  (S.  18)  die  zweite  Zerstörung  dieses  Heilig- 
thums,  so  wie  überhaupt  die  Zerstörung  anderer  asiatischer 
Tempel  durch  Xerxes,  und  beruft  sich  dabei  auf  das  Schweigen 
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Herodots  und  Arrians.  Letzterer  kann  hier  für  die  Haupt- 
frage weniger  in  Betracht  kommen;  denn  er  ist  kein  Ge- 
schichtsschreiber der  Perserkriege,  von  dem  wir  Angaben 
über  alle  Details  erwarten  dürfen,  sondern  er  erwähnt  nur 
gelegentlich,  dass  Alexander  einer  griechischen  Gesandtschaft 
von  Xerxes  geraubte  Kunstwerke,  namentlich  den  Athenern 
ihren  Harmodius  und  Aristogeiton  zurückerstattete  (VII,  19,  2; 
vgl.  III,  16,  7).  Milet  erhielt  seinen  Apollo  erst  durch 
Seleucus  zurück,  und  so  hatte  Arrian  keinen  Anlass  ihn  zu 
erwähnen.  Allerdings  erzählt  Arrian  auch  nichts  von  Ale- 
xanders Zerstörung  der  kleinen  Stadt  in  Sogdiana,  in  welcher 
nach  Strabo,  Plutarch,  Diodor,  Curtius  und  Suidas  Xerxes 
die  verrätherischen  Branchiden  angesiedelt  hatte,  wenn  wir 
nicht  etwa  annehmen  wollen ,  dass  sie  mit  der  von  Arrian 
IV,  3,  4  erwähnten  siebenten  Stadt  identisch  sein  möge, 
welche  sich  nach  Ptolemaeus  freiwillig  ergab,  nach  Aristo- 
bulus  erobert  wurde,  und  deren  Bewohner  nach  dem  einen 
sämmtlich  getödtet,  nach  dem  andern  unter  das  Heer  als 
Sklaven  vertheilt  wurden.  Jedenfalls  war  die  Zerstörung 
dieses  parvulum  oppidum  ohne  jeden  politischen  Belang,  und 
ein  Historiker,  dem  es  nicht  auf  moralische  Betrachtungen 
über  die  Verräther  ankam ,  welche  noch  so  spät  von  der 
Rache  des  Schicksals  ereilt  wurden,  brauchte  auf  die  Ur- 
sprünge einer  ziemlich  entnationalisirten  kleinen  Colonie  keine 
Rücksicht  zu  nehmen,  wie  denn  auch  Plutarch  die  Sache  im 
Leben  Alexanders  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht  und  sie 
nur   in   der  Schrift  de  sera  num.  vind.  557,   13  erwähnt.  ^) 


1)  Auf  eine  hierauf  bezüghche  Frage  antwortet  nur  A.  Schöne: 
„Was  die  Zerstörung  der  Branchidenstadt  betrifft,  so  ist  es  gefähr- 
lich, das  Stillschweigen  des  Arrian  für  entscheidend  zu  halten.  Ich 
weiss  nur  leider  nicht,  ob  etwas  darauf  ankommt,  wenn  ich  hinzu- 
füge, dass  die  sieben  bei  Arr.  IV,  3,  5  erwähnten  von  Alexander 
zerstörten  Städte  in  Sogdiana  ohne  allen  Zweifel  identisch  sind  mit 
den   bei   Strabo  XI,  518    genannten.    Wenn   nun   Arrian   von   der 
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Sollte  aber  sogar  die  Zerstörung  der  Branchidenstadt  durch 
Alexander  eine  Fabel  sein,  so  ist  damit  noch  in  keiner 
Weise  die  Zerstörung  des  Didymaeon  durch  Alexander  als 
Fabel  erwiesen. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  dem  Schweigen  Herodots? 
„Herodot  spricht  nur  von  verbrannten  Tempeln  in  Griechen- 
land." Sehen  wir  genauer  zu,  so  finden  wir,  dass  nach 
Herodot  VIII,  143  u.  144  die  Athener  vor  der  Schlacht 
von  Platää  (und  Mykale)  einem  Unterhändler  des  Mardo- 
nius  und  gleichzeitig  die  Spartaner  darauf  hinweisen,  dass 
ein  Separatfrieden  mit  den  Persern  für  sie  schon  deshalb 
unmöglich  sei ,  weil  diese  ihre  Tempel  zerstört  hätten. 
Sollten  etwa  die  Athener  vorahnend  hinzufügen,  dass  in 
einigen  Monaten  die  Perser  auch  asiatische  Tempel  zerstören 
würden  ?  Allein ,  meint  U. ,  Herodot  hätte  dies  nach  der 
Schlacht  von  Mykale  berichten  müssen,  da  seine  Erzählung 
nicht,  wie  ich  gesagt,  mit  derselben  abbreche,  sondern  sich 
bis  zur  Belagerung  von  Sestos  erstrecke.  Dem  Wortlaute 
nach  hat  U.  allerdings  Recht,  der  Sache  nach  aber  keines- 
wegs. Nach  der  Schlacht  schiffen  die  Hellenen  nach  Samos 
und  berathen,  ob  sie  lonien  insurgiren  sollen.  Sie  stehen 
davon  ab ;  nur  Samos,  Chios,  Lesbos  und  einige  andere  Inseln 
werden  in  die  Bundesgenossenschaft  aufgenommen  und  die 
Griechen  schiffen  nach  dem  Hellespont;  die  Reste  des  per- 
sischen Heeres   wenden  sich  nach  Sardes.     Das  alles,    etwa 


Branchidenstadt  direct  nichts  sagt,  so  heisst  das  noch  nicht,  dass 
die  Sache  Fabel  sei.  Am  a.  0.  führt  er  eine  Discrepanz  zwischen 
Ptolemaeos  und  Aristobulos  an  (cf.  meine  Analecta  philol.  histor. 
p.  5,  n.  13),  welche  deutlich  zeigt,  dass  bei  Ptolemaeos  das  rein 
militärische  Interesse  dominirte.  Aristobulos  suchte  ihn  zu  corri- 
giren,  und  gerade  die  Aufmerksamkeit,  welche  Arrian  seinem  Plan 
gemäss  jedem  Zwiespalt  unter  seinen  beiden  Hauptautoritäten  schen- 
ken muss,  könnte  es  verschuldet  haben,  dass  er  näheres  über  die 
historische  Vergangenheit  besagter  Stadt  zu  erwähnen,  resp.  abzu- 
schreiben unterliess." 


Brunn:   Chronologie  der  alt.  griecli.  Künstler.  525 

mit  Ausnahme  der  Belagerung  von  Sestos ,  wird  nur  kurz 
berührt :  von  dem  Schicksal  der  ionischen  Städte  nach  der 
Schlacht  von  Mykale  findet  sich  bei  ihm  auch  keine  Silbe. 
Welchen  Anlass  sollte  er  also  haben,  über  das  Schicksal  der 
Branchiden  im  Einzelnen  zu  berichten?  Sein  Schweigen 
beweist  daher  nichts  gegen  eine  Zerstörung  des  Heiligthums 
durch  Xerxes. 

Diese  selbst  wird  nun  übereinstimmend  von  Strabo, 
Pausanias,  Suidas  und  Curtius  berichtet,  und  welchen  Grund 
haben  wir  also  namentlich  die  Zeugnisse  des  Strabo  und 
Pausanias  zu  verwerfen ,  welche ,  wie  ich  schon  früher  be- 
hauptete, ihre  Nachrichten  gewiss  aus  bester  Quelle,  aus  den 
Ueberlieferungen  im  Heiligthume  selbst  schöpften?  ü.  be- 
zeichnet (S.  20)  diese  meine  Annahme  hinsichtlich  des  Pau- 
sanias als  eine  ganz  willkürliche  und  meint,  dass  derselbe 
seine  Nachricht  irgendwo,  etwa  bei  Anaximenes,  gelesen 
haben  möge.  Dass  Pausanias  selbst  in  Milet  war,  geht  aus 
verschiedenen  Erwähnungen  bei  ihm  hervor  (V,  13,  11;  VII, 
2,  6;  25,  5;  VIII,  24,  11).  In  analogen  Fällen  pflegt  man 
ihm  eher  vorzuwerfen,  dass  er  sich  um  die  Tempeltraditionen 
zu  viel,  als  dass  er  sich  zu  wenig  um  dieselben  kümmere, 
und  jedenfalls  sind  sie  die  Quelle,  welche  er  stets  zunächst, 
wenn  auch  natürlich  immer  ausschliesslich  benutzte.  Was 
speciell  Anaximenes  anbelangt ,  so  berichtet  Pausanias  (VI, 
18,  2)  über  die  Art,  wie  er  seine  Vaterstadt  Lampsacus 
vor  dem  Zorn  Alexanders  bewahrte ;  Strabo  citirt  ihn  (ausser 
XIV,  635  auch  noch  XIII,  589)  wegen  der  Gründung  mile- 
sischer  Colonien  in  alter  Zeit.  Dass  beide  ihn  gerade  für 
die  Specialgeschichte  Milets  in  der  Perserzeit  benutzt  hätten, 
lässt  sich  durch  nichts  begründen.  —  Meine  weitere  Be- 
hauptung, dass  auch  Strabo  wahrscheinlich  aus  der  Local- 
tradition  schöpfte,  nennt  ü.  „etwas  stark  gegenüber  dem 
bestimmten  Zeugnisse  des  gewissenhaften  Schriftstellers,  dass 
er  aus  Kallisthenes  schöpfte  (17,  814),    dem    sich  11,  517 
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Onesikritos  hiö zugesellt."  Ich  sehe  mich  leider  genöthigt, 
diesen  Vorwurf  auf  U.  selbst  zur ückzu wälzen.  Strabo  gibt 
die  historischen  Notizen  über  das  Didymaeon  ohne  irgend- 
welchen Beisatz  bei  der  auf  eigener  Anschauung  beruhenden 
Beschreibung  von  Milet:  XIV,  634.  Weit  später:  XVII, 
814,  bei  Gelegenheit  des  Orakels  des  Zeus  Ammon  bemerkt 
er,  dass  Kallisthenes  zu  seinem  höfisch  schmeichlerischen 
Bericht  über  den  dortigen  Besuch  Alexanders  ^^oar^ay^cJßl : 
mit  pomphafter  Uebertreibung  hinzufügt,  damals  sei  auch 
beim  Orakel  der  Branchiden,  das  seit  der  Plünderung  zur 
Zeit  des  Xerxes  geruht,  die  seitdem  ausgebliebene  Quelle 
wieder  hervorgebrochen  und  habe  wieder  Orakel  ertheilt. 
Der  „gewissenhafte  Schriftsteller",  der  hier  die  Fabeleien 
des  Kallisthenes  kritisirt,  soll  also  seine  schon  früher  in  ganz 
positiver  Weise  gegebene  Nachricht  über  die  Plünderung 
durch  Xerxes  einer  so  trüben  Quelle  ohne  jede  Kritik  nach- 
geschrieben haben  ?  Dasselbe  gilt  von  Onesikritos ,  der 
ebenfalls  nicht  bei  der  Geschichte  von  Milet ,  sondern  bei 
der  Zerstörung  der  Branchidenstadt  in  Sogdiana  in  Betracht 
kommt.  Ihn,  den  nach  Strabo  XV,  698:  olti  Idke^avdqov 
fj.älXov  Tj  t6)v  TtaQaöo^cov  ccQxi^^vßeQvrjTrjv  TtqoodTtOi  ng  civ, 
soll  Strabo  ohne  Prüfung  als  Quelle  für  die  Plünderung  des 
Didymaeon  benutzt  haben  ?  Sicher  stammt  die  Nachricht 
über  dieses  Factum  weder  aus  Kallisthenes,  noch  aus 
Onesikritos. 

Die  Glaubwürdigkeit  der  übereinstimmenden  Zeugnisse 
des  Strabo,  Pausanias  u.  a.  anzuzweifeln  liegt  also  nicht  der 
mindeste  Grund  vor.  Eben  so  wenig  widerspricht  ihnen  die 
Lage  der  Dinge  nach  der  Schlacht  bei  Mykale,  die  ich 
S.  34  aus  den  gegebenen  Momenten  etwas  eingehender  im 
Zusammenhange  zu  entwickeln  versucht  hatte.  Darüber  sagt 
U.  S.  21:  „Das  ist  nun  allerdings  meine  Methode,  aber  eine 
zu  weite  Anwendung  derselben.  Herodot  erzählt  6,  19,  die 
Mehrzahl  der  Milesier  sei  getödtet,    die  lebend  Gefangenen 
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nach  Susa  gebracht,  und  Milet  von  Milesiern  ausgeleert 
worden.  Brunn  nimmt  an,  es  seien  so  viele  übrig  geblieben, 
dass  sie  sich  in  zwei  Parteien  theilen  konnten,  die  Branchiden 
seien  die  Tempelhüter  geblieben  und  hätten  zu  der  persischen 
Partei  gehört.  Den  Widerspruch  mag  Apollon  lösen,  der 
ausdrücklich  prophezeit  hatte :  vriov  6^  ri^exeqov  Jidif^oig 
AAA0I2I  ^elr^GBL,''  Die  Erzählung  Herodots  VI,  19  be- 
zieht sich  auf  die  Zerstörung  durch  Darius:  Ol.  71,  3.  Die 
Schlacht  bei  Mykale  fand  Ol.  75,  2 ,  also  15  Jahre  später, 
statt.  Bei  ihrer  Schilderung  nun  berichtet  Herodot  (XI,  104), 
dass  den  Milesiern  von  den  Persern  die  Bewachung  der 
Bergpässe  bei  Mykale  übertragen  wurde,  theils  weil  sie  dieser 
Orte  kundig  waren,  theils  um  sie  durch  diese  Isolirung  von 
verrätherischen  Verbindungen  mit  den  andern  loniern  fern- 
zuhalten. Es  gab  also  damals  nicht  nur  Milesier,  sondern 
eine  milesische  Streitmacht,  ob  lauter  Abkömmlinge  der 
alten  Milesier  oder  Zuzügler  aus  andern  hellenischen  Gegen- 
den oder  Colonien,  ist  gleichgiltig :  jedenfalls  sind  es  nicht 
Perser,  sondern  Hellenen,  die  während  der  Schlacht  auch 
wirklich  von  den  Persern  abfallen.  Dass  aber  während  einer 
fünfzehnjährigen  Herrschaft  der  Perser  nicht  wenige  durch 
ihre  Interessen  an  ihre  neuen  Herren  gebunden  wurden,  ist 
fast  selbstverständlich ,  weshalb  ich  wohl  ohne  besondere 
Kühnheit  von  zwei  Parteien  sprechen  durfte.  Zu  dieser 
persischen  Partei  rechnete  ich  nach  den  Zeugnissen  der  Alten 
die  Branchiden,  und  es  war  gewiss  nicht  das  erste  und  auch 
nicht  das  letzte  Mal,  dass  eine  abgeschlossene  Priesterschaft 
den  angeblichen  Interessen  der  Religion  ihren  Patriotismus 
opferte.  Das  Orakel  des  Apollo  aber  enthält  keinen  Wider- 
spruch. Denn  mit  dem  Besitze  und  der  politischen  Ober- 
hoheit über  das  Orakel  brauchte  noch  nicht  die  Priester- 
schaft zu  wechseln,  um  so  weniger,  als  diese  erbliche 
Priester  Schaft  eines  alten ,  vor  -  ionischen  Heiligthums  und 
Orakels  (Paus.   VII,  2,  6)   ihren  Ursprung   auf  die   ältere 
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wenigstens  halb  karische  Bevölkerung  zurückgeführt  haben 
wird  und  sich  deshalb  mit  den  neueren  Verhältnissen  um  so 
eher  befreunden  mochte. 

U.  leugnet  aber  die  Möglichkeit  der  Zerstörung  des 
Tempels  und  die  Flucht  der  Branchiden  noch  aus  andern 
Gründen.  Milet  Hege  südllich  von  Mykale,  während  sich 
die  Perser  nach  Sardes,  also  fast  nördlich  zurückzogen: 
„wie  sollen  die  Perser  den  ehernen  Koloss  (des  Kanachos) 
von  Milet,  wohin  sie  gar  nicht  mehr  kamen,  durch  die 
griechischen  Linien  geschleppt  haben?"  Die  Reste  der 
persischen  Feldarmee  gingen  allerdings  nach  Sardes,  aber 
auch  die  griechische  Flotte  wandte  sich  nicht  nach  Milet, 
sondern  nach  Samos  und  weiter  nordwärts.  Sie  kümmert 
sich,  wie  wir  gesehen,  absichtlich  nicht  um  die  ionischen 
Städte,  und  diese  hatten  sich  daher  auf  eigene  Hand  von 
ihren  persischen  Satrapen,  deren  Schutzwachen  und  Besatz- 
ungen zu  befreien.  Es  wird  dabei  gewiss  nicht  ohne  mannig- 
fache Verwüstungen  abgegangen  sein,  durch  welche  die 
Nachrichten  Strabo's  und  Solins  über  Verbrennung  der 
asiatischen  Heiligthümer  durch  Xerxes  immerhin  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wenn  sie  auch  wohl  eben  so  wenig  wie 
die  Herodots  (VI,  25)  über  die  Verwüstungen  unter  Darius 
in  einem  zu  strengen  und  wörtlichen  Sinne  genommen  werden 
dürfen.  Was  sodann  die  Schwierigkeiten  des  Transportes 
einer  Bronzestatue  anlangt,  so  ist  Bronze  nicht  schwer 
wie  Marmor:  sechszehn  Männer  genügten,  wie  mir  erzählt 
wurde,  um  den  vor  wenigen  Jahren  in  Rom  gefundenen,  fast 
vier  Meter  hohen  Herakles  vom  Palast  Righetti  nach  dem 
Vatican  zu  transportiren.  Aber  wer  sagt  denn  überhaupt, 
dass  der  Apollo  des  Kanachos  ein  Koloss  war,  wie  allerdings 
auch  ich  einmal  aus  Unachtsamkeit  nachgeschrieben  habe? 
Daraus,  dass  er,  wie  in  andern  Dingen,  so  auch  i^eyed^ei  dem 
ismenischen  loog  war,  lässt  sich  doch  wahrlich  die  Kolossa- 
lität  nicht  beweisen.    War  er  aber  kein  Koloss,  so  tritt  auch 
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ein  anderes  von  U.  geltend  gemachtes  Bedenken  weit  mehr 
in  den  Hintergrund:  dass  nemlich  nach  der  Zerstörung  des 
Tempels  durch  Darius  die  Mittel  zur  Anschaffung  eines  so 
bedeutenden  Werkes  gefehlt  haben  mussten.  üebrigens  aber 
blieb  ja  das  Orakel  bestehen,  erhielt  durch  Darius  Asylie 
und  gewann  dadurch  gewiss  bald  neue  Einkünfte ,  wenn  es 
nicht  ausserdem,  wie  ich  vermuthet  habe,  auch  von  Theben 
aus  unterstützt  wurde.  Ich  hatte  zur  Begründung  dieser 
Vermuthung  auf  die  persische  Gesinnung  der  Thebaner  hin- 
gewiesen, und  es  steht  damit  keineswegs  im  Widerspruch, 
wie  ü.  will,  dass  sie  noch  bis  zu  den  Thermopylen  sich  auf 
Seiten  der  Griechen  befanden  vjt''  dvaynali^g  e%6y.evoL\  denn 
schon  während  des  Kampfes  fielen  sie  ab,  Uyovxeg  tov  aXrj- 
^iozarov  zcov  Xoycov,  cog  Kai  (xrjdl^ovoi  %al  yr^v  re  %m  vöcoq 
ev  jtqwToiai,  eöoöav  ßaodii  (Herod.  VII,  233;  cf.  222). 
Doch  darf  vielleicht  jetzt  mit  noch  besserem  Rechte  auf  die 
obenberührte ,  erst  unter  Xerxes  compromittirte ,  gewisser- 
massen  ausserpolitische  Stellung  der  branchidischen  Priester- 
schaft hingewiesen  werden.  Wenn  nemlich  die  beiden  Statuen 
in  Theben  und  Milet,  vom  Material  abgesehen,  einander 
vollkommen  glichen,  so  genügt  zur  Erklärung  dieser  Ueber- 
einstimmung  kaum  die  Identität  des  Künstlers,  sondern  wir 
werden  ausserdem  eine  nahe  Verwandtschaft  des  Cultus  an- 
nehmen müssen,  welche  engere  Beziehungen  zwischen  den 
beiderseitigen  Priesterschaften  wahrscheinlich  erscheinen  lässt. 
Mit  beiden  Tempeln  waren  Orakel  verbunden ;  und  es  ist  ja 
bekannt,  welche  bedeutende  Rolle  die  Orakel  überhaupt  in 
damaliger  Zeit  noch  in  den  grossen  politischen  Angelegen- 
heiten spielten.  Es  darf  daher  gewiss  auch  daran  erinnert 
werden,  dass  zwar  nicht  das  ismenische,  aber  doch  das 
ebenfalls  thebanische  Orakel  des  Apollo  Ptoos  einem  Abge- 
sandten des  Mardonios  eine  Antwort  in  karischer,  also 
gerade  in  der  in  der  Gegend  von  Milet  gebräuchlichen  Sprache 
ertheilte.   Meine  Combination,  dass  die  Branchiden  die  Statue 
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des  Kanachos  von  Theben  aus  erhalten  haben  mögen,  wird 
daher  jetzt  wohl  Overbeck  (a.  a.  0.  S.  74)  kaum  noch  als 
,,eine  etwas  sehr  weit  aussehende"  erscheinen,  welche  eine 
weitere  Berücksichtigung  nicht  verdiene. 

Noch  muss  ich  mich  gegen  einen  Satz  bei  ü.  S.  25 
verwahren ,  als  ob  die  Milesier  zwischen  Ol.  7 1  —  75  ihren 
von  Darius  zerstörten  Tempel  „neu  gebaut"  haben  müssten. 
Von  welcher  Art  der  zerstörte  alte  Tempel  war,  wissen  wir 
nicht:  keine  Spur  weist  dahin,  dass  er  zu  den  im  letzten 
Jahrhunderte  vor  seinem  Brande  errichteten  dorischen  oder 
ionischen  Säulenbauten  gehört  habe.  War  er  einfacher,  etwa 
ein  blosser  Cellenbau,  so  war  für  Zwecke  des  Cultus  viel- 
leicht nur  eine  neue  Bedachung  und  eine  nothdürftige  innere 
Einrichtung  nöthig.  Die  Hauptsache  war  zunächst  der  un- 
unterbrochene Fortbestand  des  Orakels.  Der  1689  zerstörte 
Dom  von  Speyer  z.  B.  war  doch  schon  längst  vor  seiner 
gründlichen  Erneuerung  in  unseren  Tagen  dem  Cultus  wieder- 
gegeben. 

Der  Neubau  des  Didymaeon. 

üeber  die  Zeit  desselben  wissen  wir  nur  so  viel,  dass 
er  erst  nach  der  Befreiung  von  den  Persern  begonnen  wurde; 
ob  sofort  nach  der  Schlacht  bei  Mykale,  wie  ü.  S.  23 — 24 
will,  ob  10,  ja  20  Jahre  später,  darüber  fehlt  uns  jede 
Nachricht;  und  wenn  ich  darauf  aufmerksam  machte,  dass 
sich  die  friedlichen  Verhältnisse  erst  durch  die  Schlacht  am 
Eurymedon  consolidirten,  so  beruht  das  keineswegs,  wie  Us 
meint,  auf  einem  Versehen,  sondern  auf  den  übereinstim- 
menden Angaben  bei  Thucydides  (I,  96),  Plutarch  (Cim.  12) 
und  Diodor  (XI,  60),  welche  durchaus  nicht  von  einem 
„neuen  Versuche  der  Perser,  sich  des  Westens  zu  bemäch- 
tigen", sondern  nur  von  dem  aggressiven  Vorgehen  Kimons 
berichten,  das  gerade  die  Befreiung  der  noch  unter  persischer 
Herrschaft  befindlichen  Städte  Kariens  und  der  benachbarten 
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ProviDzen  bezweckte.  Ist  es  ausserdem  wahrscheinlich,  dass 
die  Milesier,  welche  nach  ü.  unter  der  Herrschaft  der  Perser 
nicht  einmal  die  Mittel  zur  Anschaffung  einer  einzelnen 
Bronzestatue  besassen,  nun  unmittelbar  nach  ihrer  Befreiung 
den  Bau  einer  der  colossalsten  Tempelanlagen  begonnen 
haben  sollten?  Ihr  Antheil  an  der  ,, reichen"  Beute  (Herodot 
IX,  106  erwähnt  ausser  der  Lagerbeute  nur  d^r]GavQOvg  rcvag 
XQrji^ccTwv)  reichte  dazu  gewiss  nicht  aus. 

Der  Stelle  bei  Herodot  I,  157  legte  ich  selbst  keine  zu 
hohe  Bedeutung  bei ,  und  ich  habe  daher  keinen  besondern 
Anlass ,  der  engeren  Auffassung  von  ü.  zu  widersprechen, 
wonach  die  Worte :  rjv  yccQ  avro^i  fiavTr^'iov  sk  Ttakaiov 
lSQVf,dvov  nicht  auf  den  Tempel ,  sondern  auf  das  nach  den 
Perserkriegen  bis  auf  Alexander  ruhende  Orakel  zu  beziehen 
wären. 

Die  Beendigung  des  ephesischen  Tempels. 

Meine  Behauptung,  dass  Paeonios  gleichzeitig  für  den 
ephesischen  und  den  milesischen  Tempel  thätig  sein  konnte, 
ist  von  U.  S.  24  keineswegs  widerlegt  worden.  Niemand 
vermag  zu  leugnen,  dass  Paeonios  die  Pläne  für  Milet  recht 
wohl  in  Ephesos  ausarbeiten  konnte.  Bei  dem  Aufbau  der 
Fundamente  war  seine  ununterbrochene  Gegenwart  in  Milet 
eben  so  wenig  nothwendig,  wie  etwa  in  Ephesos  bei  der 
Ausführung  des  Daches.  Ueberhaupt  aber  bedarf  es  bei  der 
architektonischen  Ausführung,  wenn  einmal  gute  Pläne  vor- 
liegen, weit  mehr  tüchtiger  Werkmeister  als  der  ununter- 
brochenen Gegenwart  des  Architekten.  Das  Didymaeon  endlich 
war  trotz  ü.'s  Stadienberechnungen,  da  Paeonios  doch  nicht 
zu  Fuss  zu  reisen  brauchte,  in  1 V2  Tagen  von  Ephesos  aus 
recht  wohl  zu  erreichen ,  wie  Chandler's  Beispiel  unwider- 
leglich zeigt;  so  dass  also  ein  öfteres  Hin-  und  Herreisen 
je  nach  Bedürfniss  jedenfalls  möglich  war.  Für  alle  diese 
Verhältnisse  kann  es  genügen ,  einen  vergleichenden  Blick 
[1871,  5.  Phil.  bist.  CL]  35 
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auf  die  Thätigkeit  Klenze's  oder  Gärtners  zu  werfen.  Klenze 
z.  B.  führt  gleichzeitig  den  Saalbau  der  Residenz  in  München 
und  die  Walhalla  bei  Regensburg  aus,  Gärtner  die  Feld- 
herrnhalle und  den  Witteisbacher  Palast  in  München  und 
die  Befreiungshalle  bei  Kelheim. 

üeber  die  UnWahrscheinlichkeit  seiner  Annahme,  dass 
Paeonios  Ol.  64,  doch  gewiss  nicht  als  Knabe,  die  Leitung 
des  ephesischen  und  Ol.  76,  also  48  Jahre  später,  die  des 
milesischen  Baues  übernommen ,  schlüpft  U.  ohne  weitere 
Bemerkung  hinweg.  Ihm  bezeichnen  die  120  Jahre  des 
ephesischen  Baues  vier. Generationen,  welche  durch  die  vier 
Architekten  ziemlich  gleichmässig  ausgefüllt  werden,  und  der 
Bau  wird  ,, natürlich  nicht  ohne  vorübergehende  Unterbrech- 
ungen, die  Belagerung  durch  Krösos,  die  persische  Eroberung, 
den  ionischen  Aufstand  u.  a. ,  aber  doch  im  Wesentlichen 
ungestört"  (S.  17)  von  Anfang  bis  zu  Ende  geführt.  Ich 
darf  es  jedem  überlassen  zu  beurtheilen,  was  wahrschein- 
licher ist:  ein  solcher  Schneckengang  des  Baues  oder  eine 
längere  Unterbrechung,  wie  sie  durch  die  politischen  Ver- 
hältnisse unter  der  persischen  Herrschaft  die  vollgiltigste 
Erklärung  findet. 

Die  Vergrösserung  des  ephesischen  Tempels. 

Tov  vetov  ^QCüTog  ixiv  Xeqaicpqtov  rJQxite'HTOvi^Gev  j  ut^ 
OLk'ko(i  £7Coiriöe  iiei^co,  sagt  Strabo  XIV,  640.  Nach  U. 
(S.  15)  soll  der  Plan  des  Chersiphron  schon  ursprünglich 
auf  einen  Dipteros  gegangen,  der  Bau  aber  zuerst  als  Peri- 
pteros  begonnen  und  durch  Demetrios  in  einen  Dipteros 
verwandelt  worden  sein.  Ich  will  nicht  fragen,  was  die 
Architekten  über  eine  derartige  Procedur  urtheilen  mögen. 
Allein  Strabo  sagt  nicht,  dass  ein  späterer  Architekt,  sei 
diess  nun  Demetrios  oder  Paeonios,  den  ursprüngh'chen  Plan 
des  Chersiphron  ausführte,  vollendete ,  sondern  dass  er  den 
Tempel  vergrösserte.    Diese  Vergrösserung  kann  aber  nur 
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in  einer  Erweiterung  des  Grundplanes  bestehen,  und  hier  ist, 
sofern  nicht  ein  vollständiger  Umbau  vorgenommen  werden 
sollte,  nur  eine  Erweiterung  in  der  Länge,  nicht  in  der 
Breite  möglich.  Sie  mochte  um  so  weniger  Schwierigkeiten 
bieten,  als  es  sich  nicht  um  die  Verlängerung  eines  fertigen, 
sondern  eines  unfertigen  Tempels  handelte,  dessen  hintere 
Säulenhalle  noch  nicht  errichtet  zu  sein  brauclite,  so  dass 
die  von  ü.  beanstandete  Umstellung  der  60'  hohen  Säulen 
gar  nicht  nöthig  war.  Das  sind  die  einfachen  Consequenzen, 
die  sich  aus  unsern  spärlichen  Quellen  ziehen  lassen ,  die 
aber  U.  durch  eine  Reihe  willkürlicher  Annahmen  verwirrt. 
S.  16  hält  er  mir  einen  Satz  aus  meiner  Künstlergeschichte 
II,  348  entgegen,  den  ich  aber  selbst  schon  in  wesentlichen 
Punkten  modificirt  hatte:  dass  nemlich,  da  das  Verhältniss 
der  Breite  zur  Länge  bei  dem  fertigen  Tempel  nur  1  :  1,88 
betragen  habe,  dasselbe  auch  bei  der  ursprünglichen  Anlage 
kaum  ein  anderes  gewesen  sein  könne.  Es  wird  mir  gestattet 
sein ,  diesen  Satz  nachträglich  noch  weiter  zu  beschränken. 
Zunächst  sind  bei  den  Dipteralbauten  die  Verhältnisse  der 
Peripteri,  die  allerdings  bis  zu  1:2,8  vorschreiten,  ausser 
Acht  zu  lassen.  Wenn  nun  an  dem  fertigen  ephesischen 
Tempel  das  Verhältniss  1:1,88  betrug,  beim  Heräon  zu 
Samos  1  :  1,77,  beim  Cybeletempel  von  Sardes  nur  1  ;  1,74, 
warum  soll  es  bei  der  ursprünghchen  Anlage  des  ephesischen 
Tempels,  eines  der  ersten  Dipteralbauten,  dessen  Beginn 
dem  des  Heräon  etwa  gleichzeitig  ist,  nicht  noch  ungünstiger 
gewesen  sein  können?  Nehmen  wir  einmal  an,  der  älteste 
Dipteros  sei  aus  dem  Gedanken  entsprungen,  dem  Peripteros 
zunächst  auf  den  Längenseiten  je  eine  Säulenreihe  anzufügen, 
so  würden  wir  bei  dem  ältesten  dorischen  Tempel  in  Seli- 
nunt  D  (bei  Serradifalco  II,  t.  11)  durch  eine  solche  Er- 
weiterung ein  Verhältniss  von  1 : 1,67  und  von  8  Säulen  in  der 
Front  zu  13  an  den  Seiten  erhalten.  Ausserdem  wissen 
wir,    dass   an   den   ältesten  Tempeln   (wir  haben  allerdings 
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zunächst  nur  von  dorischen  genauere  Kunde)  die  Opisthodom- 
halle  noch  fehlt.  Wenn  man  nun  bei  der  Wiederaufnahme 
des  ephesischen  Baues  nach  längerer  Unterbrechung  an  der 
nach  den  damals  entwickelten  Begriffen  zu  grossen  Kürze 
der  Langseiten,  so  wie  an  dem  Fehlen  der  Opisthodomhalle 
Anstoss  nahm,  was  war  natürlicher,  als  dass  man  zu  einer 
Vergrösserung  schritt,  indem  man  die  letztere  anfügte  und 
zugleich  die  Säulenstellung  um  zwei  Säulen  verlängerte? 
Auf  diesem  Wege  aber  stellt  sich  ein  Verhältniss  der  Säulen- 
zahl und  der  Seitenlänge  heraus,  wie  es  sich  fast  überein- 
stimmend ergeben  würde ,  wenn  man  dem  Tempel  D  eine 
vollständige  Dipteral  -  Säulenstellung  hinzufügen  wollte.  — 
W^eshalb  ich  mir  ferner  ,,die  letzte  Ausflucht,  dass  Chersi- 
phron  (und  Metagenes)  erst  die  Cella  erbaut  und  die  Säulen 
an  der  vorderen  Hälfte  des  Tempels  errichtet  hätte",  jetzt 
durch  meine  Zeitbestimmung  des  Demetrios  abgeschnitten 
haben  soll,  vermag  ich  nicht  einzusehen:  ich  vermuthe,  nach 
ü.'s  Meinung  deshalb,  weil  Kroesos  die  meisten  Säulen  zum 
Bau  geschenkt  hatte  (Herod.  I,  92).  Allein  wenn  das  Ge- 
schenk etwa  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  gemacht, 
der  Bau  aber  bald  nachher  durch  die  persische  Unterwerfung 
unterbrochen  wurde,  so  bleibt  das  Zeugniss  Herodots  durch- 
aus unangefochten ,  auch  wenn  die  Säulen  erst  in  irgend 
einer  späteren  Zeit  zum  Bau  wirklich  verwendet  wurden. 
Sicher  wissen  wir  nur,  dass  in  der  ersten  Regierungszeit  des 
Krösus  überhaupt  schon  Säulen  standen,  aber  nicht:  wie 
viele.  Auch  die  Cella  mochte  so  weit  vollendet  sein,  dass 
sie  für  Cultuszwecke  dienen  konnte;  doch  folgt  dies  keines- 
wegs aus  dem  Umstände,  dass  Kroesos  der  Göttin  goldene 
Kühe  geweiht  hatte,  indem  dieselben,  sofern  die  Cella  noch 
nicht  fertig  war,  ja  anderweitig  untergebracht  werden  konnten. 
Ausserdem  ist  es  keineswegs  richtig,  dass  ,,die  Goldgeschenke 
der  Könige  regelmässig  ihren  Platz  im  Innern  des  Tempels 
fanden."     Gelon  z.  B.   weihete  einen  goldenen  Dreifuss  von 
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16  Talenten  elg  to  r^isvog  t6  ev  Jelg)o7g  (Diodor  XI,  26). 
Und  wo  stand  die  bekannte  Schlangensäule  mit  dem  goldenen 
Dreifusse  (Paus.  X,  13,  9)?  Denn  dass  etwa  nur  die  lydischen 
Könige  ein  Privileg  auf  die  Tempelcellen  gehabt,  wird  doch 
ü.  nicht  sagen  wollen. 

Ferner  soll  die  Vollendung  des  Tempels  vor  dem  Zuge 
des  Xerxes  aus  Solin  40,2  bewiesen  werden,  welcher  berichtet, 
dass  dieser  König  ihn  allein  unter  allen  asiatischen  Tempeln 
verschont  habe  (S.  17).  Ob  diese  Schonung  wirklich  nur 
durch  die  Bewunderung  des  Kunstwerkes  oder  durch  politische 
Rücksichten  bedingt  war,  wird  sich  schwerlich  entscheiden 
lassen.  Nehmen  wir  aber  einmal  das  Erstere  an:  so  gut 
wie  der  kölner  Dom  vor  der  Vollendung  in  unseren  Tagen 
Bewunderung  erregen  konnte,  eben  so  konnte  es  auch  der 
noch  nicht  vollendete  ephesische,  allerdings  schwerlich,  wenn 
ihm  die  ganze  dipterale  Säulenstellung  gefehlt  hätte,  wohl 
aber  wenn  wenigstens  eine  Seite,  hier  die  Front,  wie  in  Köln 
der  Chor,  fertig  war.  —  Es  bleibt  noch  die  weitere  Be- 
merkung (Seite  13),  dass  der  ephesische  Tempel  dem  Tempel 
der  Diana  in  Rom,  einem  Gebäude  des  Servius  Tullius 
(c.  Ol.  60),  zum  Muster  gedient  habe.  Leider  bin  ich  auch 
hier  wieder  zu  meinem  eigenen  Nachtheile  (denn  ich  folgte 
seiner  schon  früher  ausgesprochenen  Behauptung  in  der 
Künstle] geschichte  II,  383)  zu  constatiren  genöthigt,  wie 
gefährlich  es  ist,  eine  Angabe  bei  U.  zu  benutzen,  ohne  den 
genauen  Wortlaut  der  Quellen  im  Zusammenhange  zu  prüfen. 
Aus  den  beiden  Stellen  bei  Livius  I,  45  und  Dionys  von 
Halikarnass  IV,  25,  namentlich  wenn  man  sie  unter  einander 
vergleicht,  geht  deutlich  hervor,  dass  es  sich  für  Servius 
Tullius  keineswegs  um  ein  architektonisches  Vorbild  für  den 
Dianentempel  auf  dem  Aventin  handelte,  sondern  dass  es 
ihm  darauf  ankam,  nach  dem  Vorbilde  des  Amphiktyonen- 
bundes,  der  lonier  in  Ephesus,  der  Dorier  am  Triopion  ein 
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Bundesheiligthum  als   politische  Institution  zu  engerer  Ver- 
bindung der  Latiner  mit  Rom  zu  gründen. 

Schliesslich  muss  ich  noch  gegen  eine  Beschuldigung  U.'s 
(S.  10)  protestiren,  als  ob  ich  eine  von  ihm  (Skopas  S.  254) 
beigebrachte  Stelle  des  Aristides  (52,  p.  776  Dind.)  nicht  im 
Zusammenhange  nachgelesen  hätte.  Er  würde  mir  schwer- 
lich diesen  Vorwurf  gemacht  haben,  wenn  er  bemerkt  hätte, 
dass  ich  sein  falsches  Citat  (p.  770  anstatt  776)  stillschwei- 
gend berichtigt  habe.  Dort  heisst  es  nun :  {Ttcog  eiKog)  zara 
^ev  Tovg  xQOvovg  tovg  UeQOLyiOvg  xooavTTjv  alöw  Ttagd  twv 
ßaQßaQCüv  VTtaqxEiv  Tr  L^QTefxiöi ,  r^viyia  d'  avtog  tb  6  vetog 
ixeitcov  r^  ngood^ev  eorr^KeVj  aqyrrj  ts  i)  ^eyioxrj  Ttcxocdv  Kai 
af.ia  OEfAvorarr]  Kad^ioTTj^e  x.  t.  L  Es  stehen  sich  hier  also 
ganz  allgemein  die  Zeiten  des  Aristides  und  die  persischen 
gegenüber,  und  die  Ehrfurcht  der  Perser  erhält  ihre  be- 
stimmte Beziehung  durch  die  Nachricht  Solins  über  die 
Schonung  des  Tempels  zur  Zeit  des  Xerxes.  Dass  man  ,, unter 
den  persischen  Zeiten  nicht  etwa  die  Zeit  vor  den  Perser- 
kriegen allein  [richtiger :  die  Zeit  der  Perserkriege  bis  Ol. 
75,  2],  sondern  auch  nach  dem  Frieden  des  Antalkidas  bis 
auf  Alexanders  Eroberung  zu  verstehen  hat",  ist  keineswegs 
ausgesprochen,  und  dem  Wortlaute  nach  ist  es  daher,  wie 
ich  sagte,  nicht  nöthig,  den  Ausdruck  iasI^cov  auf  eine  Ver- 
grösserung  durch  Beinokrates  zu  beziehen,  sofern  schon  der 
alte  Tempel  nach  Xerxes  nicht  nur  vollendet,  sondern  be- 
reits vergrössert  wurde.  Sollte  aber  wirklich  Aristides  nur 
den  Gegensatz  zwischen  altem  und  neuem  Tempel  im  Auge 
haben ,  so  stände  seine  Angabe  mit  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  des  Strabo  im  Widerspruch  und  wir  müssten  dann 
IxeiL^cov  als  einen  allgemeinen  rhetorischen  Ausdruck  in  dem 
Sinne  von :  grossartiger,  glänzender,  dem  d^dvov  des  Strabo 
entsprechend  auffassen. 
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Der  Beginn  des  ephesischen  Tempelbaues. 

S.  25  wiederholt  ü.  seine  Behauptung,  dass  der  ephesiscbe 
Tempel  durch  den  Tyrannen  Pythagoras  gegründet  sei  zur  Ent- 
ßühnung  des  Frevels  an  einer  Jungfrau,  die  er  VMTaipvyovoav  elg 
To  lEQOv  dort  aushungerte  (Suid.  v.  JJvd^ccyoQag),  Denn  zo  legov, 
der  „bekannte"  Tempel,  könne  in  Ephesos  nur  der  der  Artemis 
sein,  und  seine  Entweihung  könne  nur  wieder  durch  einen  Tem- 
pel derselben  Göttin  gesühnt  worden  sein.  Im  Zusammenhange 
lauten  die  Worte:  7ra(.iJt6Xkovg  iv  ro7g  vaolg  aTteyiteivev' 
evog  Si  ttjv  d^yareQa  y.aracpvyovoav  eig  to  leQOv  avaOTrjOai 
fiev  avrrjv  ßialiog  ovk  eToliurjae. . . .  Wie  kann  hier,  wo  un- 
mittelbar ev  tölg  vaolg  vorhergeht,  bei  elg  ro  leqov  gerade 
an  das  Artemisheiligthum  gedacht  werden?  ro  leqov  ist  hier, 
ähnlich  wie  bei  Herodot  IX,  57,  der  heihge  Raum  im  Gegen- 
satz von  TO  ßeßrjlov.  Und  würde  die  Gründung  des  berühmten 
Tempels  nachher  mit  den  Worten  abgethan  werden,  dass  das 
delphische  Orakel  befiehlt:  vecov  avaOTr^aai? 

Auf  die  übrigen  politischen  Betrachtungen,  an  welche 
sich  ähnliche  Phantasien  über  die  Erbauung  des  älteren 
milesischen  Tempels  anschliessen ,  hier  näher  einzugehen, 
halte  ich  für  völlig  überflüssig.  Es  fehlt  uns  jeder  positive 
Anhalt,  sie  mit  den  wenigen  Nachrichten  über  die  Erbauung 
des  Tempels  selbst  in  Verbindung  zu  bringen;  und  die  Ge- 
schichte der  einzelnen  Tyrannen  kann  uns  hier  um  so  weniger 
kümmern,  als  ja  der  Tempel  nicht  einmal  von  Ephesos  allein, 
sondern  als  Bundesheiligthum  gemeinsam  von  den  ionischen 
Städten  Asiens  errichtet  wurde. 

„Wenn  man  endlich  erst  Ol.  50  zu  bauen  anfing,  so 
wären  rings  um  Ephesus  alle  Städte  schon  mit  ansehnlichen 
Tempeln  geschmückt  gewesen,  ehe  die  Hauptgöttin  Kleinasiens 
einen  ihrer  würdigen  erhielt:"  U.  S.  17.  Tempel  gab  es 
allerdings  schon  vor  Ol.  50  in  allen  bedeutenderen  Städten 
Kleinasiens,  so  gut  wie  in  Deutschland  Kirchen  vor  Erfindung 
des    romanischen    oder    gothischen    Baustyls.     Aber    darum 
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waren  noch  nicht  alle  diese  Tempel  Werke  des  ausgebildeten 
dorischen  oder  ionischen  Baustyls,  so  wenig  wie  jene  Kirchen 
gothische  Dome,  üeber  die  von  ü.  citirten  Beispiele  mag 
aber  folgendes  bemerkt  werden:  Wenn  nach  Herodot  I,  19 
Alyattes  in  Assesos  statt  eines  durch  Zufall  verbrannten 
Tempels  gleich  zwei  neue  errichten  liess,  so  haben  wir  gewiss 
nicht  an  grossartige  Prachtbauten  zu  denken.  Necho  stiftete 
nach  Herodot  II,  159  sein  Kriegsgewand  dem  Apollo  eq 
BQayyJdccg.  Folgt  daraus  etwa,  dass  damals  dort  schon  ein 
architektonisch  bedeutender  Tempel  existirte?  Der  Tempel 
in  Klaros  war  bedeutend-  in  der  Anlage,  aber  nach  Pausanias 
VII,  5,  4  unvollendet;  wann  er  begonnen  wurde,  ist  mir 
wenigstens  unbekannt.  Der  Tempel  von  Phocaea  (Paus,  ib.) 
ward  von  den  Persern  verbrannt;  ob  er  Ol.  50  existirte, 
wissen  wir  nicht.  Der  Heraklestempel  von  Erythrae  (ib.) 
war  interessant  Kard  d^xaLOTrixa;  alle,in  wann  er  erbaut 
wurde,  ist  ebenfalls  unbekannt.  Das  sind  die  Beweise,  welche 
ü.  für  kleinasiatische  Tempelbauten  vor  Ol.  50  anführt. 
Wären  sie  aber  auch  sämmthch  besser  gewählt,  so  würden 
sie  doch  für  den  Tempel  in  Ephesos  nichts  beweisen.  Denn 
wann  erhielt  z.  B.  der  oberste  Nationalgott  der  Hellenen, 
der  Zeus  in  Olympia,  einen  seiner  würdigen  Tempel  ?  Nach 
U.'s  eigenen  Untersuchungen  nicht  bald  nach  Ol.  50 ,  wie 
man  früher  annahm,  sondern  um  die  achtzigste  Olympiade. 

Resultate   für   die   Zeitbestimmung   des  Theodoros. 

Die  Resultate  für  die  Zeitbestimmung  des  Theodoros^ 
die  ich  in  meiner  früheren  Abhandlung  aus  der  Geschichte 
der  Tempelbauten  abgeleitet  hatte,  bleiben  also  ihrem  vollen 
Umfange  nach  bestehen.  —  Auf  die  Fragen  nach  der  Genea- 
logie des  Theodoros  und  Rhoekos  nochmals  ausführlich  ein- 
zugehen, unterlasse  ich,  da  der  Thatbestand  hinlänglich 
erörtert  ist.  Es  handelt  sich  dabei  einfach  darum ,  ob  wir 
hinsichtlich  der  Genealogie   eines   bekannten  Künstlers   dem 
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Pausanias,  der  sich  mit  solchen  Fragen  eingehend  beschäftigt 
hat,  oder  dem  Diodor,  dessen  Nachricht  wenigstens  indirect 
auf  ägyptische  Erzählungen  zurückgeht,  und  Diogenes  Laertius 
mehr  Glauben  schenken,  und  ob  wir  wegen  dieser  Gewährs- 
männer zwei  Theodore  annehmen  wollen,  während  nicht  nur 
bei  Pausanias,  sondern  auch  bei  Herodot,  Plinius,  Athenaeus 
u.  a.  bis  herunter  zu  Tzetzes  eben  so  wenig  wie  bei  Diodor 
und  Diogenes  selbst  sich  über  einen  zweiten  Theodoros  auch 
nicht  die  geringste  Andeutung  findet.  —  Nur  einige  Neben- 
punkte sind  noch  zu  berühren.  Ich  hatte  (Kstlgsch.  II,  385) 
daraufhingewiesen,  dass  Theodoros  durch  den  Zusatz  6  ^d^iog 
als  ,,der  bekannte"  bezeichnet  werde,  während  weder  der 
jüngere  Kanachos  6  ^iKvcoviogy  noch  der  jüngere  Polyklet 
0  Idqyeiog  genannt  werde.  Diese  Parallelen  will  U.  S.  6  nicht 
gelten  lassen.  Richtig  ist  allerdings,  dass  der  ältere  Kanachos 
bei  Pausanias  nur  einmal  (VII,  18,  10)  6  ^ixvconog  genannt 
wird ;  wo  er  das  erste  Mal  erwähnt  wird  (II,  10,  4)  heisst 
er  K.  2. ,  aber  der  Mangel  des  6  wird  hier  reichlich  auf- 
gewogen durch  den  Zusatz :  og  xal  tov  ev  /ttdvfxoig  TÖig 
MiXrjolcov  Tial  QrjßaloLg  xov  ^la^ir^viov  elqyaoaxo  ^AnoXkiova^ 
und  mit  Rücksicht  hierauf  durfte  er  ihn  an  einer  dritten 
Stelle  (IX,  10,  2),  wo  wiederum  von  diesen  beiden  Bildern 
die  Rede  ist,  K.  ohne  jeden  weiteren  Zusatz  nennen,  Der 
jüngere  Kanachos  dagegen  heisst  zwar  auch  einmal  (X,  9,  10) 
einfach  K. ,  weil  seine  Beschäftigung  am  Siegesdenkmal  von 
Aegospotamoi  keine  Verwechselung  mit  dem  älteren  zuliess; 
aber  bei  der  ersten  Erwähnung  (VI,  13,  7)  heisst  eine  Statue 
bqyov  ^txvwvlov  Kavayov  Ttagd  Ttu  LiqyEUt}  Uo'kvY.Xehcü  öiöa- 
yßevTog.  Das  einmalige  6  bei  dem  älteren  hat  also  doch 
seine  bestimmte  Bedeutung.  Polyklet  sodann  heisst  nicht 
nur  VI,  13,  3  u.  7,  wie  U.  angiebt,  6  Ldqyeiog,  sondern  auch 
V,  17,  4.  Wenn  aber  ü.  hinzufügt:  ,,der  jüngere  aber  auch 
VIII,  31,  4,  wie  unzweifelhaft  ist  und  von  Brunn  I,  281 
selbst  anerkannt  ist",   so   ist   das   nicht  ganz  genau.     Denn 
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S.  213  habe  ich  den  von  Pausanias  erwähnten  Zeus  Philios 
nur  ganz  bedingungsweise  dem  jüngeren  Polyklet  zugesprochen, 
und  hätte  ich  damals  auf  den  Artikel  rov  geachtet,  so  würde 
meine  Entscheidung  wahrscheinlich  anders  ausgefallen  sein. 
Denn  an  sich  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  dass  diese 
Statue  bei  der  Gründung  von  Megalopolis,  eben  so  wie 
manche  andere  Werke,  aus  einer  andern  Stadt  Arkadiens 
dorthin  versetzt  wurde,  ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich ;  denn 
wir  finden  bei  Pausanias  aus  der  Gründungszeit  zwar  eine 
Gruppe  der  Athener  Kephisodot  und  Xenophon  (X,  30,  10) 
und  zahlreiche  Arbeiten  des  der  attischen  Schule  sich  an- 
schliessenden Messeniers  Damophon,  aber  kein  einziges  Werk 
der  sikyonisch-argivischeu  Schule. 

Dass  zwei  Theodore  zu  scheiden  und  der  ältere  als 
Erfinder  des  Erzgusses  vor  Ol.  50  gelebt  haben  müsse,  will 
endlich  U.  (S.  27)  aus  einigen  Nachrichten  beweisen,  die  für 
die  Existenz  des  Erzgusses  vor  dieser  Zeit  Zeugniss  ablegen 
sollen.  Nach  Herodot  (V,  82)  erhalten  die  Epidaurier  ein 
Orakel ,  dass  sie  die  Bilder  der  Damia  und  Auxesia  nicht 
iah.ov  r  ?Ud'Ov,  sondern  ^vXov  machen  sollen.  Daraus  soll 
hervorgehen,  dass  man  damals  den  Erzguss  kannte;  „denn 
an  die  alte  Hämmerkunst  wird  man  nicht  denken  wollen." 
Ich  sehe  nicht  ein,  warum  nicht?  —  Ferner  wird  aus  Hero- 
dot I,  24  Ldqiovog  dvd&r]f.ia  yaXxsov  ov  (.liya  iitl  TaLvdqctj, 
€7x1  ösXg)'ivog  eTtecov  avdqiünog  als  jedenfalls  vor  Ol.  50  ent- 
standen angeführt.  Herodot  spricht  allerdings  von  einem 
dvd^r]f.ia.  Die  von  Aelian  v.  h.  XII,  45  mitgetheilte  In- 
schrift ist  aber  keine  Weihinschrift.  Und  glaubt  denn  ü. 
wirklich,  dass  Ariou  selbst  dieses  Werk  aufgestellt  habe? 
Vgl.  Pauly's  Realencycl.  u.  Arion.  —  Beiläufig  sei  hier  noch 
bemerkt,  dass  ü. ,  wenn  er  an  einer  anderen  Stelle  (S.  41) 
zum  Beweise  des  Satzes,  dass  ,,Phalaris  sogar  Erzwerke  von 
Attika  nach  Sicilien  kommen  lässt",  sich  auf  Tzetzes  Chil.  I 
646    beruft,    sich   mindestens   ungenau   ausdrückt.     Tzetzes 
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nennt  den  Perilaos,  den  Künstler  des  famosen  Stiers,  einen 
Athener,  und  sagt  von  ihm,  dass  er  sein  Werk  dem  Phalaris 
gebracht  habe.  Von  andern  Erzwerken  ist  dabei  nirgends 
die  Rede. 

Schliesslich  muss  ich  an  dieser  Stelle  noch  eine  kurze 
Verwahrung  gegen  mögliche  Missverständnisse  einlegen  (vgl. 
ü.  S.  28  u.  29).  Hirschfeld  (tituli  statuar.  p.  30  sq.)  hat 
es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass,  wo  der  Vater 
eines  Künstlers  genannt  wird,  auch  dieser  für  einen  Künstler 
zu  halten  sei.  Sofern  dies  richtig  ist,  waren  allerdings  auch 
Phileas,  Vater  des  Rhökos,  Telekles ,  Vater  des  Theodoros, 
Eukleides,  Vater  des  Smilis,  Künstler.  Aber  wie  Charmides 
als  Vater  des  Phidias,  wie  die  Väter  von  Mengs,  CorneHus, 
Schwanthaler  für  die  Kunstgeschichte  durchaus  nicht  in 
Betracht  kommen,  sondern  gewisse  Kunstrichtungen  sich 
erst  nach  den  Söhnen  bestimmen ,  so  werden  wir  uns 
hüten  müssen,  die  epochemachenden  Anfangspunkte  der 
Kunstübung  von  Samos  und  Aegina  dieser  Väter  wegen  um 
eine  Generation  zurückzudatiren.  Eine  gewisse  Uebung  der 
Kunst  wird  dort,  wie  an  vielen  anderen  Orten  Griechenlands, 
schon  weit  früher  vorhanden  gewesen  sein.  Die  vom  Hand- 
werk, oder  sagen  wir:  Kunsthandwerk  losgelöste,  selbständige, 
ihre  eigenen  rein  künstlerischen  Ziele  verfolgende  Kunst  be- 
ginnt erst  bei  den  Söhnen.  Darin  aber  beruht  gerade  das 
Eigenthümliche  der  Stellung  des  Theodoros,  dass  er  in  einem 
Theile  seiner  Arbeiten  (dem  Krater ,  dem  Weinstock  u.  a.) 
sich  principiell  von  der  früheren  Zeit  nicht  unterscheidet, 
sondern  diese  nur  etwa  iu  vollendeter  Durchführung  über- 
trifft, dagegen  durch  seinen  Antheil  an  der  Erfindung  des 
Erzgusses  uns  zugleich  als  einer  der  Begründer  einer  durch- 
aus neueren,  wenn  auch  in  ihren  Anfängen  noch  unbeholfenen 
KuriStentwickeiung  entgegentritt.  Mit  Rücksicht  auf  dieses 
Verhältni&s  durfte  ich  (Kstlgesch.  II,  386)  sagen,  dass  selbst 
eine    relativ   grosse  künstlerische   Vollendung    der    ersteren 
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Arbeiten  (relativ :  nicht  im  Verhältniss  zur  Kunst  des  peri- 
kleischen  Zeitalters,  wie  U.  S.  7  meine  Worte  deuten  will, 
sondern  im  Vergleich  mit  den  ältesten  Gusswerken)  noch 
keinen  Beweis  abgibt,  dass  sie  nothwendig  einer  jüngeren 
Zeit  als  diese  letztere  angehören  müssen.  Immerhin  mag 
in  den  Worten  Herodots  über  den  Krater  (I,  51):  ov  yccQ 
zo  ovvTvyov  (paLVETai  f.ioi  eqyov  eivai,  wie  ü.  S.  2  sagt,  „die 
Bewunderung  des  Kunstwerthes  deutlich  vor  Augen  liegen", 
so  nennt  doch  auch  derselbe  Herodot  (I,  25)  den  Untersatz 
des  Glaukos  ^er]g  a^iov  dia  TtavTcov  tcov  ev  JelcpoToo  dva- 
d-7]fAaTwv,  ohne  dass  jemand  daran  gedacht  hätte,  ihn  in  die 
Zeit  nach  Erfindung  des  Erzgusses  herabzurücken.  ^) 

Smilis. 

„Förster  (über  die  ältesten  Herabilder  S.  18)  hat  ein- 
leuchtend gezeigt,  dass  aus  der  Stelle  bei  Pausanias  V,  17 
nicht  folgt,  Smilis  habe  gleichzeitig  mit  den  Schülern  des 
Dipoenos  und  Skyllis  um  Ol.  60  gearbeitet":  U.  S.  28. 
Pausanias  nennt  zuerst  die  egya  ajtläy  Zeus  und  Hera,  doch 
wohl  die  eigentlichen  Tempelbilder.  Es  folgen  dann  eine 
Reihe  kleinerer  Gruppen ,  sämmtlich  von  alterthümlicher 
Kunst,    meist  mit  Angabe  der  Künstler;    endlich  (xQovq)  de 


*)  Den  Krater  weihte  Alyattes  nach  Delphi  in  Folge  einer  Krank- 
heit, die  ihn  in  der  43.  Ol.  befallen  hatte  (Herodot  I,  19);  den  Glaukos 
aber  setzt  Eusebius  in  die  22.  Ol.  Es  ist  zwar  nicht  unmöglich,  dass 
Alyattes  ein  Stück  aus  älterem  P'amilienbesitz  geweiht  habe,  aber  nicht 
gerade  wahrscheinlich.  Nun  macht  mich  bei  Gelegenheit  einer  An- 
frage über  Phalaris  A.  Schöne  auf  die  häufig  wiederkehrenden  Fälle 
von  doppelter  chronologischer  und  historischer  Tradition  im  Eusebius- 
Hieronymus  aufmerksam.  Bei  Pbalaris  beträgt  die  Differenz  21  Olym- 
piaden :  Ol.  31  und  52.  Ich  vermag  die  Sache  jetzt  nicht  weiter  zu 
verfolgen.  Sollte  aber  nicht  etwa  die  Angabe  über  Glaukos  einer 
der  älteren  Datirungsweise  entsprechenden  Quelle  entnommen  sein? 
In  der  jüngeren  würde  dann  der  22.  die  43.  Olympiade  entsprechen, 
also  gerade  die  Zeit  der  Krankheit  des  Alyattes. 
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vGTSQOv)  verschiedene  Werke  aus  späterer  Zeit.  Es  ist  nun 
allerdings  nicht  leicht,  einen  ideellen  Zusammenhang  unter 
denselben  nachzuweisen;  aber  dieselbe  Schwierigkeit  zeigt 
sich  bei  andern  Götterversammlungen,  z.B.  am  Grabe  des 
Hyakinthos  (Paus.  III,  19,  4),  bei  verschiedenen  Vasenbildern 
(vgl.  Welcker  A.  D.  V,  Taf.  24) ,  und  doch  wird  niemand 
leugnen,  dass  hier  ein  Zusammenhang  vorauszusetzen  ist. 
Neben  den  unter  diesen  Gruppen  befindlichen  Hören  des 
Smilis  steht  nun  aber  ein  Bild  der  Themis  are  f^rjTQog  tvjv 
^Qqcov  von  der  Hand  des  Doiykleidas.  Es  ist  also  Willkür, 
wenn  Förster  die  Hören  in  eine  engere  Verbindung  (eine 
weitere  gebe  ich  natürlich  zu)  mit  Zeus  und  Hera  setzt, 
sie  dagegen  von  der  Themis  loslösen  will,  und  wir  werden 
daher  Hören  und  Themis  so  lange  als  zusammengehörig  be- 
trachten dürfen,  bis  zwingende  Gründe  für  eine  Trennung  bei- 
gebracht sind.  Diese  sind  aber  bis  jetzt  nicht  vorhanden ;  für 
die  Gleichzeitigkeit  spricht  vielmehr  der  Umstand,  dass  wir 
ein  zweites  Werk  des  Smilis,  die  samische  Hera,  nach  unseren 
Bestimmungen  über  die  Zeit  des  Tempelbaues  ebenfalls  in 
die  fünfziger  Olympiaden  setzen  dürfen.  Ü.  will  jedoch  auch 
dieses  Bild  durch  eine  neue  Combination  in  die  vierziger 
Olympiaden  hinaufrücken.  Nach  Aethlios  nemlich  bei  Cle- 
mens Alex,  protr.  46  war  das  Bild  der  samischen  Hera, 
früher  ein  Brett,  ein  ayaXi^ia  avdqiavToeideg  und  zwar  int 
IlQoxXeovg  aqyovxog.  Einen  Prokies  in  Samos  kennen  wir 
nur  als  Führer  der  ionischen  Einwanderung  im  elften  Jahr- 
hundert. Nach  U.  soll  nun  aber  ,, überhaupt  kein  Fürst  von 
Samos,  sondern  ein  Regent  des  Vaterlandes  des  Smilis  ge- 
meint" sein,  nemlich  Prokies,  Tyrann  von  Epidauros  (640 
bis  600),  von  welchem  damals  Aegina  abhängig  war.  Allein 
wenn  wir  bei  einem  samischen  Schriftsteller  einen  Herrscher 
Prokies  erwähnt  finden,  werden  wir  doch  nicht  wohl  umhin 
können ,  an  den  Samier  zu  denken ,  mag  derselbe  nun  mit 
Recht    oder    irrthümlich    citirt    werden.      Und    warum    soll 
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Aethlios  den  Herrscher  von  Epidauros  erwähnen,  wenn  er, 
wie  wir  ziemlich  sicher  behaupten  können,  den  äginetiscben 
Künstler  gar  nicht  nannte?  Denn  wenige  Zeilen  später  citirt 
Clemens  den  Smilis  nicht  aus  Aethlios ,  sondern  aus  einem 
andern  Gewährsmanne :  Olympichos.  Ich  wage  über  das 
Verhältniss  des  ayaXjj.a  dvÖQiavToeiöig  bei  dem  ersteren  zu 
dem  ^oavov  des  andern ,  worüber  Förster  S.  22  £f.  ausführ- 
lich handelt,  keine  bestimmte  Entscheidung,  obwohl  ich  es 
recht  Wühl  für  möglich  halte,  dass  das  Bild  des  Smilis,  der 
ja  auch  bei  Pausanias  als  Zeitgenosse  des  Daedalos  im  Zwie- 
licht der  Sage  erscheint,  von  Aethlios  in  die  Zeit  des  samischen 
Prokies  hinaufgerückt  wird,  gerade  so  wie  wohl  Madonnen 
von  ausgesprochen  byzantinischem  Typus  dem  Evangelisten 
Lucas  beigelegt  worden;  —  jedenfalls  aber  hat  die  Hypothese 
von  U.  so  wenig  etwas  Zwingendes,  dass  es  gestattet  sein 
könnte,  auf  dieselbe  weitere  Schlüsse  zu  bauen. 

Endoeos. 

Für  die  Zeitbestimmung  dieses  Künstlers  glaubt  ü.  S.  30 
noch  einige  neue  Momente  beibringen  zu  können.  Es  gebe 
einen  gleichnamigen  Künstler  in  der  93.  Ol.,  wahrscheinlich 
einen  Enkel  des  durch  eine  athenische  Inschrift  aus  den 
siebziger  Olympiaden  bekannten  Endoeos,  und  es  habe  also 
nichts  Befremdliches,  wenn  dieser  ältere  Künstler  c.  Ol.  55 
bis  58  einen  gleichnamigen  Grossvater  gehabt  hätte.  Jener 
jüngste  ,, Künstler"  ist  ein  Steinmetz,  der  an  der  Canellirung 
der  Säulen  des  Erechtheums  arbeitet.  Der  Name  aber  ist 
von  Rhangabe  falsch  ergänzt,  da  vor  ....  Soiog  nicht  zwei, 
sondern  vier  Buchstaben  fehlen :  vgl.  Stephani  in  den  Ann. 
d.  Inst.  1843,  tav.  L,  II,  A,  52.  Lassen  wir  also  diese 
Genealogie  aus  dem  Spiele.  —  Hören  wir  weiter:  Die  Pho- 
käer  nahmen  bei  ihrer  Flucht  vor  Harpagos  aus  Ephesos 
ein  Aphidryma  der  dortigen  Artemis  mit:  Strabo  IV,  179. 
Daraus  folgert  U. ,    dass   Endoeos   vor   dieser  Zeit   (Ol.  59) 
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gelebt  haben  müsse ;  was  richtig  sein  würde,  wenn  das  Bild 
des  Endoeos  nachweislich  das  älteste  wäre,  welches  in  Ephesos 
existirte.  Dafür  aber  fehlt  uns  jeglicher  Beweis,  und  es  ist 
sogar  unwahrscheinlich ,  dass  das  uralte  Heiligthum  selbst 
Yor  dem  Tempelbau  des  Chersiphron  ohne  irgend  ein  altes 
Cultusidol  bestanden  haben  sollte.  Damit  aber  fällt  die 
Consequenz  für  die  Zeitbestimmung  des  Künstlers. 

Ueber  den  Tempel  von  Tegea,  in  dem  sich  ein  anderes 
Werk  des  Endoeos  befand ,  hören  wir  ü.  selbst  (S.  30) : 
„Pausanias  (VIII,  45,  4)  unterscheidet  liur  den  alten,  der 
Sage  nach  von  Aleos  gegründeten  Tempel  von  dem  Gebäude 
des  Skopas.  Mir  bleibt  es  zwar  wahrscheinlich,  dass 
der  Bau  des  Ol.  96,2  abgebrannten  Tempels  zur  Zeit  der 
grössten  Macht  von  Tegea,  zwischen  Ol.  46,1  und  58,1, 
wohl  zwischen  Ol.  52  und  55  wegen  des  grossen  Siegs  über 
die  Spartiaten  ausgeführt  worden  ist;  sicher  aber  ist  nur 
aus  Herod.  IX,  70,  dass  er  zur  Zeit  der  Perserkriege  schon 
bestand."  Nachdem  dann  aber  Endoeos  wegen  des  ephesi- 
schen  Bildes  zwischen  Ol.  50—60  angesetzt  worden  ist,  heisst 
es  eine  halbe  Seite  später:  ,,Es  unterliegt  nunmehr 
keinem  Zweifel,  dass  der  Tempel  der  Athena  Alea  eben- 
falls mit  Recht  von  mir  in  die  Mitte  der  50er  Olympiaden 
verlegt  wurde."  Und  das  schreibt  ü. ,  nachdem  er  selbst 
einen  früheren  Irrthum  berichtigt  und  nachgewiesen  hat, 
dass  bei  Pausanias  unter  dem  in  der  96.  Ol.  abgebrannten 
Tempel  der  alte  aus  der  Sagenzeit  des  Aleos  zu  verstehen 
sei.  Woher  hat  er  denn  nun  die  Kunde,  dass  zwischen 
diesem  und  dem  Tempel  des  Skopas  überhaupt  noch  ein 
anderes  Gebäude  errichtet  worden  ist? 

Dipoenos  und  Skyllis. 

S.  34  —  35  sucht  U.  seine  Combination  über  die  Zeit 
dieser  Künstler  zwar  aufrecht  zu  erhalten,  fügt  aber  selbst 
hinzu  :  ,, Diese  Vermuthung  halte  ich  noch  für  wahrscheinlich, 
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für  die  Kunstgeschichte  ist  sie  gleichgültig."  Ich  wieder- 
hole: sie  ist  nicht  nur  gleichgültig,  sondern  vollkommen 
haltlos.  Denn  was  soll  es  heissen:  ,,Das  steht  alles  ge- 
schrieben ;  das  Einzige,  was  ich  dazu  gethan  habe ,  besteht 
ausser  der  durch  den  Synchronismus  gegebenen  Nennung  des 
Klisthenes  aus  der  Vermuthung,  dass  jene  Verfeindung  in 
den  politischen  Verhältnissen  ihren  Grund  hatte".  Der  Syn- 
chronismus ist  ja  «ben  der  Punkt,  der  bestritten  wird ;  und 
von  den  ,, politischen  Verhältnissen"  ist  in  der  betreffenden 
Stelle  des  Plinius  (36,  9)  durchaus  nicht  die  Rede;  ja  die 
Worte;  simulacra  publice  locaverant  Sicyonii  wider- 
sprechen geradezu  der  Annahme,  dass  ein  Tyrann  die  Be- 
stellung machte,  und  wenn  die  Künstler  iniuriam  questi  abiere 
in  Aetolos,  so  liegt  darin  keineswegs,  dass  die  Künstler  einem 
Tyrannen  bei  seiner  Vertreibung  folgen  mussten."  Ich  muss 
also  gegen  jedwede  Folgerung  aus  dieser  Combination  auf 
das  Entschiedenste  protestiren. 

„Desto  bedeutender  ist  aber  das  Datum  bei  Plinius"  (S.  35). 
Dieser  sagt  a.  a.  0. :  inclaruerunt  .  .  .  etiamnum  Medis  im- 
perantibus  priusque  quam  Cyrus  in  Persis  regnare  inciperet, 
hoc  est  Olympiade  circiter  L.  Ich  hatte  gesagt,  dass  diese 
Worte  uns  zwischen  Ol.  50  und  55,  d.  h.  dem  Regierungs- 
antritte des  Cyrus  noch  ziemlich  freien  Spielraum  lassen. 
ü.  meint;  ,, Die  Billigkeit  verlangt,  dass  wir  denselben  Spiel- 
raum auch  nach  rückwärts  bis  Ol.  45  gestatten."  Doch 
nicht  ganz :  denn  wir  entfernen  uns  dadurch  von  dem  Ter- 
minus, welcher  Plinius  als  Ausgangspunkt  dient,  dem  Re- 
gierungsantritte des  Cyrus,  um  weitere  zwanzig  Jahre.  Doch 
das  ist  Nebensache.  Denn  ü.  behauptet  weiter;  „Einen 
Beweis ,  dass  die  Datirung  so  schwankend  oder  falsch  ist, 
hat  Brunn  nicht  angetreten,  der  Sprachgebrauch  des  Schrift- 
stellers widersetzt  sich  der  laxen  Auslegung  des  Wortes 
circiter";  und  S.  36:  „Also  der  Ausdruck  circiter  enthält 
nicht  eine  ungefähre,  sondern  eine  genaue  Zeitbestimmung." 
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Ich  hatte  diese  Behauptung  schon  fiüher  in  einem  anonymen 
Artikel  des  dem  Philologus  beigegebenen  pliilologischen  An- 
zeigers gelesen,  aber  nicht  für  nothwendig  erachtet,  den 
Gegenbeweis  zu  liefern,  dass  circiter  auch  heut  zu  Tage 
noch  immer  wie  bisher  ,, ungefähr"  bedeutet.  Da  aber  jetzt 
U.  den  Satz  mit  einem  grossen  Apparat  von  Citaten  zu  ver- 
theidigen  unternimmt,  so  wird  man  mir  verzeihen,  wenn  ich 
hier  ausführlicher  sein  muss,  als  mir  selbst  lieb  ist.  Doch 
werde  ich  mich  auf  die  elf  Stellen  für  circa  und  circiter 
beschränken,  andere  Angaben  aber  mit  prope,  fere  u.  a.  aus 
dem  Spiele  lassen. 

1)  Plinius  2,  37 :  Pythagoras  Samius  primus  deprehendit 
Olympiade  circiter  XLII,  qui  fuit  urbis  Romae  annus  CXLII. 
Statt  einer  genauen  Zeitbestimmung  haben  wir  hier  einen 
groben  Irrthum  des  Plinius ,  da  wir  statt  Ol.  42  weit  eher 
62  erwarten  sollten.  Das  Jahr  der  Stadt  aber  ist  nach  ein- 
facher Multiplication  hinzugefügt,  wie  sich  daraus  ergiebt, 
dass  142  d.  St.  nicht  Ol.  42,  1,  wie  U.  rechnet,  sondern 
dem  letzten  Jahre  dieser  Olympiade  entspricht. 

2)  13,  101.  Theophrastus,  qui  proximus  a  magni  Ale- 
xandri  aetate  scripsit  haec  circa  urbis  Romae  annum  CCCCXL; 
vergl.  15,  1:  Theophrastus  .  .  .  urbis  Romae  anno  circiter 
CCCCXL.  Nemlich  Nicodorus,  dem  Theophrast  eine  Schrift 
widmete,  war  Archon  urbis  nostrae  CCCCXL  anno:  3,  58. 
Da  aber  die  Widmung  nicht  in  diesem  Jahre  stattzufinden 
brauchte  (vgl.  Theophr.  de  caus.  plant.  I,  195),  so  setzt 
PUnius  aus  diesem  Grunde  und  nicht,  wie  U.  meint,  weil 
die  Jahresanfänge  nicht  übereinstimmen,  in  den  beiden  ersten 
Stellen  circa  und  circiter,  um  seine  Angabe  nicht  als  eine 
genaue,  sondern  als  eine  approximative  zu  bezeichnen. 

3)  14,  73 :  Erasistrati  maximi  medici  auctoritas,  circiter 
CCCCL  anno  urbis  Romae.  „Warum  gerade  dieses  Jahr 
angegeben  wird,  weiss  ich  nicht."  Die  Angabe  ist  eben 
durch  circiter  als  eine  ungefähre  hingestellt,  und  entspricht 

[1871,  5.  Phil.  bist.  Cl.]  36 
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nicht  genau,  sondern  in  runder  Zahl  der  120.  Ol.,  die  eben- 
falls Durchschnittszahl  ist. 

4)  16,  235:  ein  Lotos  in  Rom  nunc  circiter  annum  D 
habet,  weil  er  379  d.  St.,  also  etwa  480,  ehe  Plinius  schrieb, 
schon  vorhanden  war :  incertum  ipsa  quanto  vetustior.  Da- 
her die  runde  Zahl  500. 

5)  18,  307 ;  eine  Bohne  soll  sich  von  Pyrrhus  Zeit  bis 
zum  Piratenkriege  des  Pompejus  erhalten  haben  annis  circiter 
CCXX.  Die  Zeit  des  letzteren  ist  sicher;  die  Regierung  des 
Pyrrhus  dagegen  umfasst  einen  längeren  Zeitraum :  darum 
keine  bestimmte  Jahreszahl,   sondern  circiter. 

6)  30,  10 :  Medicin  und  Magik  blühen  durch  Hippokrates 
und  Demokrit  circa  Peloponnesiacum  Graeciae  bellum,  quod 
gestum  est  a  CCC.  urbis  nostrae  anno.  ü.  ändert :  CCGXXIII, 
weil  Gellius  XVII,  21,  16  dieses  Jahr  als  Anfangsjahr 
nenne.  Aber  auch  durch  dieses  Citat,  welches  wir  kaum 
nöthig  haben,  verliert  die  Aenderung  nichts  von  ihrer  Ge- 
waltsamkeit. Liegt  nicht  eine  Flüchtigkeit  des  Plinius,  son- 
dern ein  Fehler  der  Handschriften  vor,  so  wäre  es  wohl 
einfacher  zu  schreiben:  gestum  erat  CCCL  urbis  anno,  wo- 
durch gerade  das  Endjahr  bezeichnet  würde.  Aber  auch 
dann  fällt  die  Blüthe  nicht  in  dieses  Jahr,  sondern  circa 
Pel.  bellum,  d.  h.  zwischen  Anfang  und  Ende. 

7)  33,  27:  Polykrates  wird  circiter  CCXXX  urbis  an- 
num getödtet.  ü.  ändert  wiederum:  CCXXXII,  nicht  nur 
willkürlich,  sondern  geradezu  mit  Unrecht.  Denn  durch 
circiter  will  ja  Plinius  andeuten,  dass  er  nur  etwa  eine 
Olympiade,  nicht  das  genaue  Jahr  im  Auge  hat. 

8)  33,  83 :  Gorgias  setzt  sich  eine  goldene  Statue  LXX. 
circiter  Olympiade;  nachSpengel:  LXXX;  nachBergkLXXXX. 
Schon  daraus  erhellt,  dass  es  sich  nicht  um  eine  bestimmte 
Jahreszahl,    sondern  um  eine  ungefähre  handelt. 

9)  34,  49:  Phidias  blüht  Olympiade  LXXXIII,  circiter 
CCC.  nostrae  urbis  anno.    ü.  schreibt  CCCV,  wiederum  will- 
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kürlich.    Denn  die  83.  Olympiade  stimmt  bis  auf  eine  Diffe- 
renz von  wenigen  Jahren  mit  der  runden  Zahl  300. 

10)  35,  55 :  circa  Romuli  aetatem  muss  Bularchos  für 
Kandaules  gemalt  haben :  denn  Kandaules  soll  in  demselben 
Jahre  wie  Romulus  gestorben  sein.  Also  auch  hier  stellt 
Plinius  nur  einen  allgemeinen  Synchronismus  für  die  Zeit- 
bestimmung des  Bularchos  auf. 

11)  36,  15:  (statuaria  et  pictura)  cum  Phidia  coepit 
LXXXIII.  Olympiade ,  post  annos  circiter  CCCXXXII  (nach 
Beginn  der  Olympiaden).  Plinius  multiplicirt  einfcich,  während 
die  Oberflächlichkeit  der  ganzen  Bestimmung  noch  besonders 
aus  dem  coepit  hervorleuchtet. 

Das  siüd  die  Beispiele,  durch  welche  ü.  beweisen  will, 
dass  5, der  Ausdruck  circiter  nicht  eine  ungefähre,  sondern 
eine  genaue  Zeitbestimmung  enthält".  Ich  bleibe  also  bei 
meiner  Behauptung:  wenn  Plinius  sagt:  ,,Dipoenos  und  Skyllis 
wurden  berühmt  noch  zur  Zeit  der  Mederherrschaft  und  vor 
dem  Regierungsantritt  des  Cyrus ,  d.  h.  ungefähr  in  der 
50.  Olympiade",  so  ist  uns  hier  ein  gewisser  Spielraum 
zwischen  Ol.  50  und  55,  des  Cyrus  Regierungsantritt,  um  so 
mehr  gelassen ,  als  Plinius  die  Zahl  überhaupt  nur  ver- 
gleichungsweise  und  in  deutlicher  Beziehung  zu  etiamnum 
und  priusquam  hinzufügt. 

Ich  nahm  daher  approximativ  Ol.  48,1  als  Geburtsjahr 
der  Künstler  an,  die  demnach  beim  Regierungsantritt  des 
Cyrus  29  Jahre  alt  gewesen  wären,  ü.  meint  nun  (S.  33), 
dass  sie  nach  dieser  Voraussetzung  ,, unmöglich  vor  Ol.  55 — 56 
nach  Sikyon  kommen  konnten.  Denn  ihre  Kunst  haben  sie 
doch  in  Kreta  gelernt  und  als  Meister  geübt."  Ersteres  ist 
wahrscheinHch ,  weil  sie  Dandaliden  genannt  werden;  letz- 
teres wird  nirgends  gesagt;  ja  es  wird  nicht  einmal  irgend 
ein  Werk  von  ihnen  als  in  Kreta  befindlich  angeführt. 
,, Schwerlich  sind  sie  jünger  als  25  Jahre  gewesen,  als  sie 
selbständig  wurden."     Auch   das   ist   nicht  nöthig:    Bernini 

36* 
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führte   seine    Gruppe    des  Apollo   und    der  Daphne   mit    18 
Jahren  aus;    Schwanthaler   erhielt   den   Auftrag   zu    seinem 
Tafelaufsätze    mit    2 1    Jahren ;    Schadow   wurde   sogar   mit 
24  Jahren  schon  Professor.    „Sie  haben  den  parischen  Mar- 
mor (Plin.  36,  14),   ehe   sie  nach  Griechenland  gingen,    an 
Ort   und    Stelle    kennen   gelernt."     Bei  Plinius    steht  davon 
nichts,  sondern  nur,  dass  sie  in  parischem  Marmor  arbeiteten, 
und  „für  den  Aufenthalt  im  Osten  etwa  vier  Jahre"  zu  rech- 
nen, ist  demnach  durch  nichts  geboten.    Also  nicht  in  einem 
Alter  von  29 — 30,  sondern  ebenso  gut  von  20  —  25,  d.  h. 
Ol.  53 — 54,  konnten  sie  nach  Sikyon  kommen.     Dass  sich 
ihnen    dort   ,,eine  Aussicht   auf  grosse  Unternehmungen  er- 
öffnete",  ist   wiedeium    eine  reine  Supposition.     Bei  Plinius 
ist  nur  von  vier  (voraussichtlich  zu  einer  Gruppe  gehörigen) 
Statuen  die  Rede,  zu  deren  theilweiser  Ausführung  (denn  vor 
der  Vollendung  verliessen  sie  Sikyon)  zwei  Künstler  ,, einige 
Jahre"  wiederum  nicht  unbedingt  nothwendig  hatten,  so  dass 
•ie   frühestens  Ol.  56  —  57  nach  Ambracia   hätten   kommen 
können.     ,,Dort  bildeten  sie  einen  Schüler  Polystratos",  be- 
kannt durch  eine  Statue  des  Phalaris,  welcher  höchst  wahr- 
scheinlich Ol.  56,2,  spätestens  Ol.  57,1  starb.    Damals  waren 
sie  nach  meiner  Annahme  34 — 36  Jahre,  konnten  also  recht 
wohl   schon   einen   tüchtigen  Schüler   haben.     Allein  —  ich 
lese  eben  noch  einmal  nach,  was  ich  in  der  Künstlergeschichte 
über  Polystratos  gesagt  hatte :  ,,Ein  Künstler  aus  Ambrakien 
gerade    in    dieser  Zeit  müsste  auffällig  erscheinen,    wüssten 
wir   nicht   aus  Plinius,    dass  Dipoenos  und  Skyllis  während 
der  Unterbrechung  ihres  Aufenthaltes  in  Sikyon  sich  dorthin 
gewendet  hatten."     Ich  hatte  mich  ziemlich  vorsichtig,  aber 
doch  immer  noch  nicht  vorsichtig  genug  ausgedrückt.    Denn 
während  ich  nur  allgemein  auf  die  Möglichkeit  gewisser  Be- 
ziehungen  zwischen    den   Künstlern   hingedeutet,    ist    meine 
Aeusserung  Anlass  geworden,  dass  U.  sofort  den  Polystratos 
zu  einem  Schüler   der  Kretenser  macht,    wovon   weder   bei 
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Tatian  noch  bei  mir  ein  Wort  gesagt  ist.  Was  mir  früher 
auffällig  erschien,  erklärt  sich  vielleicht  einfacher  daraus, 
dass  Ambrakia,  erst  von  den  Kypseliden  gegründet,  als  junges 
und  aufstrebendes  Gemeinwesen  auch  künstlerische  Kräfte 
in  Anspruch  nahm  und  dieselben  theils  unter  seinen  Bürgern 
erweckte,  theils  aus  der  Fremde  heranzog.  Was  wir  aber 
über  den  einheimischen,  und  was  wir  über  die  fremden 
Künstler  wissen,  steht  so  unvermittelt  neben  einander,  dass 
wir  daraus  Folgerungen  für  die  Zeitbestimmung  des  Di- 
poenos  und  Skyllis  zu  ziehen  in  keiner  Weise  berechtigt 
sind. 

Nach  diesen  Erörterungen  habe  ich  also  nicht  einmal 
nöthig,  einen  besonderen  Nachdruck  auf  die  Nachricht  des 
Moses  von  Chorene  über  Werke  der  beiden  Künstler  zu 
legen.  U.  (S.  32)  verwirft  die  ganze  Ei  Zählung;  und  dass 
in  dem  Bericht  über  Artases  und  Cyrsus  grosse  Verwirrung 
herrscht,  lässt  sich  allerdings  nicht  leugnen.  Dass  es  sich 
jedoch  um  die  Geschichte  des  Kroesos  handelt,  geht  aus 
dem  weiteren  Verfolg  der  Erzählung  bei  Moses  deutlich 
hervor,  und  der  Glaube  an  einen  positiven  historischen  Kern 
muss  gerade  dadurch  verstärkt  werden,  dass  zwei  Künstler 
mit  Angabe  ihres  Vaterlandes  genannt  werden,  deren  Namen 
wegen  ihrer  minderen  Berühmtheit  nicht,  wie  etwa  ander- 
wärts der  des  Phidias  aus  verworrenen  und  falschen  Local- 
traditionen,  sondern  aus  guter  Quelle  entnommen  sein  mussten, 
möglicher  Weise  von  der  Inschrift,  die  sich  an  der  Statue 
des  Herakles  als  eine  Hauptfigur  der  Gruppe  befinden  mochte. 
Sofern  also  der  Nachricht  des  Moses  die  Thatsache  zu  Grunde 
liegt,  dass  Cyrus  Werke  des  Dipoenos  und  Skyllis  aus  dem 
Reiche  des  Krösus  wegführte ,  würde  sich  daraus  sehr  wohl 
erklären,  weshalb  bei  Plinius,  resp.  in  den  Quellen,  auf  die 
seine  Angabe  zurückgeht,  die  Zeit  der  Künstler  gerade  nach 
der  Regierungszeit  des  Krösus  bestim  mt  wird.    Doch  bleiben 
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wie  gesagt,    auch   von  der  Nachricht  des  Moses  abgesehen, 
meine  ZeitbestimmuDgen   der   beiden   Künstler   unverändert. 

Daraus  folgt  endlich,  dass  ich  keinen  Grund  habe,  meine 
Aufstellungen  über  die  Zeit  des  Kallon  zu  modificiren.  Sollte 
die  von  ü.  S.  40  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  Tansanias 
nicht  den  dritten  messeniscben,  sondern  den  Perserkrieg  mit 
dem  ersten  messenischen  verwechselt  habe ,  das  Richtige 
treffen ,  so  würden  damit  die  chronologischen  Endpunkte 
zwischen  Dispoenos  und  Kallon  um  vier  Olympiaden  näher 
zusammenrücken ,  wogegen  ich  durchaus  nichts  einzuwenden 
hätte.  Streng  beweisen  lässt  sich  leider  die  eine  Verwech- 
selung so  wenig  wie  die  andere,  und  auch  bei  meiner  Dar- 
legung konnte  ich  daher  nur  im  Auge  haben,  die  von  mir 
aufgestellte  Vermuthung  überhaupt  als  eine  mögliche,  mit 
andern  Thatsachen  nicht  in  unlösbarem  Widerspruche  stehende 
nachzuweisen.  Dadurch  erledigen  sich  auch  die  Einwendungen, 
welche  Overbeck  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  1868,  S.  78)  gegen  die 
einzelnen  Ansätze  meiner  kunstgenealogischen  Reihe  von 
Ol.  48,1  und  79,3  erhebt.  Denn  mit  Ausnahme  der  über- 
lieferten Thatsache,  dass  Dipoenos  vor  Ol.  55,2  als  Künstler 
bekannt  war,  und  der  Hypothese  über  die  Lebensdauer  des 
Kallon,  welche  eben  bewiesen  werden  soll,  sind  alle  übrigen 
Ansätze  rein  schematisch  in  sich  wiederholenden  Abständen 
eben  nur  zu  dem  Zwecke  angenommen,  um  jene  Schlusszahl 
als  mit  der  Anfangszahl  wohl  vereinbar  hinzustellen. 

Die  vorstehenden  Erörterungen  haben  sich  streng  auf 
die  chronologischen  Grundlagen  der  Künstlergeschichte  be- 
schränkt. Der  weitere  Nachweis,  dass  die  gewonnenen  Re- 
sultate dem  inneren  Entwickelungsgange  der  griechischen 
Kunst  in  keiner  Weise  widersprechen,  kann  natürlich  nicht 
hier,  sondern  nur  im  ganzen  Zusammenhange  der  griechischen 
Kunstgeschichte  gegeben  werden. 
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Herr  Hof  mann  sprach: 

„üeber  die  mittelhochdeutschen  Gedichte  von 
Salomon  und  Judith  und  Verwandtes." 

Diese  zwei  Dichtungen  müssen  im  Zusammenhange  be- 
handelt werden,  denn  sie  leiden  auf  der  einen  Seite  an  den 
gleichen  Gebrechen,  Lückenhaftigkeit  und  unsicherer  Strophen- 
eintheilung,  auf  der  andern  subsumiren  sie  sich  unter  einem 
höheren  Gesichtspunkt,  der  sie  schliesslich  gewissermassen 
als  ein  zusammengehöriges  Werk  erscheinen  lässt. 

Um  mit  dem  Salomon  zu  beginnen ,  so  enthält  dieser 
in  der  Form,  in  welcher  wir  ihn  in  Müllenhoff- Scherers 
Denkmälern  lesen,  20  Strophen  von  regelmässig  10  Versen, 
und  dann  als  5^  ein  Stück  von  66  Versen,  welche  die  Heraus- 
geber zwar  in  4  Absätze  von  14,  20,  16,  16  Versen  theilen, 
übrigens  aber  als  unstrophisch  behandeln,  während  es  seinem 
Inhalte  nach  doch  durchaus  dem  übrigen  Gedichte  homogen 
ist.  Wenn  ich  mich  nun  frage,  was  in  aller  Welt  könnte 
einen  Dichter,  der  so  ganz  regelmässige  zehnzeilige  Strophen 
gemacht  hat,  dazu  bewegen,  mitten  hinein  ein  formloses 
Stück  von  66  Versen  zu  setzen ,  so  finde  ich  darauf  keine 
Antwort;  denn  zu  sagen,  es  ist  so,  also  muss  es  so  sein, 
wird  Niemand  für  einen  Grund  gelten  lassen.  Sehen  wir 
uns  diese  formlosen  66  Verse  genauer  an,  so  finden  wir 
regelmässige  Sinnabschnitte  bei  den  Versen  1,  15,  25,  35, 
39,  51,  61.  Gehen  wir  von  diesen  Knotenpunkten  aus,  so 
ergeben  sich  nach  Ausscheidung  einiger  gelehrter  Einschiebsel 
und  unnöthiger  Zusätze  und  mit  Hinzuziehung  der  Strophe, 
welche  die  Herausgeber  als  6.  bezeichnen,  6  regelmässige 
zehnzeilige   Strophen,    so   dass    dann   das   ganze  Fragment 
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deren  25  enthält.  Solche  Zusätze  sind  5—9,  31—34,  49—50 
und  endlich  Strophe  6,  V.  7 — 10.  Dazu  ist  noch  die  Wieder- 
holung in  G5 — 66,  und  6  1 — 2  zu  tilgen,  und  somit  stellen 
sich  die  6  Strophen  rein  heraus. 

6. 
Ein  herro  hiz  Heronimus, 
sin  scripft  zelit  uns  sus, 
der  het  ein  michil  wundir 
üzir  einim  büchi  vundin. 
5  ein  wurm  wuchs  dar  inni, 

der  irdranc  alli  brunni 
di  dir  in  der  burgi  warin. 
di  cisternin  wurdin  leri, 
des  chomin  di  luiti 
10  in  vili  starchi  noti. 

7. 

Salmön  der  was  richi, 
er  ded  so  wislichi, 
er  hiz  daz  luit  zu  gän, 
eini  cisternam  vullan 
5  medis  undi  winis, 

dis  allir  bestin  lidis. 
do  er  iz  alliz  üz  gitranc, 
ich  weiz  er  in  släffinti  baut, 
daz  was  ein  michil  gotis  craft, 
10  daz  imo  der  wurm  zu  sprach. 

8. 
Der  vreissami  drachi 
zi  Salmoni  sprach  ir : 
herro,  nu  virla  mich, 
60  biwisin  ich  dich 
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5  einir  vil  michilin  eria 

zi  dinim  munsteri. 
Salomon  sprach  do 
vil  wislichi  dir  zu: 
DU  sagi  mirz  vil  scLiri, 
10  odir  ich  heizzi  dich  virlisi. 

9. 
Der  wurm  sprach  imo  zu: 
ein  tir  gat  in  Libano, 
daz  heiz  du  dir  giwinni, 
di  adirin  briogi. 
5  ich  sagi  dir  rechti  wi  du  du, 

dar  üz  werchi  eini  snür, 
du  wirt  scarf  undi  was, 
du  snidit  als  ein  scarsahs 
üffi  den  marmilstein, 
10  vil  ebini  müz  er  inzuei. 

10. 

Salmon  was  richi, 
er  det  so  wislichi, 
er  hiz  imo  snidin  du  bant 
und  virbot  imo  du  laut. 
5  do  vür  er  zi  waldi 

mit  allin  siain  holdin. 
er  vaut  daz  tir  in  Libano, 
zi  steti  vlöh  iz  do. 
do  jagit  erz  alli 
10  drl  tagi  volli. 

11. 

Do  er  daz  tir  d6  giwan, 
do  was  er  ein  vro  man, 
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er  hiz  imoz  giwinnin, 
di  ädirin  hringin. 
5  von  du  wart  äui  alliz  isin 

daz  hüs  giworcht  mit  vlizzi, 
di  wenti  marmilstein  vil  wiz, 
daz  himiliz  und  der  estirich. 
dar  iimi  hangitin  sconi 
10  di  guldiüin  cronin. 

So  scheint  sich  mir  das  Verhältniss  zu  gestalten,  wenn 
man  annimmt,  dass  die  Stelle  vom  Dichter  selbst  ist.  Ganz 
anders,  wenn  man  sie,  und  dazu  ist  Berechtigung  vorhanden, 
in  ihrer  Gesammtheit  als  ein  Einschiebsel  aus  apokrypher 
Quelle  erklärt.  Dann  ist  es  auch  nicht  nöthig,  regelmässige 
Strophen  herzustellen,  denn  dass  die  Verfasser  der  Zusätze 
sich  um  solche  Regeln  nicht  kümmern,  haben  wir  wiederholt 
gesehen. 

Die  zweite  grosse  Corruptel  im  Salomon  ist  eine  um- 
fangreiche Lücke  zwischen  der  12.  (17.)  und  13.  Strophe» 
von  der  wir  nur  sagen  können,  was  darin  gestanden  haben 
muss,  weil  sich  glückhcher  Weise  die  Inhaltsangabe  erhalten 
hat,  freihch  unter  der  Maske  eines  lateinischen  Verses,  des 
10.  der  12.  Strophe. 

In  Hierusalem  militaris  potestas 
reimt  zwar  zufälliger  Weise  auf  was,  steht  aber  mit  dem 
Vorausgehenden,  wie  mit  dem  Folgenden  in  absolut  keiner 
Verbindung,  kann  also  nichts  anderes  sein,  als  eine  am 
Rande  oder  zwischen  den  Strophen  befindlich  gewesene  In- 
haltsangabe zu  den  verlornen  Strophen ,  die  wirklich  von 
Salomons  Kriegsmacht  gehandelt  haben,  wovon  jetzt  in  dem 
Erhaltenen  mit  keiner  Silbe  mehr  die  Rede  ist. 

Paralipomena  II  9,  25—  26  finden  sich  die  betreffenden 
Worte  zerstreut  Habuit  —  Salomo  —  in  Jerusalem  po- 
testatem,  und  daher  wird  denn  auch  der  Inhalt  der  verlornen 
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Strophen  genommen  gewesen  sein.  Wenn  der  letzte  Vers 
der  12.  Strophe  auf  diese  Art  wegfällt,  so  braucht  auch  nach 
dem  dritten  Verse  derselben  Strophe  keine  Lücke  angenommen 
zu  werden  und  kann  man  stehen  lassen 

der  wistüm  imo  zu  vloz, 
er  ni  wissi  sinin  ginöz  etc. 

denn  das  vrambäri  (excellentia)  in  Vers  8  bezieht  sich  offen- 
bar auf  die  Weisheit  und  nicht  auf  den  Reichthum  des  Königs. 
Str.  16,  9  —  10    möchte   ich   mit   anderer  Wortstellung 
und  Auslassung  von  inni  lesen: 

da  ist  daz  ewigi  Itcht 

des  ziganc  wirt  hini  vurdir  nicht. 

Str.  17,  1  vielleicht  virnam  st.  virnemin  kan.  Vers  4 
ist  einfacher  herzustellen,  wenn  man  die  Lesung  der  Hs.  bei- 
behält und  nur  ubirlüt  in  lüt  verkürzt 

di  er  minnit  dougin  undi  lüt. 

Wenn  beim  Salomon  eine  metrische  Regelmässigkeit 
noch  zu  erreichen  war ,  so  muss  bei  dem  Seitenstücke  dazu 
auf  eine  solche  Herstellung  von  vorne  herein  verzichtet  werden, 
da  der  Text  hier  zu  corrupt  und  lückenhaft  überliefert  ist 
und  das  Ganze  auch  keinen  Schluss  hat,  vielleicht  nie  einen 
hatte.  Vor  allem  ist  hier  die  Frage  zu  stellen,  mit  welchem 
Rechte  die  Herausgeber  das  Stück,  welchem  in  der  editio 
princeps  der  Titel  Aeltore  Judith  gegeben  war,  in  zwei 
Theile  zerlegt  haben.  Wenn  man  von  dem  Titel,  den  Diemer 
geschöpft  hat,  ausgeht,  so  ist  eine  solche  Trennung  allerdings 
vollkommen  gerechtfertigt;  aber  der  Titel  steht  ja  nicht  in 
der  Handschrift  und  die  beiden  Theile  lassen  sich  sehr  gut 
unter  dem  einen  Gesichtspunkte  vereinigen,  dass  sie  zu  einer 
Geschichte  des  Nabuchodonosor  gehörten,  welche  den  König 
des  Buches  Daniel  mit  dem  des  Buches  Judith  identificirte 
und  aus  den  Erzählungen  beider  ein  Ganzes  machte,  welches 
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dann  wieder  den  Gegensatz  zur  Dichtung  von  Salomon  bil- 
dete, als  Bild  und  Gegenbild  des  berühmtesten  und  des 
berüchtigsten  Königs  des  alten  Testaments.  Dann  gilt  die 
Einleitung,  die  sich  nach  MS.  nur  auf  die  3  Jünglinge  im 
Feuerofen  bezieht,  für  beide  Theile,  während  jetzt  die  Judith-  M 
geschichte  abrupt  und  gegen  allen  Gebrauch  dieser  geistlichen 
Dichter  anfängt  mit 

Ein  kuninc  hiz  Holoferni, 
wiewohl  die  HS.  das  richtige  herzogi  st.  kuninc  hat.  Fasst 
man  beide  Gedichte  unter  dem  Titel  Nabuchodonosor  zu- 
sammen, so  fallen  alle  diese  Bedenken  weg  und  auch  der 
Umstand,  dass  die  meisten  Strophen  in  beiden  achtzeihg 
sind,  ist  dann  selbstverständlich  (die  Zahlenverhältnisse  sind 
2X12,   6X8,  12,  10,  4X8,  3X10,  2X14,  8,  21). 

Der  Abtheilung   der  DM.   folgend  gehe  ich  nun  zu  den     ' 
einzelnen  Stellen  über,  die  hier  viel  zahlreicher  als  im  Salo- 
mon verdorben  erscheinen. 

a.    3  Jünglinge. 

Str.  2,  2  den  zu  tilgen.  Z.  8  was  zu  tilgen,  vgl.  6,  2. 
Z.  12  vil  vast  zu  tilgen,  oder  wenigstens  vil. 

Str.  3,  10  1.  si  bigingin  stni  ziti,  denn  der  Vers  bei 
MS.  hat  5  Hebungen. 

Str.  6,  8  1.  abgot  (st.  got)  mit  der  Hs,  und  in  üeber- 
einstimmung  mit  Judith  6,  8. 

b.    Judith. 
Die   Strophe,    welche    den    Uebergang    von    der    einen 
Geschichte  zur  anderen  macht,  ist  schon  mehrfach  und  schwer 
corrumpirt.     Ich  lese:  ^ 

Sin  herzogi  Holoferni  ^ 

womit  Vers   und  Zusammenhang   aufs  einfachste   hergestellt 
sind. 
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Str.  ],  10  ist  st.  wari  offenbar  wan  zu  lesen,  wie  zwei 
Zeilen  weiter  oben  ruch  für  nich  steht. 

Die  zweite  Strophe,  in  welcher  von  MS.  eine  Lücke  von 
2  Zeilen  am  Anfange  angenommen  wird,  kann  ausserdem 
noch  unmöglich  hier  an  der  rechten  Stelle  stehen,  wenn 
man  den  Vers 

wazzir  undi  vüri 
nach  Judith  Cap.  VII  Vers  7— 11  behandelt,  welche  Stelle 
hier  offenbar  zu  Grunde  gelegt  werden  muss.  Man  wird 
sici.  dann  überzeugen,  dasshier  vom  Bewachen  und  Abschneiden 
der  Quellen  an  der  Stadtmauer  von  Bethulia  die  Rede  ist  und 
statt  undi  vuri  zu  setzen  ist  daz  wazzir  an  der  muri. 
Da  in  der  folgenden  3.  Strophe  erst  vom  Heereszug  und  in 
der  4.  von  der  Belagerung  Bethulias  die  Rede  ist,  so  muss 
also  dieses  Bruchstück  ursprünglich  hinter  der  4.  Strophe 
gestanden  haben.  Die  folgenden  Verse  der  2.  Str.  scheinen 
mit  Veränderung  des  nicht  belegten  sihsuer  in  sihwer  und 
in  engerem  Anschlüsse  an  die  Handschrift  so  zu  lesen : 

hiz  er  machin  vili  diuri, 

und  sichwer  der  icht  ebreschin  kan, 

daz  iri  bilibi  lebendic  niman 
Dieses  sihwer  ist  höchst  interessant,  denn  nach  J.  Grimm 
DG.  III,  41  und  Graff  s.  v.  huuer  (IV,  1191)  findet  es  sich 
sonst  nur  bei  Tatian ,  ist  also  für  die  fränkische  Heimat 
unseres  Denkmals  entscheidend.  Nach  den  Ausführungen  in 
der  Einleitung  zu  den  DM.  ist  der  Tatian  bekanntlich  ful- 
dischen  Ursprungs,  also  hochfränkisch. 
Str.  13,  7  ist  zu  lesen 

bisaz  ir  eine  burch  da, 

du  heizzit  Bethulia, 
denn  dass  der  Dichter  das  Bethulia  der  Judith  wirklich  gekannt 
hat,  geht  aus  6,  11  hervor,  wo  eine  Erklärung  des  sinnlosen 
biscof  Bebilin   nur   dadurch   zu   gewinnen   ist,    dass  man 
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sich  die  Züge  der  Vorlage  verwischt  oder  erloschen  denkt, 
so  dass  der  Abschreiber  nur  noch  einen  Theil  und  diesen 
falsch  las,  so 

biscof  von  bethulin 

II  I  IUI 

biscof  be  bi  lin 

Offenbar  war  hier  von  Osias  die  Rede. 

Str.  10,  2.  3.  möchte  ich  vorschlagen 
di  spisi  mit  alli 
und  14  vrüdi  zu  ergänzen,  nicht  klügi. 

Str.  11,  4  hat  eine  Hebung  zu  wenig  und  desshalb  muss 
ein  Wort,  entweder  siti  oder  not  oder  durst,  nach  ir  er- 
gänzt werden. 

Die  Strophe  IP  ist  in  ihrer  zweiten  Hälfte  sehr  ver- 
dorben und  somit  ein  Hauptbeweis  für  den  Übeln  Zustand, 
in  dem  sich  die  Vorlage  befunden  haben  muss.  Das  ärgste 
Verderbniss  ist  slabranihichi,  von  dem  allerdings  auf 
paläographischem  Wege  nicht  abzusehen  ist,  wie  es  aus  dem 
von  MS.  gesetzten  vrabillichi  hätte  entstehen  sollen,  ebenso 
wenig  wie  man  sich  eine  Verwandlung  von  wiblichi  in 
wiglichi  vorstellen  kann.  Das  Verderbniss  fängt  aber  schon 
weiter  oben  an  in  eddewaz  avelli.  Da  das  Präfix  ä  nur 
mit  Nominibus  oder  mit  Verbis,  die  von  Nominibus  abgeleitet 
sind,  zusammengesetzt  werden  kann,  so  passt  es  nicht  zum 
Verbum  feUan.  Es  muss  also  arvelli  geheissen  haben, 
d.  h.  das  r  war  vergessen  und  dann  nachträglich  unter  das 
Wort  gesetzt  worden.  Man  sieht  daraus  zugleich  wieder, 
dass  der  Schreiber  eine  viel  ältere  Vorlage  gehabt  haben 
muss,  denn  seiner  Zeit  und  Mundart  wäre  nur  irvelli  ge- 
mäss. Dass  es  statt  eddewaz  heissen  muss  eddewan  wird 
man  leicht  zugeben,  ebenso,  dass  die  Correktur  von  wib- 
lichi in  der  Verwechslung  eines  1  mit  b  zu  suchen  und 
demnach  willichi  —  prompte  zu  schreiben  ist.  Das  r, 
welches  wir  oben  verloren  hatten,  fand  nun,  wie  das  ja  fast 
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immer  der  Fall  ist,  seinen  Platz  eine  Zeile  weiter  unten  an 
unrechter  Stelle.  Es  ist  das  r  in  branihichi.  Da  die  1 
in  diesen  alten  Schriften  manchmal  sehr  kurz  und  die  t 
wegen  des  sehr  dünnen  Querstriches  leicht  zu  misskennen 
sind,  so  steckt  in 

banihichi 

■     .  t  I  lliill  I  I  1 

ganz  einfach  baltiliichi. 

Der  Schluss  der  Judith  dürfte  demnach  mit  Beibehaltung 
von  ginin  stüchin  so  lauten: 

du  heiz  din  wib  Avin 

vur  daz  betti  gähin, 

ob  er  üf  welli, 

daz  SU  in  eddewan  irvelli. 

du  zühiz  willichi 

undi  slä  imo  baltilichi 

daz  houbit  von  dem  büchi. 

daz  stoz  in  genin  stüchin, 

lä  ligin  den  satin  buch 

undi  genc  widir  in  di  bürg. 

dir  gibütit  got  von  himili. 

daz  du  irlosis  di  menigi. 

Wenn  nun  die  zwei  Gedichte,  die  ich  zusammen  Nabucho- 
donosor  nennen  will,  wegen  ihrer  kritischen  Beschaffenheit 
keine  grosse  Bedeutung  für  die  metrische  Frage,  die  hier  in 
Betracht  kommt ,  haben  können ,  so  ist  dies  dagegen  um  so 
mehr  der  Fall  bei  Gedichten,  welche  wirklich  unregelmässige 
und  immer  wechselnde  Verszahlen  dadurch  strophisch  sondern, 
dass  sie  der  Schlusszeile  eine  oder  zwei  Hebungen  mehr 
geben  und  zwar  erstens  sind  dies  das  Loblied  auf  den 
hl.  Geist  (Diemer  333— 357),  zweitens  das  himmlische 
Jerusalem  (ib.  361 — 372),  die  schon  desshalb  eine  beson- 
dere kritische  Bearbeitung  verdienten,  die  dieses  eigenthüm- 
liche  Verhältniss  klar  hervortreten  liesse. 
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Aber  alle  diese  meine  Behauptungen  über  eine  grössere 
Regelmässigkeit  des  älteren  Strophenbaues  wären,  dessen  bin 
ich  mir  recht  wohl  bewusst ,  vollkommen  kraftlos,  solange 
der  sogenannte  Georgsieich  in  seiner  jetzigen  Gestalt  fort- 
besteht und  anerkannt  wird.  Da  sind  3  fünfzeilige,  3  sechs-  m 
zeilige,  3  neunzeilige  Strophen  hintereinander  und  die  Refiän- 
zeilen  sind  so  vertheilt,  dass  sie  die  Strophe  anfangen,  an- 
statt sie  zu  schliessen,  dass  sie  in  einer  und  derselben  Strophe 
zweimal  aufeinander  folgen  und  ähnliches.  Der  Ersatz  dafür 
soll  darin  liegen,  dass  nun  in  jeder  ersten  Zeile  jeder  Strophe 
Georjo  vorkommt;  allein  da  der  Name  sich  in  den  circa 
60  Versen  26 mal  wiederholt,  so  ist  mir  unfassbar,  wie  das 
einen  Abtheilungsgrund  geben  soll  oder  kann.  Nun,  der 
Georgsieich  scheint,  um  mich  kurz  zu  fassen,  ein  regelmässiges 
Gedicht  in  9  gleichgebauten  6  zeiligen  Strophen  mit  Binde- 
versen, welche  den  Schluss  der  einen  Strophe  mit  dem  An- 
fange der  nächsten  verketten,  sich  nach  dem  wechselnden 
Inhalt  der  Strophe  ändern  und  für  ihre  Zeit  eine  grosse 
Kunstleistung  sind.  Einer  wollte  die  neun  Strophen  fort- 
setzen ,  konnte  es  aber  nicht  zu  Stande  bringen  und  ist 
wahrscheinlich  der  „nequeo  Wisolf". 

Da  hier  nur  die  Autopsie   entscheiden  kann,    so   folgt: 

Georg. 
I. 

Georjo  fuor  ze  mälo  mit  mikilemo  herigo, 

foni  dero  marko  mit  mikilemo  folco 

3     fuor  er  ze  demo  ringe  ze  hevigemo  dinge. 

daz  dinc  was  märista,  kote  liel)6sta. 

ferliez  er  weroltrike,  kewan  er  himilrike. 
6        daz  keteta  selbo  der  mare  crabo  Georjo. 

II. 

Do  sbuonen  inen  allä  kuningä  so  manegä 

wolton  si  inen  erkeren,  ne  wolta  ern  es  hören. 

9    herte  was  daz  Georigen  muot,         ne  hört  er  in  es,  s  eg  ih  guot, 
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nub  er  al  kefrumeti 
12        daz  keteta  selbo 


Do  erteilton  si  inen  säre 
dar  met  imo  do  fuoren 

15  dar  swuUen  zwei  wib, 
do  worht  er  so  skono 
daz  ceiken  worhta  däre 

18        Georjo  do  digita, 


Iran  druhtin  al  gewereta 
den  plinten  det  er  sehenten, 

21  den  tumben  sprekenten, 
begont  ez  der  rike  man 
daz  zeiken  worhta  däre 

24        Georjo  do  digita, 


IIL 


IV. 


des  er  ce  kote  digeti. 
sancte  Georjo. 


ze  demo  karekäre, 
engilä  de  skonen. 
kenerit  er  daz  iro  lib. 
daz  imbiz  in  frono. 
Georjo  ze  wäre, 
inan  druhtin  al  geweret« 


des  Gorjo  zimo  digita. 
den  halcen  gangenten, 
den  touben  horenten. 
file  harte  zurnan 
Georjo  ze  wäri. 

inan  druhtin  al  gewereta. 


Ein  8Ü1  stuont  ter  manic  jär, 
Taciänus  wuoto 
27     er  quat,  Gorjo  wäri 
hiez  er  Gorjon  fähen, 
hiez  en  slahen  harto 


VI. 


üf  erstuont  sik  Gorjo  dar 
die  heidenen  man 
33     begont  ez  der  rike  man 
do  hiez  er  Gorijon  hinten, 
ce  wäre  sagen  ik  ez  iu. 
86        daz  weiz  ik,  daz  ist  alewär, 


VII. 


Uf  erstuont  sik  Gorjo  dar, 
die  heidenen  man 
[1871,  5.  Phil.  bist.  GL] 


üz  spranc  der  loub  sär. 
zurent  ez  wunderdräto. 
ein  koukeläri. 
hiez  en  üz  ziehen, 
mit  wunterwasso  swerto. 
üf  erstuont  sik  Gorjo  dar. 


wola  predijot  er  sär. 

kescante  Gorjo  file  fram, 
filo  harto  zurnan. 
an  ein  rad  winten. 
si  präken  inen  en  zeniu. 

üf  erstuont  sik  Gorjo  dar. 


wola  predijot  er  sär, 
kescante  Gorjo  filo  fram. 
87 
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39    begont  ez  der  rike  man 
do  hiez  er  Gorjon  fähen, 
man  gohiez  in  muillen, 

42        daz  weiz  ik,  daz  ist  alewär, 


45 


48 


51 


54 


57 


60 


63 


filo  harte  zurnan. 
hiez  en  harto  fillen, 
ze  pulver  al  verprennen. 
üf  erstuont  sik  Gorjo  dar. 


VIII. 


Uf  erstuont  sik  Gorjo  dar, 

die  heidenen  man 
man  warf  en  in  den  prunnun, 
poloton  si  derubere 
begonton  si  nen  umbekän, 

mikil  teta  Gorjo  dar, 


IX. 


Uf  erstuont  sik  Gorjo  dar, 
Gorjon  den  guoten  man 
er  hiez  en  dare  cimo  kän, 
do  segita  er:  lobet  Jesus  Krist 
qwat  si  wärin  florenä, 

daz  kunta  in  selbo 


X. 


Do  gienc  er  ze  dero  kamero 

begont  er  sie  leren, 

Ellossandria, 

si  ilta  sär  wole  tuon, 

ei  spentota  iro  triso  dar, 

von  ewon  uncen  ewon 


Daz  erdigita  selbo 
Gorjo  hub  die  hant  üf, 
erbibinota  Apollin, 


XL 


wola  predijot  er  sär. 

kescante  Gorjo  file  fram. 
er  was  säliker  sun. 
steine  mikil  menige, 
hiezen  Gorjen  üf  erstän. 

so  er  io  tuot  war. 


üz  spranc  der  wähe  sar. 
üf  hiez  er  stantan. 
hiez  en  sär  spreckan. 
ih  beto  cimo,  geloubet  is. 
von  demo  tiufele  al  pitrogenä. 

ßancte  Georjo. 


ze  dero  chuninginno. 
begonta  sim  es  hören, 
si  was  dogelika, 
den  iro  scaz  spenton. 
daz  hilfit  sa  manec  jär. 
so  ist  se  in  den  genädon. 


herro  sancte  Gorjo. 

gebot  er  über  den  hellehunt. 

dö  fuer  er  sär  en  abcrunti  in. 
nequeo 
Wisolf. 


Ich  habe  nur  noch  über  einige  Punkte  ein  paar  Worte  bei- 
zufügen. Erstens  meine  Herstellung  des  verzweifelten  Verses: 
do  segita  er :  lobet  Jesus  Krist,     ih  beto  cimo,  geloube  tis  etc. 
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Die  Handschrift  hat  an  der  entscheidenden  Stelle  ihz 
(für  ihs),  d.  h.  die  gewöhnliche  Abkürzung  für  Jesus,  welche 
der  Schreiber  missverstanden  und  darum  wohl  auch  ein 
folgendes  Krist,  in  welchem  erst  der  Reim  liegt,  weggelassen 
hat.  Ich  erinnere  an  einen  ganz  analogen  Fall  im  Wernher 
vom  Niderrhein,  den  ich  in  Pfeiffers  Germania,  II.  Jahr- 
gang (1857)  S.  439  behandelt  habe.  Nur  verhält  es  sich 
dort  umgekehrt  so,  dass  man  für  ihc  i  der  Handschrift, 
welches  Jesus  heissen  würde,  nihein  oder  ein  ähnliches  Nega- 
tionswort setzen  muss.  Die  Aenderung  von  betamo  in  beto 
c'imo  ist  unbedenklich.  In  der  nächstens  von  mir  zu  publi- 
cirenden  neuentdeckten  Zauberformel  kömmt  ganz  ähnlich  ein 
arome  vor,  welches  nach  W.  Scherers  ganz  sicherer  Emen- 
dation  in  ci  Rome  geändert  werden  muss.  In  zwei  Punkten 
halte  ich  an  der  älteren  Lesung  fest ,  wo  Moriz  Haupt  von 
ihr  abweicht.  Das  mehrmals  vorkommende  kesante  lese 
ich  mit  Hoffmann  von  Fallersleben  kescante,  weil  ich  nicht 
einsehe,  wohin  Georg  die  Heiden  schicken  soll  und  man  doch 
nicht  sagen  kann :  er  sandte  sie  gar  weit  fort,  für :  er  machte 
sie  gänzlich  zu  Schanden,  file  fr  am  wird  ja  nicht  bloss 
im  localen  Sinne  gebraucht,  wofür  eine  Masse  von  Belegen 
bei  Graff  HI,  640. 

Der  vergleichbaren  Stellen  in  Bezug  auf  die  Anwendung 
des  sh  oder  s  sind  in  der  Handschrift  nur  zwei  und  diese 
widersprechen  sich  gegenseitig,  indem  einmal  shanc  für  scaz, 
das  andere  Mal  shlahen  für  slahen  steht.  Also  können 
wir  an  der  betreffenden  Stelle  eben  so  gut  kescante,  wie 
kesante  lesen.  Ein  Hauptgrund  ist  noch  der,  dass  in  einem 
alten  und  höchst  interessanten  Fragmente  eines  lateinischen 
Georgsgedichtes  gerade  auch  das  Wort  steht,  welches  unserem 
gescante  vollkommen  entspricht.  Im  Cod.  lat.  6225  unserer 
Staatsbibliothek,  einem  der  ältesten  Freisinger  Palimpseste 
(Hauptinhalt  ein  lateinischer  Hiob),  steht  auf  der  Rückseite 
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des  9.  Blattes  von  einer  Hand  des  9.  (oder  ausgehenden  8.) 
Jahrhunderts  mit  Neumen  versehen  folgendes  Bruchstück: 

Sanetus  Georius  in  decem.    partibus 

missus  in  buteum.    clausus  cum  lap 

(hier  und  weiter  unten  ist  in  der  Hs.  eine  Zeile 
leer  gelassen) 
dominus  resuscitavit  et  misit  angelum 

cum  uirtute.    deus  ad  puteum  uisitauit 

scs  georius  surge  cum  gloria  confunde  tyranum  dacianum. 
Dieses  confunde  entspricht  also  unserem  kescante. 

In  einer  anderen  vollständig  erhaltenen,  sehr  zierlich 
geschriebenen  und  in  Noten  gesetzten  Sequenz  auf  den 
heiligen  Georg  (Clm.  12612  p.  25)  heisst  es  gleichfalls: 
cuius  (Daciani)  furias  potentiamque  spernens  athleta  dei 
Georius  etc. 

Auch  der  Umsetzung  kann  ich  mich  nicht  anschliessen, 
welche  Haupt  vornimmt  in  der  Schlussstrophe,  die,  wie 
schon  gesagt,  gar  nicht  vom  Dichter  der  neun  alten  und  for- 
mell schönen  Strophen,  sondern  vom  ungeschickten  Fort- 
setzer (Wisolf  ?)  ist.  In  den  Acta  Sanctorum  findet  sich  die 
Ordnung,  welche  unser  deutsches  Gedicht  befolgt,  in  allen 
Fassungen  der  Georgslegende  und  auch  in  einem  ungedruckten 
Prosatexte  der  hiesigen  Bibliothek  (Clm.  4655  p.  169)  steht 
das  Versinken  des  Apolloidols  fast  ganz  zuletzt. 

In  Vers  10  musste  ich  consequent  eine  Lücke  annehmen. 
In  V.  13,  glaube  ich,  gibt  teilton  für  erteilton  (judica- 
verunt)  keinen  passenden  Sinn.  V.  53  habe  ich  von  zuge- 
setzt, weil  der  alleinstehende  Dativ  ebenso  unerträgUch  ist, 
als  im  folgenden  Verse  (54)  cunt  uns,  wofür  ich  kunta  in 
gesetzt  habe,  welches  wohl  auch  in  der  Vorlage  gestanden 
haben  wird. 


Sitzung  vom  1.  Juli  1871. 


Historische  Classe. 


Herr  Moriz  Ritter  legt  vor: 

„Quellenbeiträge  zur  Geschichte  König  Hein- 
richs IV." 

I.    Die  cMffrirten  Stellen  in  Bommels  Correspondance  inedite 
de  Henri  IV  avec  Maurice  le  Savant. 

In  der  Vorgeschichte  der  Union  bilden  die  Unterredungen, 
welche  gegen  Ende  des  Jahres  1602  Landgraf  Moriz  von 
Hessen  mit  König  Heinrich  IV.  von  Frankreich  hielt ,  einen 
wichtigen  Abschnitt.  Damals  vereinigten  sich  zum  ersten 
Male  der  französische  König  und  einer  der  bedeutendsten 
protestantischen  Fürsten  in  dem  Bestreben  ,  protestantische 
Reichsstände  sowohl,  wie  fremde  Mächte  in  einem  Bündnisse 
zusammenzuschliessen.  Und  wie  eine  so  gemischte  Verbindung 
es  mit  sich  brachte,  dass  die  Ansprüche  der  deutschen  Pro- 
testanten von  wenigstens  theilweise  religiöser  Natur  vor  all- 
gemeinern Machtfragen  ohne  religiösen  Charakter,  an  welchen 
deutsche  wie  ausserdeutche  Mächte  gleichmässig  betheiligt 
waren ,  zurücktreten  mussten ,  so  verständigten  sich  auch 
damals  der  französische  König  und  der  deutsche  Fürst  über 
einen  Plan,  der  nicht  so  sehr  gegen  die  Katholiken  als  gegen 
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die  Macht  des  Hauses  Oestreich  gerichtet  war :  es  sollte 
diesem  die  deutsche  Kaiserkrone  entzogen  werden. 

Allerdings  blieben  diese  Absichten  zunächst  ohne  that- 
sächlichen  Erfolg.  Allein  schon  die  versuchte  Anknüpfung 
der  Bestrebungen  deutscher  Protestanten  an  seine  Politik  er- 
schien dem  französischen  Könige  wichtig  genug,  um  den 
Landgrafen,  der  dieselbe  vermittelt  hatte,  enger  an  sich  zu 
binden.  ,,Ich  gedenke,  so  schrieb  er  an  seinen  Agenten  in 
Deutschland,  dem  Landgrafen  die  Leitung  und  die  Entgegen- 
nahme alles  dessen  anzuvertrauen ,  was  ich  in  Deutschland 
zu  verhandeln  habe,  und  er  hat  mir  versprochen,  diesen 
Auftrag  treu  und  sorgfältig  zu  vollführen."*)  Dem  Landgrafen 
selber  erklärte  er:  in  allem,  was  er  in  Deutschland  zu  ver- 
handeln habe,  wolle  er  fortan  sich  ganz  von  ihm  leiten 
lassen.  2) 

So  wichtig,  als  es  nach  diesen  Worten  erscheinen  sollte, 
war  nun  in  Wahrheit  die  Stellung  des  Landgrafen  nicht. 
Denn  Heinrich  Hess  nach  wie  vor  seine  Aufträge  an  die 
deutschen  Fürsten  durch  eigne  Gesandten  überbringen  ,  und 
dass  die  deutschen  Fürsten  ihre  Anliegen  an  den  König 
duich  den  Landgrafen  vermitteln  Hessen,  dazu  hatten  sie 
nicht  einmal  das  nöthige  Vertrauen.  Fürst  Christian  von 
Anhalt  z.  B.  bezeugte  wiederholt  seinen  Gegensatz  gegen 
den  Landgrafen,  weil  dieser  in  deutschen  Angelegenheiten  sich 
allzusehr  zum  Diener  französischer  Absichten  mache.  ^)  Das 
Wesentliche  in  der  dem  Landgrafen  übertragenen  Thätigkeit 


1)  Briefe  und  Acten  zur  Geschichte  des  30jährigen  Krieges  I 
n.  260  (S.  330). 

2)  Rommel,  correspondance  de  Henri  IV.  avec  Maurice  le  sa- 
vant.  S.  84. 

3)  Vgl.  Anhalts  Aeusserung  bei  der  Frage  über  die  Nachfolge 
des  Kaisers  Rudolf  II.  (Briefe  und  Acten  I  n.  372 )  Ein  ähnlicher 
Gegensatz  waltete  zwischen  beiden  Fürsten  ob  bei  dem  Beginne  des 
Jülicher  Erbfolgekrieges. 
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war  demnach  nur  folgendes :  er  stattete  dem  König  regel- 
mässige Berichte  ab  über  die  das  Reich  und  die  protestan- 
tischen Fürsten  angehenden  Begebenheiten  und  gab  auf 
Verlangen  seinen  Rath  über  Anträge  und  Auerbietungen,  die 
der  König  an  die  Fürsten  zu  richten  hätte.  Der  König 
erwiderte  mit  gleichen  Berichten  und  mit  seinen  Bedenken 
hinsichtlich  der  von  den  Fürsten  zu  befolgenden  Politik.  Und 
da  Landgraf  Moriz ,  wie  mit  Heinrich ,  so  auch  mit  den 
bedeutendem  protestantischen  Fürsten  in  Correspondenz 
stand ,  so  diente  er  oft  zwischen  beiden  als  Vermittler  für 
ihre  Anträge  und  Rathschläge. 

Man  erkennt  aus  der  Correspondenz  des  Königs  und 
des  Landgrafen,  was  die  nach  Deutschland  gerichtete  Politik 
Heinrichs  IV  erstrebte,  und  man  erfährt  so  manches  aus  der 
Geschichte  des  deutschen  Reichs  und  der  Union,  dass  Chri- 
stoph von  Rommel  durch  die  Herausgabe  dieser  Briefe  der 
Geschichts  -  Wissenschaft  allerdings  ,, einen  unbestreitbaren 
Dienst"  geleistet  hat.  Nur  hat  er  sein  eigenes  Verdienst 
dabei  sehr  geschmälert,  indem  er  viele  und  natürhch  be- 
sonders interessante  Stellen,  die  er  in  unaufgelösten  Chiffren 
vorfand,  so,  wie  sie  eben  waren,  abdrucken  Hess.  Und  doch 
war  es  für  ihn  eine  Kleinigkeit,  sich  einen  Schlüssel  zu  ver- 
fertigen, da  in  den  ihm  vorliegenden  handschriftlichen  Briefen 
sich  zugleich  zahlreiche  chiffrirte  Stellen  mit  der  beigefügten 
Auflösung  vorfanden! 

Diesen  durch  Rommels  Nachlässigkeit  verschuldeten 
Mangel  zu  ersetzen,  wurde  mir  dadurch  erleichtert,  dass  ich 
im  Jahre  1864  in  dem  Casseler  (jetzt  Marburger)  und  Ber- 
liner Archiv  von  den  chiffrirten  Stellen  zweier  Briefe  die 
Auflösung  fand.  Nach  dieser  habe  ich  einen  Schlüssel  ver- 
fertigt und  auch  die  übrigen  Stellen  enträthselt.  Das  Er- 
gebniss  meiner  Bemühungen  zu  veröffentlichen,  fühle  ich 
mich  aber  jetzt  um  so  mehr  verpflichtet,  da  ich  in  den 
,, Briefen    und    Acten    zur    Geschichte    des    dreissigjährigen 
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Krieges"  einige  Verweise  auf  das  Rommersche  Werk  gegeben 
habe,  die  den  Leser  statt  zu  wirklichen  Mittheilungen  vor 
ein  Meer  von  Chiffren  führen.  Ich  gebe  also  in  der  Folge 
die  Auflösungen  so ,  dass  ich  da ,  wo  die  Chiffrirung  mitten 
in  den  Satz  fällt,  erst  die  vorausgehenden  Worte  und  dann 
zwischen  eckigen  Klammern  die  aufgelöste  Stelle  gebe. 


S.  84.  Que  pour  attendre  [l'advis  que  vous  m'avez 
promis  sur  icelle  et  specialement  sur  le  fait  de  la  diete  im- 
periale, sgavoir  si  eile,  doibt  avoir  lieu,  ce  qui  s'y  doibt 
traicter,  quelle  proposition  j'y  doibz  faire  pour  le  public  et  le 
particulier  de  mes  amis  et  alliez,  suivant  les  discours  que  nous 
avons  (eu)  ensemble,  et  pour  sgavoir  aussi,  si  je  ferois  passer 
en  Saxe  et  Danemarc  mondit  ambassadeur  avec  vostre  bon 
conseil  sur  .  .  .^)  et  instruction  que  je  luy  doibz  donner.] 

S.  89.  V.  M.  pourra  s'il  luy  piaist  [attendre  pour 
la  depesche  de  son  ambassadeur  en  Saxe  et  Danemarc,  car 
j'ay  peur  de  negotier  avec  eux.] 

S.  98  unten.  Termine  amiablement  [s'il  se  peut,  sans 
prejudicier  ä  nos  amis]. 

S.  99.  Chose  d'importance  [et  principalement  de  l'elec- 
tion  d'un  roy  des  Romains.]  Auf  derselben  Seite  weiter 
unten:  [Mais  l'electeur  ne  m'a  escript  par  sa  (main)  un  seul 
mot  de  la  venue  par  dega  de  l'administrateur ,  ny  du  fait 
de  l'evesche  de  Strasbourg,  tellement  que  je  ne  sgays  comme 
il  aura  pris  ce  voyage,  et  de  quelle  sorte  il  embrasse  la 
.  .  ruse^)  dudit  administrateur.] 

S.  102.  L'intention  des  [coirespondans]  qui  se  fient 
entierement  en  ce  [fait]  en  [v.  M.],  sachant  que  icelle  ne 
permettra  jamais  que  les  traictes  [de  Sarbruc]  soyent  enfreints. 


4)  Zwei  Chiffren  (19  19),  die  ich  nicht  zu  deuten  weiss. 

5)  Vor  ruse  (?)  eine  unaufgelöste  Sylbe. 
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S.  103.  Les  [princes]  envoyeront  leurs  [ambassadeurs] 
et  se  sont  conformes  d'une  mesme  opinion  de  ne  rien  [con- 
tribuer]  ä  [l'empereur] ,  s'il  ne  donne  ordre  ä  l'observation 
des  vieux  privileges,  assavoir  de  [contribuer]  libreinent  et  d(3 
n'estre  point  presses  par  ime  justice  extraordinaire  de  la 
[cour  imperiale]  et  autres,  encores  que  [Mattias]  le  pour- 
chasse  fort,  et  comme  j'entends  qu'il  a  obtenu  de  sa  [maisoü] 
que  nul  d'eux  le  veuille  empecher. 

S.  170.  [Et  faut  croire,  puls  qu'ils  se  sont  resoluz  de 
boire  la  honte  d'aller  ainsy  demander  la  paix  ä  leurs  enne- 
mis  en  leur  pais,  que  la  necessite  qui  les  presse  est  si  grande, 
qu'ils  accorderont  telles  conditions  que  le  roy  d'  Angleterre 
voudra  tirer  d'eux,  de  quoi  j'estime  que  led.  roy  mon  bon 
frere  ne  perdra  l'occasion  ä  mon  advis  de  profiter  pour  luy 
et  ses  amis.  Nous  nounissons  et  nous  entretenons  tousjours 
ensemble  entre  nous  bonne  et  frateruelle  intelligence  et  amitie, 
m'ayant  de  nouveau  assure  qu'il  aura  esgard,  en  faisant  la- 
dicte  paix,  de  ne  prejudicier  a  nostre  ancienue  et  moderne 
alliance  ny  mesmes  aux  estats  de  Pais-bas ,  chose  que  je 
juge  assez  difficile^).] 

S.  171.  [Ce  bonheur  arrivant  aux  archiducs,  avec  la- 
dite  paix  d'Angleterre,  aydera  grandement  ä  relever  la  repu- 
tation  des  affaires,  principalement  s'ils  en  useut  comme  ils 
doibvent]. 

S.  172.  [Les  princes  intercssez  en  la  grandeur  de  la 
maison  d'Austriche  non  seulement  s'endorment,  mais  aucuns 
d'eux  fönt  encores  tout  le  rebours  de  ce  qu'ils  debvroyent 
faire  pour  se  fortifier  et  muiiir  contre  la  prosperite  et 
grandeur  d'iceluy.  Entre  tous  il  me  semble  que  mon  cousin 
l'electeur  Palatin    s'oublie   et  mesconte   grandement,    quand, 


6)  Von  dieser  und  den  beiden  folgenden  Stellen  fand  ich  im 
Casseler  Archiv  (Nassauische  gemeine  Correspondenzschreiben)  eine 
Auflösung,  die  indess  an  einigen  Stellen  fehlerhaft  war. 
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suivant  les  conseils  trop  passionnez  du  duc  de  Bouillon,  il 
me  donne  occasion  de  me  desfier  de  son  amitie.  Ses  pre- 
decesseurs  ont  souvent  esprouve  la  sincerite  de  celle  de  mes 
ancestres  en  leur  necessitez,  comme  je  recognois  avoir  faict 
la  leur  et  particulierement  celle  dud.  electeur  le  Palatin. 
Cela  m'avait  aussy  rendu  tres  affectionne  a  la  reconnoistre 
et  m'en  revancherai,  ainsy  que  je  vous  dis,  quand  vous 
passates  par  ici.  Mais  depuis  il  s'est  laisse  tellement  per- 
suader  du  duc  de  Bouillon  et  s'est  monstre  sy  partial  pour 
luy,  qu'il  n'a  faict  difficulte  de  recommander  sa  cause  ä  mes 
propres  subjects,  et  depuis  luy  confier  la  nourissure  de  son 
fils  aisne  son  principal  heritier,  sans  que  m'avoir  donne  advis, 
dont  veritablement  j'ay  este  aussy  marry  que  esmerveille, 
estant  chose  qui  est  advenue  contre  mon  esperance  et  le  debvoir 
de  nostre  ancienne  amitie  et  bonne  voysinance,  de  quoy  les 
communs  ennemis  de  la  cause  publique  sgauront  bien  s'ad- 
vantager.  Mais  ce  sont  des  fruicts  des  conseils  et  Instruc- 
tions dud.  duc  de  Bouillon,  lesquels  ne  sont  moins  domma- 
geables  ä  ses  propres  amis  qu'ils  seront  ä  la  fiu  a  luy 
mesme.  II  a  faict  couler  le  bruict  que  j'ay  oublie  et  par- 
donne  ses  crimes ,  combien  qu'il  ne  se  soit  mis  encores  en 
debvoir  de  me  donuer  occasion  de  le  faire/ 

Mon  Cousin,  je  ne  me  plaincts  pas  de  la  conduite  et 
des  deportements  dud.  duc  de  Bouillon,  car  je  sgays  que  son 
instinct  uaturel  ne  luy  permet  de  cheminer  par  autre  voye, 
mais  je  suis  marry  de  la  creance  que  led.  electeur  et  aucuns 
autres  princes  d'Allemagne  ont  donne  a  sesdicts  conseils, 
lesquels  sont  du  tout  bandez,  sinon  en  apparence  au  moings 
en  secret,  contre  les  volontez  et  le  bien  de  mon  estat.  Pour 
tout  cela  je  ne  laisseray  d'airaer  et  favoriser  mes  bons  amis 
et  alliez  et  de  leur  souhaiter  toute  felicite,  mais  je  sgauray 
aussi  tres  bien  remarquer  et  faire  teile  distinction  qu'il 
convient  de  ceux  qui  seront  tels  en  verite  d'avec  les  autres. 

L'on  dict  que  led.  duc  de  Bouillon  apporte  d'Allemagne 
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une  marque  en  forme  de  rose  qu'il  porte  cousue  sur  le  coste 
gauche  de  son  pourpoinct,  pour  signe  d'une  alliance  qu'il 
publie  avoir  contractee  avec  aucuns  desd.  princes  d'  Alle- 
magne,  laquelle  Ton  dit  mesme  s'etendre  jusques  ä  sa  defen- 
sive contre  moy  mesmes,  advenant  que  je  voulusse  faire 
proceder  contre  luy  par  la  voye  de  justice  ou  par  celle  des 
armes.  Luy  mesme  sceut  que  mon  les  croyiez  ainsy.''^)  Mais 
tout  cela  ne  me  fera  changer  de  conseil  ni  destourner  du 
droict  et  equitable  chemin  que  j'ay  suivy  jusques  a  present 
en  son  faict,  me  promettant  que  la  verite  et  la  candeur  de 
laquelle  je  procede  estoufferont  ä  la  fin  la  force  des  artifices 
que  l'on  oppose.  Les  raisons  de  la  justice  auront  tousjours 
aussi  plus  de  pouvoir  sur  moy  que  la  consideration  de 
l'amitie  ny  de  l'appuy  de  ceux  qui  favoriseront  contre  moy 
une  cause  injuste.] 

S.  2 IL  Touchant  [le  mariage  de  mon  cousin  le  conte 
Maurice  avec  une  fiUe  de  la  maison  de  Brandebourg] ,  afin 
que  je  vous  en  mande  mon  advis.  —  Weiter  unten:  [Les 
ducs  de  ßaviere]  fait  (sie!)  toute  demonstration  etc.  — 
Weiter:  [Mon  frere  le  duc  de  Lorraine]  en  est  l'entre- 
metteur.^) 

S.  212.  L'une  est  [la  mauvaise  intelUgence  que  j'ay  re- 
cognu  entre  lesd.  princes] ,  laquelle  j'ay  eu  crainte  estre 
cause  de  rendre  [lad.  Visitation  peu  fructueuse] ,  et  l'autre 
[le  mescontentement  et  desgousts  que  aucuns  d'eulx  m'ont 
donne  de  leurs  actions] ,  principalement  depuis  [qu'ils  ont  ad- 
jouste  foy  aux  discours  du  duc  de  Bouillon  et  favorise  sa 
cause  avec  moins  de  respect  et  consideration  a  ma  personne 


7)  Die  Chiffren  scheinen  falsch   gesetzt  zu   sein.     Vielleicht  ist 
zu  lesen :  Luy  meme  veut  que  vous  le  croyiez  ainsi. 

8)  Von  dieser   und   den   folgenden  Stellen  bis  S.  214  fand  sich 
die  Auflösung  im  Berliner  Archiv.    (Unionsacten  ad  tom.  III.) 
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que  je  n'esperois  d'eulx] ,  comme  je  vous  ay  quelques  fois 
escrit  etc. 

S.  213.  Mais  [la  suite  et  consequence  en  sera  grande 
et  pourra  s'estendre  avec  le  temps  au  voisinage.]  —  Weiter 
unten :  [Conseil  duquel  je  n'ay  pas  opinion  qu'il  se  trouve 
bien]  avec  le  temps,  mais  il  fault  [qu'il  face  les  preuves, 
avant  qu'il  le  croye].  —  Weiter :  Je  suis  adverty  que  [les 
Estats  du  Pais-bas  ont  autant  de  courage  de  se  defendre 
et  continuer  la  guerre  que  Jamals],  et  veulx  croire,  cela  estant, 
que  [les  moyens  ne  leur  en  manqueront  point.  Estans  pro- 
videns,  comme  ils  sont,  ils  envoyent  des  deputez  en  Angle- 
terre,  ou  ils  esperent  qu'ils  seront  mieux  receus  et  favorisez 
que  les  Espagnols  ne  se  sont  promis.  Car  le  roy  ne  veult 
perdre  leur  amitie] ,  ainsy  que  Ton  ma  mande.  —  Weiter: 
[Lesd.  provinces]  ont  este  nagueres  visitees  [de  nouveau  par 
le  marquis  d'Anspach],  des  bonnes  qualites  etc.  —  Weiter: 
J'entends  [qu'il  leur  a  donne  quelque  esperance  d'armer  en 
leur  faveur]. 

S.  214.  En  quoi  je  vous  prie  [de  le  conforter  et  as- 
sister], si  vous  en  rencontres  l'occasion.  —  Weiter;  [Je  viz 
avec  les  Espagnols  comme  de  coustume,  decouvrant  journel- 
lement  quelque  nouvelle  menee  forgee  de  leur  partie  ä  mon 
desavantage,  mais]  Dieu  m'en  preservera.  J'ay  mis  en  justice 
le  conte  d'Auvergne,  son  beau  pere  et  sa  soeur,  qui  [sont 
chaigez  et  accusez  d'avoir  traicte  avec  eux  plus  qu'ils  ne 
devoyent] ;    et  serez  adverty  de  ce  qui  etc. 

S.  230.  [Et  mesmes  les  mueurs^)  et  aydes  que  conti- 
nuent  ä  recevoir  de  moy  les'  Estats  des  Pais-bas  et  la  ville 
de  Geneve  justifient  assez  la  verite  de  ma  conduite  et  volonte 
en  tels  cas,  et  quel  soin  j'ay  de  maintenir  et  soubstenir 
ceulx  de  ladite  religion   pour  les  notables  interests  que  j'ay 


9)    lies:  faveurs. 
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a  leur  conservation  et  de  la  cause  publicque,  toutesfois]  je 
recognois  etc. 

S.  269.  De  ma  part  [il  fault  considerer  que  tous  ces 
accidens  me  sont  arrivez  quasi  au  mesme  temps  de  la  con- 
spiration  d'Angleterre.  II  semble  aussy  qu'ils  ayent  este 
forgez  sur  mesme  enclume]. 

S.  270.  [Tant  les  ministres  de  ceste  nation  sont  ac- 
coustumez  a  seduire  et  corrompre  les  sujets  des  princes 
aupres  desquels  (ils)  resident.]  Je  suis  asseure  que  le  roy 
de  la  Grande  Bretagne  mon  bon  frere  a  autant  d'argument 
de  s'en  plaindre  que  moy;  [toutesfois  il  couvre  et  dissimule 
mieux.]  Mais  je  ne  puis  croire  que  pour  ce  faict  [ses  af- 
faires s'en  prosperent]  davantage,  ce  qui  seroit  besoin  [que 
tous  ceux  qui  l'ayment  luy  remonstrassent] ,  comme  [j'ay 
faict  par  un  ambassadeur  que]  j'ay  envoye  etc. 

Weiter  unten:  Je  luy  ay  recommande  [les  estats  du 
Pais-bas  au  besoing  extreme  qu'ils  ont]  a  present  d'estre 
[assistez  et  renforcez  pas  leurs  amys  pour  relever]  l'annee 
prochaine  [la  reputation  de  leurs  armes.]  Mais,  mon  cousin, 
comme  vous  avez  [notable  interest  a  leur  conservation  avec 
les  autres  princes  d'AUemagne],  je  vous  prie  vous  employer, 
ä  ce  qu'ils  soient  pareillement  [secouruz  de  vostre  coste  tant 
d'argent  que  de  gens  de  guerre]  suivant  Tesperance  qu'au- 
cuns  [desdits  princes  leur  ont  donnee,  et]  vous  ferez  un 
tres  bon  oeuvre,  [tres  utile  ä  la  cause  commune,  et  qui  me] 
sera  tres  agreable,  vous  priant  me  mander  ce  que  j'en  doibs 
esperer.  Pour  mon  regard  j'ay  delibere  [leur  continuer  l'annee 
prochaine  la  mesme  assistance  d'argent  et  de  gens  de  guerre 
que  je  leur  ay  departie  ceste-cy,  qui  est  tres  notable  et  non 
moindre  de  deux  millions  de  livres.  Mais  si^^)  avec  cela 
ils  ne  sont  encore  secouruz,  d'ailleurs  il  leur  sera  impossible 
de  resister  a  leurs  ennemys;    car   ils  fönt  amas  d'argent  et 


10)   lies:  aussi. 
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de  forces  de  toutes  parts  pour  les  assaillir  plus  vivement 
et  puissamment  qu'ils  n'ont  encore  faict.]  Soyez  donc  [auteur], 
mon  Cousin,  [de  leur  faire  recevoir  ledict  secours,  et  que  ce 
soit  le  plus  promptem  ent  que  faire  se  pourra,  ä  ce  qu'ils 
puissent  se  mettre  au  champs  au  printemps  les  premiers. 
Car  celuy  qui  pourra  prevenir  sa  partie  en  cela  en  sera 
grandement  advantage.] 

S.  271.  Au  demeurant  [mandez  moy  ce  que  l'empereur 
pretend  en  la  diete  imperiale  qu'il  a  intimee  et  ce  que  vous 
esperez  des  negotiations  de  la  paix  avec  le  Türe  et  de  l'ac- 
cord  des  Hongrois  avec  l'empereur,  comme  de  la  poursuite 
du  siege  de  la  ville  de  Brunswich  oü  j'ay  regret  de  voir  le 
duc  de  Brunswich  engage]. 

S.  307.  [Oü  j'entens,  que  les  choses  sont  tousjours  en 
grande  confusion,  parceque  l'empereur  ne  change  point  de 
conduite,  et  qu'il  est  tres  mal  assiste,  et  ruyne  ses  affaires, 
principalement  du  coste  de]  Hongrie,  ou  l'on  ne  fait  etc. 

S.  309.  [Les  Espagnols  feront  ce  qu'ils  pourront,  pour 
faire  eslire  un  roy  des  Romains  de  la  maison  d' Austriebe 
qui  soit  entierement  ä  leur  devotion,    ayant]   sceu   que  etc. 

Weiter  unten:    [Qui  sont  deux  propositions   de  grandsi 
consequence   et  auxquelles    toute   la   Chrestiente  n'a   moinsi 
d'interest  que  l'AUemagne :    mesmes  c'est  pourquoy  j'estimej 
estre    necessaire    que   tous   les   roys   et  princes   qui  doivent; 
avoir  Jalousie  de  l'agrandissement  et   prosperite  de  la  puis-i 
sance  Espagoolle  doibvent   d'heure  adviser  et  prendre   con- 
seil   ensemble   de   ce   qu'il    convient   faire    pour    empescher 
que  lesdicts  Espagnols  ne  facent  cadrer  les  affaires  et  reso- 
lutions   de   ladite   diete   a  leur   souhait.     Pour  mon  regardi 
j'y  contribueray   tousjours   tres   volontiers   ce   qui   dependra! 
de   moy   et   me   sera   bien   sceant   de  faire,    principalement I 
quand   je    recognoistray    que    les   autres    voudront   faire    le] 
semblable,  et  pardessus  tous  les  princes  de  la  religion  pro- 
testante,  n'estant  moins  desireux,  que  ont  este  les  roys  mes 
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predecesseurs,  de  favoriser  et  seconder  les  bonnes  intentions 
des  anciens  alliez  et  amis  de  ceste  couronne  en  semblables 
occasions,  comme  en  toutes  autres  qui  se  presenteront  pour 
la  conservation  de  la  liberte  Gerinanique,  sans  toutesfois  en 
attendre  autre  advantage  que  d'advancer  le  bien  de  la  cause 
commune  et  la  seurete  publique.  Dont  j'auray  bien  agreable, 
non  seulement  que  vous  advertissiez  ceux  que  vous  en  ju- 
gerez  dignes,  mais  aussy  que  vous  m'en  donniez  advis  et 
conseil  de  ce  que  je  puis  et  doibs  faire  maintenant,  tant 
pour  les  asseurer  de  ma  bonne  volonte,  que  pour  en  ad- 
vancer  les  effects.] 

S.  311.  [Au  moins  je  n'ay  pas  .  .  .  ^^)  que  le  roy 
d'Angleterre  pour  ceste  juste  offence  rompe  avec  lesdits  Es- 
pagnols.  Gar  il  desire  vivre  en  neutralite  et  en  paix,  Joint 
que  je  s^ays  que  lesd.  Espagnols  n'obmettent  rien  a  faire 
en  son  endroit  et  envers  ses  serviteurs  pour  recompenser  et 
faire  oublier  ce  mesentendement,  luy  ayant  de  nouveau  faict 
faire  plusieurs  offres  et  ouvertures  tres  specieuses  prez  (sie!) 
pour  cest  effect.  Toutesfois  comme  il  est  prudent  et  bien 
conseille,  j'espere  aussi  qu'il  se  gardera  bien  de  se  laisser 
aller  a  leurs  inductions  et  persuasions,  qui  n'ont  autre  but 
que  d'abuser  et  circonvenir  ceux  auxquels  ils  s'adressent, 
pour  pourvoir  mieux  leur  affaire  aux  Pais-bas,  oü  ils  pre- 
tendent  faire  un  grand  esfort  ceste  annee  et  principalement 
du  coste  du  Rhin  et  de  Frise,  ayans  pour  cest  effect  redouble 
leur  armee  et  n'attendans  que]  le  retour  ä  ßruxelles  etc. 

S.  312.  [Gar  comme  ils  sont  foibles  beaucoup  plus  que 
les  autres,  ils  seront  contrains  aussy  de  se  mettre  sur  la 
defensive,]  qui  sera  une  [miserable  condition  pour  eulx,  et 
les  evenements  de  laquelle  sont  tant  plus  ä  craindre  en  un 
estat  compose  et  gouverne  par  plusieurs  testes] ,  comme  est 
la  [republique  des  Pais-bas],  qu'en  un  autre.    G'est  pourquoy 


11)  ünaufgelöste  Chiffre.   Vemmthlich :  opinion. 
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[tous  ceulx  qui  sout  conjoints  d'interest  avec  eulx  doivent 
bien  y  penser]  affiu  [d'y  porter  la  main] ,  devant  qua  [leur 
debilite  et  inanition]  soyent  plus  graudes.  [Autrement  les 
remedes  y  seront  trop  tardifs.  Vous  savez  ce  que  je  vous] 
ay  ci  devant  escrit  sur  ce  subject  en  vous  priant  de  [favoriser 
leurs  affaires  et  poursuites  envers  les  princes  d'Allemagne], 
de  quoy  j'entens  estre  reussy  etc. 

S.  313.  [Toutesfois  je  doubte  que  ceste  bonne  fortuue 
leur  dure,  si  celle  de  la  terre  leur  nianque,  et  que  leurs 
peuples  se  lassent  de  soustenir  le  fait  de  la  guerre.]  —  Weiter 
unten :  Sinon  que  [je  sgays ,  que  les  Espagnols  feront  ce 
qu'ils  pourront  pour  s'en  advantager,  aussy  **)  qu'ils  ont 
tousjours  faict  moins*^)  de  seaiblables  occasions]. 


//.  Buwinkhausens  Berichte  über  die  Begierung  Heinrichs  IV. 

Unter  den  deutschen  Fürsten,  welche  Heinrich  IV.  in 
den  Zeiten  der  französischen  Bürgerkriege  durch  Darlehen 
unterstützten,  war  der  freigiebigste  der  Herzog  Friedrich  von 
Würtemberg.  Nach  einer  Rechnung  des  würtembergischen 
Bevollmächtigten  vom  Jahre  1603  betrug  das  dargeliehene 
Capital  ursprünghch  175,177  Kronen ,  war  aber  durch  nicht 
gezahlte  Zinsen  auf  342,540  Kronen  gestiegen.^*)  Diese 
Summe  und  die  regelmässigen  Zinsen  derselben  zu  er- 
langen, war  seit  1599  das  Ziel  unausgesetzter  Bemühung  n 
des  Herzogs,  der  Hauptgrund ,  aus  dem  er  seinen  Rath 
Benjamin    Buwinkhausen    von    Walmerode    wiederholt    nach 


I 


12)  lies:  ainsy. 

13)  lies:  dans. 

14)  Briefe  und  Acten  zur  Geschichte  des  30jährigen  Krieges.  I 
S.  72  Anm.  2. 
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Frankreich  sandte.  Allein  trotz  aller  Zudringlichkeit  des 
Herrn  und  des  Dieners  war  der  Erfolg  ein  sehr  langsamer. 
Denn  wohl  sagte  Heinrich  IV.  im  Jahre  1599  die  Uebergabe 
des  Herzogthums  Alengon  als  Pfand  zu ;  aber  erst  im  Jahre 
1606  erfüllte  er  sein  Versprechen;  und  nochmals  sechs  Jahre 
blieb  das  französische  Land  in  würtembergischer  Verwaltung 
—  Statthalter  war  derselbe  Buwinkhausen  —  bis  es  von  der 
französischen  Regierung  mit  756,095  Gulden  ausgelöst  ward.^^) 
Die  Zeit  nun,  welche  Benjamin  Buwinkhausen  mit  dem 
unerquicklichen  Geschäfte  des  Schuldenmahnens  in  Frankreich 
verbrachte,  schien  ihm  nicht  würdig  ausgefüllt  zu  sein,  wenn 
er  nicht  zugleich  ., durch  Unterredung  mit  den  Leuten,  so 
entweder  die  vornehmsten  beim  Könige  waren,  oder  sonst 
an  dessen  Hofe  anderer  Mächte  und  Fürsten  Stelle  vertraten, 
allerlei  zu  erlernen  suchte,  was  seines  Herzogs  Dienern  zu 
wissen  nöthig  sei."*^)  Er  beobachtete  also  mit  offnem  Sinne 
und  keckem  Urtheile  die  Vorgänge  in  Frankreich  und  am 
französischen  Hofe  und  theilte,  was  er  erfahren  hatte,  seinem 
Herrn  mit.  Von  diesen  Berichten  gebe  ich  einen  fast  ganz, 
von  andern  einige  Auszüge  und  Bruchstücke.  Sie  sollen 
dazu  dienen,  um  den  Geist  der  innern  Regierung  Hein- 
richs IV.  und  die  Lage  und  Stimmung  seiner  ünterthanen 
zu  charakterisiren.  Ich  erinnere  nur,  dass  man  bei  der 
Lesung  derselben  die  Erbitterung  des  Berichterstatters,  der 
auf  seine  Mahnungen  fast  nur  leere  Vertröstungen  oder  offne 
Abweisungen  erhielt,  zu  berücksichtigen  hat.^') 


15)  Sattler  V  S.  266. 

16)  Buwinkhausen  an  Herzog  Friedrich.    1602  Jan.  15.   (Stutt- 
garter Archiv.    Alengonische  Acten  IL) 

17)  Die  Berichte  finden  sich  im  Stuttgarter  Staatsarchiv.  (Alen- 
Qonische  Acten.) 


[1871,0.  Phü.hi8t.  Cl.]  38 


580  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  1.  Juli  1871. 

1599  August  30.  —  ,,M'-  Rhosni  halb  sol  e.  f.  g.  ich 
zuvor  berichten,  dasz  dieser  man  anjetzo  alle  finantzsachen 
unter  seinen  handen,  und  für  im  in  diesem  königreich  keiner 
gewesen,  der  solche  gewalt  und  charge  gehabt,  wie  er  hat. 
Dan  wem  er  geben  oder  nit  geben  wil,  der  hat's.  Auch 
dergestalt,  dasz  weder  die  chambre  des  comptes  noch  con- 
seil  du  roi  oder  des  finances,  oder  wer  sie  seien,  etwasz  die 
finance  betreffend  on  in  thun  können.  Aber  es  ist  so  schwer, 
etwasz  von  im  herauszubringen,  dasz  im  menniglich  feind, 
(er)  auch  schwerlich  seins  lebens  sicher  ist.  Dan  er  on  an- 
sehen der  personen ,  favor ,  gunst  oder  geschenk ,  bioslich 
dahin  sieht,  wie  er  den  könig  ausz  den  schulden,  und  die  so# 
gar  verwirte  Sachen  in  ein  Ordnung  bringen  möge.  Ehe  er 
disz  ambt  (dazu  in  der  konig  erbetten ,  der  im  auch  den 
fusz  steif  helt)  annemen  wollen,  hat  er  all  seine  gutter  und 
vermögen  inventieren  lassen ,  damit  man  sehe ,  ob  er  bei 
seim  ambt  gewinne  oder  verliere  oder  sein  privatnutzen,  wie 
andere  biszher  gethan  (so  im  derhalb  feind),  suchen  werd. 
Da  er  nun  ein  jar  oder  drei  dasz  leben  haben  wirt,  verhoft 
der  könig  und  menniglich,  so  nit  parteiisch,  er  werd  ein 
mercklichs  praestiren,  dan  wasz  er  verheist,  dasz  ist  gewisz, 
und  mag  man  sich  uf  die  assignationes ,  so  er  gibt,  bisz  uf 
den  letzten  heller  verlassen." 

1602  April  17.  —  In  Frankreich  sind  ,,die  Sachen  in 
gar  seltzamen  zustand,  also  der  könig  die  äugen  wol  ufthun 
mag;  dan  seltzame  practicken  uf  der  ban  gewesen  und  noch, 
weil  jederman  mit  dieser  administration  ufs  ubelst  zufrieden. 
Davon  aber  keine  specialia  der  feder  zu  vertrawen."  — 
April  29.  —  Es  ist  „hochnöttig,  das  derselben  Sachen  alhie 
bald  zu  eim  end  kommen;  dan  es  unmuglich,  dasz  dis  regi- 
ment  lang  bestehen  möge." 

1602  September  5.  —  „M""*  de  Bouillon,  Espernon  und 
schier  alle  hohe  heubter  in  diesem  königreich  sind  nit  so 
gar   wol   bei  hof  dran,    und  ist  jederman  malcontent.*' 
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September  20.  —  In  Frankreich  ist  es  so,  dass  es  ,,von  tag  zu 
tag  immer  erger  wirt,  und  durch  den  Rosny,  der  jetzo  schier 
dasz  gantz  königreich  regiert,  alles  ufs  eusserst  und  dahin 
bracht  wirt,  dasz  alles  daszjenig,  wasz  noch  für  eim  jar 
leicht  zu  erhalten  und  richtig  gewesen,  numer  in  disputa 
gezogen  und  geleugnet  werden  wil;  wie  er  dan  newhcher 
zeit  und  noch  dahin  es  zu  spillen  angefangen,  dass  der  kohig 
keine  interesse  zu  zalen  schuldig  sein  solte."  Er  hat  gesagt, 
wenn  der  Herzog  200,000  Kronen  aus  der  Normandie  erhielte, 
so  könne  er  sich  bedanken,  denn  das  Capital  betrage  nur 
etwas  über  170,000  Kronen. 

1603  Jan.  13.  —  Dass  der  Herzog  Abzahlungen  seiner 
Schuld  aus  der  Normandie  erhalten  soll,  ist  dem  Sully  sehr 
zuwider.  Er  sucht  dasselbe  abstellig  zu  machen,  was  aber 
gegen  aller  Räthe  Willen  ist,  ,, welche  (dasz  zu  verwunderen) 
diesem  monstro  und  ungerechten  menschen  (der  keinem  men- 
schen kein  gut  wort  gibt  und,  wie  die  Frantzosen  sagen, 
zu  einer  straf  von  got  geschickt  sei  worden,  der  auch  den 
könig  ins  eusserst  verderben  mit  seinem  geitz  und  unge- 
rechten unerhörten  unbescheidenheit  und  undanckbarkeit  setzen 
wirt)  allein  folgen  und  gehör  geben  müssen."  Wie  er  denn 
den  ehrlichen  M.  de  Messes,  den  ältesten  Rath,  mit  Anwart- 
schaft zum  Kanzleramt,  jetzt  „seines  ambts  zu  entsetzen, 
weil  er  im  nur  zu  zeiten  widerpart  halten  dörfen,  sich  unter- 
stehet." An  diesem  hat  der  Herzog  einen  tüchtigen  Für- 
sprecher verloren,  „wie  im  dan  (vom  Herzog)  6000  Kronen 
verheissen  gewesen."  Nunmehr  darf  Villeroy  allein  dem 
Sully  Opposition  machen.  ,,Ist  aber  zu  erbarmen,  das  der 
köüig  durch  diesen  mau  (Sully)  sich  also  leitten  und  füren 
lest  (welchs  er  doch  nit  wil  gesagt  haben,  sondern  sich  er- 
zürnt, da  man  an  den  Khosny  einigen  befelch  begeren  thut, 
mit  vermelden,  der  seie  nit  sein  vormunder  und  der  gebiter), 
dasz  numer  bald  kein  mensch,  sowol  underthan  als  frembder 
zu  keiner   iustitia  kommen   mag;    dadurch  i.  M*  bei  allem 
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adel  und  underthanen  sich  also  verliast  machen,  dasz  man 
nichts  als  krieg  und  ufiur  hoffen  und  begeren  thut.  Er  zalt 
weder  gülteü  noch  zins,  noch  einige  schult,  gibt  keine  besol- 
dung  und  verthut  nichts,  und  werden  doch  die  arme  leut 
mit  teghchen  uflagen  dergestelt  erschöpft,  dasz  männiglich 
in  den  dörferen  schier  davon  lauffen  musz,  und  weisz  kein 
mensch,  wo  das  gelt  hinkombt.  Disz  alles  thut  allein  dieser 
man ,  welchen  da  got  nit  bald  sturtzen  wirt ,  den  könig  ins 
eusserst  verderben  setzen  thut."  Dem  Bouillon  „haben  vil 
stet,  hern  und  vom  ndel  ire  hülf  und  zustand  versprochen, 
wider  den  Rhosny  und  andere  seine  feind  in  handzuhaben 
und  mit  gewalt  sich  zu  manuteniren."  Er  hat  das  alles 
ausgeschlagen. 

1604  Mai  2.  —  Villeroy  ist  die  einzige  Stütze  der  Ge- 
sandten der  deutschen  Fürsten  und  von  Buwinkhausen  „aller- 
ding eingenommen."  Er  und  Sillery  sind  dem  ausschliess- 
lichen Einflüsse  Rhosnys  auf  die  Regierung  noch  im  Wege, 
und  möchte  dieser  sie  gerne  von  ihrem  Einfluss  verdrängen.  — 
Mai  6.  —  Die  Königin  kommt  mehr  pro  forma,  als  in  der 
That  ,,weit  ins  regiment.  Am  wenigsten  gestattet  ir  der 
konig,  dasz  sie  umb  Sachen  Wissenschaft  habe,  welche  er 
nit  zuvor  an  sie  weisen  thut."  Sie  hat  keinen  Ueberfluss 
an  Geld.  Der  Grossherzog,  welcher  ihr  kein  Heirathsgut 
gegeben,  sondern  dafür  dem  König  Schulden  nachgelassen 
hat,  gibt  ihr  keinen  Pfennig.  Auch  steht  sie  mit  demselben 
nicht  stets  zum  besten;  sie  hat  fast  alle  ihre  italienischen 
Diener  abgeschafft,  weil  dieselben  dem  Grossherzoge  Nach- 
richt erstatteten.  Ebenso  sucht  sie  den  weiblichen  italien- 
ischen Hofstaat  durch  Heirathen  und  andere  Mittel  von  sich 
zu  entfernen.  „Welchs  ich  gleichwol  glaub,  dasz  der  könig 
also  practiciert." 

1604  Januar  22.  —  „Ist  deshalb  an  dem  dasz  der  könig 
sich  von  tag  zu  tag  mer  von  dem  Uosny  einnemen  oder 
vielmer  sein  fürnemen  ime   gefallen   lasst,    auch  dergestalt, 
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dasz  m'"*  de  Villeroy,  cantzler  und  alle  andere  rät,  die  es 
gern  besser  sehen,  in  geltsachen  kein  credit  mer  haben;  ja 
wa  etwan  irer  einer  scharpf  daruf  dringen  wil ,  hat  er  sich 
ungnad  oder  gäntzlicher  abschaffiing  zu  versehen.  Nun  ist 
der  Rosny  ein  böser  falscher  man,  der  andersthin  nit  trach- 
tet, alsz  nur  gelt  zu  samblen  und  keinen  menschen  nichts  zu 
geben  noch  zu  zalen,  es  gehe  wie  es  wolle,  und  solte  gleich 
jeclerman  dem  konig  darumb  feind  werden.  Darum b  bekomt 
keiner  nichts,  er  seie  unterthan  oder  frembter,  hohes  oder 
nideres  Standes,  es  seie  dan,  dasz  man  anfang  zu  träuwen 
oder  andere  mittel  an  die  band  zu  nemen ,  dasz  er  sich 
öffentlichen  gewalts  zu  besorgen,  oder  sonsten  eines  grossen 
nacliteils  in  seim  königreich.  Daher  komt  es,  dasz  er  Engel- 
lant  schon  etliche  merckliche  summen  erlegt,*^)  aber  den 
Statten  noch  mer,  dieweil  sie  sonst  mit  Hispanien  mochten 
ein  friden  machen.  Den  Schweizern  hat  man  auch  der  Ur- 
sachen etwas  geben ,  wiewol  man  inen  schon  nit  mer  halten 
thut,  was  bei  der  neu  wen  büntnus  versprochen  worden. 
Man  hat  inen  jerlich  400,000  cronen  versprochen ,  aber  in 
dreien  jaren  nur  2  zii  gezalt. 

Dan  der  Rosny  öffentlich  sich  last  verlautten,  wan  der 
könig  gelt,  geschütz  und  munition  genug  habe,  dörf  er  sonst 
keinen  freunt  und  könne  diejenige,  denen  er  schuldig,  mit 
demselben  gelt,  dasz  er  inen  so  liederlich  hinausz  geben 
wolle,  wol  gar  under  seinen  gehorsam  bringen,  und  also  des 
gelts  und  des  lands  her  sein.  Ob  dan  gleich  etwan  der 
könig  in  sich  selbst  gehet,  wan  ich  (wie  one  rum  zu  melden 
vilmalen  mit  fiucht  geschieht,  dan  ich  sonst  eben  so  wenig 
alsz  andere  auszrichten  würde)  oder  ein  anderer  oder  seine 


18)  Randbemerkung:  Engellant  gibt  er  disz  jar  200,000  cronen. 
Den  Statten  schickt  man  monatlich  (welche  alhie  an  golt  verwech- 
selt werden,  derhalb  solche  übel  zu  bekommen)  50,000  cronen:  thut 
dasz  jar  600,000  cronen. 
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aigne  rät  ime  disze  unbilligkeit,  und  was  für  unglück  darausz 
enstehen  könte,  zu  gemüt  füren,  so  ist  es  doch  wieder  ausz, 
sobald  diszer  dartzu  kommt,  also  dasz  alle  des  königs  ver- 
haissungen  wider  zu  nicht  sind,  wan  jener  nit  ja  datzu  sagen 
thut,  welches  selten  geschieht,  dieweil  er  keinen  menschen 
guts  zu  thun  begert  und  noch  sich  dessen,  was  er  thun 
musz,  so  gering  es  ist,  so  lange  er  kan,  widriget ;  also  dasz 
die  übrige  im  rat  alles  gehen  lassen,  wie  es  gehet,  jeder  man 
sein  mut  verloren  und  sich  verwundert,  wie  diszer  her  so 
gantz  in  seinem  geitz  und  undanckbarkeit  erstocket,  ja  wol 
selbst  wünschten,  dasz  sich  doch  jemand  mit  ernst  einmal 
der  sach  anneme,  damit  der  könig  sein  unrecht  erkennete  und 
mit  disem  man  nit  so  gar  allein  alles  nach  seinem  köpf  richtete. 

E.  f.  g.  sol  ich  auch  nit  bergen,  dasz  er  dieselbe  und 
andere  Teutsche  fursten,  ja  ganz  Teutschland,  eben  so  gering 
halten  thut  und  nichts  achtet  alsz  etwan  einige  andere,  der- 
halb  ich  mich  auch  ufs  letzt  nichts  guts  zu  im  versehen 
kan.  Dan  ob  er  wol  biszhero  und  noch  mich  besser  gehalten, 
alz  einigen  andern,  weil  ich  zu  anfang  mich  seines  trotz  wenig 
geachtet,  und  er  etwan  siecht,  dasz  ich  ein  wort  beim  konig 
vermag,  der  villeicht  auch  (wie  ich  nit  zweifele)  e.  f.  g.  et- 
was merer  affection  zutragen  thut,  welches  im  bewust  (der- 
halb  auch  e.  f.  g.  sachen  noch  zur  zeit  in  den  gutten  stant 
seind,  wie  sie  alzeit  gewesen  und  verhoffentlich  verbleiben 
werden,  also  dasz  one  sein  hinderung  noch  ein  gutte  summa 
gelts  ausz  der  Normandia  kan  gebracht  werden),  so  kan 
ich  im  doch  also  nit  trauwen,  dasz  e.  f.  g.  ich  daruf  gewisz 
und  dergestalt  versichern  könte,  wie  ich  etwan  hiebevor  ge- 
than  oder  bette  thun  dörjBfen,  ehe  ich  disze  des  königs  reso- 
lution  und  correspondentz  mit  Rosny  so  recht  erfaren  wie 
jetz 

Und  wil  mir  gebüren,  dero  allein  (dan  sonsten  niemand 
von  mir  dises  hören  sol,  wiewol  es  mer  alsz  lautbar)  noch 
etwas  weitter  den  jetzigen  leidigen  zustand  dises  konigreichs, 
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wie  mir  derselb  nunmer  bewust  und  täglich  von  den  für- 
nembsten  raten  mit  trawren  repraesentiert  würt,  zuent- 
decken ,  darausz  sie  dero  hohem  verstant  nach  leichtlich 
schliessen  mögen,  was  entlich,  wo  got  nit  sonderlich  weret, 
darausz  werden  würt.  Erstlich  phahet  man  schon  an,  über- 
laut dem  Daulphin  die  succession  zu  disputieren  und  zu 
sagen,  der  könig  hab  nit  macht  gehabt,  sich  wider  zu  ver- 
heuraten.  Uberdisz  gibt  die  maquise  für,  ir  son  seie  der 
rechte  erb  des  königreichs,  alsz  dero  der  könig  die  ehe  eher 
alsz  der  königin  versprochen  (wie  nit  on).  Der  könig  ist 
deszhalb  ser  mit  ir  zerfallen ,  wil  seine  eheverhaiszung  her- 
auszhaben,  aber  sie  wil  es  nit  herauszgeben.  Doch  gehet 
er  ir  nit  müszig.  Die  fursten  des  geblüts  (so  doch  auch  nit 
eins)  sehen  disz  spil  nit  ungern,  damit  sie  under  solchem 
schein  nach  des  königs  tot  zu  der  krön  zu  reden  (?)  und 
villeicht  des  königs  kinder  gar  auszzuschliessen ,  ursach 
haben.  In  disem  allem  aber  thut  der  könig  nichts  änderst, 
alsz  dasz  er  lugt,  wie  er  gelt  samble,  villeicht  aber  denjenigen, 
denen  ers  am  wenigsten  gönnet  und  die  seinen  son  damit 
bekriegen  werden.  Es  ist  ein  Jammer  anzusehen,  wie  disze 
Sachen  alle  verständige  anfechten  thun,  desto  mer,  weil  es 
nichts  heimlichs  mer  ist,  sondern  man  öffentlich  davon  sagt 
und  schreibet,  welches  schon  jetz  alhie  vil  gemeiner  (ist), 
Übels  vom  konig  und  seinen  regiment  zu  reden  und  zu 
schreiben,  alsz  es  für  der  ligua  zeit  nie  gewesen. 

Sonsten  seind  der  könig  und  die  königin  alhie ,  waren 
willens  in  wenig  tagen  nach  Fontainebleau  zu  reisen,  daselbst 
bisz  uf  Februarium  zu  verharren,  aber  nach  gehaltener  fast- 
nacht  alhie,  die  raisz  nach  Lion  und  in  Provence  fürzu- 
nemen.  Etlich  vermeinen,  der  pabst  werde  dem  könig  zu 
gefallen  gen  Avignon  kommen  und  des  Daulphins  tauf  bei- 
wonen;  wo  solches  nit  geschieht,  wie  wol  zu  vermutten, 
möchte  dise  raisz  auch  hinderstellig  werden.  Der  könig  ist 
acht   oder    zehen   tag   am    podagram   gleichwol    schlechtHch 
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gelegen,  für  wenig  tagen  aber  wider  genesen.  Die  marquise 
de  Verneuil  seine  maistresse,  so  ein  Zeitlang  obgedachter 
ursacb  halb  in  Ungnaden  gewest,  ist  wider  alhie  und  mit 
dem  könig  besser  daran  alsz  vor  nie.  Das  ficht  die  königin 
hart  an,  ob  sie  wol  nit  vil  sagen  darf.  Dieselbe  gehet  schier 
täglich  in  rat,  last  ir  alle  Sachen  angelegen  sein  und  thut 
vil,  wie  man  sagt,  bei  den  Teutschen  sachen.  Sie  wärt 
gutter  freund  wol  bedörffen.  Got  wol  ir  deren  zur  zeit  der 
not  vil  bescheren.  In  Avignon ,  meinet  man ,  werde  der 
hertzog  von  Mantua  und  andere  vil  fürsten  ausz  Italia  kommen. 
Rosny,  wie  gesagt,  regieret  noch  überal  und  von  tag 
zu  tag  mer,  mit  dem  doch  niemand  zufrieden.  Die  frembten 
werden  fürn  köpf  gestossen,  die  underthanen  über  die  masz 
beschweret,  dergestalt  dasz  edel  und  unedel  dem  könig  gern 
den  halben  teil  alles  ires  einkommens  geben  wolten ,  dasz 
sie  nur  weitter  ungeplagt  weren,  dessen  einkommen,  so  das 
vergangen  jar  über  alle  ordinäri  und  extraordinäri  auszgab 
ailf  hunderttausent  krönen  gewesen,  das  jetzige  jar  uf  andert- 
halb million  kommet,  und  weisz  doch  niemand,  wo  das  gelt 
bleibet,  wiewol  man  sagen  wil,  in  der  Bastille  liege  es 
hauffenweisz.  Ist  zu  besorgen,  solte  ein  Unruhe  entstehen, 
der  feind  möchte  sein  bälder  gemessen  alsz  der  freunt.  Da- 
von gibt  man  doch  niemand  nichts,  weder  frembden  noch 
underthanen.  Bisher  hat  man  gutte  wort  gehabt,  die  wollen 
jetz  auch  tewr  werden.  Der  arme  man  würt  dergestalt  mit 
Schätzungen  auszgesogen,  dasz  sie  nit  mer  können,  und  inner- 
halb eines  halben  jars  allein  ausz  der  Champaigne  und 
Bourgoigne  sechstausent  hauszhaltungen  entwichen  ,^^)  die 
von  hausz  und  hof  geloffen.  Desgleichen  geschieht  in  gantz 
Franckreich,  alles  under  dem  schein  die  schulden  und  son- 
derlich Teutschen   und  Schweizer   zu  zalen.     Anfänglich  hat 


19)    Randbemerkung:    andere  sagen  acht  tausend;    hetten  (sie!) 
viel  naher  Mumpelgart   lauffen  und   daselbst  umb   taglon  arbeitten. 
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man  unsz  darüber  geflucht,  jetzt  weiten  sie  unsz  gern  zalen, 
wan  sie  nur  weitter  ungeplagt  weren.  Der  mereteil  wolte 
gern  dem  könig  hausz  hof  und  äcker  gar  lassen,  wan  sie 
nun  irer  Landarbeit  frei  geniessen  möchten. 

Nun  haben  auch  ein  zeit  her  die  Jesuitter  den  könig 
gantz  eingenommen  (wiewol  etlich  vermeinen,  er  stelle  sich 
nur  eusserlich  also);  überredet  sich,  sie  werden  der  königin 
und  dem  Daulphin  nach  seinem  tot  grosse  dienst  leisten 
können ,  den  pabst  uf  irer  seitten  behalten ,  Hispanien  ab- 
wendig zu  machen ,  nichts  wider  Franckreich  zu  tentieren, 
und  in  summa  dem  königreich  für  aller  unruhe  zu  sein. 
Pere  Cotton,  der  der  Jesuitter  sach  biszhero  getrieben,  hat 
müssen  bei  seinem  tisch  und  allen  kirchen  zu  Paris,  da 
ihn  der  könig  selbst  herumber  gefürt,  predigen.  Vergangnen 
^/i3.  januarii,  alsz  er,  Cotton,  beider  nacht  in  einer  gutsche 
ausz  der  versamblung  etlicher  devoten  Schwestern  gefaren, 
komt  einer  in  lackeienhabit'^),  lugt  in  die  gutschen  und  wie 
er  ine,  Cotton,  eben  in  der  gutschen  ersehen,  sticht  er  von 
binden  zu  hinein  und  verwundet  ine  zwischen  dem  nachen 
und  der  acksel;  daruf  gleich  lermen  worden,  aber  der 
thäter  entrunnen.  Ist  ein  böse  that  gewesen;  dan  wan  es 
bei  tag  geschehen,  bette  ein  neuwer  rumor  zu  Paris  ent- 
stehen dörffen ,  das  schon  böse  leut  solches  uf  die  von  der 
religion  geditten,  der  könig  aber  vilmer  der  Sorbona  oder 
üniversitet  die  schuld  geben,  weil  dieselbe  inen  dise  resti- 
tution  der  Jesuitter,  alsz  welche  inen  allen  gewin  und  repu- 
tatio  entziehen  würt,  gar  zuwider  sein  lassen.  Merertail 
aber  helt  darfür,  es  habens  lackeien  und  solche  gesindlin 
angestelt  ausz  diser  ursach :  alsz  etliche  tag  zuvor  gedachter 
Cotton  ausz  dem  Louvre  gangen,  etlich  page  und  lackeien 
irer  art  nach  seiner  gespottet  und  gesungen    ,,vielle  bourre, 


20)   Randbemerkung:  Dieser  ursach  ist  allen  lackeien  bei  hencken 
verbotten,  keine  wer  bei  sich  finden  zu  lassen. 
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vielle  laine,  meschaüt  cotton!"  Er  inen  aber  darüber  ge- 
trauwet,  sie  uf  in  getrungen  und  mit  nadlen  gestochen, 
welches  als  er  dem  könig  geklagt,  welchen  man  erfaren 
mögen  heftig  gestrichen  worden.  Derhalb  man  vermeint, 
sie  sich  diser  gestalt  an  im  gerochen.  Ob  er  davon  sterben 
würt,  ist  noch  unbewust,  jedoch  vermeints  man  nicht. 

Das  Parlament  wil  gar  nicht  consentiren  zu  diser  resti- 
tution,^^)  weils  aber  der  könig  anders  nit  haben  wil,  pro- 
testieren sie,  dasz  sie  es  gezwungen  leiden  müssen  und  an 
dem  schaden,  so  der  krön  und  des  königs  person  one  zweiffel 
darausz  enstehen  würt,  .unschuldig  sein 

Der  könig  schickt  den  Statten  vil  gelt.  Das  bringt  das 
gelt  uf  hohen  wert  und  macht,  dasz  wenig  gelt  im  land  ist, 
neben  dem  dasz  der  könig  alles  einspert  und  diejenige,  so 
es  haben,    an  silbergeschir  und  kleinot  alles  verwenden.  .  .  . 

Den  kanzler  m'**  de  Bellievre  wolte  man  wegen  seines 
alters  gern  abschaffen  und  an  seine  stel  m""'  de  Sillery  ver- 
ordnen.    Er  wils  aber  nit  verstehen 

Der  Daulphin  ist  nunmer  entwenet  und  macht  sich  gros 
und  starcks,  bei  seiner  tauf  würt  er  wol  selbst  antworten 
können.  Dasz  aber  die  königin  wider  schwanger  sein  sol, 
dessen  ist  keine  apparentz.  Allein  wil  man  von  einer  heurats- 
versprechung,  so  der  pabst  zwischen  dem  Daulphin  und  dem 
fräwlin  von  Hispanien  practicieren  sol,  gar  vil  reden.  Das 
macht  vielen  leutten,  als  wan  es  ein  neuwer  liga  bedeutten 
solt  wider  alle,  die  der  religion  seind,  seltzsame  gedancken, 
und  haben  die  von  der  religion  den  könig,  und  er  sie,  wie 
länger  wie  mer  in  argwon ,  also  dasz  es  in  die  har  nicht 
gut  thun  würt.    Der  adel  und  der  gemein  man  schreien  nur 


21)  Randbemerkung:  Es  bleibt  nit  beim  edict,  dorin  ine  gewisse 
und  wenig  ort  assignieret,  da  sie  sich  ufhalten  mögen,  sie  schon 
darüber  Mohns  erhalten,  und  vermeint  man  zu  Paris  werden  sie 
auch  wider  einkommen. 
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nach  krieg.  Dan  sie  bei  diesem  regiment  sambtlicli  verlauffen 
oder  hungers  sterben  müssen;  und  (welches  das  ärgst  ist) 
fangt  der  könig  an,  so  verhast  zu  werden  so  wol  bei  der 
einen,  alsz  der  anderen  partei,  dasz  sich  alle  verstendige  leut 
in  kurtzem  einer  grossen  enderung  besorgen. 

Es  ist  im  diesz  alles  bewust.  Man  redets  laut,  dasz 
es  im  auch  die  personen,  so  es  thun,  angezaigt  würt.  Alle 
tag  findet  er  pasquil  in  seiner  kammer,  die  anders  nichts 
thun  alsz  in  und  den  Rosny  schäntlich  auszmachen.  Ja  er 
kombt  etwan  darzu,  dasz  er  es  selbst  höret.  Er  thut  aber 
nichts  darzu  alsz  lachen,  saget:  wan  sie  weiter  nichts  böses 
thun  alsz  mit  dem  maul,  seie  es  inen  wol  zu  verzeihen.  Die 
königin  solle  in  für  wenig  tagen  mit  weinenden  äugen  ge- 
betten  haben,  er  wolle  doch  irer  und  seines  sons  schonen 
und  nit  jederman  zu  feinden  machen,  hat  ir  geantwortet: 
er  wolle  ir  gelt  genug  lassen,  damit  könne  sie  vil  freund 
kauffen.  Er  gedenckt  aber  nit,  dasz  die  freund  können  al- 
zeit  gelt  schaffen,  aber  nit  hingegen,  und  könte  das  gelt,  wie 
oben  gedacht ,  wegkommen ,  so  hat  sie  darnach  weder  eins 
noch  das  ander.  Die  rät  sagen  nichts  mer,  dan  es  etlichen 
der  fürnembsten  übel  darüber  ergangen.  In  summa,  es  hat 
sich  die  geringe  zeit,  so  ich  draussen  gewesen,  alles  derge- 
stalt geärgert  und  verbittert,  dasz  sichs  zu  verwundern. 
Man  kombt  nirgent  hin ,  da  man  nit  höre  klagen  und  Übels 
reden,  dergestalt  dasz  ich  etwan  in  meinem  losament  oder 
an  andern  orten  das  beste  dazu  reden  und  den  leutten  weren 
musz,  damit  ich  dem  könig  nit  in  verdacht  käme,  welches 
ich  auch  waisz,  dasz  im  von  einem  ort  oder  zweien  zu 
wissen  worden  und  wol  gefallen.  Die  hern  und  vom  adel 
fangen  an  von  hof  zu  ziehen,  wan  sie  in  etwaumb  an- 
sprechen und  nichts  erhalten  mögen.  Doch  achtet  er  dessen 
alles  nichts. 

Und  obwol  vil  leut  seind,  die  da  vermeinen,  der  Rosny 
seie  nit  an  allem  disem  schuldig,  sonder  was  auch  er  thue, 
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seie  alles  ausz  des  königs  befelch,  der  sich  sein  nur  zu  einem 
deckmantel  gebrauche,  so  kan  ichs  doch  gar  nicht  dafür 
halten.  Dan  wan  i.  M.  mir  die  ehr  thun  mich  anzuhören, 
und  ich  etwan  rund  ausz,  wie  die  Sachen  beschaffen  und 
was  ich  täglich  höre,  davon  rede,  so  kann  ich  anders  nit 
alsz  ein  milt  königlich  gemüt  spüren,  dergestalt  dasz  ich  nit 
glauben  kan.  dasz  von  solchem  tugentsaraen  regenten  so  vil 
ungereumbte  sachen  solten  iren  Ursprung  haben  können. 
Und  obgleich  etwas  mit  underläuft,  musz  ich  mir  doch  die 
gedancken  machen,  i.  M.  thun  es  ausz  besondern  Ursachen, 
die  mir  und  andern  unbewust  sein.  Darumb  wil  ich  auch 
hiemit  e.  f.  g.  nit  länger  ufhalten,  sonder  was  weitter  ver- 
lauffen  würt,  zu  anderer  zeit  berichten,  dan  ich  darfür  halt, 
es  seie  meine  gebür  und  dero  nit  unangenem,  dasz  ich  sie 
eigentlich  berichte,  waruf  alle  sachen  dieser  art  beruwen, 
wan  solches  nit  weitter  kombt,  noch  anderswo  auszgebraitet 
würt,  wie  von  mir  mit  nichten  geschieht,  sonder  vilmer  weh 
thut,  dasz  ich  es  nit  gar  verdecken  kan. 

Es  ist  dem  könig  vorkommen,  churfurst  pfalzgrave  sende 
seinen  son  dem  von  Bouillon  nach  Sedan.  Das  verdriest  in 
heftig,  und  ist  seine  nechste  sorg,  gedachter  von  Bouillon 
practiciere  etwas  mit  den  Teutschen  fürsten  wider  in  ent- 
weder für  die  von  der  religion,  oder  aber  weil  sie  sonst 
übel  zufrieden  zu  sein  gut  ursach  haben.  Es  ist  nit  datzu 
zu  raten,  dan  man  i.  M.  dero  freuntschaft  zu  haben  und 
irer  im  fal  der  not  wider  zugeniszen,  gedienet,  aber  nit,  dasz 
hernach  feintschaft  darausz  entstehen  solte.  Solt  es  aber 
geschehen ,  so  würde  bald  gelt  vorhanden  sein.  Dan  man 
hie  nichts  guts  thut  alsz  gezwungen ,  und  fürchtet  er  nichts 
mer  alz  den  krieg.  I.  M.  haben  hieigen  Pfälzischen  agenten 
darumb  fürgefordert,  aber  er  hat  kurzen  bescheid  geben:  er 
glaub  nit,  dasz  i.  chf.  g.  würden  etwas  wider  i.  M.  thun; 
doch  könne  er  nit  rechnung  geben,  wasz  drauszen  geschehe. 
Er  der  könig  könne  am  besten  darfür  sein,   wan  er  nit  ur- 
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sach  zu  mescontentement  gebe.  So  beförchten  sie  sich 
anderwerts  für  fürst  Christian  von  Anhalt,  dasz  i.  f.  g.  nit 
einmal  etlich  gut  gesellen,  dero  ein  grosser  häuf  nichts  fröhers 
were,  an  sich  henge  und  dem  könig  (wan  er  anderwerts  oc- 
cupiert)  ein  spot  beweist.  Jedoch  wissen  sie  wol,  das  solches 
auch  vil  bedenckens  uf  sich  hab.  Es  scheinet,  er  bauwe  vil 
uf  e.  f.  g. ,  und  seie  kein  fürst  in  Teutschland ,  zu  dem  er 
sich  mer  guts  versehe;  hat  aber  wol  an  mich  begert,  ich 
wolle  doch  embsig  anhalten,  dasz  e.  f.  g.  geliebter  son  wider 
kommen.  Darauf  ich  geantwortet,  wan  es  i.  M.  so  ernst 
seie,  so  müssen  sie  zuvor  mit  einer  gutten  assignation  ur- 
sach  dazu  geben,  sonst  dörft  ich  nit  mer  davon  reden. 
Was  nun  erfolgt,  würt  die  zeit  geben. 

Ich  bin  oben  vergessen  zu  melden,  dasz  vor  wenig 
tagen  einer  nit  weit  vom  könig  ein  pistolen  abgeschossen 
(den  thäter  hat  man  nit,  aber  nur  die  pistoln  ufm  bodeii 
gefunden) ;  ist  einem  durch  den  mantel  gangen.  Jedoch  glaubt 
man,  der  schusz  seie  nur  uf  denselben  (weil  er  feintschaft  hat) 
gemeint  gewesen. 

Man  besorgt  sich  alhie  eines  bösen  jars  mit  teure  und 
Sterbens  lauf,  die  schon  bede  umb  etwas  anfahen  wollen. 
Jedoch  ist  der  wein  in  rechtem ,  aber  das  brot  und  alles 
übrige  in  ser  hohem  wert ,  und  ist  under  den  leutten  so  gar 
kein  gelt,  dasz  sich  zuverwundern.  Das  verursacht  auch, 
dasz  es  mit  dem  verkauffen  in  der  Normandie  so  langsam 
zugehet,  welches  doch  sonsten  schier  die  reichste  provinz  ist 
in  gantz  Franckreich.  Sonst  tregt  sich  noch  etwas  seltsams 
hie  zu. 

Es  sind  vom  adel  in  Franckreich  die  heissen  von  Cour- 
tenay:  Als  der  könig  nun  so  scharf  mit  allen  importen, 
sonderlich  auch  den  tailles,  davon  der  adel  exempt  und  be- 
freit ist,  gedrungen,  hat  er  commissarien  geordnet,  die  ufm 
land  herumb  ziehen,  und  welche  ires  adels  nit  gutten  bericht 
geben  koiiten,  zu  den  tailles  zwingen  solten.    Dero  einer  ist 
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ZU  diesen  von  Courtenay  auch  kommen,  welche  mit  aller 
mühe  bei  den  Parlamenten  und  sonsten  ire  herkommen  uf- 
suchen  müssen,  darausz  sie  befunden,  dasz  sie  nit  allein 
vom  adel,  sonder  auch  von  rechts  princes  du  sang  sind  und 
von  könig  Ludwig  dem  Grossen,  so  anno  1130  regiert,  eben- 
sowol  als  jetziger  könig  herkommen.  Derhalb  sie  wollen  für 
princes  du  sang  erklert  und  irem  stand  gemesz  vom  könig 
erhalten  sein.  Dazu  werden  sie  von  den  übrigen  princes 
du  sang  (obwol  Guise  und  Longueville  starck  dawider  seind) 
gereitzet,  und  meint  man,  der  könig  werd  nit  furüber  kom- 
men, inen  recht  zu  widerfaren  lassen,  daran  in  nichts  hindert, 
alsz  dasz  er  nit  gern  gelt  auszgiebt.  Den  verlauf  der  sach 
und  ir  begeren  haben  e.  f.  g.  ausz  zweien  büchlin  zu  sehen, 
so  ich  mitsenden  thu. 

In  Eugeiland  stehen  die  sachen  viel  besser  als  alhie, 
dan  es  seind  auch  beder  könige  humor  gantz  ungleich. 
Jener  ist  liberal  über  die  masz,  hat  schier  den  halben  teil 
seiner  diener  reich  gemacht,  weil  er  im  regiment  ist.  Doch 
hat  er  discretion  darin  und  gibt  selten  etwas  one  gutte  ur- 
sach.  Wan  desselben  königs  gemüt  nit  so  gotsfürchtig  und 
eingezogen  were,  dasz  er  nichts  begert,  was  im  nit  mit  gar 
gutter  fueg  gebürt,  so  sich  hette  Franckreich  nit  wenig  ob 
in  zubeorgen  (wiewol  hieiger  könig  auch  nit  allerding  trau- 
wet),  sonderlich  wegen  dero  von  der  religion ;  wan  sie  sollen 
verfolgt  oder  betrangt  werden,  haben  sie  grosse  hofnung 
dorthin  gesetzt.  Und  würde  sein  reputation  vil  thun,  so  er 
alhie  bei  menniglich  acquirirt;  die  machet  er  von  tag  zu  tag 
grösser  durch  das  gut  regiment,  so  er  halten  thut.  Allein 
das  höchst,  so  an  derselben  M.  desideriert  würt,  ist  dasz 
sie  der  leut  bedunken  nach  nit  gern  arbeitten,  noch  sich  des 
landes  Sachen  vil  annemen,  sonder  dero  rät  alles  thun  lassen. 
Daher  sich  die  königin  (welche  man  schier  für  päbstisch 
halten  wil)  darein  schlegt  und  die  gantze  regierung  an  sich 
bringet.     Jedoch   haben  i.  M.   bei   diesem   letzten   acta  mit 
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einstellung  der  execution  wol  ein  anders  bewiesen,  und  halte 
ich  vielmer  dafür,  sie  thun  es  ausz  besondern  Ursachen,  dasz 
sie  zu  diesem  anfang  ander  leut  thun  lassen  zum  teil  offen- 
sion  zuverhüten,  zum  teil  auch  bisz  sie  der  Englischen  Sachen 
basz  instruiert  sein,  darin  sie  zu  disem  anfang  one  feler  nit 
wol  disponieren  könnten,  welche  sie  vil  lieber  durch  andere 
alsz  sich  selbsten  wollen  geschehen  lassen.  Zu  seiner  zeit 
aber  werden  sie  one  zweifei  wol  beweisen,  dasz  sie  her  und 
meister  seind  und  keinen  darin  zum  compaignon  leiden  noch 
haben  wollen. 

Wie  der  pabst  sich  bearbeitet  um  vorgedachten  heurat 
zwischen  Hispanien  und  Franckreich,  also  wolten  viel  leut 
gern  sehen,  dasz  der  Daulphin  mit  der  princesse  in  Engel- 
land, und  hingegen  des  königs  in  Engelland  son  mit  hieigen 
königs  tochter  versprochen  würde.  Dasz  sind  aber  sachen, 
so  noch  in  weittem  feld,  und  ist  die  princesse  in  Engelland 
schon  etwas  sehr  gewachsen  gegen  den  Daulphin,  darumb 
andere  vom  prinzen  von  Conde  discouriert  haben.  Aber  wie 
gemeldet,  das  seind  Sachen,  so  nur  bei  got  stehen,  und  kan 
vil  dazwischen  kommen,  bisz  sie  gewachsen  sein  werden. 
Sonst  wolt  hieiger  könig  gern  menniglich  überreden,  der 
könig  in  Engelland  seie  in  seinem  hertzen  päbstisch ,  habe 
auch  heimlicher  weisz  zum  pabst  geschickt.  Dasz  es  aber 
damit  anders  beschaffen,  wissen  e.  f.  g.  one  meine  erinnerung. 
Zwar  ist  nit  on,  dasz  er  begert,  in  friden  zu  leben,  da  es 
sein  kan  und  derhalb  dem  pabst  nit  ursach  zu  geben  begert 
etwas  in  seinem  königreich  zu  attentieren 


HL    Ein  Gutachten  über  den  Zustand  der  HuguenottenJ^) 

In  dem  handschriftlichen  Nachlasse  von  Jacob  Bongars, 
der  auf  der  Bibliothek   zu  Bern  bewahrt  wird,    findet  sich 


22)   Vgl.  hierüber :  Briefe  und  Acten  zur  Geschichte  des  dreissig- 
jährigen  Kriegs.    Sachregister  s.  v.  Baronio.    Zu  den  n.  233  Anm.  3 
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die  Abschrift  eines  Gutachtens,  betitelt;  de  statu  factiouis 
Hugonotoium  in  Galha.  Der  erste  Theil  desselben  beschreibt 
den  Zustand  der  Huguenotteu,  der  zweite  handelt  über  die 
Mittel  zur  Vertilgung  ihrer  Partei.  Obgleich  das  Actenstück 
weder  das  Datum  noch  den  Namen  des  Verfassers  angiebt, 
so  ist  doch  beides  leicht  zu  errathen.  Denn  da  es  den 
Krieg  Heinrichs  IV.  mit  Savoyen  als  beendet  ansieht  und  von 
der  Ungnade  des  Herzogs  von  Bouillon  noch  nichts  weiss, 
so  muss  es  in  das  Jahr  1601  oder  in  die  erste  Hälfte  von 
1602  fallen.  Vv^enn  man  ferner  am  Schlüsse  des  Bedenkens 
von  einem  Bündnisse  liest,  welches  der  Papst,  der  König 
von  Spanien,  die  itahenischen  Fürsten  und  der  Herzog  von 
Lothringen  zur  Ausrottung  der  Protestanten  geschlossen  haben 
sollen,  so  vermuthet  man  leicht,  dass  man  eine  von  den 
angebhchen  Enthüllungen  vor  sich  habe,  mit  welchen  der 
italienische  Abenteurer  Baronio  Brocardo  seit  dem  Ende  des 
Jahres  1601  die  französischen  und  deutschen  Protestanten 
erschreckte.  Diese  Vermuthung  wird  zur  Gewissheit  erhoben 
durch  einen  Bericht  des  Herzog  von  Bouillon  an  den  Chur- 
fürsten  von  der  Pfalz  (Februar  1602),  in  welchem  der  Her- 
zog die  Hauptpunkte  eines  von  Baronio  ihm  mitgetheilten 
Actenstückes  angiebt.  ^^)  Denn  die  hier  angegebenen  Punkte 
entsprechen  sowol  dem  Inhalte  wie  der  Anordnung  des  frag- 
lichen Bedenkens. 

Soweit  nun  das  Actenstück  angebliche  Pläne  gegen  die 
Protestanten  enthüllt,  verdient  es  kaum  die  Veröffentlichung. 
Denn  diese  Mittheilungen  sind  erfunden.  Und  nachdem  ^ein- 
mal  das  Wesentliche    der  Erfindungen  anderswo   bezeichnet 


des  genannten  Werkes  angeführten  Stellen  habe  ich  zwei  wichtige 
Citate  nachzutragen:  Agrippa  d'  Aubigne,  memoires  (ed.  Laianne) 
S.  126  fg.  Buzanval  an  Villeroy.  1602  Dec,  25.  (Vreede ,  lettres  etc. 
de  Buzanval  S.  377.)  —  In  dem  Texte  von  n.  233  S.  307  Z.  5  ist  statt 
„Kaisers"  „Königs"  (Heinrich  IV.)  zu  lesen. 
23)   Briefe  und  Acten  I.  n.  233. 
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ist,  verdienen  sie  ein  weiteres  Eingehen  in's  einzelne  um  so 
weniger,  da  sie  alle  nach  dem  Grundsatze  gemacht  sind, 
dass  die  derbste  Lüge  die  gläubigsten  Zuhörer  findet.  Die 
eigentliche  Bedeutung  dieser  Fälschungen  besteht  eben  in 
dem  Eindrucke,  den  sie  auf  die  Protestanten  machten,  und 
in  der  Benutzung,  die  sie  beim  Herzog  von  Bouillon  fanden. 
Indess  nicht  alles  ist  Lüge  in  dem  Actenstücke  über 
Frankreich.  Der  erste  Theil,  der  sich  an  die  bestehenden  Zu- 
stände hält,  zeigt  eine  so  eingehende  Kenntniss  derselben, 
dass  Männer,  wie  Aubigne,  an  der  Aechheit  des  gesammten 
Bedenkens  keinen  Zweifel  hegten,  und  dass  man  dem  Lügner 
in  diesem  Theil  seiner  Erzählung  auch  heute  noch  Gehör 
und  Glauben  schenken  wird.  Ich  gebe  daher  die  erste 
Hälfte   des  Gutachtens   theils  vollständig  theils  im  Excerpt. 


„Factio  Hugonotorum  potentior  fuit  antea  quam  hoc 
tempore.  Sicut  enim  ex  historiis  constat  et  notum  est  iis 
qui  adhuc  superstites  sunt,  initio  cum  primum  arma  sump- 
serunt,  secta  illa  tam  late  sparsa  fuit,  ut  civitas  nulla  esset 
aut  oppidum,  immo  ne  familia  quidem  ulla  in  Gallia,  quae 
non  infecta  esset  haeresi  supra  dimidium.  Qua  re  permotus 
ammiralius  Castilionius  unus  ex  praecipuis,  postquam  Fran- 
cisco n  regi  ad  Fontem  bellae  aquae  supplicem  libellum  pro 
ipsis  obtulisset  et  responsum  tulisset  in  gratiam  tam  pau- 
corum  non  esse  constitutiones  regni  turbandas,  respondit 
non  esse  eorum  tam  exiguum  numerum,  quin  libellum  sub- 
scribere  possint  quinquaginta  millia  hominum  expeditorum." 

Seit  des  Admirals  Tod  Beschränkung  der  Huguenotten 
auf  drei  Provinzen :  Guienne,  Languedoc  und  Dauphine.  Ohne 
den  Krieg  der  Liguisten  wären  sie  ganz  untergegangen. 

„Istud  vulnus  praecipue  illis  inflictum  a  rege  defuncto, 
qui  experientia  edoctus  factionem  illam  maxime  sustineri 
et  augeri  per  militiam,    publico   edicto  pacem  ipsis  dedit 

[1871.5.  Phil.  bist.  Cl.]  39 
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anno  1577,  quo  concessa  ipsis  duo  oppida  in  singulis  illis 
tribus  provinciis  et  in  provincia  quidem  per  sexennium  tantum; 
nihilominus  constituit  aditum  ipsis  ad  officia,  honores  et 
dignitates  regni  praecludere  ....  Inde  factum  est,  ut 
niaxima  pars  nobilium  et  praestantium  virorum  .  .  indigna- 
rentur  se  ad  vitam  privatam  quodammodo  condemnatos, 
ideoque  propenderent  paullatim  ad  informationem  capiendam 
liberosque  suos  mitterent  in  collegia  et  scholas  Jesuitarum, 
quo  catholice  institui  atque  ita  capaces  fieri  ad  rem  publicam 
et  honores  capessendos  possent.  Quae  res  factionem  hanc 
mire  invertit  et  exiguo  tempore  quo  edictum  illud  observatum 
magnas  mutationes  invexit.  Bellum  a  confoederatis  quaesitum 
potius  ad  augendam  potentiam  unius  praecipui  e  confoede- 
ratis quam  propagandam  religionem  catholicam  rupit  edictum 
et  salubres  effectus  eins  coactis  Hugonotis  ad  contrabendas 
vires  suas  et  conquirenda  auxilia  ad  necessariam  defensionem ; 
unde  extrema  adducti  necessitate  .  .  . ,  partim  quoque  feli- 
citate  regis  qui  nunc  rerum  potitur,  non  solum  ipsi  se 
tutati  sunt,  sed  et  aucta  est  quodammodo  factio  et  ad  bel- 
landum  instructa." 

Die  Städte  und  Landschaften,  welche  gegenwärtig  die 
Huguenotten  in  ihrer  Gewalt  haben,  sind  folgende:^*)  1.  Im 
Dauphin e  alle  Städte,  ausgenommen  Vienne,  Valence,  Mou- 
raf  (?),  Le  Cres  (?),  Pierre  latte  (Petralia).  2.  In  Lan- 
guedoc  das  Vivarais  und  die  Gegend  der  Cevennen  fast 
ganz,  ferner  Uzes,  Alais,  Nimes,  Aigues  mortes,  St.  Marc 
(Marcae),  Massiliacae  (?),  Lunel,  Sommieres,  Montpellier, 
Montignargues  (Montignaca),  Ravela  (?),  Petrolorenzum  (Puy- 
laurens?),   Montauban,   und  viele  kleine  feste  Plätze  (prae- 


24)  Ich  gebe  die  lateinischen  Ortsnamen  in  der  französischen 
Form  wieder.  Wo  ich  die  Auflösung  nicht  zu  geben  weiss,  setze  ich 
das  Wort  hin,  wie  es  im  Original  steht. 
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sidia).  3.  In  Guienne  Masdium  (?),  Verdun-sur-Garonne, 
Masdisantapusella  (?),  Neitura  (?),  Nerac,  Bergerac,  Ste  Foy, 
Castillon,  Domus  (Bourg  ?).  4.  In  Saintonge  und  Poitou: 
Royan,  Taillebourg,  Pons,  Rochelle,  St.  Jean  d'Angely,  Niort, 
St.  Maixent,  Maillezais  (Malienza),  Marans,  Fontenay  (Föns), 
Talmont,  Thouars,  Chätellerault ,  Loudun.  5.  In  Berry: 
Le  Blanc,  Argenton.  6.  In  Rovergue:  Millau.  —  Wichtig 
als  Flussübergänge  sind  Saumur  und  Fertaum  ad  Ligerim  (?). 
Endlich  sind  noch  zu  nennen  Sedan  und  Vendomum  in  finibus 
Campaniae  (?). 

Die  Partei  kann,  nach  niederer  Schätzung  und  abgesehen 
von  den  Besatzungen,  folgende  Streitkräfte  in's  Feld  stellen : 

1.  Aus  dem  Dauphine  2000  Mann  zu  Fuss  und  600  Pferde. 

2.  Aus  Languedoc    3500  Mann    zu   Fuss    und    200  Pferde. 

3.  Aus  Guienne,  Poitou,  Berry,  Rovergue  und  andern  Orten 
6000  Mann  zu  Fuss  und  1200  Pferde.  —  Feste  Fonds  zur 
Unterhaltung  dieser  Truppen  fehlen. 

Die  auswärtigen  Beziehungen  der  Huguenotten  sind  nicht 
mehr  so  zuverlässig  als  früher.  Der  Mangel  eines  hoch  an- 
gesehenen Führers,  die  weite  Entfernung  ihrer  Hauptlande 
von  Deutschland,  das  Ansehen  des  Königs  bei  den  deutschen 
Protestanten,  der  Hass  der  deutschen  Lutheraner  gegen  die 
französischen  Calvinisten  steht  ihnen  im  Wege.  Es  fehlt  den 
Huguenotten  an  einheitlicher  Leitung.  Ihre  bedeutendsten 
Häupter  sind  Bouillon,  Tremouille,  Lesdiguieres.  Der  erstere 
ist  in  Folge  der  Erfahrung,  des  Alters  und  der  wichtigen 
Aufträge,  die  er  vollführt  hat,  angesehener  als  Tremouille: 
,,rei  publicae  administrandae  habetur  intelligentissimus  et  res 
suae  factionis  non  mediocriter  stabilivisse  (habetur)  amicitia 
cum  exteris  inita.  Nihilominus  non  ita  colitur  et  observatur 
a  Trimolio  et  civitatibus  quantum  duci  factionis  necesse  est. 
Trimolius  enim  e  magna  familia  oriundus  et  possessor  mul- 
tarum  ditionum  in  Pictonibus  alii  se  submittere  aut  mandata 

39* 
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accipere  non  vult.  Civitates  autem  Aquitaniae  et  Occitaniae 
ob  hanc  istorum  aemulationem  neutrius  ambitioni  inservire 
aut  cuiquam  adhaerere,  sed  ipsi  sibi  cavere  satagunt,  quod 
in  obsidione  Ambiana  apparuit,  cum  ad  rebellionem  im- 
pellerentur,  illi  responderunt  pacem  se  expetere  neque  po- 
tentium  ambitionem  durare." 

Um  so  mehr  sucht  Bouillon  sich  seiner  Partei  angenehm 
und  nöthig  zu  machen,  damit  er  ihr  Haupt  werde.  In  dieser 
Absicht  hat  er  seinen  Wohnsitz  von  Sedan  nach  Guienne^*) 
verlegt.     Er  ist  auch  uneinig  mit  Lesdiguieres : 

j,qui  .  .  ea  fortuna  usus  est  tantaque  prudentia  omnia 
administravit,  ut  hodie  potentissimus  sit  inter  Hugonotos . . . 
Huc  accedit,  quod  alia  plane  ratione  usus  (6st)  quam  Bul- 
lionius.  Hie  enim,  ut  gratiam  factionis  aucuparetur,  in  Aqui- 
tania  etiam  supra  regem  Navarrae  et  principem  Condaeum 
se  longe  praestantiores  populärem  se  praestitit  multaque 
urbibus  et  consistoriis  concessit .  .  . ,  adeo  ut  in  ipsorum 
gratiam  a  rege  Navarrae  deficeret,  atque  adeo  postquam 
etiam  rex  Galliae  factus  (est).  Lesdiguierius  contra,  cum 
in  provincia  sua  neminem  maiorem  se  haberet,  monarcham 
prae  se  tulit,  auctoritate  civitatum  et  consistoriorum  abusus, 
quae  revera  minimum  possunt  apud  ipsum,  auctoritatem 
magnam  apud  regem  adeptus  est.  Cumque  subdolus  sit, 
pollicetur  se  a  rege  solo  pendere  et,  si  universi  Hugonoti 
a  rege  deficiant,  se  tamen  partes  eins  secuturum.  His  ar- 
tibus,  ut  et  hello  in  Pedemontio  et  Sabaudia  gesto  tanta 
cum  gloria,  itemque  dissidio  quod  ipsi  fuit  cum  duce  Esper- 
nonio  in  Provincia  quodque  rex  aluit,  tantum  amorem  regis 
sibi  conciliavit,  ut  titulum  locumtenentis  regii  in  Delphinatu 
adeptus  sit,  pro  arbitrio  imperans  non  oppidis  solum  occu- 
patis,    sed  toti  provinciae.     Hanc  ei  potentiam  invidet  Bul- 


25)   Aquitania.  Bouillon  hielt  sich  in  Turenne  im  Limousin  auf. 
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lionius,  etiam  ob  dissidium  quod  ei  diximus  fuisse  de  Provin- 
cia  cum  duce  Espernonio  et  conestabili  patruo  Bullionii. 
Qui  cum  huic  rei  immersi  fuissent,  visus  est  Lesdiguierius 
de  ipsis  triumphasse,  cum  Espernonius  coactus  fuerit  cedere 
Provincia  contra  institutum  suum  et  regem  adire,  quidquid 
ipsi  faveret  et  adesset  conestabilis." 

Der  König  begünstigt  die  Eifersucht  der  drei  Grossen, 
indem  er  den  Lesdiguieres  bevorzugt,  der  selbst  wider  dem 
Könige  grössere  Zuneigung  bezeugt  als  seiner  Partei. 

,, Lesdiguierius  tamen  summa  sua  prudentia  efficere  non 
potuit,  quominus  factio  sua  in  Delphinatu  rursus  distra- 
heretur  ob  offensiones  praecipuorum  ductorum  suorum. 
Nempe  Governetus,  qui  diu  non  est  (sie!),  cum  fratre  suo  San- 
ealvatore  et  genero  Mombrunio  secessit,  qui  coniuncti  non 
contemnendas  copias  efficiebant;  eaque  secessio  tanto  cum 
ardore  facta,  ut  duellum  inde  subsecutum  sit  inter  Gover- 
netum  illum  et  Povetum,  Montelimari  praefectum  et  equitum 
ductorem  Lesdiguierii,  in  quo  Povetus  occubuit  graviter  vul- 
uerato  Governeto.  Quod  dissidium  hactenus  increm entum 
cepit,  cum  Governetus  praefecturam  Montelimari  obtinuerit, 
fautores  autem  et  asseclae  Poveti  in  id  consentire  nolint 
retenta  sibi  possessione  eius,  uti  et  munitione.  Contra  Go- 
vernetus cum  factione  sua  in  id  incumbit  omni  studio,  ut 
occupare  possit.  Cuius  consiliis  cum  se  opponat  Lesdigui- 
erius, nascitur  inde  diffidentia,  quae  facile  erumpere  posset 
in  apertas  factiones  cum  insigni  detrimento  auctoritatis  suae, 
et  sane,  uti  refert  pater  Petrus  Cotto  et  perscriptum  est  ad 
cardinalem  Ossatum,  spes  est  fore  ut  alter utra  pars  accedat 
et  lucri  fiat  ecclesiae  catholicae." 

Abneigung  der  Huguenotten  gegen  neue  Kriege.  Kaum 
zu  ihrer  Vertheidigung  werden  sie  sich  entschliessen  können. 

Innere  Zustände  der  Huguenottenpartei :  Ihr  anfäng- 
licher Eifer  für  die  Reform  der  Kirche,  ihre  Einigkeit;     sie 
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trugen  eine  ,jaffectata  simplicitas  et  puritas  vitae  coniuncta 
cum  simulata  severitate,  rigore  et  censura  malorum  morum" 
zur  Schau.  Diess  und  die  Beredtsamkeit ,  mit  welcher  ihre 
Prediger  den  Hass  des  Volkes  gegen  die  Missbräuche  der 
katholischen  Kirche  und  gegen  die  Kirche  selber  erregten, 
gab  diesen  Predigern  im  Auge  des  Volkes  das  Ansehen  von 
Engeln  und  Propheten.  Die  Akademien  zu  Genf,  Lausanne, 
Bearn  u.  a.  0.,  an  welche  die  jungen  Leute  aus  ganz  Frank- 
reich gesandt  wurden,  trugen  viel  zum  Wachsthum  der  Secte 
bei.  —  Inzwischen  aber  sind  Abfall  und  Lehrstreitigkeiten 
eingerissen : 

„deinde  depravatio  morum  universalis  omnium  eins 
factionis,  quorum  reformatio,  quemadmodum  simulata  erat, 
.  .  ita  post  detecta  est  mera  hypocrisis  et  conversa  in  ex- 
tremam  foeditatem  et  dissolutionem  per  omnis  generis  vitia 
et  abominationes,  adeo  ut  per  hacc  superioria  bella  depre- 
hensi  sint  libidinosiores ,  avariores ,  crudeHores ,  rapaciores 
et  ad  omne  scelus  proiectiores  quam  ulli  umquam  impro- 
bissimi  quique  inter  omnes  nationes.  Hodieque  adhuc  videre 
licet  ita  deditos  usuris,  rapinis,  incestibus,  homicidiis,  vio- 
lentiis,  ut  nemo  porro  fidem  ipsis  habeat;  atque  ita  opinio- 
nem  virorum  bonorum  apud  omnes  perdiderunt,  ut  nemo 
porro  ad  ipsos  transeat,  sed  potius  qui  prius  sese  ipsis 
adiunxerunt,  iam  secedunt,  deserunt  et  detestantur,  seque 
ecclesiae  catholicae  aggregant,  reliqui  autem  paene  omnes 
titubant  et  vacillant,  ut  exigua  ope  plerique  lucrifieri  posöint. 

Ad  ministros  quod  attinet,  auctoritas  eorum  in  tantum 
concidit,  et  ministerium  eviluit  per  negligentiam  successorum 
minus  studiis  deditorum  minorique  pro  religione  zelo  prae- 
ditorum,  quique  res  suas  augere  student  neglecta  ecclesia, 
ut  iam  neque  amentur  neque  colantur  vel  a  fervidissimis 
quibusque,  sed  pro  vilissimis  abiectissimisque  habeantur. 
ünde  fit,   ut  honesto  loco  natus  vel  aliqui  eximius  sibi  de- 
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decori  ducat  ministerio  vacare,  cum  antea  multi  nobiles  et 
potentes  vocem  et  pennam  ministerio  praebuerint.  Magnam 
quoque  cladem  ministerio  ipsorum  intulit  diligentia  mini- 
strorum  catholicorum,  qui  absque  controversia  palmam  bene 
dicendi  et  bene  scribendi  ipsis  ademerunt,  ut  hodie  inter 
Hugonotos  nemo  reperiatur  qui  consistere  coram  catholicis 
pastoribus  possit,  aut  ßellarmino  aliisque  magnis  doctoribus 
qui  adversus  dogmata  ipsorum  scripserunt  respondere  audeat. 

Idem  infortunium  accidit  scholis  quas  instituerunt ,  cum 
scholae  et  collegia  Jesuitarum  undique  industria  et  ordine 
docendae  iuventutis  longe  superent  Hugonoticas,  in  quibus 
iuventus  educabatur  per  licentiam  in  vitiis  et  malis  moribus, 
ut  inde  reversi  domum  perditiores  et  agrestiores  redirent, 
et  doctrina  eorum  pietate  careret.  Inde  factum ,  ut  multi 
haeretici  malint  liberos  suos  apud  Jesuitas  educari,  quidquid 
contra  vociferentur  ministri  et  exclament  devoveri  hac  ra- 
tione  liberos  Beliali." 

Daher  viele  Conversionen  zur  katholischen  Kirche,  welche 
um  so  mehr  wachsen,  da  die  Bekehrten  die  Gründe  ihres 
Uebertrittes ,  die  Falschheit  der  Beschuldigungen  der  Refor- 
mirten  gegen  die  katholische  Kirche  in  Schriften  darstellen. 
In  den  letzten  zwei  Jahren  reichten  die  zum  Unterhalt  der 
Convertiten  verwendbaren  Mittel  kaum  mehr  aus.  Unter  den 
reformirten  Geistlichen  zeigt  sich  eine  gewisse  Verzweiflung 
am  Bestehen  ihrer  Partei : 

„ideoque  prüden tiores  id  agunt,  ut  ecclesiae  reconcilien- 
tur,  reliqui  pervicatiores  abusi  ambitione  et  gratia  magnatum 
per  edicta,  privilegia  et  communicatiouem  consiHorum  cum 
extraneis  varie  conantur  saltem  politico  more  factionem 
suam  sustinere,  cum  nequeant  praetextu  bono  et  legitimo 
religionis." 

Es  folgt  nunmehr  ein  Gutachten  über  drei  je  nach 
Gelegenheit  anzuwendende  Mittel  zur  Ausrottung  der  Ketzerei 
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in  Frankreich:  Ueberzeugung,  listige  Umtriebe,  um  die  Hu- 
guenotten  zu  schwächen  und  ihre  gewaltsame  Unterdrückung 
vorzubereiten  5  endlich  offener  und  allgemeiner  Krieg.  — 
Bezüglich  der  Stellung  des  Königs  wird  bemerkt;  er  wünsche 
die  Ausrottung  des  reformirten  Bekenntnisses,  wolle  aber 
alle  Mittel  der  Güte  erschöpfen,  ehe  er  zur  Gewalt  greife. 
Gleichwol  werde  er  sich  auch  zum  offenen  Kriege  bereit  finden 
lassen,  wenn  ihm  ein  guter  Vor  wand  und  die  Mittel  zu  einem 
sicheren  Gelingen  geboten  werden. 


Sitzung  vom  4.  November  1871. 


Philosophisch-philologische  Classe. 


Herr  Christ  trug  vor: 

„Werth  der   überlieferten  Kolometrie  in   den 
griechischen  Dramen." 

Der  revolutionären  Ueberstürzung  folgt  die  Reaktion 
auf  dem  Fusse  nach,  das  ist  ein  Satz,  der  nicht  blos  in  dem 
politischen  Leben  der  Völker  sondern  auch  in  den  stätigen 
Bewegungen  der  wissenschaftlichen  Forschung  seine  Geltung 
hat.  Auch  in  einem  abgelegenen  Winkel  der  Wissenschaft, 
in  der  griechischen  Metrik,  hat  sich  derselbe  neuerdings 
bewährt.  Nachdem  man  Jahrhunderte  lang  an  der  in  den 
Handschriften  überlieferten  Verstheilung  der  Siegesgesänge 
Pindars  und  der  Sangpartien  der  grossen  Meister  des  dra- 
matischen Spiels  wie  an  einer  unantastbaren,  weil  unver- 
standenen Sache  festgehalten  hatte,  haben  im  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  zwei  Fahnenträger  der  Philologie,  Aug.  Böckh 
und  Gottfried  Hermann,  mit  kühnem  aber  sicherem  Griff 
die  ganze  Ueberlieferung  über  den  Haufen  geworfen.  Am 
weitesten  ging  dabei  Böckh,  indem  er  nicht  blos  die  Ab- 
theilung im  einzelnen  änderte,    sondern  geradezu  ein  neues 
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Princip,  die  Abtheilung  nach  Perioden  statt  nach  Gliedern, 
in  die  Texte  Pindars  einführte.  Die  schwache  Seite  dieser 
neuen  Anordnung  habe  ich  in  der  Vorrede  meiner  in  der 
bibliotheca  Teubneriana  erschienenen  Ausgabe  Pindars  kurz 
durch  einen  Vergleich  angedeutet.  Böckh  verfuhr  nämlich 
so,  wie  wenn  einer  in  einem  prosaischen  Texte,  in  dem  viele 
Kommata  an  falscher  Stelle  stehen,  die  Kommata  überhaupt 
tilgen  und  nur  die  Punkte  zurücklassen  wollte.  Gleichwohl 
verdient  in  der  Mehrzahl  der  pindarischen  Gedichte,  nament- 
lich in  den  Daktylo-Epitriten ,  jene  Theilung  der  Strophen 
nach  grossen  Perioden  den  entschiedenen  Vorzug  vor  der 
Zerbröckelung  in  kleine  durch  Wortverbindung  eng  ineinander 
verflochtene  Kola. 

Einen  minder  radikalen  Weg  schlug  G.  Hermann  ein : 
im  wesentlichen  beschränkte  er  sich  darauf  nach  seinem 
rhythmischen  Gefühl,  das  er  durch  wiederholte  sorgsamste 
Lektüre  geübt  und  verfeinert  hatte,  die  fehlerhafte  Abtheilung 
der  Kola  zu  verbessern;  nur  hie  und  da  vereinigte  er  meh- 
rere, in  den  Handschriften  getrennte  Kola  in  einen  Vers. 
Es  hing  dieses  damit  zusammen,  dass  Hermann  sich  vorzugs- 
weise mit  der  Bearbeitung  und  Herausgabe  der  dramatischen 
Literatur  der  Griechen  beschäftigte.  Denn  die  Dramatiker 
liessen  in  ihren  Chorgesängen  und  Monodien  die  Gliederung 
in  Kola  weit  schärfer  als  Pindar  hervortreten,  etwas,  was 
sich  namentlich  darin  zeigt ,  dass  sie  weit  seltener  zwei 
Kola  durch  dasselbe  Wort  verbanden.  Aber  wenn  auch  bei 
den  Dramatikern  die  einzelnen  Kola  sich  bestimmter  von 
einander  abheben,  so  muss  doch  auch  bei  ihnen  das  Princip 
der  Zusammenfassung  mehrerer  Kola  in  eine  Periode  Gel- 
tung gehabt  haben.  Dieses  leugnen  zu  wollen,  hiesse  ganz 
und  gar  den  engen  Zusammenhang  verkennen,  der  zwischen 
der  Kunst  der  chorischen  Lyrik  und  dem  Drama  stattfand. 
Aeschylus  und  Aristophanes  stunden  in  der  Composition  ihrer 
^iltj  auf  den  Schultern  der  älteren  Meliker,  und  bauten  sich  dort 
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die  einzelnen  Kola  zu  kunstvollen  Perioden  auf,  so  müssen 
die  Regeln  desselben  Aufbaus  auch  bei  ihnen  gegolten  haben. 
Nachdem  also  Böckh  für  Pindar  die  Bedeutung  der  Periode 
an  der  Hand  der  sichersten  Kennzeichen  unwiderleglich  fest- 
gestellt hatte,  konnte  man  sich  auch  bei  den  Dramatikern 
auf  die  Dauer  nicht  mit  der  Zerlegung  der  Strophen  in 
Kola  begnügen;  man  musste  auch  hier  zu  ermitteln  suchen, 
welche  Kola  sich  enger  zu  einer  Periode  zusammenschlössen 
und  welche  durch  eine  grössere  Kluft  von  einander  getrennt 
seien.  Schon  Hermann  hatte  in  seinen  späteren  Arbeiten 
wenigstens  theilweise  diesem  Grundsatz  Rechnung  getragen 
und  zwar  nicht  blos  in  den  von  ihm  so  benannten  Systemen, 
sondern  auch  in  anderen  Strophengattungen,  wie  in  der  dak- 
tylischen Parodos  des  Agamemnon.  In  weiterem  Umfang 
aber  haben  nicht  blos  die  Begründer  neuer  metrischer  Sy- 
steme, wie  R.  Westphal  und  H.  Schmidt,  sondern  auch 
die  Anhänger  der  Hermannischen  Lehre  in  den  Chorgesängen 
und  Monodien  der  Tragiker  und  Komiker  neben  den  Kolen 
auch  die  Perioden  festzustellen  und  dem  Auge  des  Lesers 
anschaulich  zu  machen  gesucht.  Namentlich  hat  W.  Din- 
dorf  in  der  fünften  Ausgabe  der  Poetae  scenici  graeci  die 
Zerlegung  der  Cantica  in  ihre  Perioden  fast  durchweg  zur 
Geltung  gebracht  und  sich  auch  theoretisch  in  der  voraus- 
geschickten Abhandlung  De  metris  poetarum  scenicorum 
über  die  Berechtigung  dieser  Methode  ausgesprochen. 

Auf  solche  Weise  haben  jetzt  die  Chorgesänge  eine 
ganz  andere  Gestalt  angenommen ,  wie  in  den  älteren  Aus- 
gaben und  in  den  Handschriften.  Aber  leider  weicht  die 
jetzige  Gliederung  nicht  blos  von  der  früheren  ab,  auch 
unter  sich  gehen  die  neueren  Bearbeiter  himmelweit  aus- 
einander. Man  vergleiche  nur  die  verschiedenen  Gestaltungen 
der  oben  angezogenen  Parodos  des  Agamemnon  bei  Hermann 
Ahrens  Weil  Westphal  und  Schmidt  und  man  wird  sehen, 
wie  hier   gerade   nicht  zur  Erbauung  der  Aussenstehenden 
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der  Satz  quot  capita  tot  sententiae  in  bedenklichster 
Weise  Platz  zu  greifen  begonnen  hat.  Es  fehlen  eben  bei 
den  Dramatikern  weit  mehr  jene  sicheren  Haltpunkte,  welche 
bei  Pindar  die  Willkür  in  bestimmte  Grenzen  bannte.  Wäh- 
rend nämlich  in  den  Werken  des  thebanischen  Lyrikers  sich 
die  Stellen,  wo  der  Dichter  die  einzelnen  Perioden  abschliessen 
und  den  durch  die  längere  Pause  entschuldigten  Hiatus  zu- 
lassen wollte,  bei  der  grossen  Anzahl  der  sich  entsprechenden 
Strophen  fast  durchweg  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen,  fehlen 
uns  bei  den  scenischen  Dichtern ,  wo  der  Strophe  in  der 
Regel  nur  eine,  nicht  selten  sogar  gar  keine  Antistrophe  ent- 
spricht, die  gleich  verlässigen  Kennzeichen.  So  fällt  in  gar 
vielen  Fällen  die  schliessliche  Entscheidung  über  die  zu 
treffende  Verstheilung  dem  rhythmischen  Gefühle  anheim, 
und  da  lieben  nun  einmal  die  Menschen  viel  rascher  an  die 
letzte  Instanz  'de  gustibus  non  est  disputandum'  zu 
appelliren  als  ihr  Gefühl  durch  eingehendes  Studium  und 
durch  Beachtung  analoger  sicherer  Fälle  zu  bilden  und  zu 
regeln.  R.  Westphal  und  H.  Schmidt  suchten  freilich  andere 
massgebende  Anhaltspunkte  zu  gewinnen;  aber  Schmidt's 
Gesetze  der  Eurhythmie  sind,  um  das  geringste  zu  sagen, 
weder  in  der  üeberUeferung  und  der  Lehre  der  Alten  be- 
gründet, noch  von  ihrem  neuen  Entdecker  zur  zwingenden 
Evidenz  oder  auch  nur  zur  überzeugenden  Wahrscheinlichkeit 
gebracht  worden;  Westphals  Theorie  aber,  die  wenigstens 
für  die  Grösse  der  Kola  an  der  Lehre  der  alten  Rhythmiker 
über  das  f^iyed-og  der  Ttodeg  ovvd-eTOL  eine  bestimmende  Norm 
gefunden  hat,  lässt  doch  im  einzelnen  noch  viele  üngewiss- 
heiten  zu.  Denn  wenn  auch  z.  B.  im  la^ißf/^dv  yevog  ein 
zusammengesetzter  Fuss  sich  bis  zur  Grösse  von  18  einfachen 
Zeiten  ausdehnen  konnte,  so  ist  doch  damit  nicht  gesagt, 
dass  jede  iambische  Reihe  von  18  Zeiten  nur  ein  einziges 
Kolon  und  nicht  unter  Umständen  auch  zwei  und  drei  Kola 
bilden  konnte. 
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Kein  Wunder  also,  dass  man,  um  wieder  festeren  Boden 
zu  gewinnen,  zu  der  alten  Ueberlieferung  zurückkehrte  und 
ihre  Berechtigung  einer  unbefangeneren  Kritik  unterzog. 
Zunächst  wandte  sich  der  Blick  den  Resten  der  Kolometrie 
des  gefeiertesten  Metrikers  des  Alterthums,  des  Heliodor,  zu, 
die  sich  in  unseren  Schollen  zu  Aristophanes  erhalten  haben. 
Ich  selbst  hatte  schon  vor  längerer  Zeit  mehrere  der  hie- 
sigen Philologen  auf  jene  Fragmente  als  ein  höchst  lohnen- 
des Feld  wissenschaftlicher  Forschung  aufmerksam  gemacht; 
da  aber  bei  uns  nicht  bloss  Doktordissertationen  zu  den 
Seltenheiten  gehören,  sondern  auch  bei  der  büreaukratischen 
Organisation  unseres  gesammten  Unterrichtswesens  junge 
Männer,  welche  die  Universität  verlassen  haben,  alles  eher 
als  eine  Aneiferung  zur  wissenschaftlichen  Thätigkeit  erhalten, 
so  blieben  auch  jene  meine  Anregungen  ohne  Erfolg.  In- 
zwischen wurde  die  Aufgabe  von  zwei  jungen  Gelehrten,  von 
Karl  Thiemann  in  dem  Buche  Heliodori  colometriae 
Aristophaneae  reliquiae  und  Otto  Hense  in  seinen 
Heliodoreischen  Untersuchungen  in  glänzender  Weise 
gelöst.  Die  Lehre  und  Terminologie  des  berühmten  Metrikers 
steht  jetzt  bis  ins  einzelnste  fest,  nur  eine  Hauptfrage  haben 
beide  Verfasser,  wie  ich  in  meiner  Besprechung  des  letzteren 
Buches  in  dem  Philolog.  Anzeiger  II,  6  andeutete,  so  gut  wie 
unbeachtet  gelassen ,  nämlich  die  Frage  nach  dem  positiven 
Werth  jener  Kolometrie  und  nach  dem  Verhältniss  des  Gram- 
matikers zu  dem  Dichter. 

Gewissermassen  schon  für  erledigt  scheint  jene  Frage 
W.  Brambach  angesehen  zu  haben,  der  in  mehreren  Schriften, 
in  den  Metrischen  Studien  zu  Sophokles,  den  Sophokleischen 
Gesängen  und  den  Rhythmischen  und  metrischen  Untersuch- 
ungen, auf  die  überlieferte  Verstheilung  der  sophokleischen 
Gantica  zurückgreift  und  deren  Richtigkeit  gegen  die  Aen- 
derungen  der  neueren  Metriker  zu  vertheidigen  sucht.  Aber 
wenn   der  umsichtige   Forscher  auch   im  Princip  den  Satz 
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aufstellt,  dass  die  überlieferte  Kolentheilung  aus  den  alten 
Partituren  ausgezogen  sei,  so  erlaubt  er  sich  doch  in  der  Praxis 
so  viele  Abweichungen  von  der  Ueberlieferung,  dass  er  nach 
K.  Hofmanns  trefflicher  Bemerkung  (Heidelberger  Jahr- 
bücher 1871  S.  412)  jenem  Geistlichen  gleicht,  der  seineu 
Pfarrkindern  sagt:  thut  nach  meinen  Worten  und  nicht  nach 
meinen  Thaten.  üeberhaupt  aber  muss  die  Untersuchung, 
soll  sie  zu  einem  richtigen  Ergebuiss  gelangen,  viel  breiter 
angelegt  werden ;  sie  darf  sich  nicht  auf  Sophokles  beschrän- 
ken, sie  muss  die  Ueberlieferung  sämmtlicher  Cantica  prüfend 
heranziehen,  das  Hauptgewicht  aber  auf  diejenigen  Stücke 
des  Aristophanes  legen,  zu  denen  uns  die  Kolometrie  des 
Heliodor  erhalten  ist.  Denn  während  wir  in  den  übrigen 
Dramen  auf  die  Handschriften  des  Mittelalters  angewiesen 
sind,  in  denen  möglicher  Weise  die  alte  Ueberlieferung  schon 
erhebliche  Aenderungen  erlitten  hat,  werden  wir  hier  zur 
Verstheilung  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Christus  zurück- 
geführt. Ich  selbst  habe  daher  die  ganze  Untersuchung  von 
neuem  aufgegriffen  und  will  die  Ergebnisse  meiner  Forschung 
hier  in  Kürze  vortragen;  sie  mögen  als  Ergänzung  zu  dem 
dienen,  was  ich  vor  ein  paar  Jahren  über  die  metrische 
Ueberlieferung  der  pindarischen  Oden  (Abhandl.  der  bayer. 
Akad.  Bd.  XI  S.  130—192)  geschrieben  habe. 

Die  Perioden  der  Cantica  wurden  erst  von  den 
Grammatikern  in  Kola  zerlegt. 
Für  die  Meliker  Pindar  und  Simonides  liegt  uns  bekannt- 
lich bei  Dionysius  von  Halikarnass  de  compos.  verb.  c.  XXII 
und  XXVI  das  bestimmte  Zeugniss  vor,  dass  erst  die  Gram- 
matiker und  unter  ihnen  vorzüglich  Aristophanes  von  Byzanz 
die  Strophen  in  ihre  Kola  zerlegt  haben ,  woraus  dann  folgt, 
dass  vor  der  Thätigkeit  jener  Grammatiker  der  Text  der 
Lyriker  so  geschrieben  war,  dass  er  entweder  gar  keine 
Gliederung  innerhalb   der  Strophen  aufwies  oder  eine  nach 
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einem  verschiedenen  Princip  geordnete.  Bezüglich  der  Can- 
tica  der  Dramatiker  ist  uns  von  einer  ähnlichen  Thätig- 
keit  der  Grammatiker  nichts  überliefert.  Aber  von  vorn- 
herein hat  es  die  grösste  Wahrscheinlichkeit,  dass  Aeschy- 
lus  seine  Lieder  nicht  anders  geschrieben  hat  als  seine  ly- 
rischen Zeitgenossen  Pindar  und  Simonides.  Auch  fehlt  es 
nicht  ganz  an  Anzeichen,  dass  ehedem  die  metrischen  Partien 
der  Dramen  nicht  in  den  kleinen,  in  den  Handschriften  uns 
überlieferten  Kolen,  sondern  in  grösseren  Reihen  geschrieben 
waren. 

Einmal  nämlich  Hegt  uns  in  dem  cod.  Laurentianus  eine 
Angabe  der  alten  Zeilenzahl  der  einzelnen  Stücke  des  So- 
phokles vor,  aus  der  wir  ersehen,  dass  dieselben  ehemals 
durchweg  in  weniger  Zeilen  geschrieben  waren,  als  sie  in 
den  Handschriften  des  Mittelalters  geschrieben  sind.  Da  es 
nun  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Verse  des  Dialogs 
jemals  anders  abgesetzt  waren,  so  folgt  daraus,  dass  die 
Chorgesänge  in  den  ältesten  Handschriften  und  vielleicht 
speciell  in  der  von  Athen  nach  Alexandrien  gebrachten 
Originalhandschrift  weit  weniger  Raum  einnahmen.  Das 
hat  richtig  Ritschi  in  dem  Programm  Disputationis  de 
stichometria  deque  Heliodoro  supplementum  (Opusc. 
philol.  I.  175)  angenommen,  und  nach  Verbesserung  einiger 
verderbten  Zahlen  den  Satz  aufgestellt,  dass  der  Zeilen  in 
den  Chorgesängen  ehedem  ein  Fünftel  bis  ein  Drittel  weniger 
gewesen  seien  als  in  den  späteren  Texten;  siehe  auch 
K.  Hofmann  in  Heidelb.  Jahrb.  1871  S.  413. 

Jedenfalls  hatte  man  also  in  den  ältesten  Handschriften 
einzelne  Kola  noch  nicht  gesondert  in  eigene  Zeilen,  sondern 
mit  andern  zu  einem  atixog  vereinigt  geschrieben;  damit 
stimmen  nun  auch  die  von  mir  in  der  Schrift  über  die  me- 
trische üeberlieferung  der  pindarischen  Oden  S.  31  ff.  zu- 
sammengestellten Zeugnisse  der  alten  Grammatiker  überein. 
Denn  wenn  Marius  Victorinus  II,  6,  12   von   einem   hepta- 
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metrum  choriambicum  des  Komikers  Phrynichus  und  III,  3,  4 
Ton  einem  aus  zwei  trochäischen  hephthemimeres  zusammen- 
gesetzten metrum  Euripidion  spricht,  und  andere  Grammatiker 
wie  Plotius  VIII,  3  und  VIII,  5  (cf.  Hephaestion  p.  105)  dem 
Aeschylus  einen  aus  zwei  Dochmien  und  dem  Pherekrates 
einen  aus  zwei  pherekrateischen  Kolen  bestehenden  Vers  zu- 
schreiben, so  beweist  dieses  alles,  dass  wenn  auch  nicht 
jene  unwissenden  lateinischen  Metriker,  so  doch  die  älteren 
griechischen  Grammatiker,  aus  denen  sie  schöpften,  noch 
solche  längere  Verse  oder  Perioden  in  den  Handschriften  der 
Tragiker  und  Komiker  vorfanden.^) 

Endlich  haben  wir  von  der  ehemaligen  Zusammen- 
schreibung mehrerer  Kola  in  eine  Zeile  auch  noch  ziemlich 
zahlreiche  Spuren  in  den  Handschriften  der  Dichter  selbst. 
Ich  rechne  hieher  einmal  die  Stellen,  in  denen  sich  das 
Verderbniss  der  Lesarten  nur  durch  die  Annahme  erklären 
lässt,  dass  ehemals  die  zwei  jetzt  getrennten  Kola  in  einer 
Zeile  zusammen  standen.  Ein  besonders  hübscher  Beleg 
dafür  findet  sich  im  Agamemnon  des  Aeschylus  v.  717.  Hier 
hat  bereits  Conington  einzig  richtig  in  den  überlieferten 
Versen 

l'^QSipsv  Ö€  Xeovxa 

aiviv  dofxotg  ay6lay,T0v  {dydXay,T^  Wecklein) 
das  fehlerhafte  Isovia  aiviv  in  Movrog  Iviv   gebessert;     der 
Fehler  ist  aber  gewiss  zu  einer  Zeit  entstanden,  wo  LEON- 
TOCININ  noch  in  einer  Zeile  zusammenstund.    Schwerlich 
wäre  auch  in  derHecuba  v.  467  aus  ^eäg  vaiovo^  das  fehlerhafte 


1)  Ich  habe  früher  (Metr.  üeberlieferung  des  Pindar  S.  33)  jene 
Zusammensclireibung  zweier  Kola  in  eine  Zeile  als  etwas  blos  äusser- 
liches,  das  Wesen  der  Composition  nicht  berührendes  angesehen. 
Herr  H.  Schmidt  hat  dagegen  heftig  polemisirt  und  die  rhythmische 
Bedeutung  jener  Verse  nachgewiesen.  Ich  bin  nicht  verrannt  in 
meinen  Anschaungen  und  gebe  hier  gerne  zu,  dass  ich  von  meinem 
Gegner  eines  bessern  belehrt  worden  bin. 
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!Ad^avaiag  geworden,  wenn  jene  zwei  Worte  von  vornherein, 
wie  jetzt,  in  zwei  verschiedenen  Zeilen  gestanden  hätten. 
Ebenso  scheint  oIkov  \  valcov  bei  Pindar  Pyth.  VIT,  5  aus 
oIkov  alvwv  entstanden  zu  sein. 

Weit  zahlreicher  sind  die  Fälle,  in  denen  ein  Vers,  der 
sonst  in  zwei  Kola  auseinandergenommen  zu  werden  pflegte, 
in  seiner  Ganzheit  stehen  blieb.  Ich  will  dabei  nicht  auf 
die  vielen  dochmischen  Dimeter  verweisen,  die  in  unsern  Hand- 
schriften und  ältesten  Ausgaben^)  neben  dochmischen  Mono- 
metern  stehen.  Denn  da  unzweifelhaft  die  scenischen  Dichter 
bald  zwei  oder  drei  dochmiaci  zu  einem  Verse  verbanden, 
bald  einen  als  einen  selbständigen  Vers  angesehen  wissen 
wollten,  so  müsste  erst  weitläufig  untersucht  werden,  ob  die 
Inconsequenz  der  überlieferten  Schreibung  sich  durch  rhyth- 
mische Gründe  rechtfertigen  Hesse  oder  nicht.  Erheblicher 
ist  es  schon,  dass  der  daktylische  Hexameter,  der  sonst  in 
der  Regel  in  seine  zwei  Kola  zerfällt  ist,  an  einigen  Stellen 
wie  Soph.  Philoct.  v.  839  Euripid.  Suppl.  v.  271  Aristoph. 
Pax.  V.  118  ungetheilt  stehen  blieb.  Aber  auch  sogenannte 
Asynarteten,  die  von  den  Grammatikern  ihrem  Principe  nach 
stets  in  ihre  zwei  Kola  auseinandergenommen  werden  mussten, 


2)  Um  die  alte  Kolometrie  kennen  zu  lernen,  habe  ich  in  erster 
Linie  die  Schollen  benützt,  vorzüglich  diejenigen,  die  den  Heliodor 
zum  Verfasser  haben;  bei  Sophokles  stunden  mir  dann  die  Angaben 
Dindorfs  über  die  Kolometrie  des  cod.  Laurentianus  in  der  Oxforder 
Ausgabe  v.  J.  1860  zu  Gebote ;  in  den  übrigen  Stücken  schöpfte  ich 
meine  Kenntniss  theils  aus  gelegentlichen  Bemerkungen  der  Heraus- 
geber über  die  Verstheilung  der  Handschriften,  theils  aus  den  älteren 
Ausgaben  —  Aeschylus,  Venet.  a.  MDLII,  Euripides,  Basileae  a. 
MDXLHII,  Aristophanes ,  Francofurti  a.  MDXLHII  —  überzeugte 
mich  aber  durch  Vergleichung  dreier  unvollständiger  Handschriften 
des  Aeschylus  (cod.  Mon.  gr.  486  und  565)  und  Euripides  (cod.  Mon. 
gr.  258) ,  dass  die  ältesten  Ausgaben  die  Versabtheilung  der  Hand- 
schriften wiedergeben,  also  für  Untersuchungen,  wie  sie  hier  geführt 
werden  sollen,  hinlänglich  ausreichen. 
[1871,  5.  Phil.  bist.  Gl]  40 
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haben   hin   und   wieder   keine  Theilung   erfahren.     So   liess 
selbst  Heliodor  im  Frieden  v.  779  den  Jambelegus 
dvÖQiüv  TS  öaltag  y,at  d^aXlag  {xa/MQcov 

stehen,  und  rühren  sicher  auch  die  Asynarteten  in  den  Vögehi 

V.  451  ff. 

öolegov  luev  ael  xara  navra  di  tqotvov 
7ti(pvy,ev  avd-QcoTtog'  ov  d'  oi^uog  Mys  fioi. 
XQrjOtov  i^eiTtCüv  o  tl  fxoi  naqoqagy  rj 

von  Heliodor  her;  siehe  Thiemann  Heliodori  rell.  p.  76  adnot. 
Besonders  auffällig  aber  sind  die  Fälle,  wo  die  alten  Gram- 
matiker die  Responsion  zweier  Strophen  nicht  bemerkten, 
und  nun  in  der  Strophe  die  Kola  gesondert  schrieben,  welche 
sie  in  der  Antistrophe  vereinigten,  wie  Troad.  v.  316  ■=  333: 

yooioi  Tov  d-avovra  \  Ttateqa  Ttarqiöa  xe. 

tXiooe  T^ö''  sKeioe  ixex^  if^sd-ev  jtoöoJv. 

Troad.  v.  1292  =  1300: 
6idoqy,BVy  ä  de  (xsyaXoiTtoXig  \  aTtohg  olcoksv,  \  ovö^  l'r'  Iotl  Tqola. 
TCTeqvyL  de  %a7tvdg  üg  rig  ovlqavla  Jteoovaa  öoql  y.aTa(pd^ivev  yä, 

Troad.  v.  1314  =  1331: 
l^eXag  ydq  oooe  yiaTay,aXvipeL  |  d^avarog  ootov  dvooloig  aq)ayaioLv. 
tcü  rdlaiva  noXig'  Ofxcog  de  \  Ttqocpeqe  Ttoda  oov  \  eTtl  nldtag 

Medea  v.  149  =  174: 
dxdv  o%av  d  övozavog  /ueX^teL  vvfAcpa, 
eld-oi,  [xvd^cov  z"  avöad^evTwv  \  öi^air^  o/xtpav, 

Ale.  v.  218  =  231: 
Sr^la  jxevy  (piXoiy  SrjXa  /'  dXX'  oficog, 
zdv  ydq  ov  q)lXav  \  dXXd  (piXTaxav. 

Ale.  V.  244  =  248: 
ovqdnal  tb  ölvac  ve<peXag  dqo^aiov. 
vvix(f)iöiol  Te  ycolrai  \  Ttarqiag  ^IcüX^iOv, 
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Sept.  adv.  Theb.   167  =  175: 
ico  TtXsLOL  Ttleiai  xe  yag  raoös  7tvQyog)vlax€g. 
XvTTjQioL  ö'  dfj.q)ißavveg  Ttohv  \  öei^ad-''  wg  g)iXo7t6Xsig. 

ibid.  V.  720  =  727: 
TtecpQiKa  Tccv  cüXeoloLTiov  d-eov  ov  d-edlg  o^olav. 
§evog  de  AXr^QOvg  £7tivcüf.i^  |  Xalvßog  ^Kv-S^äv  aTtoiyiogKTeavcov. 

ibid.  V.  783  =  790: 
fcaTQOcpovcü    )^sqI    tmv    XQeiOGOzeKvwv    |    [a/r']    oi^ifxaxcov 

iTxXayyß^ri. 
KTriLiaTa.  vvv  de  rgecoy  firj  teXeor]  xafxiplftovg  ^Eqivvg. 

Damit  berühren  sich  jene  Fälle,  wo  innerhalb  desselben 
Gedichtes  in  nicht  zu  weiter  Entfernung  von  einander  der- 
selbe Vers  bald  unversehrt  gelassen ,  bald  in  seine  Kola 
zerlegt  wurde,  wie  Hipp.  547  und  554: 

avavÖQOv  to  tzqlv  Kai  |  avvf.i(pov  öcmov, 

^XKfxrjvag  toxci)  Kvjtqig  e^löcoy.ev. 

oder  wo  von  den  Metrikern  der  eine  die  Worte  in  zwei, 
der  andere  in  eine  Zeile  schrieb ,  wie  im  Frieden  v.  784 
(siehe  Heliodor  zur  Stelle) : 

dvtißoXf  fxerd  rcov  7tai\öcüv  ^oqevoai. 
und  im  Pseudulus  des  Plautus  v.  1293 : 

Vir  malus  viro  optumo  obviam  it.    cod.  vetus  (B). 

vir  malus  viro  |  optumo  obviam  it.    cod.  Ambr.  (Ä). 

Wichtig  für  die  Frage   nach   der  Grösse  der  ursprüng- 
lich   bestandenen    Perioden    mögen    folgende    Stellen    sein, 
Sept.  781   =  789,    Orest.  1424.  1440,    HeL  642  f.   1137—9 
=  1151—3: 
^aivofxeva  '/,Qaöla  didv^a  y.a%    iveXeOev. 
Ttaiöa  rdv  TvvöaQLÖ^  6  (xatQOcpovxag  ÖQaxoJv, 
d-eo  Yyvog  Ttiöq)  öevQ^  dTtooxaoa  aXlo^iov. 
Ttqog  aXXav  eXavveL  d^sog  ^v^q)oqdv  Taode  'AqeloGOJ. 

40* 
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t6  '/,a'/.dv  (J'  ayad^ov  ö8  tb  -/.dfxe  ovvayaye  (lege  ovvayayev) 

TTOOLV. 

oi  Tav  h'avXdoLg  vito     evÖQOx6f.ioig 
(,wvoelcc  xal  &dxovg  evtCovaav  dvaßodoco, 
oe  Tav  doLÖoTaxav  oqvid-a  ij.elci)d6v. 

Man  sieht  also  päonische  Pentameter ,  Elegiamben, 
Jambelegen  und  verwandte  Verse  füllten  ursprünglich 
nur  eine  Zeile.  Freilich  konnten  die  längeren  Verse  der 
Scholien  und  Handschriften  auch  dadurch  entstehen,  dass 
von  späteren  Abschreibern  der  Raumersparung  halber  ge- 
trennte Kola  wieder  zu  einem  Verse  vereinigt  wurden;  und 
das  ist  z.  B.  in  der  ersten  der  behandelten  Stellen,  im 
Frieden  v.  779 ,  aus  Gründen  der  Symmetrie  sogar  wahr- 
scheinUch;  in  der  Regel  aber  wird  man  nicht  irre  gehen, 
wenn  man  jene  längeren  Verse  bei  den  Dramatikern  wie 
bei  Pindar  als  vereinzelnt  stehen  gebliebene  Reste  der  alten 
Schreibweise  auffasst. 


Die   überlieferte  Kolometrie    leidet  an    vielen   und 
starken  Fehlern. 

unsere  überlieferten  Texte  mit  den  kleinen  Kola  sind 
also  nicht  die  ursprünglichen,  von  der  Hand  der  Dichter 
selbst  herrührenden.  Stehen  aber  nichts  destoweniger  die 
Kola  der  Handschriften  mit  der  Art  des  gesangsmässigen 
Vortrags  in  Uebereinstimmung?  Es  könnte  dieses  der  Fall 
sein,  wenn  die  Grammatiker  bei  ihrer  Arbeit  die  alten  Me- 
lodienbücher benützt  hätten.  Dass  ihnen  dazu  wenigstens 
bis  in  die  Zeit  des  Augustus  die  Gelegenheit  geboten  war, 
ersieht  man  daraus,  dass  noch  dem  Dionysius  von  Halikar- 
nass  (de  compos.  verb.  c.  XI)  die  Noten  zur  Parodos  des 
Orestes  vorlagen.  Ob  sie  aber  wirklich  die  gebotene  Gelegen- 
heit benützt  haben ,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Schon  von 
vornherein  widerspricht  dem  der  Umstand,  dass  die  Metriker 
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und  selbst  Heliodor  sich  nirgends  bei  verschiedener  Theilung 
der  Kola  auf  die  alte  Vortragsweise  und  die  alten  Gesang- 
bücher berufen.  Ganz  und  gar  aber  muss  uns  von  einem 
solchen  Gedanken  die  bodenlose  Verwirrung  abbringen,  die 
in  der  Kolometrie  einer  grossen  Anzahl  von  Strophen  herrscht, 
namentlich  von  solchen,  die  in  seltenen  oder  doch  wenigstens 
den  späteren  Grammatikern  /weniger  geläufigen  Khythmen 
componirt  sind.  Während  sich  so  die  glykonischen  Strophen 
leidlich  gut  zergliedert  finden,  pflegen  die  Daktylo-Epitriten 
ganz  verkehrt  zerlegt  zu  sein.  Auch  bei  der  Theilung  der- 
jenigen Strophen,  in  deren  Composition  die  Periodenbildung 
vorwiegt  und  die  Zerfallung  der  Perioden  in  Kola  nur  eine 
ganz  untergeordnete  Rolle  spielt,  tappten  die  Grammatiker 
im  Finstern  herum  und  scheinen  fast  nur  auf  das  Gerathe- 
wohl  die  Perioden  in  Kola  zerschnitten  zu  haben.  Ich  habe 
dabei  namentlich  das  eidog  SaxTvXiKOVj  nauovixdv  und  Iovl- 
Ttov  im  Auge ,  bei  denen  auch  häufig  grössere  Perioden  un- 
versehrt stehen  geblieben  sind.  Wenn  ich  indess  hier  von 
einer  Verkehrtheit  der  überlieferten  Kolometrie  rede ,  so 
könnte  ich  damit  der  Entscheidung  der  Frage,  die  uns  hier 
beschäftigt,  vorzugreifen  scheinen,  indem  ja  erst  erwiesen 
werden  soll ,  ob  die  Theilung  der  modernen  Metriker  vor 
der  der  alten  Grammatiker  den  Vorzug  verdient.  W^ir 
müssen  daher  vor  allem  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die- 
jenigen Strophen  richten,  in  denen  die  Kola  ganz  unzweifel- 
haft unrichtig  abgetheilt  sind.  Solche  sind  aber  diejenigen, 
in  welchen  die  Alten ,  da  sie  die  Responsion  der  Strophen 
nicht  erkannten,  andere  Kola  in  der  Strophe  und  andere  in 
der  Antistrophe  annahmen.  Aus  Pindar  kenne  ich  nur  einen 
Fall  der  Art,  näinhch  die  14.  olympische  Ode,  deren  Strophe 
in  18  und  deren  Antistrophe  in  17  stark  verschiedene  Kola 
zerlegt  ist.  Häufiger  sind  die  Beispiele  solcher  Verschieden- 
heit bei  den  Dramatikern;  so  sind  von  sich  entsprechenden 
Strophen: 
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eilt;, 


Aeschyli   Sept. 

V.  287—303 

in 

13  Kola  geth 

V.  304—320 

5) 

10     , 

}                     55 

Pers. 

V.    65  —  72 

5) 

6     , 

5                     55 

V.    73  —  80 

)) 

5     , 

5                     >5 

}>                        !J 

V.  852—856 

?) 

4     , 

i                     55 

V.  857— 863 

J) 

6     , 

5                      55 

n            Suppl. 

V.    85  —  89 

n 

7     , 

5                     55 

V.    90  —  94 

» 

6     , 

5                     55 

Sophoclis  Electra 

V.  824—826 

)} 

2     , 

5                     55 

V.  837—839 

n 

3     , 

5                     55 

Euripidis  Jon 

V.  184—193 

5) 

6     , 

5                     55 

V.  194—204 

)j 

7     , 

5                     55 

Bacchae  v.    64  —  67 

5} 

4     , 

5                     55 

V.    68  —  71 

11 

5     , 

)                     55 

„        Suppl. 

V.    42  —  47 

11 

6     , 

5                     55 

V.    48  —  53 

11 

7     , 

5                    55 

Troad. 

V.  826—830 

11 

4     , 

5                    55 

V.  844—849 

11 

5     , 

5                  :5 

Diesen  Beispielen  reihen  sich  andere  an,  Iwo  die  Anti- 
Strophe  statt  mit  einem  neuen  Vers  mitten  in  der  Zeile  be- 
ginnt, in  Folge  dessen  dann  weitgreifende  Störungen  ein- 
reissen  mussten,  wie  in  Aesch.  Prometb.  v.  405,  Pers.  v.  558 
und  879,  Eurip.  Heracl.  v.  618,  Phoen.  v.  214  und  784. 
Ebendahin  gehört  auch  die  Parodos  des  Oedipus  Rex,  wo 
die  Koloraetiie  so  zerrüttet  ist,  dass  selbst  Brambach,  der 
eifrige  Vertheidiger  der  handschriftlichen  üeberlieferung, 
sich  zum  ßekenntniss  gedrängt  fühlt,  dass  hier  die  Vers- 
theilung  der  Handschriften  vollkommen  verwirrt  sei. 

So  offenkundig  nun  aber  auch  die  Verwirrung  an  den 
angegebenen  Stellen  ist  und  so  sehr  damit  auch  der  Glaube 
an  die  Aechtheit  und  den  Werth  der  Üeberlieferung  erschüt- 
tert wird,  so  könnte  doch  einer  darauf  kommen,  jene  Fehler 
aus  der  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  zu  erklären ,  welche 
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im  Laufe  der  Zeit  die  von  den  älteren  alexandrinischen 
Grammatikern  gemachte  Verstheilung  entstellten.  Ich  muss 
gestehen,  dass  ich  auf  solch  eine  Entgegnung  von  vornherein 
keinen  Werth  lege,  einmal  weil  der  Verkehrtheiten  viel  zu 
viele  sind,  als  dass  jener  Entschuldigungsgrund  überall  Platz 
greifen  könnte,  dann  weil  die  Veränderungen  durch  die 
Schreiber  der  Handschriften  nicht  so  bedeutend  gewesen 
sein  können.  Bei  Pindar  und  Aristophanes,  zu  denen  uns 
alte  metrische  Scholien  erhalten  sind,  können  wir  nämlich 
noch  eisehen,  dass  im  Laufe  von  mehr  als  1000  Jahren  äus- 
serst wenige  Aenderungen  an  der  alten  Kolometrie  eingetreten 
sind.^)  Indess  einige  Fehler  sind  immerhin  erst  durch  die 
Schuld  der  Abschreiber  entstanden,  indem  sie  theils  ein  Wort, 
das  ursprünglich  auf  zwei  Kola  vertheilt  war,  ganz  einem 
Kolon,  sei  es  nun  dem  ersten  oder  zweiten,  zuwiesen,  theils 
ganz  kleine  Verse  der  Raumersparung  halber  mit  dem  näch- 
sten Vers  vereinigten.  Es  ist  daher  von  ganz  besonderem 
Interesse  zu  untersuchen,  welche  Glaubwürdigkeit  denn  die 
Kolometrie  des  ältesten  Metrikers,  des  Heliodor,  zu  bean- 
spruchen habe. 

So  viel  zeigt  sich  nun  gleich  bei  Vergleichung  der  Kolo- 
metrie des  Heliodor  mit  der  in  den  Handschriften  und  äl- 
testen Ausgaben  überlieferten  Verstheilung,  dass  Heliodor 
ungleich  genauer  ist  und  weit  seltener  unseren  Widerspruch 
herausfordert.  Aber  durchweg  verlässig  und  unbedingt  glaub- 
würdig  ist   doch   auch   die   Kolometrie    des  Heliodor   nicht. 


3)  Ich  nehme  jedoch  von  dieser  Bemerkung  die  jüngeren  nach- 
lässig geschriebenen  Handschriften  aus;  denn  in  diesen  ist,  wie  in 
dem  mir  vorliegenden  cod.  Mon.  n.  560  des  Euripides,  die  Abtheilung 
so  heillos  verwirrt,  dass  man  das  von  Ritschi  so  trefflich  entlarvte 
neue  Simonideum  vor  sich  zu  haben  meinen  sollte,  in  welchem  in 
den  Chorpartien  der  Perser  einfach  so  viele  Sylben  zusammen- 
geschrieben sind,  als  gerade  in  eine  Zeile  gingen;  siehe  Ritschi, 
Rhein.  Mus.  XXVII,  118. 


618      Sitzung  der  pMos.-phüol.  Classe  vom  4.  November  1871. 

Ja  es  gibt  Stellen,  wo  man,  gestützt  nicht  blos  auf  das 
rhythmische  Gefühl  sondern  auf  ganz  bestimmte  Beweise, 
sich  gegen  dieselbe  erklären  muss. 

In  den  Wolken  z.  B.  haben  wir  v.  466  in  einem  aus 
trochäischen  und  daktylischen  Gliedern  gemischten  Duett 
die  Periode: 

2zQ.  Idqa  ye  tovt''  aq'  iyco  Ttoz'  oipofxai.     Xo.  wate  ye  aov 
ftoXXovg  87tl  raiOi  d^vQaig  del  y,ad^rja^aL. 

die  offenbar^)  aus  drei  gleichen  daktylischen  Tripodien  besteht, 
denen  zum  Abschluss  eine  eng  verbundene  trochäische  Di- 
podie  als  clausula  angefügt  ist.  Heliodor  aber  lässt  mitten 
in  unserem  Verse  nach  oipofxai  seine  erste  Strophe,  von  ihm 
Periode  genannt,  schliessen  und  zerfällt  in  Folge  dessen  den 
Vers  in  fünf  statt  in  vier  Kola,  nämlich  in: 
^^qa  ye  tovt^  aq^  eyco  tcot'  \  oilJOf^iat  \  coate  ye  oov  \  rcoXkovq 
S7tl  raioi  d^vqatg  |   ael  y.ad^rjod^ca. 

Das  ist  nun  allerdings  ein  arger  Irrthum,  derselbe  wird 
aber  doch  einiger  Massen  durch  die  Erklärung  gemildert, 
mit  der  der  Grammatiker  die  Beschreibung  des  dritten  Kolon 
begleitet.  Er  sagt  nämlich,  wenn  wir  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  und  nicht  der  Interpolation  Thiemanns  S.  14 
folgen:  to  (^wlov)  la  (das  ist  oipofiiaL)  TQiavXXaßog  y,azcc 
Ttöda  KQrjti7,ov.  (diftXrj  -aat)  Tceqioöog  evveaKcologj  lov  ro  TTqto- 
Tov  (das  ist  coots  ye  oov)  xoqtaf,ißr/,dv  Ttoiel  ovyvylav.  Da- 
mit scheint  nun  nichts  anderes  gesagt  werden  zu  sollen,  als 
dass  der  Choriamb  Sore  ye  aov  mit  dem  vorausgehenden 
oipoi^at  zusammenhängt   und    eigentlich   nur  einen  aus  zwei 


4)  Ich  sage  offenbar  und  glaube  dabei  der  Zustimmung  vorur- 
theilsloser  Richter  sicher  zu  sein,  will  jedoch  bemerken,  dass  H.  Schmidt 
die  Kunstformen  der  griechischen  Poesie'  II,  p.  CCXXII  einer  anderen 
Auffassung  und  Theilung  folgt. 
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Theilen  bestehenden  Vers  bildet.  Denn  ganz  ähnlich  ist  in 
den  Acharnern  zu  dem  Verse  285 : 

ae  fiiv  ovv  TiaraXevoofÄEv,  co  fXLaqä  y.Bcpa.h) 

bemerkt:  doxf^ia  ß',  o  (lege  a)  Ttoiel  av^vylav.  Daraus 
wird  also  wahrscheinlich,  dass  Heliodor  noch  eine  richtige 
Vorlage  hatte,  und  sich  nur  selbst  durch  den  Personenwechsel 
verleiten  Hess ,  die  zusammengehörigen  Theile  des  Kolon 
oipoixat  wate  ye  aov  auseinanderzureissen  und  dann  noch, 
um  das  Mass  des  Unverstandes  vollzumachen,  nach  oipofiai 
den  Beginn  nicht  blos  eines  neuen  Kolon  sondern  einer  neuen 
Periode  oder  Strophe  anzunehmen. 

Sicher  verfehlt  ist  auch  die  Kolometrie  Heliodors  zu 
den  W^olken  v.  805  ff.  Hier  führt  Interpunktion  und  Sym- 
metrie zu  der  jetzt  allgemein  angenommenen  Theilung: 

a^'  alod^avsL  Ttlelara  di    ^/.lag  dydS^^  avzlx    e§o)v 
fiovag  d^ecüv,  cog 

etoifxog  od'  iazlv  arcavTa  ögav, 
Od'  dv  ytelevr^g. 

Heliodor  zerfällte  nicht  blos  den  ersten  Vers  in  zwei 
Kola,  weil  er  die  Grösse  eines  Kolon  oder  zusammengesetzten 
Fusses  zu  überschreiten  schien,  sondern  zerriss  auch  bei 
seiner  Vorliebe  für  choriambische  Messung^)  den  dritten 
Vers  in  folgender  Weise: 

a^'  alad^avEL  tcXelüto,  öl  ri- 
fj.äg  dydd-''  amix    e^cov 
fiOvag  d^ewvj  wg 
€toi^og  od'  earlv  djtav- 
za  ÖQav,  oa'  dv  Kekevrjg. 

5)  Das  vierte  Kolon  beschreibt  Heliodor  mit  den  jedenfalls  ver- 
derbten Worten  und  xoqidfxßov  ßdatojg  stg  ^OQiccfAßoy;  vielleicht  schrieb 
er  «710  ictfxßixljg  ßäaiojg  eig  j^oqiafxßoy  und  las  im  Texte:  i'ioi^og  wcT' 
lisxw  unayTa. 
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Damit  ist  die  schöne  durch  die  Interpunktion  unterstützte 
Symmetrie  des  Baues  vollständig  zerstört  und  zugleich  der 
rhythmische  Charakter  des  vorletzten  logaödischen  Verses 
vernichtet. 

Diese  beiden  Stellen  erwecken  also  kein  besonderes 
Vertrauen  in  die  Verlässigkeit  des  Heliodor.  Prüfen  wir 
nun  unbefangen  seine  Zerlegung  der  päonischen  Perioden,  so 
werden  wir  in  derselben  alles  elier  denn  eine  musikalische 
Ueberlieferung  aus  der  Zeit  des  Dichters  selbst  finden.  Wir 
vermissen  in  derselben  durchweg  die  folgerechte  Durchführung 
eines  richtigen  Princips ,  und  treffen  dafür  meistens  nur  ein 
blindes  Rathen,  So  ist  z.  B.  ein  nicht  ungewöhnliches  Kolon 
im  päonischen  Rhythmus  das  reTQccQQvd^fiOv  itauoviyiovj  da- 
neben sind  aber  auch  nicht  selten  von  Heliodor  vier  pä- 
onische  Füsse  in  zwei  xcola  öiQQvd^fÄa  auseinandergenommen. 
Hat  nun  diese  verschiedene  Auffassung  zu  Recht  bestanden, 
so  muss  doch  derselben  irgend  eine  ratio  zu  Grunde  gelegen 
haben.  Diese  kann  aber  keine  andere  gewesen  sein,  als 
dass  vier  päonische  Füsse  von  der  Form 

—   \j     —    —  Kj    \j  \j  —  \j    WC  —  u  —    oder 

U      \J  \J     \J      uu     u      cw     w     

ein  einziges  Kolon,  hingegen  vier  von  der  Form 

zwei  Kola  bildeten.  Nun  verfährt  auch  Heliodor  in  der 
Regel  nach  diesem  Grundsatz;  aber  in  den  Acharnern  sind 
nichts  desto  weniger  die  Verse  211  und  291; 

ovy,  av  S7t^  ^j^r^g  ye  reo  |  TrjTOQj  or*  eyco  cpeqcov. 
GiteiGai^evog,    eiTa   övva  |  oai   Ttqog  Ijtt'  arto^Xircuv . 

trotz  der  damit  verbundenen  Wortbrechung  in  je  zwei  öi^- 
Qvd^l.ia  getheilt.  Ebenso  sehr  vermissen  wir  die  Consequenz, 
wenn  Heliodor  sonst  regelmässig  fünf  päonische  Füsse  in 
zwei  Kola,  ein  öiQQvd^^ov  und  ein  TQiqqvd^^ov  zerfällt,  hin- 
gegen einmal  in    den  Acharnern  v.  295  =  342    das  Pentar- 
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rythmon  als  ein  einziges  Kolon  stehen  lässt,  wiewohl  bei 
dem  zweiten  Vers 

ovTOu  OOL  yaj.iar  xal  av  -/.arad-ov  Tcahv  t6  ^l(pog. 

die  Theilung  in  zwei  Kola  durch  die  Interpunktion  und  die 
rhythmische  Form  angedeutet  zu  sein  scheint. 

Wenn   feiner   Heliodor   die   sich   entsprechenden  Verse 
in  den  Rittern  303  =  382: 

ß  (XLaqe  y,al  ßdeXvgi  |  ymI  xaraxeKQccyita  rov  aov  -d^qdoovg. 
ly  aqa  tcvqoq  y'  ersQa  -d^eQfxorega  |  y,al  koywv  ev  7CoXet 

auf  verschiedene  Weise,  wie  ich  durch  die  vertikalen  Striche 
andeutete,  getheilt  hat,  so  lässt  sich  auch  dieses  nur  daraus 
erklären,  dass  er  oder  sein  Vorgänger  in  der  Abtheilung  der 
Kola  einzig  seinem  willkürlichen  Ermessen  und  nicht  den  in 
den  Melodien  gegebenen  Anzeichen  folgte.  Denn  es  hat 
zwar  Hehodor,  durch  die  Lücke,  die  schon  damals  die  Anti- 
strophe  entstellte,  verleitet,  die  Responsion  der  beiden 
Strophen  nicht  durchschaut;  beruhte  aber  seine  Kolometrie 
auf  richtiger  alter  Ueberlieferung ,  so  mussten  trotzdem  die 
beiden  angeführten,  von  keiner  Corruptel  berührten  Verse  in 
gleiche  Kola  zerfällt  sein.  Ein  gleicher  Fall  von  verschie- 
dener Theilung  einer  päonischun  Periode  in  Strophe  und 
Antistrophe  lag  dem  Heliodor  im  Frieden  v.  1133  =  1165 
vor ;  doch  sind  die  W^orte  des  SchoHasten  so  verderbt,  dass 
sich  kein  sicheres  ürtheil  darüber  bilden  lässt,  wie  getheilt 
Heliodor  die  Verse  vorfand.^) 


6)  Wahrscheinlich  lautete  das  Scholion:  x6  i  xccl  q  xqiq^v^iiov 
TB  yMi  ^lOQv&^oy  t6  C'  >?'  ^'  *V  fuev  tri  ß'  TieQixonrj  toxi  ncaiovixov 
xqiQQvSfxov  x€  xai  (fiQQvS^fxa  (füo,  (&vo  <^e  dCQQvd^/icc  xai  IV  xqCqqvS- 
fÄov)  iy  x^  axqocp^;  so  dass  die  beiden  sich  entsprechenden  Verse 
fülgendermassen  gegliedert  waren : 

ixxiag  xHöv  |tAwy,  |  axx'^  uv  fi  Savoxaxu  \  xov  ^iQovg  ixmnQBfJLyiafxiva' 
x6y  TS  (pr,?^rj^''  oquif  oi&äyoyi^ '  \  €t^'  onoxay  ß  ntnioy,  \  ia&m  xäni^oj. 
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Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  den  Glauben  an 
die  üntrüglichkeit  der  Heliodoreischen  Kolometrie  zu  er- 
schüttern. Wenn  nun  selbst  auf  Heliodor  kein  fester  Ver- 
lass  ist,  wenn  schon  zu  seiner  Zeit,  also  im  ersten  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung ,  die  Kola  vielfach  falsch 
abgetheilt  waren ,  wie  viel  weniger  dürfen  wir  dann  den 
unbekannten ,  höchst  wahrscheinlich  viel  jüngeren  Gramma- 
tikern trauen,  deren  Verstheilung  uns  in  den  Handschriften 
des  Aeschjlus  Sophokles  und  Euiipides  vorliegt?  aber  ge- 
radezu weggeworfen  zu  werden  verdient  desshalb  die  Ueber- 
lieferung  doch  nicht;  einen  Werth  möchte  man  vor  allem 
derselben  beilegen,  nämlich  den,  uns  ein  Wegweiser  zu  sein 
für  Auffindung  der  Periodenschlüsse.  Wir  haben  nämlich 
oben  nachgewiesen,  dass  die  Cantica  der  Dramatiker  in  der 
voralexandrinischen  Zeit  und  wohl  auch  noch  in  dem  Anfang 
der  alexandrinischen  so  geschrieben  waren,  dass  sie  weniger 
Zeilen  füllten,  dass  also  in  denselben  nicht  die  Kola,  son- 
dern die  OTixoi  oder  Tteqioöot  in  eigenen  Zeilen  abgesetzt 
waren.  Wenn  nun  die  Grammatiker  sich  damit  nicht  be- 
gnügten, sondern  auch  innerhalb  der  Perioden  die  kleineren 
Kola  abtrennen  zu  müssen  glaubten,  so  sollte  man  doch  meinen, 
sie  seien  dabei  so  verfahren,  dass  sie  regelmässig  da,  wo  in 
ihrer  Vorlage  eine  Periode  schloss,  auch  ihrerseits  ein  Kolon 
schliessen  liessen.  Dann  konnte  in  ihren  Texten  wohl  das 
erste,  zweite  oder  dritte  Kolon  einer  mehrgliederigen  Periode 
falsch  abgesetzt  sein,  aber  das  letzte  Glied  eines  Verses  oder 
einer  Periode  musste  regelmässig  an  richtiger  Stelle  schliessen. 
Dieses  Verhältniss  scheint  so  einfach  und  natürlich  zu  sein, 
dass  man  es  unbedingt  in  der  überlieferten  Kolometrie  finden 
möchte;  auch  lässt  sich  in  der  That  der  Nachweis  führen, 
dass  Heliodor  wenigstens  in  der  Zergliederung  der  päonischen 
Strophen  dasselbe  beobachtet  hat.  So  ist,  um  die  Sache 
an  einem  Beispiel  klar  zu  machen,  das  päonische  Canticum 
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in  den  Acharnern  v.  665—675  =  692—703  folgender  Massen 
getheilt : 

JevQO  3Iovo'  eX&e   (pXeyvqa   Ttvqog   e\yovoa   ixivog,    evtovog 

LäxaqvLY.ri '  | 
OLOv  i§  avd-Qaxcüv  tvqlvlvcov  |  cpixpaXog  avrikaT\  SQe^i^OfAevog  | 

OVQtq    QlTllSlj  I 

r^vl/.^  av  iftavd-QavAÖeg  cool  'jca^aAeifAevai,  | 

ol  de  Oaolav  dvazvKcooi  lutaQafXTtvKa,  \ 

Ol  ÖS  fiartcüoiv,  ov\tco  aoßaqov  elOe  (.leXog  \  eviovov  dyqoi- 

ytoteqov,  \ 
wg  ifj€  Xaßovoa  zov  ör^ixovrjV.  \ 

Das  ganze  Canticum  zerfällt  nach  dem  rhythmischen 
Bau  und  den  Freiheiten  des  Hiatus  und  der  syllaba  anceps 
in  5  Perioden ,  oder  in  6 ,  wenn  man  die  letzte  neuntaktige 
Periode  in  zwei  Perioden  von  6  und  3  oder  von  4  und 
5  Takten  zerlegen  will.  Heliodor  theilt  dasselbe  in  11  Kola; 
manches  ist  dabei  zweifelhaft,  wie  denn  z.  B.  gleich  die 
erste  Periode  offenbar  besser  in  ein  tsTQdQQvd^fxov  und  ein 
diqqvd'ixov  statt  in  zwei  rqlqqvS^f-ia  zerlegt  werden  würde; 
aber  regelmässig  endet  doch  da,  wo  eine  Periode  schliesst, 
auch  ein  Kolon.  Die  gleiche  Erfahrung  wird  man  auch  in 
den  übrigen  päonischen  Strophen  machen,  nur  an  zwei 
Stellen,  Acharn.  v.  971  und  Pax  v.  1127,  scheint  Heliodor 
in  seiner  Kolometrie  den  Periodenschluss  übersehen  zu  haben, 
aber  an  letzter  Stelle  nur,  wenn  man  der  interpolirten  Les- 
art Thiemanns  folgt,  nicht  wenn  man  sich  an  die  Spuren 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  hält  (siehe  S.  621  Anm.); 
und  auch  in  dem  Scholion  zur  ersten  Stelle  eTtxd  xwXa 
Ttaicovi-ad  e/,  iAOvoi.ieTQOv  xal  TETQafiiTQOv  ölg  xax  tquov 
[.Utqcov  haben  wir  sicher,  wie  schon  der  Ausdruck  ixopo/^e- 
TQov  statt  fxovoqqvd^fxov  zeigt ,  eine  byzantinische  Interpolation, 
welche  auf  einen  Text  zurückgeht,  in  welchem  statt 


624     Sitzung  der  phüos.-philol.  Classe  vom  4.  November  1871, 

eldeg  co  elöeg  co 

Ttaoa  TT  oll  Tov  cpQOvijuov  avÖQa  tov  VTtiqöocpov, 

Oi^  e%ei  öTtELOa^ievog  £f.i7roQi'ad  yQrjuara  dieiiTCoXäv. 

die  ersten  VVorte  eideg  co  nur  einmal  geschrieben  waren  und 
oV  l'xei  in  Folge  irgend  eines  Zufalls  gerade  so  wie  in  der 
ed.  Aldina  fehlte.  Mit  Schmidt  (Kunstformen  II  p.  CXG) 
freilich  stimmt  Heliodor  auch  noch  an  einer  anderen  Stelle, 
Ach.  287  fif.  =  338  ff.  nicht  iiberein.  Heliodor  zerfällt  näm- 
lich die  12  päonischen  Takte  in  6  öiQQvd^fAa,  was  schon  die 
älteren  Herausgeber  auf  eine  Theilung  der  Perikope  in  drei 
Tetrameter  führte : 

287  Tom''  sQcorag;  dvalo\xvvTog  el  Kai  ßösXvQ6g,\ 
to  jtqodoxa  rr^g  TtaTQidog,  \  oarig  r^fxiJov  jnovog  | 
öTCEiodfxevog  eaa  Suva  \  aai  Ttqog  l'f^    aTtoßlmeiv.  \ 

338  ^IXd  vvvl  Xiy\  sY\  ool  öoksI^tov  re  ^ax€-| 
daiiMOViOv  avrov  ort  |  reo  VQOTtco  aovavl  cpiXog'  \ 
(vg  Tode  to  Xag-Aiöiov  \  ov  TtgoöcoGco  ttotL  \ 
Schmidt   hingegen   lässt    die  Perikope   aus  4  Trimetern   be- 
stehen,   von  denen  jeder  einen  Vers  im  rhythmischen  Sinne 
bilden   soll.     Bei    dieser  Theilung    wird   nun   allerdings    die 
Wortbrechung  5    die  wir  oben   bei  Vers  338    eintreten  sahen, 
vermieden.     Aber  abgesehen  davon,    dass  auch  Schmidt  bei 
seiner  Theilung  v.  300 

(ßü  (xe^lorjxc   oe  KXicovog  szi  ^äXXov,  ov  e- 
ycj  zeixco 
Wortbrechung  annehmen   müsste,    wenn  er  nicht  das  hand- 
schriftlich überlieferte  und  keineswegs  verdächtige  Wörtchen 
syio   ausschiede,    erhält  auch   derselbe   bei   seiner  Messung 
einen  Trimeter 

oOTig  r^jxcov  /xovog  OTteioafuevog 

von  so  hässlichem  Tonfall,  dass  man  einer  solchen  Eurhythmie 
zu  lieb  gewiss  nicht  von  der  Ueberlieferung  abweichen  sollte. 
Da  indess    ein  Vers   nothwendig   auf  eine  reXeia  Xi^ig  aus- 
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gehen  muss,  so  werden  wir  von  einer  Theilung  jener  Perikope 
in  Verse  überhaupt  absehen  müssen.  Will  man  nun  aber 
nicht  der  Gleichmässigkeit  zu  lieb  mit  Heliodor  jene  12  Takte 
in  6  öiQQvS^fAa  zerlegen ,  so  werden  wir  durch  Wortschluss, 
Sinn  und  Taktform  am  ehesten  zu  folgender  freilich  etwas 
buntscheckiger  Gliederung  geführt: 

— .    u     Kj  Kj     v-i      u  \j     yj     w^        —     u    

Wenn  nun  aber  auch  die  Kolometrie  des  Heliodor  so 
beschaffen  ist,  dass  immer  mit  der  Stelle,  wo  ursprünglich 
eine  Periode  schloss,  der  Schluss  eines  Kolon  zusammen  fällt, 
so  lässt  sich  doch  ein  gleiches  von  der  Kolometrie  des  Pindar 
und  der  in  den  Handschriften  der  Dramatiker  befolgten 
Verstheilung  nicht  sagen.  Zwar  bildet  auch  hier  die  Theiiung 
nach  dem  aufgestellten  Grundsatz  die  vorherrschende  Regel, 
wie  denn  z.  B.  in  dem  4.  pythischen  Siegesgesaug,  der  wegen 
seiner  zahlreichen  Strophen  die  sichersten  Indicien  der 
Periodentheilung  an  die  Hand  gibt,  am  Schlüsse  der  8  Peri- 
oden der  Strophe  regelmässig  in  den  Handschriften  auch  ein 
Kolon  schliesst,  und  in  dem  3.  olympischen  Siegeslied  weder 
in  den  Strophen  noch  in  den  Epoden  auch  nur  ein  Vers 
der  Regel  zuwiderläuft.  Auch  ist  sicherlich  an  vielen  Stellen, 
wo  die  Philologen  unserer  Zeit,  die  sich  um  solche  Kleinig- 
keiten allzuwenig  kümmern,  eine  verschiedene  Zergliederung 
angenommen  haben ,  die  Verstheilung  wieder  in  Einklang 
mit  jenem  Grundsatz  zu  bringen.  So  kehre  ich  z.  B.  ohne 
Bedenken  im  Orestes  v.  1437  ff.  wieder  zu  der  von  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  empfohlenen  Verstheilung  zurück: 

TtQOoeiTtev  J'  ^ÖQtaraq  \  ^(XKaivav  Koqav  c5  Jiog  Ttalj 

d^eg  Y^vog  Ttedcp  öevQ^   ccTtooräoa  kXio/xov 

niXoTtog  eiti  ixqoTtaToqog  edqav  TtaXaiag 

zumal  der  bacchische  Rhythmus  sich  trefflich  zum  Ausdruck 
der    vorschreitenden    Bewegung    eignet,    während    Hermann 
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und  Dindorf  mit  c3  Jiog  Ttal  eine  neue  kretische  Reihe  be- 
ginnen Hessen,  dann  aber  zu  starken  Aenderungen  sich 
genöthigt  sahen.  Und  ebenso  lasse  ich  lieber  im  Rhesus 
V.  250  -  260: 

Tial  oaXevTß  TtoXig'   eori  Oqvywv  Tig  eOTiv  aXKifiog' 

€VL  de  d-qaoog  ev  alxi^a. 

mit  den  Handschriften  nach  alzif^og  die  Periode  schliessen, 
als  dass  ich  mit  Dindorf  Iotlv  aXy,i[Äog  zu  dem  folgenden 
Vers  ziehe.  Denn  für  die  überlieferte  Theilung,  der  hier 
auch  H.  Schmidt  beitritt,  spricht  nicht  blos  die  Interpunktion 
in  Strophe  und  Gegenstrophe,  sondern  auch  der  Gebrauch 
der  kurzen  Schlusssylbe  von  aXmixog  als  Länge,  der  nur 
am  Schlüsse  der  Periode  seine  Berechtigung  hat. 

Aber  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  die  in  der  handschrift- 
lichen Kolometrie  gegebenen  Anzeichen  des  Periodenschlusses 
mit  Unrecht  vernachlässt  wurden,  so  bleibt  doch  eine  grosse 
Anzahl  von  Stellen  übrig,  wo  in  einem  Kolon  der  Schluss  der 
vorausgehenden  und  der  Anfang  der  nachfolgenden  Periode 
vereinigt  ist.  Um  auch  hier  zunächst  von  Pindar  auszugehen, 
so  waren  in  der  Epode  des  oben  schon  herangezogenen 
vierten  pythischen  Siegesliedes  die  Verse  3  und  4  also  in 
Kola  getheilt: 

Tielvog  OQVig  syctelevra  \  oei  idsyalav  jtollwv 
(.latQOTtoXiv  I  Qrjqav  yevsod-ai-j  rov  itore  \  TgizcovlSog  ev 

TtQOxoaig. 

Während  also  das  zweite  Kolon  mit  TtoXlwv  schliessen  sollte, 
ist  in  dasselbe  aus  der  folgenden  Periode  noch  fxaTQOJtohv 
hineingezogen ;  wie  verkehrt  dieses  war,  ersieht  man  daraus, 
dass  bei  dieser  Theilung  nicht  blos  häufig  mit  dem  Schlüsse 
jenes  Kolon  ein  Wort  mitten  durchschnitten  wurde,  wie 
vv.  66,  89,  173,  273,  sondern  auch  zweimal  vv.  111  und  203 
ein  unerlaubter  Hiatus  mitten  in  das  Kolon  hineinfiel.    Gar 
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nicht   selten  treffen   wir   auch   bei   den   scenischen  Dichtern 
solche  verkehrte  Theilungen,  wie  in  Iphig.  Aul.  1330  ff. ; 

fj  TtoXhi^oxd'Ov  aq'  i]v  yevoQj  |  7  7toXv(A.o%d'Ov 

ajLisQUüv,  I  t6  xqecov  de  ti  |  dv07tOT(A,ov 

cxvÖQcxOLv  dvevQeiv.  \ 

Eumen.  373  ff. : 

TaiiOf-ievai  \  ytazd  yav  f^ivvd-ovaiv  atLixot.  \ 

Ran.  879  ff. : 
eld^ez''  ejtoip6i.i€vat  \  dvva{XLv 
öeivordroiv  OTOjuaTOiv  \  ^OQLOaad^ai 
qr^ixaza  \  Kai  TtaQajCQiOfxaT^  htcov 
vvv  yäq  dycov  \  öocplag  6  fieyag  \  ycLtqet  Ttqog  eqyov  rßrj.  | 

Vergleiche  auch  Aves  1750  ff.  und  Ran.  398  ff. 

Alle  diese  Fehler  den  Schreibern  der  Handschriften  und 
den  späteren  unwissenden  Grammatikern  zur  Last  zu  legen, 
halte  ich  doch  für  sehr  gewagt ;  die  Zahl  der  Irrthümer  ist 
eben  eine  zu  grosse;  es  mögen  daher  viele  schon  von  den 
alexandrinischen  Grammatikern  herrühren,  sei  es  dass  bereits 
in  ihren  Vorlagen  hin  und  wieder  der  Periodenschluss  nicht 
richtig  angedeutet  war,  sei  es  dass  sie  selbst  bei  der  Kolo- 
metrie  allzu  eilfertig  und  nachlässig  zu  Werke  gingen. 

So  bieten  uns  also  die  überlieferten  Kola  selbst  in 
diesem  Punkt  keinen  verlässigen,  untrügerischen  Wegweiser. 
Noch  weniger  kann  man  sich  nach  den  vorausgeschickten 
Erörterungen  auf  sie  bei  Zerlegung  der  Perioden  in  ihre 
Kola  verlassen;  doch  dürfen  sie  auch  da  nicht  ganz  ausser 
Acht  gelassen  werden,  am  wenigsten  von  denen,  welche  sich 
die  Analyse  der  Ghorgesänge  zur  speciellen  Aufgabe  gemacht 
haben.  So  verdient  es  schon  als  eine  Ungenauigkeit  gerügt 
zu  werden,  wenn  H.  Schmidt  eine  Verstheilung ,  die  in  den 
Handschriften  überliefert  ist,  als  die  Auffassung  Hermanns 
[1871,  5.  Phil.  hißt.  Cl.]  41 
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oder  irgend  eines  Kritikers  aufiführt;  denn  etwas  mehr  An- 
sehen gewinnt  doch  eine  Analyse,  die  nicht  blos  den  Beifall 
eines  neueren  Philologen  gefunden  hat,  sondern  auch  seit 
Alters  in  den  Handschriften  geschrieben  steht.  Dann  gibt 
es  eine  Reihe  von  Fällen,  wo  man  zwischen  zwei  Messungen 
schwankt  oder  wo  man  überhaupt  keine  probable  Messung 
finden  kann ;  in  solchen  Fällen  ist  es  immer  das  Gerathenste, 
bis  eine  neue  sichere  Gliederung  gefunden  wird,  bei  der 
überlieferten  Kolometrie  zu  bleiben.  Ich  habe  mir  viele 
derartige  Stellen  verzeichnet,  ich  will  hier  nur  eine  heraus- 
heben, um  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  wohin  meine  Worte 
zielen.     In  den  Eumeniden  v.  328  sind  die  sechs  Päone 

im    e  T(^  Ted^vi^ivci)   |   zoöe  fieXog  ^tagayiOTtd   \   Ttaqa- 

<poQcc  (pQevodalrjg.  ^)  | 
in  drei  diQQv&fxa  getheilt;  Dindorf  gibt  statt  derselben  in 
seiner  neuesten  Ausgabe  der  Poetae  scenici  zwei  tglggy^^f^a; 
nun  kann  ich  aber  gar  keinen  Grund  sehen,  wesshalb  von 
den  beiden  möglichen  Theilungen  die  Theiluug  in  zwei  Kola 
den  Vorzug  vor  der  in  drei  verdiene,  und  ich  gebe  daher, 
bis  ich  eines  besseren  belehrt  werde,  der  überlieferten  Kolo- 
metrie den  Vorzug. 

Bis  zu  welcher  Grösse  dehnten  die  Grammatiker 
die  Kola  aus? 
Wir  haben  in  dem  vorausgehenden  Abschnitt  die  Glaub- 
würdigkeit der  überUeferten  Kolometrie  untersucht  und  ihren 
Werth  auf  ein  sehr  geringes  Mass  herabgedrückt.  Wir 
sahen,  dass  die  Grammatiker  selbst  die  in  den  älteren  Aus- 
gaben  angegebenen  Periodenschlüsse  hie  und   da  übersehen 


7)  g)Q£yodaX]ljg  füllt  nämlich,  glaube  ich,  das  Mass  eines  Päon, 
indem  das  Wort  nicht  von  dem  abgeleiteten  drjXiof^ai,  sondern  von 
der  Stammform  daX  gebildet  istj  sonst  müsste  man  wohl  (p^eyoßXa- 
Pni  statt  (f^eyoda^s  schreiben. 


Christ:    Werth  der  überlieferten  Kölometrie.  629 

haben  und  im  Uebrigen  auf  die  alten  Melodienbücher  nir- 
gends Rücksicht  nahmen.  Je  weniger  sie  sich  aber  an  die 
alten  Traditionen  hielten ,  um  so  mehr  mussten  sie  gewisse 
Grundsätze  bei  ihrer  Arbeit  im  Auge  behalten;  und  diese 
Grundsätze  verdienen  immerhin  unsere  eingehende  Beachtung, 
da  ja  jene  Grammatiker  in  einer  Zeit  lebten,  wo  man  noch 
die  klassischen  Tragödien  auf  den  Bühnen  aufführte,  und 
musikalische  Theoretiker  ersten  Ranges  die  Lehre  von  den 
rhythmischen  Sätzen  und  Gliedern  entwickelten.  Gerade 
die  grosse  Lücke,  welche  unser  Wissen  durch  den  Verlust 
der  meisten  Werke  des  Aristoxenus  erlitten  hat,  lässt  uns 
eine  Ergänzung  der  wenigen  uns  erhaltenen  Sätze  aus  der 
Praxis  der  alexandrinischen  Metriker  doppelt  wünschenswerth 
erscheinen.  Wagen  wir  also  den  Versuch  aus  der  im  Re- 
sultat uns  vorliegenden  Thätigkeit  der  Grammatiker  einen 
Schluss  auf  die  von  ihnen  dabei  befolgten  Regeln  zu  machen. 
Am  augenfälligsten  ist  bei  der  überlieferten  Kölometrie, 
dass  bezüghch  der  Grösse  der  Kola  ein  gewisses  Mass  ein- 
gehalten ist,  über  das  die  Grammatiker  nicht  leicht  hinaus- 
gingen. Bei  einiger  Aufmerksamkeit  erhellt  auch  ferner, 
dass  jenes  Mass  im  allgemeinen  im  Einklang  steht  mit  den 
Bestimmungen ,  welche  die  alten  Musiker ,  Aristoxenus  bei 
Psellus  c.  12  und  im  fragm.  Paris,  c.  11  und  Aristides  Quin- 
tilianus  p.  35  ed.  Meib.  über  das  fiiyed^og  der  Tioöeg  gvv- 
d^exoi  aufgestellt  haben.  Nach  diesen  sollte  sich  bekanntlich 
die  Grösse  eines  Fusses  im  iambischen  Rhythmengeschlecht 
auf  18,  im  daktylischen  auf  16  und  im  päonischen  auf  25 
einfache  Zeiten  {xqovoi^  morae)  ausdehnen  können.  Ganz 
dem  entsprechend  wird  nun  in  den  Cantica  der  daktylische 
Hexameter,  der  seinen  Füssen  nach  zu  dem  daktylischen 
Geschlecht  zählt  und  seiner  rhythmischen  Gliederung  nach 
entweder  zum  daktylischen  (3  +  3)  oder  zum  iambischen 
(4  +  2  oder  2  +  4)  Geschlecht  gerechnet  werden  müsste, 
durchweg  in    zwei  Kola    zerlegt,    eben   weil   er   mit  seinen 

41* 
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24  Zeiten  die  höchste  Taktgrösse  in  jenen  beiden  Geschlechtern 
überragt.  Auf  der  anderen  Seite  finden  sich  in  den  Cantica  gar 
nicht  selten  (sieh  z.  B.  Phil.  135,  Eur.  Elect.  1206  f.  1209, 
Med.  633,  656,  Phoen.  1715)  iambische  und  trochäische  Hexa- 
podien^)  und  Pentapodien,  wie  ionische  und  choriambische 
Trimeter  (sieh  Rhes.  363,  Nub.  811,  Oed.  Col.  242)  an- 
genommen, was  wieder  damit  übereinstimmt,  dass  im  iam bi- 
schen Rhythmen  geschlecht  die  Musiker  einen  Ttovg  oy.Ttoy.aL' 
ösTiaGrjf^wg  aufstellten.  Freilich  nicht  immer  sind  6  iam- 
bische Füsse  zu  einem  einzigen  Kolon  verbunden,  weit  ge- 
wöhnlicher sind  sie  in  zwei  Kola  zertheilt;  aber  die  ange- 
führten Sätze  des  Aristoxenus  und  Aristides  dürfen  auch 
nur  in  dem  Sinne  genommen  werden,  dass  in  dem  iambischen 
Geschlecht  sich  der  Fuss  bis  zur  Grösse  von  18  Zeiten  aus- 
dehnen darf,  nicht  in  jenem ,  dass  alle  iambische  Reihen, 
die  nicht  über  jenes  Mass  von  18  Moren  hinausgehen,  nun 
auch  stets  nur  einen  einzigen  Fusss  bilden  müssen.  Auf- 
fällig ist  es  nur,  dass  die  Metriker  auf  der  einen  Seite  Verse 
von  der  Form  des  iambischen  Trimeter  und  trochäischen 
2Tr]at,xdQeiov 


und 


8)  H.  Schmidt  fasst  auch  die  hypermetrische  iambische  Hexapodie 


als  ein  einziges  Kolon  und  führt  dafür  II,  170  zwei  Beispiele  aus 
Aeschylus  an.  Ich  will  im  Augenblick  nicht  untersuchen,  ob  diese 
Annahme  berechtigt  sei,  aber  anführen  muss  ich  hier,  dass  an  beiden 
Stellen  die  handschriftliche  Ueberlieferung  nicht  für  Schmidt  spricht. 
Im  Agamemnon  v.  485  haben  die  Handschriften  eine  ganz  andere  und 
weit  wahrscheinlichere  Kolometrie  als  Schmidt  und  in  den  Choe- 
phoren  v.  323  theilen  sie  die  Hexapodie  folgender  Massen  in  zwei 
Kola: 

tixyoy,  g)Q6yr]f4,cc  |   rov  xf^ayoyiog  ov  da/ÄCc^it, 


Christ:    Werth  der  überlieferten  Kolometrie.  631 

an  einigen  Stellen  ungetheilt  Hessen ,  wie  in  Choeph.  444, 
Oed.  Rex889,  891,  Aiax  v.  176,  Nub.  1156  f.,  Orest.  1401, 
Pindar  Ol.  III,  5,  und  anderntheils  reine  iambische  Hexa- 
podien  in  zwei  Kola  zerlegten,  wie  in  der  ersten  olympischen 
Ode  V.  8; 

od-ev  6  ftolv(paTog  \  tfivog  dfAcpißdlXsTaL, 

Gewiss  beruhen  manche  dieser  Inconsequenzen  auf  einem 
blossen  Versehen  der  Grammatiker,  namentlich  dann,  wann 
ihre  von  der  Regel  abweichende  Theiluug  nicht  durch  die 
Cäsur  unterstützt  wird.  In  anderen  Fällen,  wie  bei  dem 
trochäischen  Trimeter  des  Stesichorus ,  darf  wohl  der  in 
eine  Zeile  geschriebene  Vers  gar  nicht  als  ein  Kolon  be- 
trachtet werden;  das  ^tt^olxoqslov  hat  vielmehr  die  Geltung 
einer  aus  drei,  nicht  zwei  Ttodeg  övv^eroi  bestehenden 
Periode,  welche  die  Grammatiker,  um  den  Text  nicht  in 
allzukleine  Verslein  zu  zerbröckeln,  unversehrt  stehen  Hessen. 
Im  päonischen  lihythmengeschlecht  habe  ich  nur  zwei 
in  eine  Zeile  geschriebene  Pentameter  angemerkt,  Aristoph. 
Acharn.  295  =  342  und  Eurip.  Hei.  642.  Nun  haben  aller- 
dings die  Rhythmiker  im  TtauovL'AOv  yevog  das  (xeyeO^og  Ttev- 
re'naieiy.oodarjfÄOv  zugelassen;  da  aber  die  Graniujatiker  in 
der  Regel  5  päonische  Füsse  in  zwei  Kola,  ein  ölqqvd^^ov 
und  ein  TQiqqvd^iiov  zerlegten,  so  bin  ich  eher  geneigt  aijzu- 
nehmen,  dass  an  jenen  beiden  Stellen  aus  den  älteren  Texten 
die  fünffüssige  Periode  stehen  geblieben  ist;  sieh  oben  S.  621. 
Weit  wichtiger  ist  die  andere  Beobachtung,  dass  sehr  viele 
kretische  Tetrameter  in  den  Handschriften  des  Aristophanes 
stehen  und  von  Heliodor  in  den  metrischen  Scholien  gebilligt 
wurden.  Sind  diese  Tetrameter  als  Kola  aufzufassen,  wie  sie 
ausdrücklich  Heliodor  benennt  und  wofür  wenigstens  in  den 
Vögeln  10G5fi'.  ihre  Verbindung  mit  spondeischen  Tetrapodien 
spricht,    dann  ergibt  sich  daraus,    dass  die  oft  schon  ange- 
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zogenen  Sätze  der  Rhythmiker  ^av^ead^ai  Si  g)alv€Tai  ro  fxiv 
laf.tßL%6v  yavog  f^ixQi  tov  oyiTcoy,aiÖExaGi^(xov  fueye^ovg,  wote 
yeveod-aL  tov  i^eyiarov  Tioda  e^anXccOLOv  tov  slaxiGtov,  t6 
Si  öaxTvXixov  i^ixQt  tov  kxycaiöeyraarßOVj  ro  ös  TtauoviY.ov 
f^exQi'  TOV  7tevT£Kateiy,ooaGr]{dOv  in  einem  anderen  Sinn  auf- 
gefasst  werden  müssen,  als  dieses  Rossbach,  Westphal  Me- 
trik I,  544  f.  2.  Aufl.  Cäsar  Griech.  Rhytbm.  S.  117  ff.  und 
Brambach  Die  Sophokleischen  Gesänge  p.  XII  sq.  gethan 
haben.  Da  nämlich  Aristides  p.  39  die  iambische  Dipodie 
als  einen  Say.Tvlog  Y.aia  lafußor  bezeichnet,  weil  in  derselben 
die  beiden  einfachen  Füsse,  von  denen  der  eine  die  Stelle 
der  Arsis,  der  andere  die  der  Thesis  einnimmt,  in  dem  Ver- 
hältniss  von  3:3  oder  in  dem  Verhältniss  des  y^Vog  Icrov  stehen, 
so  nahmen  die  genannten  Gelehrten,  und  wie  es  scheint,  mit 
Fug  und  Recht  an,  dass  auch  an  jener  Stelle,  welche  von 
der  Grösse  der  Füsse  in  den  einzelnen  Gattungen  handelt, 
die  Ausdrücke  lai.ißiyi6v  yevog,  öay,TvXiyi6v  yivog  und  Tcaico^ 
nyiov  yivog  nicht  von  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Füsse, 
sondern  von  dem  Verhältniss  der  XQovoi  fcoöiKol  oder  der  in 
dem  Gesammtfuss  enthaltenen  zwei  Theile,  Arsis  und  Thesis, 
zu  verstehen  seien.  Nun  lässt  aber  der  päonische  Tetra- 
meter, als  ein  Fuss  gefasst,  nur  die  rhythmische  Gliederung 

10  10 


zu,  muss  also  in  Anbetracht  seines  rhythmischen  Gesammt- 
charakters  zu  dem  yivog  I'gov  oder  Say,rvh'/,ov  gerechnet 
werden.  In  dem  yivog  l'aov  soll  aber  die  Grösse  eines  Fusses 
16  Zeiten  nicht  übersteigen,  während  der  päonische  Tetra- 
meter einen  Umfang  von  20  Zeiten  hat.  Es  konnten  also 
die  Grammatiker  nur  dann  den  päonischen  Tetra meter  als 
ein  Kolon  gelten  lassen,  wenn  sie  den  Namen  yivog  Ttaioy- 
VLY.dv  bei  einem  zusammengesetzten  Fuss  auf  den  Charakter 
der  einzelnen  einfachen  Füsse  bezogen;   denn  dann  unterlag 
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es  keinem  Anstand  in  dem  päonischen  Geschlecht,  dessen 
Füsse  von  5  Zeiten  bis  zu  25  Zeiten  sich  ausdehnen  sollten, 
einen  Tetrameter  und  einen  Pen  tarn  eier  als  ein  einziges  Kolon 
zu  fassen.  Es  hat  bekanntlich  Böckh  De  metris  Pindari 
p.  60  und  im  Ind.  lectt.  Berolin.  aest.  a.  1825  p.  4  diese 
Auslegung  den  Sätzen  der  alten  Rhythmiker  gegeben ;  aber 
wiewohl  für  dieselbe  die  berührte  Praxis  des  Heliodor  und 
der  sonstigen  Grammatiker  spricht,  so  muss  doch  zur  Beur- 
theilung  der  ganzen  Frage  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt 
herangezogen  werden ,  auf  den  ich  in  dem  letzten  Theil 
dieser  Abhandlung  näher  eingehen  werde.  Vorerst  gilt  es 
hier  noch  die  Grösse  eines  anderen  Kolon  zu  besprechen, 
das  auch  mit  in  jene  Frage  hineingezogen  wurde,  ohne  dass 
man  sich  bis  jetzt  meines  Wissens  die  Mühe  gegeben  hat, 
die  in  der  Kolometrie  der  metrischen  Scholiasten  und  Hand- 
schriften erhaltenen  Zeugnisse  zu  verhören.  Ich  meine  die 
daktylische  Pentapodie. 

Fünf  Daktyle  zu  einem  Vers  vereinigt  finden  sich  gar 
nicht  selten  in  den  Cantica  der  Dramatiker.  Der  letzte 
Fuss  ist  entweder  unvollständig  und  das  Ganze  bildet  dann 
eine  katalektiscbe  Pentapodie,  oder  er  besteht  in  einem 
Spondeus,  an  dessen  Stelle  auch  ein  Trochäus  treten  kann. 
Aus  diesem  Bau  geht  schon  hervor,  dass  die  Dichter  die 
fünf  Füsse  zu  einer  rhythmischen  Reihe  verbunden  wissen 
wollten;  aber  damit  ist  noch  nicht  gesagt,  dass  dieselben 
auch  nur  ein  einziges  Kolon  bilden  sollten;  denn  auch  der 
daktylische  Hexameter  ist  durch  die  Beschaffenheit  des  letzten 
Fusses  zu  einem  Ganzen  zusammengeschlossen,  besteht  aber 
nichts  destoweiiiger  nicht  aus  einem,  sondern  aus  zwei 
Gliedern.  Fragen  wir  nun,  wie  die  alten  Grammatiker  die 
daktylische  Pentapodie  aufgefasst  wissen  wollten,  so  lässt 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Stellen  kaum  einen  Zweifel 
darüber  zu,    dass   sie   sich  die  Pentapodie   aus   zwei  Kolen 
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zusammengesetzt   dachten.     Darauf   weisen   nämlich   unzwei- 
deutig folgende  Theilungen  hin: 

—  u  u  —  w  V  —    I     \j    w  —  KJ  \j  —  _^    Aechyl.    Agam. 

V.105  =  123,  165  =  173,  979  =  991; 
Choephor.  v.  592=601;  Eumen. 
V.347  =860,  349  =  362,  960  -  980; 
Eurip.  Bacch.  v.  169;  Cycl.  v.  373, 
615;  Troad.  v.  838  =  858;  Aii- 
stoph.  Nub.  V.  285  =  309,  459  (nach 
Heliodor),  Ran.  816.  820,  4,  8. 

—  uu  —  uw  —    I     \j   Kj  —  \j   \j  —  Pindar  Pyth«  III,  4 ; 

Aeschyl.  Eumen.  v.  534  =  545 ;  So- 
phocl.  Aiax  v.  225  =  248;  Trachin. 
213. 

—  ww  —  wv  —  \j     I     u  —  uu  —  ^    Aeschyl.  Agam. 

V.  145;  Eumen.  v.  1033  --=  1037. 

—  \j   \j  —  UV  —  \j  \j  —  vu     I    —  uu    Aristoph.  Ly- 

sistr.  V.  1283;  conf.  Hec.   168,   618. 

—  uu  —  yj   \j     I    —  \j   Kj  —  Kj   Kj  —    Eurip.  Hei.  v.  384. 

An  andern  Stellen  ist  die  Pentapodie  dadurch  zerstört, 
dass  der  letzte  Fuss  dem  folgenden  Vers,  wie  Heraclid. 
V.  617  und  Eumen.  v.  375  =  379,  oder  der  erste  dem  vor- 
ausgebenden Vers,  wie  Prometh.  v.  692,  Med.  v.  133  und 
Iph.  Aul.  V.  1292  zugetheilt  wurde,  oder  dass  der  ganze 
Complex  der  Daktylen  eine  andere  und  falsche  Gliederung 
fand,  wie  Eumen.  v.  373  =  377,  Med.  v.  136,  Iph.  Aul. 
V.  1330  und  theilweise  Pers.  879  —  888.  Ohne  Theilung  ist 
die  ganze  Pentapodie  nur  an  wenigen  Stellen  stehen  geblieben, 
nämlich  Nub.  570  —  602,  Ag.  121,  Pers.  855,  Cycl.  358, 
Phoen.  1579,  Aves  742  =  774;  gegenüber  der  grossen  Zahl 
von  getheilten  Pentametern  darf  aber  wohl  die  Ansicht  aus- 
gesprochen werden,  dass  an  diesen  Stellen  die  Grammatiker 
nur  aus  Eilfertigkeit   den  Vers  zu  theilen  versäumten,    wie 


Christ:    Werth  der  überlieferten  Kolometrie.  635 

sie  ja  auch  manchmal  (sieh  oben  S.  611)  den  Hexameter 
in  seine  zwei  Kola  zu  zerlegen  unterliessen.  Aber  wenn 
auch  die  Grammatiker  bei  der  Kolometrie  von  dem  Gedanken 
ausgingen,  dass  die  höchste  Grösse  des  daktylischen  Kolon 
die  Tetrapodie  sei ,  ja  wenn  selbst  die  oben  angeführten 
Sätze  der  Rhythmiker  dahin  gedeutet  werden  müssen,  dass 
die  grösste  Ausdehnung  des  daktylischen ,  iambischen ,  pä- 
onischen  Fusses  nur  von  den  aus  den  entsprechenden  Einzel- 
füssen  zusammengesetzten  Kolen  zu  verstehen  sei ,  so  haben 
doch  sicherlich  die  Dichter  selbst  nicht  alle  daktylische  Pen- 
tapodien  in  zwei  Kola  zerlegt  wissen  wollen.  Ganz  ent- 
schieden ist  dieses  der  Fall ,  wo  der  Vers  in  den  sich  ent- 
sprechenden Strophen  nicht  an  gleicher  Stelle  durch  die 
Cäsur  zerschnitten  wird,  wie  vor  allem  in  Find.  Pyth.  III,  4: 

Ovqavida  yovov  Evqvf,ddovta  Kqovov. 

iv  -S-alccfÄCp  dofxov  elg  !Ä''Cda  Y.areßa. 

ovd''  lla&e  axoTtov'  ev  6'  aqa  (.irjloöoxcp. 

ig  AayJqeLav  eTtel  Traget  Boißiadog. 

r]  -O^eQLvc^  Ttvql  jteq&ofxevoi  öe^ag  i]. 

r^dr]  alojytora'  xeqol  (5'  aqa  Kqovlcov  z.  T.  A. 
ferner  Niib.  285  —  309,  Agam.  979—991,  Ghoeph.  592—601, 
Eumen.  349— 362,  1033  —  1037,  Heracl.  617-629.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  Dichter  den 
Pentameter  oftmals  als  einen  aus  zwei  Kolen  zusammen- 
gesetzten Vers  ansahen ,  so  besonders  wenn  sie  dem  dritten 
Fuss  die  Form  des  Spondeus  statt  des  Daktylus  gaben,  wie 
Bacch.   169: 

'ACüXov  aysL  xayvitovv  \  oyiiqrr^fiaac  Baxxcc 
oder  nach  dem  dritten  Fuss  eine  starke  Interpunktion  setzten, 
wie  Iphig.  Aul.  1330: 

r  7CoXv(.wxd-ov  aq^  r^v  yivog,  Tj  Ttolvf^ox^ov. 
Wir  kommen  also  zum  Schlussresultat:     die  grössten  Kola, 
welche  die  Grammatiker,  denen  wir  die  in  den  Handschriften 
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überlieferte  Kolometrie  verdanken ,  annahmen ,  umfassten  in 
iam bischen  und  trochäischen  Reihen  18,  in  daktylischen  und 
anapästischen  16  und  vielleicht  20,  in  kretischen  und  bac- 
chischen  20  und  vielleicht  25  einfache  Zeiten. 

Von  der  Bedeutung  der  Cäsur  in  der  Kolometrie. 
Die  Kola  hatten  bei  den  Alten  die  Bedeutung  von  zu- 
sammengesetzten Füssen ,  das  heisst  der  eine  Theil  eines 
jeden  Kolon  vertrat  die  Stelle  der  Arsis  und  der  andere  die 
Stelle  der  Thesis.  Je  nachdem  sich  ferner  die  Grösse  der 
Arsis  zu  der  der  Thesis  wie  1  :  1  oder  wie  1  :  2  oder  wie 
2:3  verhielt,  zählte  das  Kolon  zum  yevog  Yoov  oder  yivog 
ÖLTclioLOv  oder  yevog  rj^cohov.  Es  ist  schwer  sich  einen 
klaren  Begriflt  davon  zu  machen,  wie  die  Alten  in  den  grös- 
seren Kolen,  wie  der  iambischen  Hexapodie,  der  daktylischen 
Pentapodie,  dem  ionischen  Trimeter,  jene  rhythmischen  Ver- 
hältnisse vernehmlich  bei  dem  Vortrag  heraushören  Hessen; 
es  ist  noch  weit  schwerer  für  uns,  mit  einiger  Sicherheit  zu 
bestimmen,  welche  Füsse  in  den  einzelnen  Kolen  Träger  der 
Hauptaccente,  welche  der  Nebenaccente  gewesen  sind.  Aber 
desshalb  mit  H.  Schmidt  jene  ganze  Lehre  als  eine  Aus- 
geburt schematisirender  Theoretiker  über  Bord  zu  werfen, 
hiesse  doch  die  Zweifelsucht  zu  weit  treiben,  wenn  auch 
derselben  im  Wesentlichen  nur  die  eine  Wahrnehmung  zu 
Grunde  liegt,  dass  in  jedem  Kolon  ein  Hauptaccent  herrscht, 
der  vor  den  übrigen  merklich  hervortritt.  Indess  war  jene 
rhythmische  Vertheilung  der  Haupt-  und  Nebenikte  gewiss 
nicht  das  einzige,  was  mehrere  Einzelfüsse  zu  einem  ein- 
zigen zusammengesetzten  Fuss  zusammeniücken  liess;  viel- 
mehr liegt  es  in  der  Natur  des  Gesangs  und  dem  analogen 
Charakter  der  Kola  der  prosaischen  Rede  begründet,  dass 
auch  mit  dem  Ende  jedes  Kolon  ein  kleiner  Ruhepunkt  im 
Vortrag  eintrat.  Gross  war  derselbe  freilich  nicht,  da  er 
beim  Taktiren   in   der  Regel   nicht  gezählt  wurde  und  nicht 
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wie  am  Ende  einer  Periode  einen  förmlichen  Hiatus  zuliess; 
aber  eine  kleine,  wenn  auch  nicht  emmetrische  Pause  bildete 
er  doch.  Was  war  nun  bei  den  Griechen,  bei  denen  Wort 
und  Melodie  so  sehr  Hand  in  Hand  ging,  natürlicher,  als 
dass  sie  auch  im  Texte  jenen  Ruhepunkt  durch  eine  kleine 
Sinnpause,  also  mindestens  durch  den  Schluss  eines  Wortes 
bezeichneten?  Setzten  sie  sich  auch  in  der  eigentlichen 
Lyrik,  in  der  das  f,iekog  eine  grössere  Rolle  spielte,  öfters 
über  jene  natürliche  Forderung  hinweg,  so  ist  doch  zu  er- 
warten, dass  sie  bei  dem  mehr  melodramatischen  Vortrag 
in  der  Tragödie  und  Komödie  sorgfältiger  auf  das  Zusammen- 
fallen des  musikalischen  Ruhepunktes  und  der  Sinnpause 
achteten. 

Auch  fehlt  es  nicht  an  ofifenkundigen  Beweisen  für  die 
Richtigkeit  dieser  Annahme.  In  den  Anapästen,  die  mehr 
gesprochen  als  gesungen  wurden  und  desshalb  auch  zu  den 
Xe-ÄTixa  fiegt]  des  Dramas  zählten  (sieh  Johannes  Tzetzes 
Ilegl  TQayiyirjg  jcoirjoewg  v.  15  ff.)»  war  regelmässig  mit  dem 
Schlüsse  eines  Kolon  auch  Wortschluss  verbunden.  Auch  in 
einzelnen  anderen  Arten  von  Kolen,  wie  in  den  Gliedern  des 
Pentameter,  war  von  jeher  streng  an  der  Forderung  des 
Wortschlusses  fest  gehalten  worden,  in  andern,  wie  in  den 
glyconei,  den  lwviy,cc  dvay.hofieva ,  den  katalektischen,  iam- 
bischen  und  trochäischen  Tetrapodien  drang  die  Regel  zwar 
nicht  vollständig  durch,  gewann  aber  bei  den  jüngeren  Dra- 
matikern immer  mehr  Boden,  wie  man  sich  aus  einer  Ver- 
gleichung  der  Kunst  des  Aeschylus  und  Euripides  leicht 
Überzeugen  kann.  Von  besonderem  Interesse  ist  in  dieser 
Beziehung  der  Bau  des  daktylischen  Hexameters.  Während 
in  der  älteren  Zeit,  in  den  Gedichten  des  Homer,  die  Cäsur 
unstät  schwankt,  sind  fast  ohne  Ausnahme  die  Hexameter  in 
den  scenischen  Gedichten  so  gebaut,  dass  nach  der  ersten 
Länge  des  dritten  Fusses  ein  Wort  schliesst. 

Von  dieser  Anschauung  nun,  dass  der  Schluss  des  Kolon 
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iü  der  Regel  durch  einen  Wortschluss  angedeutet  sei,  und 
dass  es  zu  den  Ausnahmen  gehöre,  wenn  ein  Wort  aus  dem 
einen  Kolon  in  das  andere  hinübergreife  {ovvaicrei  zd  xwAa), 
gingen  auch  die  alten  Grammatiker  in  ihrer  Kolometrie 
aus.  Daraus  ergaben  sich  aber  auch  einige  Abweichungen 
von  derjenigen  Praxis,  die  mehrere  neuere  Metriker  ein- 
schlagen. Den  daktylischen  Hexameter  z.  B.  pflegen  H. 
Schmidt  und  W.  Brambach  in  zwei  gleiche  Kola  zu  zerlegen, 
so  dass  sie  das  zweite  Kolon  mit  dem  Anfang  des  4.  Fusses 
beginnen  lassen.  Die  alten  Grammatiker  theilten  denselben 
Vers  in  zwei  ungleiche  Hälften,  indem  sie  das  erste  Kolon 
mit  der  ersten  Länge  des  3.  Fusses  schlössen.  In  Bezug 
auf  die  Ikten  macht  diese  Verschiedenheit  allerdings  keinen 
Unterschied,  da  sich  dieselben  in  beiden  Fällen  auf  folgende 
Weise  vertheilen: 


I 


aber  die  Methode  der  alten  Grammatiker  scheint  mir  doch  den 
Vorzug  zu  haben,  dass  sie  ausserdem  auch  noch  im  Einklang 
mit  der  Intention  der  Dichter  die  Stelle  bezeichnet ,  wo  die 
Stimme  ein  wenig  ausruhen  darf.  Ich  sage  im  Einklang 
mit  der  Intention  der  Dichter,  da  dieselben  sich  doch  nicht 
ohne  Grund  die  Nöthigung  der  Cäsur  werden  auferlegt  haben, 
und  obendrein  einige  Mal,  wie  im  Frieden  v.  775  : 

Movaa  av  ixev  Ttolei^ovg  \  dTCcooafxivr]  fxev''  ifiov 

sogar  statt  der  zweiten  Länge  des  dritten  Fusses  eine  Kürze 
zu  setzen  sich  erlaubten ,  um  einen  etwas  grösseren  Ruhe- 
punkt der  Stimme  zu  gönnen. 

Nach  dem  gltichen  Princip  haben  die  alten  Grammatiker 
auch  in  gemischten  und  synkopirten  Versen  öfters  das  zweite 
Kolon  unmittelbar  nach  der  Cäsur  beginnen  lassen,  auch 
wenn  dieselbe  nicht  an  der  Stelle  stund,  wo  die  Füsse  von 
verschiedenem  Rhythmus  zusammentrafen,  wie  Soph.  Antig. 
585,  Rhes.  555: 
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ovdiv  elhiTtet  yeveag  \  stiI  Ttk^^og  eqitov. 
vTtvog  adiOTog  yaQ  sßa  j  ßXeq)aqoLg  Ttqog  aovg. 

Rhesus  530,   (Jyclops  610: 
nXeiaösg   ald-eQiar   |  fxioa  d'  äsTog  ovQavov  /lOTärai, 
Tov  ^svodaiTVfxovog'  |  7tvQi  yccQ  laya  |  g)CüOcp6Q0vg  okel 

KOQag. 

Oedip.  Col.  1093,  Find.  Isthm.  I,  4: 
cü'AVTtodcov  eXacpcov  |  oreqyo)  diTrXäg  (XQCoydg. 
Jälog    SV    a   xeyvfÄat.    tI    cpilxeqov   \    '/,Bdv(av   TOTiiwv 

dyad-olg ; 

Pind.ir  Ol.  VIII,  5.  Pytli.  IV,  4  : 
/xaioj^ievcov  f^isyalav  |  dgerav  d^vfxiü  Xaßelv. 
k'vd^a  TtOTe  y^qvaiwv  |  Jiog  airjTwv  ndqeÖQog. 

Aesch.  Suppl.  701  =  707: 
§€volgI  t'  evöv^ßoXovg  \  tzqIv  e^onXlQeiv  '^Qt], 
TO  yccQ  rsKOvrcov  oißag  \  tqItov  toö^  ev  deo/^loig, 

Soph.  Electra  1066  flf.: 
c3  xd-ovla  ßqoroioi  (pdf,ia 
xazd  fiOL  ßoaoov  ohrQCcv 
OTta  Toig  eveqd^^  ^TQeldaig 
d^OQevTa  cpegovo^  ovelörj, 

Soph.  Electra  1078  ff. : 

ovze  TL  Tov  d-aveiv  7CQ0i,ir]d'rjg 

To  TB  (xr^  ßleTteiv  erot'^a, 

ÖLÖv/xav  i-XovG^  ^Eqivvv. 

rlg  av  evTtaxQig  toöe  ßXdoToi; 
Ob  in  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen  die  Theilung 
der  alten  Grammatiker  das  richtige  getroffen  hat,  hängt  von 
einer  speciellen  Betrachtung  der  einzelnen  Stellen  ab;  ich 
will  hier  nur  hervorheben ,  dass  an  der  Stelle  der  Electra 
der  bacchische  Schluss   weit   besser   als   der  kretische    (ovt$ 
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Ti  Tov  d^aveiv  TtQOi^irj  |  ^^g  ro  ts  x.  t,  L)  zur  wehmüthigen 
Stimmung  des  Chores  passt,  dass  ferner  in  dem  achten 
olympischen  Siegesgesang  die  Theilung  der  Handschriften 
durch  die  zweifelhafte  Sylbe  in  v.  50  aqi^a  d^oov  xavvevy  \ 
aTCOTtefiTtcüv  u4lax6v  und  v.  71  yr^gaog  ävTiTcaXov.  \  !Atda  rot 
Xd&sTaL  eine  entscheidende  Stütze  erhält,  und  dass  ich  end- 
lich das  horazische  Lied  Solvitur  acris  hiems  grata  vice 
veris  et  Favoni  in  einer  sehr  wohlkHngenden  Melodie,  die 
den  Einschnitt  im  dritten  daktylischen  Fuss  zur  Voraussetzung 
hatte,  von  meinem  lieben  Freund  Torstrick  singen  hörte. 

Weit  belangreicher  aber  ist  die  mit  diesem  Grundsatz 
zusammenhängende  Theilung  vieler  choriambischen  und  ein- 
zelner kretischen  Perioden,  wodurch  von  dem  choriambischen 
Rhythmus  zum  ionischen  oder  vom  kretischen  zum  bac- 
chischen  übergegangen  wird.  Ich  will  auch  hier  zunächst 
die  Fakta  hinstellen  und  dann  erst  eine  Deutung  derselben 
versuchen.  Von  Choriamben  also  wird  zu  lonici  übergegangen 
Pers.  648  =  653: 

rj  (piXog  avtQ,  (piXog  ox^og'  |  cplXa  yccQ  xmevd-ev  rjd^rj. 

01)08  yccQ  avÖQag  Ttoi'  ajtwlh)  |  7Colefxoq)d^6QOLOiv  araig, 

Agam.  202  f.  =  215  f.: 
(xavTigy  ey.Xay'^ev  TtqocpeQCov  \J!Aqre^tv,  wäre  x^ova  ßaxTQOig 
BTtLXQOvoavrag  ^Tgelöag  |  öaxQv  f,n  Kazaoxelv. 
navaavaiAOv  yaq  d^voiag  |  TtaQ&evlov  ^'  aifxaTog  OQy^ 
fteQLOQycog  STTi&vixelv  \  d^^ug'  ev  yccQ  urj. 

Oed.  Rex  v.  482  f.  =  497  f. : 
öeiva,  fxsv  ovvj  öeivd  raqdooei  \  oocpog  olcovod^ezag, 
ovte  doKovvz^  ovt'  d7tog)daKOvd-^ '  |  o  ri  Xt^co  ö^  aTtOQw. 
aXX'  6  fxev  ovv  Zevg  o  t'  lÄJCoXkoiv  |  ^vveTol  xat  ra  ßqoiujv 
udoteg-  dvdqcov  ö^  ort  (xdvTig  \  nliov  r^  'yo)  q)€QSTCci. 

Philoct.   1182: 
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Rhes.  461  =  827: 
Tccog  (J.OL  läxL^Xevg  |  ro  oov  eyxog  ccv  övvairo. 
jUrij  Korov  cüva^  \  fxoi  scprg,  dvaiTLog  ydg. 

Hier  ist  indess  in  der  mir  vorliegenden  Baseler  Aus- 
gabe vom  Jahre  1544  eine  Störung  eingerissen,  indem  im 
ersten  Vers  nach  oovy  im  zweiten  vor  dvaiTwg  das  erste 
Komma  schliesst.  Hingegen  haben  wieder  richtig  den  Ueber- 
gang  der  Choriamben  zum  ionischen  Rhythmus  die  Gramma- 
tiker angedeutet  in  den  Phoen.  1519  f.  : 

aihvov  alay/LiaOLv  a  Toloöe  rCQOKXauo 
fxovdd''  alcüva  Sid^ouaa  rov  del  x,  t.  L 

ßacch.   113  =--  128: 
dixifl  de  vaQd^t^Tiag  vßqtocdg  \  6oL0vod-\  amUa  yä  Ttäoa  xoqs,vu, 
nvtvf^aTt,  fuaTQog  te  Peag  elg  \  %iQCi  d-^y,avj  y.tvtcov  ev(^o^cxot> 

ßa-Äxav. 

Seltener  und  weniger  sicher  sind  die  Beispiele  für  den 
üebergang  aus  dem  kretischen  Rhythmus  in  den  bacchischen; 
ich  habe  mir  folgende  verzeichnet:  Choeph.  606  =  617: 
TtvQÖarjTLV  TtQOvoiav  I  KaTald-ovaa  Ttaidog  daq)Oivov, 
XQvaoy,firjTOiOLv  OQfioig  \  Ttid^r^aaaa'  öcbQOioi  Mlvco. 

Phoen.  1524: 
tIv^  ETtl  TTQCürov  ccTto  xaitaig    GJtaqayfxoig  \  ditaqxdg   ßdXio; 

Troad.   1091  =  1109: 
fxaTBq    üfioi  I  fxovav    öyj    fx    liyaiol  \   KOfJ^li^ovoi   aed-ev   (xtC 

OfifxaTcov, 
(ir]6i   yaioLV  \   nox"   e'Xd^oi  uidytaivar  |  7taTQii)6v   tb   S^aXafiQV 

eGrlag. 

Vergleiche  auch  Oed.  Rex  649  =  678: 

TCid-ov  ^eh'oag  q)QOviaag  \  t\  ava§,  XiaoofxciL, 
yvvciLy  ti  ixiKkeig  TiOfil^eiv  |  öoficov  fovd''  ^öoj; 
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Sept.  292: 
VTtsQÖeöoL'uev  'kexaiojv  \  SvGevvdvoQag. 

Wie  stellen  wir  uns  nun  zu  diesen  Thatsachen  und  wie 
legen  wir  sie  uns  zurecht?  Einen  Irrthum  der  Grammatiker 
anzunehmen,  hätte  an  und  für  sich  nichts  gegen  sich,  da 
wir  ja  deren  zu  Hunderten  haben;  aber  einen  solchen 
hier  anzunehmen  ,  wo  mit  den  Annahmen  der  Grammatiker 
die  Gestaltung  der  Texte  übereinstimmt,  ist  doch  äusserst 
bedenklich.  Denn  dass  in  Strophe  und  Antistrophe  an  der- 
selben Stelle  ein  Wort  schliesst,  ist  sicher  nicht  reiner  Zu- 
fall. Pflichten  wir  aber  der  Ueberlieferung  bei,  dann  scheint 
damit  die  Gleichmässigkeit  des  Taktes  in  der  Periode  gelöst, 
oder  diQ  Bedeutung  der  Cäsur  aufgehoben  zu  werden.  Wür- 
den wir  z.  B.  in  dem  Verse  aus  dem  König  Oedipus  unbe- 
kümmert um  die  Cäsur  das  erste  Kolon  mit  der  zweiten 
Sylbe  von  xa^aooei,  also  mitten  in  einem  Worte  schliessen 
lassen,  dann  würde  der  gleiche  Fuss  durch  die  ganze  Periode 
von  Anfang  bis  zu  Scliluss  durchgehen ; 


Schliessen  wir  aber  das  erste  Kolon  mit  den  Handschriften 
hinter  TaqaGaei ,  dann  wird  entweder  die  rhythmische  Con- 
tinuität  gelöst,  falls  wir  nach  dem  ersten  Kolon  eine  irgend 
wie  grössere  Pause  annehmen. 


oder  es  tritt  gegen  alle  Regel  und  gegen  alle  Vernunft  die 
Cäsur  nach  der  ersten  Sylbe  des  zweiten  Gliedes  ein.  Ich  > 
weiss  mir  aus  den  Verlegenheiten  nicht  anders  als  durch 
die  Annahme  zu  helfen ,  dass  die  erste  Länge  jener  Periode  j 
nur  der  schliessende  Rest  eines  vorausgehenden  Fusses  sei, 
und  dass  dann  mit  den  beiden  Kürzen  der  erste  vollständig 
erhaltene  Fuss  beginne  in  folgender  Weise: 
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—    |vv— -    —    |wv II      UV    —     juu    TTj 

Wir  kommen  zu  demselben  Resultat,  wenn  wir  entgegen  der 
gewöhnlichen  Annahme  nicht  der  ersten,  sondern  der  letzten 
Länge  des  Choriambus  und  Cretikus  den  Hauptiktus  zuweisen : 

nicht  ~~"  ^  ^  ~~ — ~"  '-'  ^  ~ — ~"  yj  u  -^ — —  u  u  --- 

nicht  —  v-»  — — —  u  — — —  u  — u  — — — 

denn  dann  fühlt  jeder,  wie  leicht  von  dem  choriambischen 
zum  ionischen  und  vom  kretischen  zum  bacchischen  Rhyth- 
mus übergegangen  werden  konnte.  Damit  soll  aber  nicht 
gesagt  sein,  dass  die  beiden  Füsse  regelmässig  die  genannte 
Betonung  hatten,  vielmehr  steht  für  den  Cretikus  die 
Betonung  -^  u  -^  als  Regel  fest. 

Von  den  ungegliederten  Perioden. 

Dadurch  dass  ich  auf  die  Bedeutung  der  Cäsur  für  die 
Zerfällung  der  Periode  in  ihre  Glieder  eingegangen  bin,  habe 
ich  mir  zugleich  den  Weg  zur  letzten  hier  zu  erörternden 
Frage  gebahnt,  welche  das  Princip  der  antiken  Kolometrie 
selbst  in  Frage  stellt.  Aristoxenus  lehrte,  wie  uns  Marius 
Victorinus  an  einer  bekannten  Stelle  (II,  2,  1)  berichtet,  dass 
der  daktyhsche  Hexameter  auf  dreifache  Weise  in  seine 
Theile  (ftoÖLKcc  ö)(ijiara)  zerlegt  werden  konnte,  entweder 
nach  Monopodien  in  6  Theile,  oder  nach  Dipodien  in  3,  oder 
nach  Gliedern  (xwXa)  in  2.  Man  kann  sich  die  Bedeutung 
dieser  Lehre  noch  besser  als  am  daktylischen  Hexameter 
am  iambischen  Trimeter  veranschaulichen,  da  bei  diesem 
allmählich,  vornehmlich  seit  Euripides  und  den  scenischen 
Dichtern  der  Lateiner,  die  Theilung  nach  Kola  die  ältere 
Zerlegung  nach  Dipodien  in  den  Hintergrund  drängte.  Auf 
jeden  Fall  aber  bürgt  uns  schon  der  Name  des  Aristoxenus 
[1871,  ö.  Phil.  hist.  Cl.]  42 
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dafür,  dass  jene  verschiedenartige  Theilung  nicht  aus  der 
Phantasie  irgend  eines  Systematikers  entsprungen  ist,  son- 
dern einen  fassbaren  realen  Hintergrund  hatte.  Im  Gegen- 
satz dazu  haben  aber  die  alten  Grammatiker  die  Verse  und 
Perioden  der  lyrischen  Gedichte  nur  in  Kola  getheilt.  Waren 
sie  dazu  berechtigt,  weil  die  beiden  anderen  Theilungen  nur 
auf  recitirte,  nicht  auch  auf  gesungene  Compositionen  An- 
wendung hatten?  oder  haben  sie  mit  Unrecht  ein  für  die 
Mehrzahl  der  lyrischen  Perioden  giltiges  Gesetz  auf  alle 
übertragen?  Um  diese  Fragen  zu  beantworten,  müssen  wir 
etwas  weiter  ausholen. 

Nach  Kolen  sind  sicher  zu  theilen  alle  diejenigen  Verse, 
deren  Theile  verschiedenen  Rhythmen  angehören ,  also  alle 
ovlxoL  eiCLOvvd-eTOL  und  ccGvvaQTrjTOij  wie  die  Daktylo-Epi- 
triten,  Elegiamben,  Jambelegen,  ferner  alle  sogenannten  syn- 
kopirten  Verse,  wie  der  Pentameter,  das  aus  zwei  trochäischen 
hephthemimeres  bestehende  Euripidion  und  ähnliche.  Nur 
wenn  der  gemischte  oder  synkopirte  Vers  blos  aus  wenigen 
Füssen  bestund,  wie 


unterliessen  die  Alten  mit  Recht  die  Zerlegung  in  mehrere 
Kola;  eine  berechtigte  Meinungsverschiedenheit  kann  hier 
nur  auf  dem  Grenzgebiet  der  längeren  und  kürzeren  Verse 
entstehen;  wie  z.  B.  ob  die  Verse  in  den  Troad.  1306  —  1321 

ytal  xsQol  ycuav  y,rv7tovoa  ölggoIq, 

als  einzelne  Kola  anzusehen  oder  in  je  zwei  Kola  zu  zer- 
schneiden seien ;  zur  Entscheidung  muss  dann  der  Vorgang 
der  alten  Grammatiker  —  dieselben  theilen  hier  nicht  — , 
mehr  aber  noch  die  Frage  nach  den  vom  Dichter  selbst 
gegebenen  Anzeichen  —  Euripides  hat  hier  in  Strophe  und 
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Antistrophe  nach  der  fünften  Sylbe  Cäsur  eintreten  lassen 
—  in  Anschlag  gebracht  werden.  Leicht  möglich  aber  ist 
es  auch,  dass  die  alten  Componisten  und  Sänger,  ähnlich 
wie  die  byzantinischen  im  Mittelalter  (sieh  meine  Antho- 
logia  graeca  carminum  christianorum  p.  CXVI  adnot.)  nicht 
immer  derselben  Auffassung  folgten,  sondern  bei  kürzeren 
Melodien  den  ganzen  Vers  ohne  Ruhepunkt  sangen,  bei 
gedehnteren  Sangweisen   hingegen  in   zwei  Theile   zerlegten. 

So  unterliegt  also  die  Kolometrie  bei  gemischten  und 
synkopirten  Versen  keinen  oder  nur  geringen  Bedenken. 
Schwieriger  stellt  sich  die  Sache  bei  denjenigen  Versen,  in 
denen  der  gleiche  Fuss  ohne  Unterbrechung  wiederkehrt.  Doch 
ist  auch  hier  die  Theilung  nach  Kolen  unzweifelhaft,  wenn 
in  bestimmten  Zwischenräumen  regelmässig  Wortschluss  ein- 
tritt, wie  in  den  aus  anapästischen  und  daktylischen  Tetra- 
podien gebildeten  Systemen,  denen  sich  die  analog  gebildeten 
iambischen  und  trochäischen  Systeme  zur  Seite  stellen,  wie- 
wohl hier  die  mit  lockererem  Fusse  einh erschreitende  Komödie 
nicht  gleich  streng  das  Gesetz  der  Cäsur  eingehalten  hat. 
Hingegen  kommen  wir  öfters  ins  Schwanken  bei  den  kleineren 
OTLxoc  o^oioeiöeig,  namentlich  dann  wenn  sie  uns  in  verein- 
zeint stehenden  Strophen  entgegentreten.  Denn  auch  hier 
muss  uns  der  Hauptleitstern  die  Cäsur  sein;  über  diese 
können  wir  aber  nur  dann  mit  der  nöthigen  Sicherheit  ur- 
theilen,  wenn  derselbe  Vers  öfters  in  entsprechenden  Strophen 
wiederkehrt.  Zu  der  Cäsur  kommt  dann  öfters  noch  die 
specielle  Beschaffenheit  desjenigen  Fusses  hinzu,  in  welchem 
der  Vers  geschnitten  wird.  So  gehen  wir  ganz  sicher  in 
daktylischen  Versen,  wenn  der  Fuss,  in  den  oder  nach  dem 
die  Cäsur  fällt,  die  Form  —  ^  hat,  wie  Ran.  676,  Herc. 
für.  1200,  Andrem.  826: 

Movoa  Gv  (j.iv  7Co'ke(.LOvg  \  d/tcooaixavrj  (xet''  ifxov, 

aldoixevog  ro  oov  ofi/^ia  |  xal  qjdlav  6(A.og)vXov. 

OTtaqayixa  zo^ag  6vv%uv  \  Te  ödr  dixvyfiara  ^i^ao^ai, 

42* 
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oder  auch  nur  so  beschaffen  ist,  dass  der  zweite  Theil  des- 
selben nicht  durch  zwei  den  Vortrag  beschleunigende  Kürzen, 
sondern  durch  eine  das  Athemholen  des  Sängers  oder  Reci- 
tators  begünstigende  Länge  ausgefüllt  wird,  wie  bei  Stesi- 
chorus  fragm.  18: 
^'^ixTeLQe  yccQ  avTOvydwQ  |  aUl  (poqsovTa  Jiog  \  Kovqa  ßaöiXevoiv. 

In  ähnlicher  Weise  deuteten  häufig  die  Dichter  in  iam- 
bischen  und  trochäischen  Versen  die  Gliederung  in  Kola 
durch  eine  syllaba  anceps  an,  welche  ja  eben  die  Bedeutung 
hatte,  den  Fluss  des  Vortrags  zu  retardiren  und  einen  ge- 
wissen Abschnitt  in  den.Rhythmus  zu  bringen ;  an  der  kleinen 
Störung,  die  dadurch  in  die  Gleichmässigkeit  der  Zeitdauer 
der  einzelnen  Füsse  kam,  haben  wohl  die  neueren  Rhyth- 
miker, weil  sie  etwas  gleiches  in  unserer  taktfesteren  Musik 
nicht  zu  finden  vermochten,  Anstoss  genommen,  nicht  aber 
das  Publikum  von  Athen  noch  die  Theoretiker  in  Alexandria 
und  Rom.  Also  ist  die  Theilung  in  Glieder  berechtigt,  weil 
vom  Dichter  angedeutet,  in  Versen  wie  Alcest.  398,  Oed. 
Rex  889,  Antig.  529: 

Yde  yccQ  löe  ßXecpaqov  \  'aal  TtaqaTovovg  x^Q^S- 

ei  (XTi  ro  yieqöog  \  aeQÖavei  diTiaicog, 

vvv  yaq  eö%aTag  vtteq  |  ql^ag  o  thaTO  cpaog  ev  OldiTtov 

66(j,0ig. 

Wo  nun  aber  weder  die  Cäsur  an  bestimmter  Stelle 
regelmässig  wiederkehrt,  noch  durch  die  specielle  Beschaffen- 
heit eines  Fusses  die  Theilung  des  Verses  begünstigt  wird, 
da  muss  es  uns  als  höchst  zweifelhaft  erscheinen,  ob  der 
Dichter  überhaupt  an  einen  geghederten  Bau  des  Verses 
gedacht  hat.  Das  ist  mir  schon  zweifelhaft  bei  einigen  dak- 
tylischen Versen,  die  nicht  an  der  gleichen  Stelle  in  Strophe 
und  Antistrophe  die  Cäsur  haben,  wie  Aesch.  Suppl.  46  —  54, 
69—77,  Eur.  Elect.  140— 157;  doch  ist  bei  so  vereinzelten 
Fällen  die  Annahme  nachlässigen  Versbaues  und  ungewöhn- 
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lieber  Verschlingung  zweier  Kola  nicht  unstatthaft.  Anders 
verhält  es  sich  aber,  wenn  in  einer  ganzen  Gattung  von 
Metren  der  ungegliederte  Bau  vorherrscht. 

Da  nämlich  im  iambischen  Taktgeschlecht  die  Grösse 
eines  einzelnen  Kolon  18  Zeiten  nicht  überschreiten  soll,  in 
der  Regel  aber  sich  innerhalb  der  Grenze  von  12  Zeiten 
hält ,  so  sieht  man  gar  nicht  ein ,  warum  mehr  als  zwei, 
höchstens  drei  kretische  Füsse  zu  einem  Kolon  sollen  ver* 
einigt  werden  können ;  man  sieht  dieses  um  so  weniger  ein, 
als  päonische  Verse  bei  den  Komikern  so  ganz  gewöhnlich 
mit  trochäischen  sich  verbinden  und  ein  kretischer  Fuss  nach 
Heliodors  Bemerkung  (sieh  schol.  Hephaestionis  p.  197  ed. 
Westph.)  bei  passendem  Vortrag  der  Grösse  einer  trochä- 
ischen Basis  oder  Dipodie  gleich  kam.  In  der  That  theilen 
sich  auch  kretische  Lieder,  die  kommatisch  gebaut  sind, 
ohne  Zwang  in  Kola  von  zwei  Füssen ,  denen  höchstens  als 
Schlussvers  ein  längeres  Kolon  von  3  oder  2  +  1  Füssen 
beigegeben  ist,  wie  in  den  Schutzflehenden  des  Aeschylus 
418—422  =  423—427  und  in  den  Eumeniden  355—358  = 
368 — 371.  Daneben  finden  sich  aber  namentlich  hei  den 
Komikern  zahlreiche  päonische  Tetrameter  (sieh  oben  S.  631) 
und  stellten  die  Rhythmiker  den  Satz  auf,  dass  im  päonischen 
Rhythmus  sogar  fünf  Füsse  zu  einem  Kolon  zusammengefasst 
werden  können.  Gehen  wir  aber  über  die  Aufstellungen  der 
Alten  hinaus ,  so  spricht  alles  dafür ,  nicht  blos  den  von  He- 
phästion c.  13  angeführten  Vers  des  Theopompus: 

Ttavz''  dyad-a  di  yeyovev  dvÖQaoiv  efxr^g  djtd  Gvvovolag. 

sondern  auch  den  Hexameter  in  dem  Frieden  des  Aristo- 
phanes  v.  354: 

Kai   yccQ   l'Aavov   %q6vov   dTtolhvixed^a   Kai  KaTaterglf^fJ^e^a 

TtXavwfievoL 

als  eine  untheilbare  Einheit  zu  fassen,  zumal  die  dem  letzten 
entsprechenden  Verse  396  und  597   nicht  an   gleicher  Stelle 


648     Sitzung  der  phüos.-philol  Gasse  vom  4,  November  1871. 

den  Worteinschnitt  haben.  Vielleicht  dürfen  wir  auch  noch 
den  bekannten  Ausspruch  des  Aristoteles  rhet.  III,  8,  wonach 
die  Päone  nicht  zu  den  f^itQa  gehörten,  heranziehen,  um  zu 
beweisen,  dass  man  vor  Aristoxenus  nicht  an  eine  Zerschnei- 
dung der  päonischen  Perioden  in  Kola  dachte.  Damit  ist 
aber  nicht  gesagt,  dass  wenn  in  den  Wespen  des  Aristo- 
phanes  v.  1275  ff.  31  päonische  Füsse  auf  einander  folgen, 
diese  alle  zusammen  nur  eine  einzige  in  32  Takte  zerlegbare 
Periode  ausmachen  sollen.  Einen  solchen  Unsinn  hätte  mir 
doch  H.  Schmidt  III ,  35  nicht  zumuthen  sollen.  Mein 
kleines  Schriftchen  über  die  Verskunst  des  Horaz  S.  3  konnte 
ihn  schon  belehren,  dass  ich  ganz  so,  wie  er  selbst,  jene 
päonische  Strophe  in  8  Verse  von  je  4  Takten  zerlegt  wissen 
will.  Aber  von  jenen  einzelnen  vierfüssigen  Versen,  wie  von 
y.  1281: 

ovTbva  tcot'  cüfxooe  ^lad^ovra  Tcaqa  f^n^devog 

behaupte  ich,  dass  sie  nicht  wie  der  daktylische  Hexameter, 
der  trochäische  Tetrameter  und  andere  längere  Verse  in 
zwei  Kola  durchweg  gegliedert  waren. 

Auch  bei  ionischen  und  choriambischen  Perioden  kann 
man  in  vielen  Fällen  zweifeln,  ob  man  über  die  Abgrenzung 
der  Perioden  hinausgehen  und  auch  noch  deren  Zerlegung  in 
Kola  in  den  Texten  andeuten  soll.  Für  eine  solche  Gliederung 
und  namentlich  für  die  Annahme  von  zweifüssigen  Kolen 
spricht  allerdings  die  Verbindung  von  reinen  ionischen  Füssen 
mit  den  Icovi-ad  dvaKlcofAeva  und  das  Zusammentreffen  der 
Cäsur  mit  der  Figur  der  Anaphora  an  Stellen,  wie  Pers.  694 
und  BaccL  563: 

aeßofxac  ixev  ftgoaidiod^ai,  |  aeßoi^iai  d'  dvTia  M^at. 

^vvayev  öevÖQsa  Movaaig,  \  ^vvayev  d^r.qag  dyqcorag. 

Aber  auf  der  anderen  Seite  ist  nicht  blos  die  Weise,  wie 
die  alten  Grammatiker  choriambische  und  ionische  Perioden 
in   Kola    zerlegten,    höchst    unsicher   und   widerspruchsvoll, 
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sondern  es  kommen  auch  Verse  vor,  wo  die  Cäsur  in  Strophe 

und  Antistrophe  nicht    an   der  gleichen  Stelle   eintritt,    wie 

Aesch.  Suppl.  544—553: 

ya7av  ev  aioa  diaTef-ivovoa  tzoqov  Kv/xaziav   OQit^ei. 

%al  ßad-vjrXovTOv  yß^ova  Kai  rav  ^g)Qodkag  TVohuTtvqov  caav, 

Acharn.  1155—1166  u.  1150—1162: 
OQ  /'  efxe  rov  rlrjf^ova  Ar^vaia  xoQr]ycov  äTtelvG'  adeiftvov, 
rovTO  (xev  avriiJ  Kanov  ev  xa^'  etsqov  vvktsqivov  ysvoiTO. 

und  Prometh.  399—408: 
öaKQvolaraxTOv  djt''  ooocov  gadivcov  d^  elßo^eva  qeog  ftageiav, 
fxsyaXooxrjfxova  Y.aQ%aLOTtQen:rj  TteQ^Ofxevav  orevovoa  tav  odv. 

Will  man  hier  die  Perioden  in  Kola  zerlegen,  so  muss  man 
eine  andere  Zerlegung  in  der  Strophe  und  eine  andere  in 
der  Antistrophe  vornehmen;  denn  wenn  irgendwo,  so  scheint 
in  dieser  Versgattung  zum  Abschluss  eines  Kolon  Wortschluss 
unumgänglich  nothwendig  gewesen  zu  sein.  Daher  halte  ich 
es  für  wahrscheinlich,  dass  im  choriambisch-ionischen  Rhyth- 
mus, ähnlich  wie  im  päonischen,  die  Dichter  auch  Perioden 
bildeten,  die  nicht  mehr  in  Kola,  sondern  nur  noch  in  Füsse 
zerlegt  werden  sollten.  Einem  solchen  Bau  war  aber  auch 
der  Charakter  der  choriambischen  und  ionischen  Füsse  be- 
sonders günstig.  Denn  bei  den  Choriamben  werden  der 
Stimme  die  kleinen  Ruhepunkte,  welche  sie  beim  Vortrag 
verlangt,  nach  jedem  Fuss  durch  die  unmerkliche  Pause 
gegeben,  welche  jedermann  unwillkürlich  zwischen  die  beiden 
zusammenstossenden  Hebungen  treten  lässt ;  und  in  den  ioni- 
schen Versen  bat  jeder  Fuss  einen  derartigen  Tonfall,  dass 
er  sich  trefflich  zum  Abschluss  einer  rhythmischen  Bewegung 
eignet,  wie  denn  auch  im  Mittelalter  Herrn annus  Contractus 
in  dem  Gedichte  ad  amicas  suas  je  einen  ionischen  Fuss  in 
eine  eigene  Zeile  schrieb.  In  diesem  Zusammenhang  dürfte 
es  auch  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  sein,  dass  Marius  Victo- 
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rinus  II,  6,  12  von  einem  heptametrum  choriambicum  des 
Phrynichus  spricht  und  die  lateinischen  Metriker  die  zwölf- 
füssige  ionische  Strophe  des  Horaz  (Carm.  III,  12)  als  einen 
einzigen  Vers  fassen  (sieh  meine  Verskunst  des  Horaz  S.  38). 
Ich  bin  in  diesem  letzten  Abschnitt  wieder  auf  einige 
rhythmische  Ketzereien  zurückgekommen,  die  ich  schon  ein- 
mal in  meiner  Abhandlung  über  die  metrische  üeberlieferuiig 
der  pindarischen  Oden  ausgesprochen  habe.  Damals  hat 
der  Recensent  meiner  Schrift  im  Zarnckeschen  Centralblatt 
meine  Auffassung  in  höhnender  Weise  lächerlich  zu  machen 
gesucht.  Auf  den  Beifall  jener  Herrn  kann  ich  auch  heute 
schwerUch  rechnen;  nur  das  eine  darf  ich  von  ihnen  ver- 
langen, dass  sie  meine  Darlegungen  nicht  vyieder  in  verzerrter 
Gestalt  vor  die  Oeffentlichkeit  bringen. 


Verzeicliniss  der  Abhandlungen,  welche  in  den  Denk- 
schriften der  k,  Akademie  erscheinen  werden. 

a)    Philosophisch-philologische   Classe. 

Januar -Sitzung. 

Herr  Maurer:    Die  Entstehungszeit  der  älteren  Gulapingoläg. 

Februar -Sitzung. 

„    Haug:    üeber  das  Wesen  und  den  Werth  des  wedischen 

Accents. 

Mai -Sitzung. 
,,    Plath:    lieber  die  grossen   chinesischen  Encyclopädien 
der   k.  Staatsbibliothek.    II.    lieber   San-tsai- 
thu-hoei. 

b)   Historische  Classe. 
Februar  -  Sitzung. 
Herr  Ritter:     Die   Memoiren  Sullys   und   der  grosse  Plan 
Heinrichs  IV. 

März -Sitzung. 
,5     Friedrich:    Der  Reichstag  zu  Worms  im  Jahre  1521. 
Nach  den  Briefen  des  päbstlichen  Nuntius  Hiero- 
nymus  Aleander. 
,5     Rockinger:    Magister    Lorenz    Fries    zum    fränkisch- 
wirzburgischen  Rechts-  und  Gerichtswesen. 

Mai-  und  December- Sitzung, 
„     Muffat:    üeber  mittelalterliches  Münzwesen. 
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Yerzeichniss  der  eingelaufenen  Bücliergesclienke. 


Von  der  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Abhandlungen  aus  dem  Jahre  1870.  4. 

Vom  Harz- Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Wernigerode: 

a)  Zeitschrift.    4.  Jahrg.  1871.  8. 

b)  Festschrift   zur   dritten    ordentlichen   Hauptversammlung   des 
Vereins  zu  Nordhausen.  1870.  8. 

Von  der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft  in  Dorpat: 

a)  Verhandlungen.    Bd.  6.  1870.  8. 

b)  Sitzungsberichte  1869.  70.  8. 

Von  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  in  Leipzig: 

a)  Zeitschrift.    Bd.  25.  1871.  8. 

b)  Indische  Studien.  Beiträge  für  Kunde  des  indischen  Alterthums. 
Bd.  11.  1871.  8. 

c)  Wissenschaftlicher   Jahresbericht   über    die   morgenländischen 
Studien  1862—67  von  Dr.  Richard  Gosche.     8. 

Vom  historischen  Verein  der  Pfalz  in  Speier: 
Mittheilungen  2.  1871.  8. 

Vom  historischen  Verein  von  Unterfranken  und  Äschaffenhurg  in 

Würzhurg : 

Archiv  Bd.  21.  1871.  8. 
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Vom  h.  sächsischen  ÄUerthums- Verein  in  Dresden: 
Mittheilungen.   Heft  21.  1871.  8. 

Vom  historischen   Verein  von  und  für  Obertayern  in  München: 
Oberbayerisches  Archiv  für  vaterländische  Geschichte.  Bd.  30.  1871.  8. 

Vom  h.  niederländischen  statistischen  Bureau  im  Haag: 
Coügres  international   de  Statistique  ä  la  Haye.     Compte-Rendu  des 
travaux   de  la   septieme  session.     IL    et   III.  Parties.     La   Haye 
1870.  4. 

Von  der  B.  Äccademia   Virgiliana  in  Mantua: 
Atti  e  Memorie.    Biennio  1869—70.  8. 

Von  der  südslawischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Arbeiten  der  Akademie.   Bd.  15.     1871.    8. 

Von  der  Academie  Iniperiale  des  Sciences  in  St.  Betersburg: 

a)  Memoires.    Tome  XVI.  1870.  4. 

b)  Bulletin.   Tome  XVI.  1870.  4. 

Vom  Instituto  di  corrispondenza  archeologica  in  Born: 

a)  Annali.    Tomo  XLII  mit   den  Monumenti   in  Folio.  1870.  8. 

b)  Bulletino  per  l'anno  1870.  8. 

Von  der  Societe  d'histoire  de  la  Suisse  Bomande  in  Lausanne: 
Memoires  et  Documents.    Tome  XXVI.  1870.  8. 

Vom  Beabody  Institute  in  Baltimore: 
Fourth  annual  Report  of  the  Provost  to  the  Trustees.     1871.     8. 

Von  der  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 

a)  Journal.   K  S.  Nr.  166.  1870.  8. 

b)  Proceedings  Nr,  I.  1871.  8. 

Von  der  American  Ethnological  Society  in  New  York: 
Analyticai  Alphabet  for  the  Mexican  and  Central  American  Languages 
by  C.  Hermann  Berendt.  1869.  8. 


654  Einsendungen  von  DrucTcschriften. 

Vom  Board  of  Indian  Commissioners  in  Washington: 
Second  annual  Eeport  for  the  year  1870.  8. 

Von  der  U.  S.  Coast  Survey  in  Washington : 
Report  of  the  Superintendent  of  the  U.  S.  Coast  Survey  for  the  year 
1867.  4. 

Von  der  Smithsonian  Institution  in  Washington: 

a)  Smithsonian  Contributions  to  Knowledge.    Vol.  XYII.    1871.  4. 

b)  Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  for  the  year  1869.   8. 

Von  der  h.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Oversigt  over  det  Forhandlinger  i  aaret  1871.    8. 

Von  der  Societe  des  Sciences  de  Finlande  in  Helsingfors: 

a)  Acta  societatis.    Tom.  IX.     1871.  4. 

b)  Bidrag  tili  Finlands  officiela  statistic  V.  Temperaturförhallanden 
i  Finland  äreri  1846—65.  4. 

c)  Ofversigt  af  Forhandlinger  XIII.  1871.  8. 

Von  der  Äccademia  äelle  Scienze  delV  Istituto  in  Bologna: 

a)  Memorie.    Serie  IL    tomo  X.     1871.  4. 

b)  Rendiconto  delle  sessioni  1871.  8. 

Von  der  Boyal  Asiatic  Society  in  London: 
Journal.   New  Series.    Vol.  V.  1870.  8. 

Von  der  Society  of  Antiquaries  in  London: 

a)  Archaeologia :    or ,  Miscellaneous  Tracts  relating  to  Antiquity. 
Vol.  43.  1871.  4. 

b)  Proeeedings.   Second  Series.    Vol.  V.  1871.  8. 

Vom  historischen  Verein  der  5  Orte  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unter- 
waiden und  Zug: 
Der  Geschichtsfreund.   Bd.  26.  1871.  8. 

Von  der  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen 

in  Batavia: 
a)    Tijdschrift  voor  Indische  Taal-Land-en  Volkenkunde.  Deel  XIX. 
Zevende  Serie.   Deel  I.    1870.  8. 
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b)    Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuurs-Vergaderingen.  Deel  YIII. 
1870.  8. 

Vom  Kon.  Instituut  voor  de  Taal-Land-en  VolTcerikunde  van  Neder- 
landsch  Indie  in  s'  Gravenhage: 
Bijdragen  tot  de  Taal-Land-en  Volkenkuude  van  Nederlandsch  Indie. 
Deerde  Volgreeks.    Zesde  Deel.     1871.    8, 

Vom  Institut  royal  pour  la  philologie  et  Vethnographie  de  VInde 
Neerlandaise  in  La  Haye : 
Recherches  sur  les  Monnaies   des   indigenes  de  l'Archipel  Indien    et 
de  la  Peninsule  Malaie.     Par  H.  C.  Millies.     1871.  4. 

Von  der  antiquarischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Älterthümer 
in  Zürich: 
Mittheilungen.    Bd.  17.     1870.  4. 

Von  der  Schleswig-Holstein-Lauenhurgischen  Gesellschaft  in  Kiel: 
Berichte  des  Vorstandes.     1869—71.  4. 

Vom  Verein  für  Erdhunde  in  Dresden : 
6.  und  7.  Jahresbericht  und  Nachtrag  zu  demselben.     1870.  8. 

Vom  statistischen  Bureau  der  Stadt  Pest: 
Publikationen  des  statistischen  Bureaus   der  k.  Freistadt  Pest.    Vor- 
läufiger Bericht  über  die  Resultate  der  Pester  Volkszählung  vom 
Jahre  1870.  8. 

Von  der  akademischen  Lesehalle  in  Wien: 
Erster  Jahresbericht  über  das  Vereinsjahr  1871.  8. 

Vom  historischen   Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 

a)  Zeitschrift.    Jahrg.  1870.  8. 

b)  33.  Nachricht.     1871.  8. 

Von  der  Academie  Boyale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Ärts 
de  Belgique  in  Brüssel: 
a)    Memoires.   Tome  XXXVIII.     1871.  8. 
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b)  Memoires  couronnes  et  des  savants  etrangers.  Tome  XXXV. 
1870.     XXXVI.     1871.  4. 

c)  Annuaire  de  1871.     Trente-septieme  annee.     1871.  8. 

d)  Collection  de  Chroniques  Beiges  inedites.  Cartulaire  de  L'Ab- 
baye  de  Saint-Trond.  Tome  I.  1870.  4.  Chroniques  des  reli- 
gieux  des  Dunes.    Tome  I.    1870.  4. 

e)  Biographie  nationale.     Tome  III,  1.     1870.  8. 

Von  der  Academie  de  Stanislas  in  Nancy : 

a)  Memoires  1869.     8. 

b)  Tables  alphabetiques  des  matieres  et  des  noms  d'auteurs. 
1750—1866.     8. 

Von  der  Beate  Äccademia  delle  Scienze  in  Turin: 

a)  Memorie.    Tomi  XV.  XVI.     1871.  4. 

b)  Atti.    Vol.  VI.    Disp.  1.  2.     1870—71.  8. 

Von  der  Academie  Boyale  des  Sciences  in  Amsterdam: 

a)  Verhandelingen  (Afdeeling  Natuurkunde)  XII.  Deel.    1871.     4. 

b)  Verhaudelingen.    (Afdeeling  Letterkunde)   VI.  Deel.     1871.     4. 

c)  Verslagen  en  Mededeelingen.  (Afd.  Natuurkunde)  2.  Reeks. 
Deel  V.  1871.  8. 

d)  Verslagen  en  Mededeelingen.  (Afd.  Letterkunde)  2.  Reeks, 
Deel  L  1871.  8 

e)  Jaarboek  voor  1870.  8. 

f)  Processen-Verbaal.  (Afd.  Natuurkunde).     1870/71.  8. 

Vom  Verein  für  Nassauische  AUerthumsMnde  und  Geschichtforschung 
in  Wiesbaden: 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Nassauischen  Alterthums  -  Vereins  und 
biographische  Mittheilungen  über  dessen  Gründer  und  Förderer. 
1871  Fol. 


Vom  Herrn  Mathias  Lexer  in  Würzburg : 
Mittelhochdeutsches  Wörterbuch.    Lieferung  5.     1871.    8. 

Vom  Herrn  Ernst  Bummler  in  Halle: 
Gesta  Berengarii  imperatoris.    Beiträge   zur   Geschichte   Italiens    im 
Anfange  des  10.  Jahrhunderts.    1871.    8. 
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Vom  Herrn  Alfred  von  Beumont  in  Bonn: 

a)  Del  monte  di  Venere  ossia  Labirinto  d'Amore.    Firenze  1871.   8. 

b)  Rom  in  Dantes  Zeit.     1871.  8. 

c)  Carlo  Filangieri  Fürst  von  Satriano.     1871.  8. 

Vom  Herrn  Johann  Engelhardt  in  Königsfeld : 
Urwohnungen  und  Funde   aus   der  Steinzeit  in   den  beiden  Thälern 
der  Aufsees  und  Wiesent  im  Bezirk  der  Pfarrei  Königsfeld.   Bam- 
berg 1871.  8. 

Votn  Herrn  v.  Spach  in  Strassburg : 
Die  Neugründung   der  Strassburger  Bibliothek  und  die  Göthe  Feier 
am  9.  August  1871.  8. 

Vom  Herrn  G.  F.  Schömann  in  Greifswald : 

a)  Opuscula  academica.    Vol.  IV.    Berlin  1871.  8. 

b)  Griechische  Alterthümer.    3.  Aufl.    1.  Bd.     Berlin  1871.  8. 

Vom  Herrn  Karl  v.  Weher  in  Dresden : 
Archiv  für  die  sächsische  Geschichte.   Bd.  10.   Leipzig  1871.  8. 

Vom  Herrn  Wladiwoj  Tomelc  in  Prag: 
Zaklady  stareho  mistopisu  Prazskeho  I— V.     1865 — 71.  4. 

Vom  Herrn  Charles  Schöbel  in  Paris: 
Demonstration  de  l'authenticite  mosaique  de  l'Exode.     1870.  8. 

Vom  Herrn  Giovanni  Scalia  in  Catania: 
II  panenteismo  biblico.  1871.  8. 

Vom  Herrn  H.  Maunsell  Schieffelin  in  New  YorTc : 
Appendix  to  Benj.  Anderson's  Journey  to  Musadu.     1870.  8. 

Vom  Herrn  Gen.  James  Ä.  Garfield  in  Washington : 
The  American  Census.    1869.  8. 

Vom  Herrn  J.  de  Witte  in  Brüssel: 
Notice  sur  lEdouard  Gerhard.    1871.  8. 
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Von  den  Herren  Luigi  MaggiulU  e  Sigismondo  Castromediano 
in  Lecce : 
Le  Incrizioni  messapiche  raccolte.     1871.  8. 

Vom  Herrn  W.  Schlötel  in  Dresden: 
Die  Entstehung  der  Welt  nach  Dr.  Cornelius.  1871.  8. 

Vo7n  Herrn  Joseph  Haltrich  in  Schässhurg  (Siehenbürgen) : 
Die  Macht  der  Herrschaft  des  Aberglaubens  in  seinen  vielfachen  Er- 
scheinungsformen.    1871.  8. 

Vom  Herrn  H.  A.  Jäschke  in  Gnadau  bei  Magdeburg : 
Handwörterbuch  der  Tibetischen  Sprache.   I.  Abtheil,    1871.  4. 

Vom  Herrn  Johann  Erik  Bydquist  in  Stockholm : 

a)  Inträdes-Tal  hallet   i  Svenska   Akademien,   20.  Dec.   1849.    8. 

b)  Den  Historiska  Sprakforskningen.     1863.  8. 

c)  Ljus  och  Irrsken  i  Spräkets  Verld.     1865.  8. 

d)  Svenska  Akademiens  Ordbok,  historiskt  och  kritiskt  betraktad. 
1870.    8. 

Vom  Herrn  A.  d.  Quatrefages  in  Paris : 
La  Race  Prussienne.    1871.  8. 


Sitzungsberichte 

der 

philosophisch-philologischen  und 
historischen  Classe 

der 

k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  IVHünchen. 


1871.     Heft  VI, 


München. 

Akademische  Buchdruckerei  von  F.  Straub. 

1871. 

In  Commission  bei  G.  Frani. 


Sitzung  vom  4.  November  1871. 


Philosophisch- philologische  Classe. 


Herr  Hof  mann  sprach: 

A.    „Ueber  einen  neuentdeckten  Zauberspruch 
gegen  die  Fallsucht." 

Herr  Sekretär  Keinz  machte  mich  auf  dieses  höchst 
merkwürdige  Ineditum  aufmerksam.  Es  steht  in  einem 
S.  Emeramer  Codex  (c.  6.  signirt)  jetzt  Clm.  14763  der 
hiesigen  Staatsbibhothek  auf  f.  88  verso.  Der  Codex  hat 
die  alte  Aufschrift  Commentarius  in  Donatum,  alia,  saec.  X. 
und  wie  der  alte  Benediktiner  angegeben  hat,  ist  die  Schrift 
auch  wirklich  noch  aus  dem  X/XI.  Jahrhundert.  Der  Codex 
ist  übrigens  von  mehreren  Händen  geschrieben  und  enthält 
viele  kleinere  und  grössere  Stücke,  die  seiner  Zeit  der  Catalog 
unserer  Bibliothek  verzeichnen  wird,  dem  ich  hier  nicht  vor- 
zugreifen habe.  Der  Schreiber  des  Spruches  ist  derselbe, 
welcher  auch  das  lateinische  Stück  von  f.  85  an  geschrieben 
hat.  Am  Rande  des  Spruches  steht  pro  cadente  morbo. 
Dass  er  früher  (vielleicht  von  Docen)  schon  einmal  entdeckt 
war,  beweist  der  Umstand,  dass  er  ganz  allein  mit  einem 
Reagens  behandelt  worden  ist,  welches  ihm  eine  orangegelbe 
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Färbung  gegeben  hat,  die  beim  flüchtigsten  Durchblättern 
schon  stark  ins  Auge  fällt.  Sonst  ist  mir  ein  Reagens  von 
solcher  Farbenwirkung,  so  viel  ich  mich  erinnern  kann,  noch 
nicht  vorgekommen.  Ob  die  Schrift  durch  dasselbe  lesbarer 
geworden  ist  oder  nicht,  darüber  wage  ich  keine  Entscheidung 
und  kann  nur  sagen,  dass  das  daneben  stehende  Lateinische 
sehr  leicht  zu  lesen  ist,  während  von  unserem  Spruche  diess 
durchaus  nicht  behauptet  werden  kann. 

Ich  lasse  nun  vor  Allem  den  diplomatisch  genau  wieder- 
gegebenen Text  folgen. 

Doner  dutiger 

diet  mahtiger  stuont  uf  der 

t  h 

adamez  pucche  scitote  den 

stein  zemo  Wite.     stuont 
5  des  adamez  zun.     unt 

sluoc  den  tieueles  zun. 

zu  der  studein.     Sant  pet 

sante  zinen  prüder  pau 

len  daz  er  arome  adren 
10  ferbunte  frepunte  den 

poten  frigezeden  samath 

friwized  ih  unreiner  ate 

fon  disemo  menesche  zo  sei 

ero  zo  diu  hant  Wemet  zer 
15  erden,     ter  cu  pat  nr 

Da  solche  Stücke  ein  allgemeines  Interesse  haben  und 
von  vielen  Gelehrten  zu  lesen  gewünscht  werden,  die  gerade 
nicht  germanische  Philologen  sind,  so  lasse  ich  nun  zunächst 
eine  wörtliche  deutsche  Uebersetzung  folgen,  der  ich  voraus- 
schicken muss,  dass  die  cursiv  gedruckten  Stellen  nur  nach 
Vermuthung  übersetzt  werden  konnten,  während  bei  den 
übrigen  der  Sinn  sicher  ist.  Die  zwei  ersten  Worte  habe 
icb  vorläufig  unübersetzt  gelassen. 
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Zauberspruch  gegen  die  fallende  Sucht.  Doner  dutiger 
grossmächtiger  stund  auf  der  Adamsbrücke,  schied  den  Stein 
zum  (vom?)  Holze.  Stund  des  Adams  Sohn  und  schlug  den 
Teufels  Sohn  zur  Staude  hinein. 

Sankt  Peter  sandte  seinen  Bruder  Paulus,  dass  er  0U 
Born  Adern  verbände,  den  Boten  frei  machte. 

Ebenso  verweise  ich  dich,  unreiner  Geist,  von  diesem 
Menschen  so  schnell,  wie  sich  die  Hand  wendet  zur  Erde. 
Dreimal  zu  sprechen  mit  einem  Vaterunser. 

Jeder  sieht  ohne  mein  Erinnern,  dass  wir  es  hier 
mit  einem  alten  Zauberspruche  von  wunderbar  absonder- 
lichem und  noch  nie  in  ähnlicher  Weise  dagewesenem  In- 
halte zu  thun  haben.  Ich  gehe  zum  einzelnen.  Die  mehr- 
fachen z  für  s  in  adamez,  zun,  zinen,  sind  graphisch  höchst 
auffallend,  denn  wer  kann  in  so  alter  Zeit  schon  an  Einfluss 
niederländischer  Schreibweise  denken,  da  wir  ja  überhaupt 
uns  keinen  Begriff  davon  machen  können ,  wie  etwa  die 
Niederländer  vor  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  (höher 
gehen  ihre  ältesten  Denkmäler  nicht)  geschrieben  haben. 
Sicher  können  wir  also  nur  sagen,  dass  z  in  diesen  Wör- 
tern für  s  geschrieben  steht,  nicht  aber  unter  welchem  Ein- 
flüsse diess  geschehen  ist. 

Was  Weinhold  in  seiner  AI.  Gramm.  §  189  über  Ver- 
wendung von  z  für  s  sagt,  bezieht  sich  ausschliesslich  auf 
In-  und  Auslaut,  nicht  wie  in  unserem  Falle  auf  den  Anlaut. 

Das  wichtigste  Wort  des  ganzen  Spruches  wäre  nun  das 
erste  Doner,  wenn  darin,  wie  zu  vermuthen,  der  Name  des 
Gottes  Donar  steckt.  Das  zweite  Wort  dutiger  kann  auch 
dunger  gelesen  werden,  zu  deuten  weiss  ich  weder  das  eine 
noch  das  andere,  dietmahtiger  habe  ich  mit  grossmäch- 
tiger übersetzt,  in  der  Annahme,  dass  diet,  wie  sonst,  auch 
hier  als  Intensivwort  gebraucht  ist.  Wörtlich  hiesse  es 
volksmächtiger.  Das  Wort  prucche  in  Z.  3  ist  erst  vom 
Schreiber   so   corrigirt    worden.     Zuerst  hatte   er   purche 
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(Burg)  geschrieben,  dann  hat  er  das  r  zwischen  p  und  u 
übergeschrieben  und  das  zweite  r  in  c  geändert.  Mein 
Freund  Rockinger  hat  diess  mit  Hülfe  einer  ausserordentlich 
scharfen  Loupe  herausgefunden.  Das  Verbum  schidon  ist 
schwache  Nebenform  zu  dem  starken  sceidan,  sciat  und  mit 
diesem  von  gleicher  Bedeutung. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  Doner  c^utiger  d^iet- 
mahtiger  einen  vollkommen  richtigen  stabreimenden  Vers 
bilden.  Für  diesen  ersten  Absatz  des  Spruches  habe  ich 
nun  bisher  weitere  Anhaltspunkte  zur  Deutung  weder  selbst 
finden,  noch  von  gelehrten  Freunden,  die  ich  darüber  befragt 
habe,  solche  in  Erfahrung  bringen  können.  Jedenfalls  ist  dieser 
Satz  der  schwierigste  und  interessanteste  des  ganzen  Stückes. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Satze  der  hi- 
storischen Einleitung,  die  unser  Spruch,  wie  jeder  richtig 
abgefasste  Zauberspruch,  den  eigentlichen  Besprechungs-  und 
Zauberworten  vorausgehen  lässt.  Hier  scheint,  nachdem 
Scherer  vorgeschlagen  arome  in  ci  Rome  zu  emendiren 
und  nachdem  das  ganz  unsinnige  adren  von  mir  als  Ver- 
derbniss  für  Andren  (=  Apostel  Andreas)  erkannt  worden 
ist,  folgende  Herstellung  sich  zu  empfehlen. 

S.  Peter  sante  Paulen  den  poten  ci  Rome,  daz  er  sinen 
prüder  Andren  funde  unte  fri  gedede  (oder  frigede  =  liberaret). 
=  S.  Peter  sandte  den  Apostel  Paulus  nach  Rom,  damit  er 
seinen  Bruder  Andreas  aufsuchen  und  befreien  sollte. 

Ich  weiss  freilich  im  Augenblicke  auch  nicht,  auf  welche 
apokryphe  Quelle  dann  dieser  fabelhafte  Spruch  zurückzu- 
führen wäre.  In  dem  eigentlichen  Spruche  scheint  für 
wem  et  (Z.  14)  unbedingt  wentet  zu  lesen,  samath  (Z.  11) 
weiss  ich  nicht  recht  unterzubringen.  In  dem  schliessenden 
th  scheint  ih  zu  stecken  und  damit  der  Schluss  zu  beginnen, 
der  also  lauten  würde: 

Ih  ferwize  dih,  unreiner  ätem,  fon  disemo  meneschen 
80  sciero  so  diu  haut  wentet  zer  erden.  Ter  cum  Pater  nosten 
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ß.    ,jUeber  die  Clermonter  Runen." 

In  einer  Sakristei  der  Stadt  Clermont  (?)  in  der  Auvergoe 
befand  sich  vor  Jahren  ein  geschnitztes  Kästchen,  welches 
mit  anderen  Alterthümern  an  einen  (angeblich)  englischen 
Antiquitätenhändler  verkauft,  vorher  aber  noch  in  Gyps  ab- 
gegossen wurde,  wahrscheinlich  seiner  Merkwürdigkeit  wegen. 
Diesen  Gypsabguss  fand  Hr.  Dr.  Wilhelm  Arndt ,  Mitarbeiter 
der  Monumenta  Germ.  bist. ,  in  der  Bibliothek  zu  Clermont 
und  zeichnete  die  Inschriften  desselben,  welche  er  als  Runen 
erkannte,  so  gut  es  nach  dem  Gypsabgusse  gehen  wollte,  ab. 
Diese  Abzeichnung  stellte  er  mir  bei  seiner  jüngsten  Anwesen- 
heit in  München  gütigst  zur  Verfügung.  Da  ich  nach  meiner 
Kenntniss  des  British  Museum  mit  Wahrscheinlichkeit  ver- 
muthen  konnte,  dass  das  Kästchen  schliesslich  dorthin  ge- 
kommen sein  werde,  und  überdiess  Hr.  Gollega  Brunn  sich 
erinnerte ,  ein  ähnliches  dort  gesehen  zu  haben ,  so  wurde 
zunächst  eine  briefliche  Anfrage  dorthin  gerichtet  und  das 
Resultat  war,  dass  das  von  Brunn  gesehene  Kästchen  mit 
dem  seinerzeit  in  Clermont  befindlichen  eines  und  dasselbe 
und  dass  es  in  dem  grossen  Runenwerke  von  Stephens 
p.  470 — 76  abgebildet  und  besprochen  ist.  Es  war  im  Jahre 
1859  als  Geschenk  des  Hrn.  Franks  ins  Museum  gekommen. 
Seine  früheren  Wanderungen  kann  man  bei  Stephens  nach- 
lesen. Dass  es  in  einer  Sakristei  in  Clermont  gewesen,  da- 
von steht  dort  nichts,  wohl  aber  dass  es  früher  im  Besitze 
eines  Hrn.  Professors  Mathieu  in  Clermont  sich  befunden 
habe  und  ferner:  Le  monument  se  trouvait  dans  une  maison 
bourgeoise  d'Auzon,  chef-lieu  du  canton  de  l'arrondissement 
de  Brionde,  departement  de  la  Haute  Loire.  Stephens  folgt 
in  seiner  Lesung  und  Deutung,  wie  er  selbst  sagt,  in  der 
Hauptsache  dem  ersten  Herausgeber,    Hrn.  Haigh,    der  in 
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seinem  „Conquest  of  Britain  p.  42 — 44"  davon  gehandelt, 
hat.  Da  dieses  Werk  mir  hier  nicht  zu  Gebote  steht,  so 
muss  ich  mich  rein  an  die  Angaben  von  Stephens  halten. 

Die  Herausgeber  haben  nach  meiner  Ansicht  vieles 
richtig,  manches  irrig  gedeutet,  das  allerwichtigste  aber,  was 
dem  Denkmal  einen  ganz  einzigen  unschätzbaren  Werth  gibt, 
vollständig  missverstanden.  Eine  wiederholte  Behandlung 
rechtfertigt  sich  dadurch  von  selbst. 

Auf  der  linken  Seite  sind  Romulus  und  Remus  von  der 
Wölfin  gesäugt,  oben  der  Wolf,  rechts  und  links  je  zwei 
Krieger  mit  Speeren  und  knieend.  Die  zwei  Schmalseiten 
sind  durch  Risse,  die  quer  durch  alle  Buchstaben  gehen, 
stark  beschädigt,  trotzdem  können  alle  mit  Sicherheit  er- 
gänzt werden,  da  die  oberen  und  die  unteren  Theile  erhal- 
ten sind. 

Schmalseite  links. 

OtLÄUNNEG 

Breitseite  oben. 
ROMVALUSANDREÜMVALÜSTVOEGEN 

Schmalseite  links. 

GIBROtÄR 

Breitseite  unten. 

AFOEDDÄHIÄVYLFINROMÄKÄSTRI. 

d.  h.  ö^lä  unneg  Romvalus  and  Reumvalus,  tvoegen 
gibr6l>är,  äfoeddä  hiä  vylf  in  Romäkästri. 

=  der  Heimath  (Geburtsstätte)  fern,  Romulus  und  Remus, 
zwei  Gebrüder  ernährte  sie  Wölfin  in  Romburg. 

Stephens  theilt  und  übersetzt  o|>laeunneg  =  were 
exposed  close  together.  Da  unneah  (=  northumbrischem 
unneg)  in  der  Bedeutung  ferne  (=  unnah)  belegt  ist 
(Grein  II,  625)  und  6{>lä  sicher  nichts  anderes  als  der  Dativ 
von  6|>1  sein  kann,  so  ist  meine  Deutung  grammatisch  und 
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lexicalisch  bewiesen.  gibr6l>ärä  foeddä,  wie  Stephens 
theilt,  ist  unrichtig,  denn  der  Plural  heisst  gibrofar  oder 
gibrofru  und  äfedan  cibare ,  lactare  ist  häufig  belegt 
(Grein  I,  18). 

Rückseite. 
Titus  stürmt  Jerusalem.    Die  Juden  fliehen.    Drei  Worte 
(die  kleingedruckten)  sind  hier   noch  lateinisch  geschrieben, 
das  vierte  dazu  gehörige  mit  Runen. 

Schmalseite  links. 
HERFEGTAt. 

Obere  Langseite. 

TITUSENDGIÜtEASü  ||  hie  fugiant  hierusalim. 

Schmalseite  rechts. 

AFITATORES. 

Langseite  unten. 

Links  DOM  rechts  GISL. 

Ich  lese  Her  fegta{»  Titus  and  Giu|)eas  (hier  fechten 
Titus  und  die  Juden),  hie  fugiunt  (a  für  u  verschrieben) 
Hierusalem  habitatores.  Ob  Dom  (Urtheil)  und  Gisl  (Geisel) 
sich  auf  die  Darstellung  beziehen  oder  wie  Stephens  meint, 
der  Name  des  Künstlers  ist,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Auf  keinen  Fall  kann  Giu{>easu  der  Nora.  Plur  sein,  denn 
was  wäre  das  für  eine  Form?  und  Giu{>eas  ist  ja  naclige- 
wiesen. 

Vorderseite. 

Sie  ist  durch  ein  einfach  gewundenes  Knotenornament  in 
zwei  Hälften  geschieden.  Rechts  sind  drei  Männer,  von  denen 
der  vordere  kniet ,  die  hinteren  stehen.  Sie  bringen  zwei 
Figuren,  von  denen  nur  die  Köpfe  sichtbar  sind,  Gaben  dar. 
Die  üeberschrift  über  den  Köpfen  der  drei  Männer  ist  Mägi, 
also  die  Magier  oder  die  heil.  3  Könige,  folglich  sind  die 
zwei  Köpfe  Christuskind  und  Maria. 
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Links  folgt  nun  die  Hauptvorstellung  des  ganzen  Käst- 
chens. Haigh  und  nach  ihm  Stephens  deuten  sie  auf  die 
Enthauptung  Johannes  des  Täufers.  Sie  sagen:  The  front 
respresents  the  delivery  of  the  head  of  S.  John  the 
Baptist  to  Herodias  and  her  daughter  and  the 
offering  of  the  Mägi. 

Die  Figuren  auf  der  linken  Seite  sind  nun  diese.  Ein 
Mann  steht  mit  gebogenen  Beinen  vor  einem  Ambos.  Unter 
seinen  Füssen  und  unter  dem  Ambos  liegt  auf  dem  Bauche 
eine  nackte  Jünglings-  oder  Knabenleiche  ohne  Kopf.  Vor 
dem  Ambos  stehen  zwei  Frauen,  von  denen  die  hintere  ein 
Säckchen  in  der  rechten  Hand  hat,  die  vordere  ihre  Hand 
(nur  eine  sichtbar)  ausstreckt,  um  von  dem  Schmiede  einen 
Gegenstand  in  Empfang  zu  nehmen,  den  dieser  ihr  mit  der 
rechten  Hand  darreicht.  Er  sieht  aus,  wie  ein  unten  abge- 
rundetes Töpfchen,  soll  aber  jedenfalls  ein  Siegelring  sein, 
dessen  obere  flache  Seite  die  Platte  des  Ringes,  die  untere 
runde  dessen  Reif  darstellt.  In  der  linken  hält  er  in  einer 
grossen  Zange  ein  Menschenhaupt.  Haupt  und  Zange  Hegen 
auf  dem  Ambos  auf.  Um  über  die  Eigenschaft  des  Schmiedes 
keinen  Zweifel  zu  lassen,  hängen  über  der  Zange  und  neben 
dem  Kopfe  der  vorderen  Frauensperson  zwei  Hämmer.  Hintes 
den  Frauen,  ihnen  den  Rücken  zuwendend,  steht  ein  Knabe 
oder  Jüngling,  der  in  jeder  Hand  eine  Gans  am  Halse  ge- 
fasst  hält,  während  zwei  andere  Gänse  in  schwimmender  oder 
sitzender  Stellung  daneben  sind.  Was  kann  diese  Darstel- 
lung mit  der  Enthauptung  Johannes  des  Täufers  zu  thun 
haben?  Jeder  Germanist  wird  sicher  aus  meiner  Beschrei- 
bung ersehen  haben,  dass  hier  eine  Darstellung  aus  der 
Wieland-  oder  Völundsage  vorliegt,  und  zwar  der  Moment, 
wo  Völundr  einen  der  Königssöhne  getödtet,  ihm  das  Haupt 
abgeschnitten,  daraus  einen  silberbeschlagenen  Trinkbecher 
für  seinen  Vater,  den  König  NiduSr  gemacht  hat,  während 
das  Juwel,  welches  er  mit  der  andern  Hand  einer  der  Frauen 
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reicht ,  der  Ring  ist ,  den  er  der  Königstochter  Bödvild 
schenkt.  Ob  der  andere  Knabe,  der  die  Gänse  hält,  der 
zweite  Königssohn  oder  ein  Begleiter  der  Frauen  sein  soll, 
oder  gar  nicht  zur  Gruppe  gehört,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden. Nur  die  Haupthandlung  steht  ausser  allem  Zweifel 
fest  vor  Augen.  Es  ist  schon  von  W.  Grimm  (Deutsche 
Heldensage  S.  20)  nachgewiesen,  dass  die  nordische  und  die 
angelsächsische  Sage  in  Bezug  auf  Veland  (Wieland  Völundr) 
vollkommen  übereinstimmen,  nur  dass  die  angelsächsische  den 
Zug  mehr  hat,  dass  Veland  „Kälte  des  Winters  (vintercealde 
vraece)  habe  dulden  müssen".  Die  nordischen  Dichtungen, 
welche  in  Betracht  kommen ,  sind  (als  Hauptquelle)  die  Vö- 
lundarkviSa  in  der  sogenannten  älteren  Edda,  dann  für  die 
jüngere,  vielfach  erweiterte  Darstellung  die  sog.  Vilkinasage 
oder  Sage  König  Dietrichs  von  Bern.  Die  angelsächsische  Haupt- 
stelle steht  im  Codex  Exoniensis  (S.  377  bei  Thorpe)  in  der 
Klage  des  Sängers  der  Hedeninge,  Deor. 

Wir  haben  also  auf  unserem  Kästchen  die  älteste  bis 
jetzt  bekannte  Darstellung  und  somit  das  absolut  älteste 
Zeugniss  der  deutschen  Heldensage  in  Bezug  auf  Wieland 
den  Schmied. 

Gehen   wir   nun   zur   Deutung   der  Runenschrift   dieser 
Vorderseite.    Sie  läuft  um  das  ganze  Viereck  herum  und  ist 
eben  so  lang,  wie  die  der  linken  Seite. 
Schmalseite  links. 
HRÄNÄSBAN 

Langseite  oben. 
FISKFLODÜ.  AHOFONFERG 

Schmalseite  rechts. 

(Sehr  beschädigt  und  nicht  sicher  herzustellen ,    da  nur  der 

untere  Theil  der  Buchstaben  noch  erhalten  ist.)    Haigh  und 

Stephens  lesen  ENBEUIG 
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Untere  Langseite. 

(Von  rechts  nach  links  mit  umgewendeten  Buchstaben 

geschrieben.) 

VAR1>GA :  SRIKGRORNMRHEONGREÜTGISVOM 

Stephens  hält  das  Ganze  für  einen  Vers.  Ich  glaube, 
dass  hränäs  ban  der  linken  Schmalseite  davon  zu  trennen 
ist;  denn  dann  ergeben  die  übrigen  drei  Seiten  das  richtig 
gebaute  Verspaar: 

fisk  flodu  ähof  ||  on  fergenberig. 
var{)  gasrik  grorn  ||  I)är  he  on  greut  gisvom. 

Fergenberig  soll  eine  Localität  sein,  und  zwar  das  jetzige 
Ferry  oder  Ferry-hill  in  der  Grafschaft  Durham  in  North- 
umberland,  und  unter  dem  Namen  Fergen  in  einer  Ur- 
kunde zwischen  1058 — 1066  vorkommen.  Da  hränäs  bän 
ohne  Zweifel  Wallfischbein  bedeutet  und  das  Kästchen 
wirklich  aus  Wallfischbein  geschnitzt  ist ,  so  werden  wir 
zwischen  diesem  Verse  und  dem  Material  des  Kästchens  wohl 
einen  Bezug  annehmen  müssen.  Am  einfachsten  scheint  mir 
folgende  Deutung:  Wallfischbein.  Den  Fisch  erhob 
die  Fluth  an  Fergenberig  d.  h.  den  Wallfisch,  von  dem 
dieses  Wallfischbein  stammt,  warf  die  Fluth  bei  dem  Orte 
Fergenberig  (oder  beim  Berghügel)  ans  Land. 

Stephens  zieht  Alles  zusammen  und  übersetzt:  Ich 
nahm  von  dem  Wallfisch  die  Beine  aus  der  See  auf  Fergen- 
berig, er  wurde  zu  Tod  verwundet  bei  seinen  Sprüngen,  als 
er  auf  der  Untiefe  strandete.  (The  whales  bones  from  the 
fishes  flood  (the  Sea)  I  lifted  on  Fergenhill:  he  was  gasht  to 
death  in  his  gambols,  as  a-ground  he  swam  in  the  shallows. 

Mir  scheint  der  zweite  Vers  zu  bedeuten:  „der  Gän- 
serich ward  traurig,  da  er  an  den  Gries  (das 
Ufer)  schwamm,  und  dieser  Vers  sich  auf  den  Jüngling 
zu  beziehen,  der  die  zwei  Gänse  gefangen  hat  und  ihnen 
wahrscheinlich  den  Hals    umdrehen   will  oder   schon    umge- 
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dreht  hat.  Man  wird  mir  einwenden,  dass  ich  ein  north- 
umbrisches  oder  überhaupt  angelsächsisches  gosrik  oder  gäsrik 
nicht  belegen  kann.  Aber  das  Wort  lässt  sich  auch  althoch- 
deutsch und  mittelhochdeutsch  nicht  belegen  und  doch  hat 
schon  Jacob  Grimm  (D.  G.  II,  516)  bemerkt:  „das  nhd. 
Gänserich  fordert  ein  ahd.  gensi-rih  oder  riho,  was  in  dem 
alten  n.  p.  gensi-ricus  stecken  könnte?" 

Wollte  man  nun  fragen,  warum  sich  denn  diese  Runen- 
schrift nicht  auf  den  dargestellten  Gegenstand  aus  der  Veland- 
sage  bezieht,  so  würde  ich  darauf  einfach  antw^orten:  weil 
Jeder,  der  diese  Darstellung  sah,  sie  sofort  von  selbst  ver- 
stund, gerade  so  wie  auch  noch  heutzutage  wir  Germanisten 
keinen  Commentar  dazu  nöthig  haben.  Dass  dagegen  das 
Kästchen  aus  Wallfischbein  (wahrscheinlich  dem  Schulterblatt) 
und  dass  der  Wallfisch  bei  Fergenberig  gestrandet  war, 
das  konnte  nicht  Jeder  wissen  und  es  war  schon  der  Mühe 
werth,  diesen  merkwürdigen  Umstand  aufzuzeichnen.  Den 
leergebliebenen  Raum  an  der  unteren  Langseite  auszufüllen, 
setzte  der  Künstler  nun  noch  einen  Vers  hinzu,  der  sich  auf 
den  nächstliegenden  Gegenstand ,  auf  den  gänsefangenden 
jungen  Menschen  bezog.  Da  Völundr  auf  einer  Insel  gefangen 
gesetzt  wurde,  so  ist  es  am  einfachsten  in  diesen  Gänsen  die 
Verdeutlichung  des  die  Insel  umgebenden  Wassers  zu  sehen. 
Wir  kommen  nun  zum  Deckel  (the  top)  des  Kästchens.  Hier 
ist  nur  ein  einziges  Wort,  lieber  dem  Haupte  eines  etwas  vor- 
wärts geneigten ,  mit  aufgelegtem  Pfeile  zielenden  Bogen- 
schützen steht  Ägili.  Da  Egill  der  Schütz  Wielands  Bruder 
war,  so  werden  wir  die  Deutung  nicht  weit  zu  suchen  haben, 
nachdem  wir  die  Wielandssage  bereits  auf  einer  anderen 
Seite  des  Kästchens  mit  Sicherheit  gefunden  haben.  Hinter 
dem  Ägili  steht  noch  eine  halbe  Figur,  die  einen  Pfeil  für 
ihn  bereit  aufrecht  in  der  Hand  hält.  Oben  in  der  Mitte 
schwebt  ein  Mann,  einen  kleinen  runden  Schild  vor  sich 
haltend,  wagerecht  in  der  Luft.     Das  ist  also  der  Schmied 
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Veland ,  der  sich  in  die  Luft  erhoben  hat.  Er  ist  scheinbar 
nackt.  Alle  andern  Figuren  sind  bekleidet  und  auch  er 
selbst  auf  der  anderen  Darstellung.  Da  er  im  Feder  he  md 
fliegt,  konnte  ihn  der  Künstler  natürlich  nicht  anders  dar- 
stellen. Er  schaut  auf  7  Figuren  herunter,  die  auf  der 
linken  Seite  theils  stehen,  theils  liegen,  theils  sich  nieder- 
bücken. 

Die  Situation  ist  nicht  leicht  zu  beurtheilen.  So  viel 
ist  sicher,  dass  keine  der  sieben  Personen  mit  einem  Bogen 
bewaffnet  ist,  ebensowenig  wie  der  fliegende  Veland.  Der 
einzige  Bogen,  der  vorkömmt,  ist  der  in  der  Hand  des  Ägili 
und  von  ihm  müssen  also  nothwendiger  Weise  die  Pfeile 
herkommen,  welche  gegen  die  7  Figuren  abgeschossen  sind. 
Es  sind  deren  im  Ganzen  fünf.  Drei  fliegen  parallell  gegen 
die  erste  der  drei  stehenden  Figuren,  die  mit  vorgebeugtem 
Oberkörper,  in  der  linken  den  Schild,  in  der  rechten  das 
Schwert  hält.  Mit  dem  vorgehaltenen  Schilde  fängt  sie  zwei 
der  Pfeile  auf,  deren  Spitzen  bereits  durch  den  Schild  ge- 
drungen sind,  während  der  dritte  eben  ihren  Kopf  trifft.  Zu 
ihren  Füssen  ist  in  halber  Figur  ein  Mann  mit  einem 
Schwerte,  dem  ein  Pfeil  im  Rumpfe  steckt.  Vor  ihm  sind 
zwei  unbewaffnete  Figuren,  von  denen  die  eine,  die  dem 
Ägili  nächste,  auf  dem  Rücken  liegt  und  sich  mit  dem  Schilde 
die  Brust  deckt,  während  die  andere  sich  niedergebeugt  hat 
und  ihren  Kopf  unter  dem  Schilde  des  auf  dem  Rücken 
Liegenden  birgt,  üeber  diesem  Gebückten  steht  nun  sonder- 
barer Weise  ein  Pfeil  mit  der  Spitze  nach  oben  gekehrt, 
frei  in  der  Luft.  Nach  der  sonstigen  Darstellungsweise  des 
Künstlers  darf  man  annehmen,  dass  diess  einen  zu  Boden 
gefallenen  Pfeil  darstellen  soll.  Hinter  dieser  vordem  Gruppe 
von  4  Personen  (deren  Anordnung  offenbar  kunstgemäss 
sich  nach  dem  leeren  Kreise  in  der  Mitte  des  Vierecks 
richtet,  um  den  von  den  vier  Seiten  6  Figuren  gruppirt  sind) 
stehen  dann  zwei  grosse  Männer,   die  die  ganze  Höhe  des 
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Raumes  ausfüllen,  beide  mit  erhobenem  Schilde,  der  vordere 
in  der  rechten  eine  Lanze ,  der  hintere  ein  Schwert  haltend. 
Der  siebente  und  letzte  ist  wieder  halb  niedergebückt,  mit  dem 
Rücken  gegen  die  anderen  gekehrt  und  sein  Schwert  nach 
rückwärts  in  die  Höhe  haltend. 

Bei  der  Deutung  dieser  Scene  stellt  sich  uns  die  Schwierig- 
keit entgegen,  dass  wir  diesen  Theil  der  Eigilsage  nur  aus 
der  sehr  verjüngten  Fassung  der  Dietrichs-  oder  Vilkinasage 
kennen.  Dort  thut  Eigill  zwei  Meisterschüsse,  einmal  den 
Tellschuss,  indem  er  den  Apfel  vom  Haupte  seines  dreijäh- 
rigen Sohnes  schiesst  und  noch  zwei  Pfeile  aufgespart  hat 
für  den  König,  wenn  er  seinen  Sohn  treffen  sollte,  dann 
den  Schuss  auf  seinen  fliegenden  Bruder  Velant,  zu  dem 
ihn  der  König  durch  Todesdrohung  zwingt,  aber  doch  über- 
listet wird,  weil  Eigill  nicht  seinen  Bruder,  sondern  die  mit 
Blut  gefüllte  Blasse  trifft,  die  dieser  verabredeter  Massen 
unter  seiner  Achselhöhle  verborgen  hatte.  Mit  diesen  Daten 
können  wir  offenbar  die  Scene  unseres  Kästchens  nicht 
direkt  deuten.  Sie  liegen  zu  weit  auseinander.  Wir  sehen 
hier  nur,  dass  Ägili  auf  den  König  und  seine  Leute  schiessen 
muss,  weil  er  allein  einen  Bogen  hat  und  die  Leute  des 
Königs  theils  getroffen  sind,  theils  sich  vor  dem  Schusse  zu 
bergen  suchen.  Halten  wir  diese  Momente  zusammen,  so 
scheint  sich  folgende  Schlussfolgerung  als  die  wahrscheinlichste 
zu  ergeben.  Nach  der  jüngeren  Darstellung  soll  Eigill 
seinen  Bruder  und  Sohn,  will  aber  den  König  treffen.  Nach 
der  älteren  auf  unserem  Kästchen  schiesst  er  wirklich  auf 
den  König  und  seine  Leute. 

Halten  wir  nun  mit  der  jüngeren  Fassung  fest,  dass 
1)  Eigill  in  des  Königs  Gewalt  war,  2)  dass  er  seinen  Bru- 
der auf  Befehl  des  Königs  aus  der  Luft  herabschiessen  sollte, 
so  scheint  sich  folgende  Deutung  zu  ergeben. 

Ägili  war  in  der  Gewalt  des  Königs  und  sollte  bei  Todes- 
androhung auf  seinen  fliegenden  Bruder  schiessen.    Er  hat 
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sich  zu  diesem  Zwecke  eine  Strecke  weit  entfernt,  scheinbar 
seinen  entflohenen  Bruder  verfolgend,  dann  kehrt  er  sich 
um,  und  schiesst  auf  den  König  und  seine  Leute.  Wenn  das 
Inschriftfragment  der  bis  auf  einen  Schmah'and  ganz  ver- 
lornen rechten  Seite  wirkHch  mit  Stephens  zu  lesen  ist 
DRYGY^SVIK  ( =  drygyf>  svik)  und  sich  auf  den  Gegenstand 
der  Oberseite  bezieht,  dann  wird  meine  Deutung  auch  durch 
die  Inschrift  bestätigt ;  denn  dreogan  hat  nicht  bloss  die  Be- 
deutung pati,  tolerare,  sondern  auch  perficere,  patrare 
(Grein  I,  205)  und  der  Sinn  wäre  also  ganz  entsprechend: 
Ägili  begeht  Trug  (am  König).  Indess  bleibt  diese 
Auslegung  immer  nur-  eine  problematische ,  da  wir  ja  nicht 
wissen,  ob  sich  die  Worte  nicht  auf  die  verlorne  Darstellung 
der  rechten  Seite  (wie  wahrscheinlich  ist)  bezogen  haben  und 
da  auch  sonst  keine  Inschrift  von  einer  Seite  des  Kästchens 
auf  eine  Darstellung  einer  andern  Seite  sich  bezieht. 

Ueber  das  Alter  des  Kästchens  wird  man  bei  dem 
jetzigen  Stande  unserer  mittelalterlichen  Kunstkenntniss 
schwerlich  mehr  sagen  können ,  als  dass  es  dem  siebenten 
oder  achten  Jahrhundert  angehört,  wohin  auch  die  altnorth- 
umbrische  Sprache  es  verweist,  so  dass  es  in  dieser  Bezie- 
hung als  kostbares  Sprachdenkmal  neben  dem  Anfang  des 
alten  ächten  Cädmon,  den  Runenkreuzen  von  Bewcastle  und 
Rutbwell,  dem  Sterbegesang  des  heil.  Beda,  dem  Verse  bei 
Bonifacius,  den  Sepulcralinschriften  von  Dewsburg,  Alnmouth, 
Falstone  und  den  sonstigen  spärlichen  Ueberresten  dieser 
nach  dem  Gothischen  ältesten  uns  bekannten  germanischen 
Mundart  dasteht. 

In  künstlerischer  Beziehung  giebt  mir  das  Kästchen 
zu  folgender  Schlussbemerkung  Anlass.  Es  findet  sich  auf 
ihm  neben  anderen  Ornamentweisen  auch  das  sogenannte 
Knoten  -  Ornament ,  die  mystische  Verschlingung ,  welche 
in  der  irischen,  schottischen,  angelsächsischen  und  ältesten 
deutschen  Kunst  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt.    Durch 
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eine  Publikation  der  allerneusten  Zeit  bin  ich  nun  in  Stand 
gesetzt,  über  die  Genesis  dieses  räthselhaften  Ornaments  eine 
Deutung  zu  geben ,  welche  mehreren  bedeutenden  Archäo- 
logen, denen  ich  sie  mitgetheilt  habe,  so  natürlich  und  ein- 
fach erschienen  ist,  dass  ich  mich  dadurch  bestimmt  finde, 
sie  zu  veröffentlichen. 

Miss  Stokes  hat  im  43.  Bande  der  Archaeologia  or  mis- 
cellaneous  tracts  relating  to  antiquity,  publ.  by  the  soc.  of 
antiqu.  of  London,  1871,  S.  131—150  eine  Abhandlung  über 
das  Reliquienkästchen  des  h.  Moedoc  (sprich  Mog)  und  über 
das  Soiscel  Molaise  drucken  lassen ,  die  unter  sehr  vielem 
Neuen  und  Interessanten  auch  die  photographisch  genaue 
Abbildung  des  viereckigen  ledernen  Säckchens  oder  der  Tasche 
enthält,  in  welcher  das  Reliquienkästchen  des  h.  Moedoc  ge- 
tragen wurde.  Diese  Säckchen  wurden  in  fast  eben  so  grosser 
Verehrung  gehalten,  wie  die  heiligen  Gegenstände,  Reliquien, 
Evangelien,  Missale  etc.,  die  sie  enthielten  (s.  p.  137).  Er- 
halten haben  sich  in  Irland  von  diesen  Säckchen  nur  zwei, 
die  beide  schon  abgebildet  sind  in  Petrie  Ecclesiastical  Archi- 
tecture  of  Ireland,  Dublin  1845,  p.  332  und  335.  Auf  dem 
Säckchen  des  Moedoc  sieht  man  nun  deutlich ,  dass  das 
Knotenornament  nichts  anderes  ist,  als  eine  mehr  oder  we- 
niger kunstreiche  Verflechtung  von  schmalen  flachen  Leder- 
riemen, aus  denen  die  Säckchen  selbst  ohne  Zweifel  ursprüng- 
lich geflochten  wurden,  während  sie  auf  den  zwei  erhaltenen 
allerdings  nur  in  einer  Art  von  Flachrelief  angebracht  sind. 
Von  diesen  Säckchen,  wo  die  Entstehung  des  Ornaments 
sich  ganz  einfach  aus  der  Technik  erklärt,  scheint  es  dann 
auf  die  Steinwerke  und  in  die  Miniaturen  der  Handschriften 
übergegangen  zu  sein.  Ich  überlasse  dieses  Appergu  der 
Erwägung  der  Kunstkenner  und  Archäologen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auf  ein  Zeugniss  zur 
deutschen  Heldensage  aufmerksam  machen,  welches  sich  noch 
heute  im  alten  Lande  der  salischen  Franken,  zwischen  Gent 
[1871.6.  Phü.hist.Cl.]  44 
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und  Tournai  findet  (in  Tournai  wurde  bekanntlich  im  J.  1653 
das  so  berühmt  gewordene  Grabmal  Childerics  I.  entdeckt). 
Hier  nun  findet  (oder  fand)  sich  auf  freiem  Felde  an  der  Strasse 
zwischen  den  Dörfern  Hollain  und  Rongny  der  Brünhilden- 
stein,  Pierre  Brunehaut,  abgebildet  bei  De  Bast,  Recueil 
d'antiquites  romaines  et  gauloises,  Gand  1808,  4°.  Bast  sagt 
(ib.  p.  197)  darüber:  on  trouve  ä  une  lieue  et  demie  de 
Tournai  entre  ces  deux  villages,  au  milieu  de  la  campagne, 
une  pierre  informe  et  brüte,  sans  inscription,  sans  aucune 
trace  de  la  main  des  hommes.  Ce  monument  est  appelle 
vulgairement  la  Pierre  Brunehaut  et  la  plupart  de  nos 
Geographes  (Ortelius ,  Hondius ,  Mercator ,  De  Wit ,  Ottens, 
Fricx,  Vaugondy,  la  Carte  du  Diocese  de  Tournai  etc.)  en 
fönt  mention.  II  y  en  eut  un  semblable  pres  de  Binche; 
mais  en  1753  on  l'a  detruit  et  employe  aux  reparations  d'un 
aqueduc.  La  Pierre  Brunehaut  est  longue  de  cent  ein- 
quante-neuf  pouces,  large  de  cent  onze,  epaisse  de  dix-huit. 
D'apres  les  fouilles  et  les  experiences  faites,  sa  base  doit  se 
trouver  tres-profondement  enfoncee  dans  la  terre,  et  egaler 
pour  le  moins  la  partie  qui  est  hors  de  terre.  Cette  masse 
enorme  n'est  que  de  gres  —  la  distance  du  sommet  ä  la  sur- 
face  du  terrain  forme  aujourd'hui  un  angle  de  37  pouces. 
Also  ein  Seitenstück  zum  lectulus  Brunehildis  (W.  Grimm 
D.  HS.  S.  155)  und  zum  Brünnel-  (=  Brünhilden-)  stein  in  der 
Oberpfalz. 

Herr  Rabbinowitz  theilt  mir  folgende  präcisere  Fassung  der 
Worte  mit,  die  ich  in  meinem  Aufsatze  über  Salomon  etc.  von  ihm 
citirt  habe. 

In  der  Gemara  ist  allerdings  auch  die  Rede  von  Marcoiis,  und 
im  Tractate  Sanhedrin  p.  60  B  —  64  a  geschieht  dieses  Namens  häufig 
Erwähnung.  Ferner  Tractat  Chulin  pag.  133  a,  Boraitha  Tractat 
Berachoth  pag.  57  b   und    D^^ip  riD   ^^  Tractat  Baba  Meziah  25  b. 
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Der  Classensecretär  legte  vor  eine  Abhandlung  des 
corresp.  Mitglieds  der  k.  Akademie  Herrn  Dr.  A.  D.  Mordt- 
mann: 

„Chronologie  der  ältesten  muhammedanischen 
Münzen." 

(Als  Anhang  zu  der  Abhandlung   „die  Chronologie  der  Sassaniden" 
vorgelegt  in  der  philosophisch-philologischen  Classe  v.  7.  Januar  1871.) 

Die  Münzen ,  welche  die  Araber  nach  der  Eroberung 
von  Persien  prägen  liessen,  zeigen  bekanntlich  den  sassani- 
dischen  Typus,  d.h.  die  Büste  Chusrav's  II  auf  dem  Avers, 
den  Feueraltar  mit  den  beiden  Wächtern  auf  dem  Revers, 
so  wie  sämmtliche  Legenden  in  Pehlevischrift ;  bloss  am  äussern 
Rande  des  Averses  erscheint  in  kufischer  Schrift  eine  arabische 
Legende,  wodurch  die  betreffende  Münze  sich  als  eine 
muharamedanische  ausweist.  Münzen  dieser  Art  wurden 
ungefähr  bis  zum  Jahre  80  der  Hidschret  ausgeprägt,  nach- 
dem wenige  Jahre  vorher,  im  Jahre  76  =  695  Chr.,  das 
arabische  Münzwesen  in  der  von  jener  Zeit  an  üblichen 
Form  regulirt  war. 

An  der  Stelle  des  Averses,  wo  auf  den  eigentlichen 
Sassanidenmünzen  der  Königsname  steht,  erscheint  auf  diesen 
Münzen  in  den  ältesten  Zeiten  noch  der  Name  des  Chusrav, 
später  aber  der  Name  eines  Statthalters  in  den  östlichen 
Provinzen  des  Reiches,  seltener  der  Name  des  Chalifen, 
nämlich  bloss  Moavija  I  (auf  einer  einzigen  Münze)  ,  Ab- 
dulmelik  (bis  jetzt  nur  in  vier  Exemplaren)  und  des  Gegen- 
Chalifen  Abdullah  bin  Zubeir.  Auf  den  seit  der  Münzreform 
des  Jahres  76  geprägten  rein  islamitischen  Münzen  liessen» 
die   Ommijaden    bekanntlich   ihre   Namen    nicht    erscheinen 

44* 
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wie   überhaupt   erst  die   Abbassiden   diesen   Gebrauch    ein- 
führten. 

Auf  dem  Reverse  der  ältesten  arabischen  Münzen  sehen 
wir  zur  Linken  des  Feueraltars  eine  Zahl  und  zur  Rechten 
einen  Prägeort,  also  genau  dieselbe  Anordnung  wie  auf  den 
Sassanidenmünzen.  Dass  jene  Zahlen  Jahre  der  Hidschret 
angeben,  lässt  sich  schon  a  priori  annehmen,  und  wird  durch 
einzelne  Münzen  ganz  unwiderleglich  bewiesen ;  so  z.  B.  ver- 
waltete Abdullah  bin  Hazim  für  den  Gegen-Chalifen  Abdullah 
bin  Zubeir  die  Provinz  Chorasan  in  den  Jahren  63  bis  73 
der  Hidschret  laut  den  Angaben  der  Historiker,  während 
die  Münzen  dieses  Abdullah  bin  Hazim ,  so  weit  sie  mir 
vorgekommen  sind,  die  Jahreszahlen  63,  64,  65,  66,  67,  68, 
69,  70,  72,  73  zeigen,  also  mit  den  historischen  Angaben 
ganz  genau  übereinstimmen. 

Somit  könnte  es  scheinen,  dass  die  Chronologie  dieser 
Münzklasse  sehr  einfach  sei;  aber  eine  genauere  Durch- 
musterung sämmtlicher  Stücke  dieser  Art  (gegen  200  Va- 
rietäten) belehrt  uns,  dass  die  Sache  doch  nicht  so  ganz 
glatt  abläuft,  und  dass  sich  ganz  eigenthümliche  Räthsel 
zeigen.  Denn  wenn  wir  annehmen,  dass  sämmtliehe  Münze 
dieser  Klasse  nach  Jahren  der  Hidschret  ausgeprägt  sind, 
so  ergeben  sich  folgende  Unregelmässigkeiten: 

1)  Es  kommen  Münzen  von  Statthaltern  aus  solchen 
Jahren  vor,  wo  sie  schon  gestorben  waren ;  so  z.  B. 
starb  Zijad  bin  Abu  Sofian  im  Jahre  53;  es  gibt  aber 
Münzen  auf  seinen  Namen  aus  den  Jahren  54,  55 
u.  56 ;  —  sein  Sohn  übeidullah  starb  im  Anfang  des 
Jahres  67,  seine  Münzen  aber  reichen  bis  zum  Jahre  68. 

2)  Es  kommen  Münzen  aus  solchen  Jahren  vor,  wo  die 
als  Münzherrn  genannten  Statthalter  noch  nicht  einmal 
geboren  waren,  z.  B.  von  übeidullah  aus  dem  Jahre  26. 

3)  Endlich  kommen  Münzen  vor  aus  solchen  Orten,  die 
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zur  angegebenen  Zeit  noch  gar  nicht  von  den  Arabern 
erobert  waren,  z.  B.  aus  Jezd  vom  Jahre  20. 
Am  leichtesten  könnte  man  noch  mit  den  sub  1)  er- 
wähnten Unregelmässigkeiten  fertig  werden,  indem  man  sich 
z.  B.  denkt,  dass  man  sich  aus  Mangel  an  Stempelschneidern 
noch  eine  Zeitlang  des  alten  Stempels  bediente,  oder  dass 
etwa  Ubeidullah,  der  unmittelbare  Nachfolger  seines  Vaters 
in  der  Statthalterschaft  von  Persien,  aus  Pietät  noch  einige 
Jahre  lang  die  Münzen  auf  den  Namen  seines  Vaters  fort- 
prägen Hess.  Aber  sobald  man  nur  einen  Augenblick  -über 
eine  solche  Hypothese  näher  nachdenkt,  begreift  man  sofort, 
dass  eine  solche  Annahme  ganz  widersinnig  ist ;  denn  derselbe 
Stempelschneider,  welcher  im  Stande  ist  die  Worte  tschahar 
pantscha  (54) ^  pantsch  pantscha  (55)  zu  schneiden,  wird 
doch  auch  wohl  die  Worte  Ubeitala-i-Zijatan  graviren  kön- 
nen; ebenso  wäre  es  ein  sehr  sonderbares  Verfahren,  wenn 
der  Statthalter  eines  erst  kürzlich  eroberten  und  noch  sehr 
unbotmässigen  Landes  sich  hinter  dem  Namen  seines  ver- 
storbenen Vorgängers  vex'stecken  wollte,  zumal  da  nach 
islamitischem  Staatsrechte  das  Oberhaupt  sichtbar  sein 
muss,  also  mindestens  wöchenthch  einmal  am  Freitag  in 
feierlichem  Aufzuge  sich  zur  Moschee  begeben  muss,  um  sich 
vor  der  ganzen  Nation  zu  zeigen. 

Noch  viel  schwieriger  ist  die  Erklärung  der  sub  2)  und 
3)  erwähnten  Unregelmässigkeiten ;  die  ersten  Münzen  dieser 
Art  wurden  von  E.  Thomas  im  XII.  Band  des  Journal  of  the 
R.  Asiatic  Society  bekannt  gemacht  und  für  Fehler  der 
Stempelschneider  erklärt;  in  der  That  sehen  sich  die  Zahlen 
tZLuc  vist  (20)  und  iliUJL  schast  (60)  täuschend 
ähnlich ;  der  ganze  Unterschied  besteht  in  einem  Horizontal- 
strich, welcher  die  beiden  ersten  Vertikalstriche  zur  Linken 
in  der  Zahl  60  verbindet,  in  der  Zahl  vist  (20)  aber  nicht 
vorhanden  ist.  So  lange  es  sich  nur  um  ein  oder  zwei 
Exemplare  handelte,  war  gegen  eine  solche  Erklärung  nichts 
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einzuwenden;  äer  betreffende  Strich  war  vielleicht  in  dem 
ursprünglichen  Stempel  und  in  den  neugeprägten  Münzen 
vorhanden;  aber  später  durch  irgend  einen  Zufall  zerstört 
oder  unkenntlich  gemacht.  Aber  die  Münzen  dieser  Art 
kamen  später  so  häufig  zum  Vorschein,  dass  auch  dieser 
Erklärungsgruüd  nicht  mehr  ausreichte,  zumal  da  auch  in 
andern  Jahren  ähnliche  Dinge  vorkamen ;  so  z.  B.  gibt  es 
ziemlich  viele  Münzen  von  dem  Chalifen  Abdullah  bin  Zubeir 
aus  den  Jahren  53,  54,  57,  60  und  zwar  mit  dem  Prädikat 
Amir-i-Varuischnikan  „Beherrscher  der  Gläubigen,  während 
er  erst  im  Jahre  64  nach  dem  Tode  des  ChaUfen  Jezid  zum 
ChaUfen  ausgerufen  wurde ;  bei  diesen  Münzen  lässt  sich  ein 
solches  Versehen  gar  nicht  denken,  da  sich  die  Zahlen 
.u  Ci^  pantscha  50  und  jPHiJJ.  schast  60  garnicht 
gleichen. 

Ich  war  also  schon  vor  mehreren  Jahren  auf  die  Idee 
gerathen,  dass  auf  den  betreffenden  Münzen  neben  der 
Hidschret  zuweilen  noch  irgend  eine  andere  Aera  angewendet 
worden  sei;  aber  damals  hatte  ich  noch  zu  wenig  Münzen 
dieser  Art  in  Händen  gehabt,  um  eine  durchgreifende  Unter- 
suchung anstellen  zu  können,  und  so  verfolgte  ich  die  Sache 
nicht  weiter.  Nachdem  ich  aber  nunmehr  die  Chronologie 
der  Sassaniden  und  der  Ispehbeden  von  Taberistan  aus  den 
vorhandenen  Materialien  soweit  als  möglich  discutirt  habe, 
durfte  ich  mich  der  Discussion  der  dazwischen  liegenden 
muhammedanischen  Pehlevi-Münzen  nicht  entziehen,  und  da 
ich  seitdem  eine  grössere  Anzahl  dieser  Münzen  habe  unter- 
suchen können,  so  wurde  es  mir  möglich  die  Aera  fast  eines 
jeden  einzelnen  Stückes  zu  bestimmen.  Ich  fertigte  zu  dem 
Ende  vor  allen  Dingen  eine  vollständige  Liste  aller  mir 
bekannten  Münzen  dieser  Art  an,  und  zwar  lediglich  in 
arithmetischer  Reihenfolge  ohne  Rücksicht  auf  die  etwa  an- 
gewandte Aera  und  ohne  Rücksicht  auf  den  Münzherrn.  Ich 
lasse  hier  dieses  Verzeichniss  folgen,  jedoch  mit  Weglassung 
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derjenigen  Münzen ,  welche  undeutlich  sind ,  also  nichts  be- 
•weisen,  ferner  derjenigen  Münzen,  welche  einen  nichtssagenden 
Namen,  z.  B.  Abdullah,  ohne  irgend  einen  weiteren  Zusatz 
als  Münzherren  aufweisen. 


Angegebene 
Jahreszahl 

Name  des  Münzherrn 

20 

Jezdegird 

21 

22 

23 

24 

25 

Chusrav 

26 

Chusrav  —   übeidullah  bin  Zijad  —  Selem  bin 

Zijad 

27 

Übeidullah  bin  Zijad 

28 

Chusrav 

29 

Chusrav  —  übeidullah  bin  Zijad 

30 

Chusrav 

31 

32 

Chusrav 

33 

34 

35 

Chusrav 

36 

37 

Chusrav 

38 

39 

Chusrav 

40 

41 

42 

Chusrav 

43 

Zijad  bin  Abu  Sofian   —    übeidullah   bin   Zijad 

—  Moavijah,  Beherrscher  der  Gläubigen  -— 
Abdullah  bin  Aamir  —  Saraora  bin  Dschondeb 
44        Abdullah  bin  Aamir 
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Angegebene  j^^^^  ^^3  Münzherrn 

Jahreszahl 

45  Chusrav  —  übeidullah  bin  Zijad 
46 

47  Chusrav  —  Zijad  bin  Abu  Sofian 

48  Chusrav  —  übeidullah  bin  Zijad 

49  Chusrav 

50  Chusrav 

51  Zizad  bin  Abu  Sofian 

52  Zijad  bin  Abu  Sofian  —  Ab  durrahm  an  bin  Zeid 

53  Zijad  bin  Abu  Sofian   —    Abdullah  Beherrscher 

der  Gläubigen 

54  Zijad  bin  Abu  Sofian    —    Abdullah  Beherrscher 

der  Gläubigen  —  Abdurrahman  bin  Zeid 

55  Zijad  bin  Abu  Sofian 

56  Zijad  bin  Abu  Sofian  —  übeidullah  bin  Zijad  — 

Selem  bin  Zijad  —  Hekem  bin  Abu'l  Aassi 

57  übeidullah  bin  Zijad    —    Abdullah    Beherrscher 

der  Gläubigen 

58  übeidullah  bin  Zijad 

59  übeidullah  bin  Zijad 

60  übeidullah  bin  Zijad    —    Abdullah    Beherrscher 

der  Gläubigen    —    Abdulmelik  Beherrscher 
der  Gläubigen 

61  übeidullah  bin  Zijad  —  Selem  bin  Zijad 

62  übeidullah  bin  Zijad  —  Abdullah  bin  Zubeir 

63  übeidullah   bin  Zijad    —    Selem    bin   Zijad    — 

Abdullah    Beherrscher    der    Gläubigen    — 
Abdullah  bin  Zubeir  —  Abdullah  bin  Hazim 

64  übeidullah   bin   Zijad    —-    Selem   bin    Zijad    — 

Abdullah  bin  Hazim 

65  Abdulmelik  Beherrscher  der  Gläubigen  —  Selem 

bin  Zijad  —  Ömer  bin  übeidullah  --  Ab- 
dullab bin  Hazim 
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Angegebene  t^t  ,         T%/r  ••       i 

t7        ,,  Name  des  Munzherrn 

Jahreszahl 

66  Selem  bin  Zijad  —  Abdulaziz  bin  Abdullah  bin 

Aamir  —  Abdullah  bin  Hazim 

67  übeidullah    bin   Zijad    —    Selem    bin   Zijad    — 

Ömer  bin  übeidullah  --  Abdullah  bin  Zubeir 
Abdullah  bin  Hazim 

68  übeidullah  bin  Zijad  —  Ömer  bin  übeidullah  — 

Abdullah  bin  Hazim 

69  Abdullah    bin    Zubeir    —    Selem    bin   Zijad     - 

Ömer  bin  übeidullah  —  Mussab  bin  Zubeir 

—  Abdullah  bin  Hazim 

70  Mussab  bin  Zubeir  —   Abdullah  bin  Hazim   — 

Ömer  bin  übeidullah 

71  Mussab  bin  Zubeir 

72  Abdullah  bin  Hazim 

73  Abdulmelik  Beherrscher  der  Gläubigen  ~  Chalid 

bin    Abdullah    —    Abdullah  bin  Hazim  — 
ümeje  bin  Abdullah 

74  Chalid  bin  Abdullah  —  ümeje  bin  Abdullah 

75  Chalid  bin  Abdullah  —   Abdulmelik  bin  Mervan 

—  Mohalleb  bin  Abu  Sofra 

76  Mohalleb  bin  Abu  Sofra 

77  ümeje  bin  Abdullah 

78  Hadschadsch  bin  Jussuf 

79  Hadschadsch  bin  Jussuf 
80 

81         Hadschadsch  bin  Jussuf 

82 
i         83         Hadschadsch  bin  Jussuf. 

Ehe  ich  mit  der  Discussion  dieser  Münzen  beginne,  muss 
ich  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorausschicken.  Bekannt- 
lich bedienen  sich  die  meisten  Völker  des  Sonnenjahres  und 
theilen  es  in  12  Monate  ein;   letztere,  wie  schon  der  Name 
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in  den  meisten  Sprachen  anzeigt,  sind  dem  Mondlaufe  ange- 
passt,  und  die  Differenz  wird  entweder  durch  Vertheilung 
auf  die  einzelnen  Monate  (wie  i-m  römischen  Kalender  und 
dem  heutzutage  in  Europa  und  Amerika  üblichen  Kalender) 
oder  durch  Schaltmonate  (wie  im  altgriechischen  und  jüdischen 
Kalender)  ausgeglichen.  Dass  das  Sonnenjahr  nicht  genau 
aus  365  Tagen,  sondern  aus  circa  365  V*  Tagen  bestand,  hat 
man  im  Orient  schon  sehr  früh  gewusst,  und  es  gehört  auch 
kein  besonderer  Scharfsinn  dazu ,  es  zu  entdecken.  In  den 
weiten  Ebenen  von  Arabien,  Mesopotamien  und  Persien,  bei 
einem  fast  wolkenfreien  Himmel,  bei  dem  allgemein  ver- 
breiteten Glauben  an  den  Einfluss  der  Gestirne  und  bei  der 
nomadischen  Lebensweise  der  Bewohner  genügten  wenige 
Jahre,  um  ausfindig  zu  machen,  dass  bei  einer  angenommenen 
Jahreslänge  von  365  Tagen  der  Sirius  z.  B.  nicht  an  demselben 
Tage  in  der  Morgendämmerung  wieder  sichtbar  wird,  oder  in 
der  Abenddämmerung  verschwindet ,  sondern  in  jedem 
folgenden  Jahr  etwas  später;  30  bis  40  Jahre  genügen  um 
ohne  alle  Hülfe  von  Instrumenten  die  Jahreslänge  von 
365  Tagen  und  6  Stunden  zu  ermitteln ,  während  die  Con- 
statirung  der  Differenz  von  11  Minuten  und  11  Sekunden  von 
der  wahren  Jahreslänge  erst  nach  einem  Verlauf  von  fünfzehn 
Jahrhunderten  den  Sinnen  wahrnehmbar  ward.  Wir  finden 
daher  auch  bei  allen  Culturvölkern  des  Alterthums  die  nöthige 
Ergänzung  des  Vierteltages  auf  irgend  eine  Weise  bewerk- 
stelligt. Ich  nahm  daher  bei  der  Discussion  der  Chronologie 
der  Sassaniden  an,  dass  auch  im  alten  Persien  auf  irgend 
eine  Weise  eine  Ausgleichung  stattfand,  und  unter  dieser 
Voraussetzung  stimmten  meine  Rechnungen,  was  bei  dem 
langen  Zeitraum,  über  welchen  sie  sich  ausdehnten  (425  Jahre) 
und  bei  den  ziemlich  langenRegierungen  von  Chusravl  (48  Jahre) 
und  Chusrav  II  (38  Jahre)  gewiss  nicht  der  Fall  gewesen 
wäre,  wenn  keine  Ausgleichung  stattgefunden  hätte,  obgleich 
uns  ausdrückliche  Nachrichten  darüber  fehlen. 
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Mit  dem  Islam  aber  traten  ganz  andere  Verhältnisse 
ein.  Ohne  Rücksicht  auf  den  Sonnenlauf,  ohne  Rücksicht 
auf  die  animalische  und  vegetabiHsche  Natur,  welche  nur 
den  Gesetzen  des  Sonnenlaufes  gehorcht,  wurde  das  Mond- 
jahr von  354**/3o  Tagen  eingeführt,  und  schon  nach  wenigen 
Jahren  war  bei  den  Nationen,  welche  den  Islam  annahmen, 
das  Bewusstsein  eines  Zusammenhanges  der  bürgerlichen  und 
religiösen  Zeitabtheilungen  und  Festlichkeiten  mit  dem  Sonnen- 
laufe und  mit  den  Jahreszeiten  gänzhch  vernichtet,  worüber 
sogar  ausdrückliche  historische  Zeugnisse  vorhanden  sind. 
Auch  Persien  wurde  in  diesem  Strudel  der  Auflehnung  gegen 
die  Naturgesetze  fortgerissen,  und  die  wenigen  Individuen, 
welche  trotzdem  den  Islam  nicht  annahmen,  waren  nunmehr 
von  allen  Nationen,  welche  das  Erbtheil  der  Cultur  ver- 
gangener Jahrhunderte  übernahmen,  durch  den  Fanatismus 
ihrer  muselmännischen  Beherrscher  abgeschnitten  und  so 
verlor  sich  auch  bei  ihnen  allmählich  das  Bewusstsein  jenes 
Zusammenhanges. 

Bald  jedoch  zeigte  sich  die  Reaction  und  zwar  am  stärksten 
gerade  in  Persien  selbst;  denn  unstreitig  waren  von  allen 
Nationen,  welche  den  Islam  annahmen,  die  Perser  die  intelli- 
genteste und  am  meisten  begabte  Race.  Unter  der  Herrschaft 
der  persischen  Buiden  trat  diese  Reaction  schon  ziemlich 
auffallend  hervor  nnd  gewann  unter  der  Dynastie  der  per- 
sischen Seldschuken  noch  mehr  an  Kraft.  Im  J.  1075  unserer 
Zeitrechnung,  also  im  J.  444  der  Jezdegirdischen  Aera,  fand 
man,  dass  der  Jahresanfang  in  Folge  der  Vernachlässigung 
des  Einschaltens  um  112  Tage  vorgerückt  war,  also  der 
Jahresanfang  statt  auf  den  21.  März  1075  auf  den  1.  De- 
cember  1074  fiel.  Dschelaleddin  Melik  Schah,  der  damalige 
Beherrscher  von  Persien,  befahl  daher  eine  Verbesserung 
des  Kalenders  und  Hess  die  seit  Jezdegird's  Zeit  vernach- 
lässigten Einschaltungen  wieder  eintreten.  Kurz  vorher  hatte 
schon  Firdevsi  von  Tus   in   60,000  Distichen   seinen   gross- 
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artigen  Protest  gegen  den  Islam  und  das  ganze  Araberthum 
vollendet. 

Aus  der  Notiz,  dass  im  J.  1075  die  Differenz  bereits 
112  Tage  betrug,  entnehmen  wir,  dass  die  Einschaltung 
schon  seit  dem  Regierungsantritt  Jezdegird's  vernachlässigt 
war,  und  wenn  wir  uns  die  Lage  vergegenwärtigen,  in  welcher 
sich  Persien  zu  jener  Zeit  befand,  so  lässt  es  sich  leicht 
erklären,  dass  man  damals  weder  Zeit  noch  Ruhe  hatte,  um 
sich  mit  dergleichen  Dingen  zu  befassen.  In  meiner  Ab- 
handlung über  die  Chronologie  der  Sassaniden  ist  daher 
S.  28  u.  30  der  Anfang  des  Jahres  20  der  Jezdegirdischen 
Aera  auf  den  17.  März  651  zu  setzen  und  darnach  zu  ver- 
bessern. 


Schon  die  erste  Münze,  welche  an  der  Spitze  der  Tabelle 
steht,  erregt  Bedenken.  Der  Name  Jezd  auf  dem  Revers 
ist  ganz  ausgeschrieben  und  die  Zahl  vi  st  20  ist  auf  der 
Münze,  von  welcher  eine  grosse  Anzahl  Exemplare  in  ver- 
schiedenen Cabinetten  vorhanden  ist,  ganz  deutlich.  Aber 
die  Stadt  Jezd  wurde  erst  im  J.  643 ,  d.  h.  im  J.  22  der 
Hidscbret,  von  den  Arabern  erobert,  und  somit  kann  die 
Zahl  20  auf  dieser  Münze  nicht  das  Jahr  der  Hidschret 
bedeuten;  schon  E.  Thomas  hat  auf  diese  chronologische 
Schwierigkeit  hingedeutet.  —  Jezdegird  IV.  wurde  im  20.  Jahre 
seiner  Regierung,  welches  am  17.  März  651  begann,  und  im 
dreissigsten  der  Hidschret,  welches  vom  4.  September  650 
bis  zum  23.  August  651  reichte,  also  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  dem  17.  März  bis  23.  August  651  getödtet.  Aus 
diesem  zwanzigsten  Jahre  Jezdegird's  besitze  ich  eine  Münze, 
die  bis  jetzt  als  ein  Unicum  und  als  die  letzte  Sassaniden- 
münze  anzusehen  ist.  Die  Araber  wurden  durch  dieses 
Ereigniss  unbestrittene  Herren  des  Landes  und  gaben  dieser 
Thatsache  dadurch  einen  bedeutungsvollen  Ausdruck,  dass 
sie  den  Typus  der  letzten  Münze  in  jeder  Beziehung  wieder- 
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holten,  jedoch  mit  Hinzufügung  der  arabischen  Formel 
Ä-Ul  jvwo,  gleichsam  um  symbolisch  anzuzeigen,  dass  von 
jetzt  an  nicht  mehr  dem  persischen  Jezdan,  sondern  dem 
•arabisclien  Allah  die  Herrschaft  angehöre. 

Das  arabische  Münzwesen  verliert  allerdings  dadurch 
einige  Jahre  an  seinem  Alter;  denn  diese  Münze,  welche 
man  bisher  als  die  älteste  anzusehen  gewohnt  war,  ist  nicht 
vom  J.  20  der  Hidschret  =  641  Chr.,  sondern  vom  J.  20  der 
Jezdegirdischen  Aera  =   651  Chr. 

Die  Reihe  der  muhammedanischen  Münzen  mit  dem 
Namen  Chusrav  (H)  beginnt  mit  dem  J.  25  und  schliesst 
mit  dem  J.  50;  nicht  jedes  Jahr  in  der  Zwischenzeit  ist 
vertreten,  aber  vielleicht  bringt  schon  der  nächste  Münzfund 
in  Persien  die  fehlenden  Jahre.  Mir  sind  folgende  Jahre 
vorgekommen : 

25,  26,  28,  29,  30,  32,  35,  37,  39,  42,  45,  47,  48,  49,  50; 
es  fehlen  also  bis  jetzt  die  Jahrgänge  27,  31,  33,  34,  36, 
38,  40,  41,  43,  44,  46. 

Die  Prägestätten  sind  Iran ,  Jezd ,  Schiraz ,  Darabgird, 
Schapur,  Basa,  also  lauter  Städte  im  eigentlichen  Pars  (Persis), 
und  einige  wenige  aus  Chorasan  und  dem  nördlichen  Persien, 
z.  B.  Raj,  Hekatompylos. 

Sämmtliche  Zahlen  auf  diesen  Münzen  können  ohne  irgend 
eine  chronologische  Schwierigkeit  als  Jahre  der  Hidschret 
angesehen  werden;  Chusrav  selbst  war  längst  todt,  sein  Name 
war  schon  damals  ein  Appellativum  geworden,  und  die  auf 
den  Münzen  genannten  Prägestätten  befanden  sich  in  der 
angegebenen  Zeit  schon  längst  im  Besitz  der  Araber,  und 
so  wurden  diese  Münzen  auch  bisher  von  den  Numismatikern 
eingereiht.  Indessen  habe  ich  mich  bei  der  Discussion  der 
Münzen  des  Gegen-Chalifen  Abdullah  bin  Zubeir  überzeugt, 
dass  sie  eine  doppelte  Aera  haben;  ich  werde  daher  noch 
einmal   im  Laufe  dieser  Abhandlung   darauf  zurückkommen. 
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Münzen  mit  dem  Namen  der  Ommiadischen  Chalifen 
sind  nur  sehr  wenige  vorhanden;  wir  kennen  nur  Moavija 
vom  Jahre  43,  und  Abdulmelik  vom  J.  60,  65,  73,  75.  Was 
erstere  betrifft,  so  regierte  Moavija  vom  J.  41  bis  60  H. 
(662—680  Chr.),  so  dass  also  das  Jahr  43  sehr  gut  als  Jahr 
der  Hidschret  angesehen  werden  kann,  ohne  mit  der  Chrono- 
logie in  Conflikt  zu  gerathen.  Aber  Abdulmelik  vom  J.  60 ! 
er  regierte  vom  J.  65  bis  86  H.  (684—705  Chr.);  freilich 
lebte  er  schon  im  J.  60  und  man  könnte  sich  denken,  dass 
er  Idamals  für  Moavija  oder  Jezid  irgendwo  Statthalter 
gewesen  sei  und  als  solcher  habe  Münzen  prägen  lassen ;  aber 
die  Münze,  welche  sich  im  Cabinet  des  jetzigen  General- 
Gouverneurs  von  Syrien  Subhi  Pascha  befindet,  gibt  ihm  das 
Prädikat  ,jBeherrscher  der  Gläubigen" ,  das  ihm  erst  vom 
J.  65  an  gebührt.  Diese  Münze  ist  also  augenscheinhch  nach 
der  Jezdegirdischen  Aera  ausgeprägt,  also  im  J.  692  Chr. 
=  72  der  Hidschret.  Indem  ich  die  andern  drei  Münzen 
dieses  Chalifen  einstweilen  bei  Seite  stelle ,  nehme  ich  vor 
allen  Dingen  die  Münzen  des  Gegen-Chalifen  Abdullah  bin 
Zubeir  vor,  welche  uns  den  Schlüssel  zu  allen  diesen  Wider- 
sprüchen und  Räthseln  liefern. 

Die  Münzen  dieses  Chalifen  zeigen  zwei  verschiedene 
Typen ; 

1)  mit  dem  einfachen  Namen  Apdula-i-Zupiran  „Abdullah 
der  Sohn  Zubeir's". 

2)  mit  der  Legende:  Apdula  Amir-i-Varuischnikan  „Ab- 
dullah, Beherrscher  der  Gläubigen." 

Vom  ersten  Typus  kenne  ich  Münzen  aus  den  Jahren 
62,  63,  67,  69,  sämmtlich  aus  Kirman. 

Vom  zweiten  Typus  kenne  ich  Münzen  aus  den  Jahren 
53,  54,  57,  60,  63,  aus  Darabgird,  Basa  und  Isstachr,  also 
sämmtlich  aus  Pars. 

In  Pars   (Persis)   war  also  Abdullah   als  Chalife  und 
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Beherrscher  der  Gläubigen  anerkannt,   in  Kirman  bloss  als 
Herrscher  de  facto. 

Abdullah  machte  schon  dem  Chalifen  Moavia  Opposition, 
erklärte  sich  aber  erst  nach  dem  Tode  Hüssein's  als  recht- 
mässigen Chalifen ;  aber  erst  seit  dem  Monat  Rebi  ül  evel  64 
(November  683)  als  solcher  allgemein  anerkannt,  wurde  er 
am  16.  Dschemazi  ül  evel  73  (1.  Oktober  692)  getödtet. 

Die  Münzen  vom  ersten  Typus  aus  Kirman  stimmen 
mit  diesen  Daten  überein,  und  somit  steht  nichts  im  Wege 
die  Zahlen  auf  denselben  als  Jahre  der  Hidschret  anzusehen, 
eine  andere  Aera  würde  sogar  zu  Widersprüchen  führen. 

Dagegen  sind  die  Münzen  des  zweiten  Typus  im  Wider- 
spruch mit  den  Thatsachen ,  wenigstens  die  drei  ersten  aus 
den  Jahren  53 ,  54  und  57 ,  wo  Abdullah  noch  keinerlei 
Ansprüche  auf  das  Chalifat  machte.  Nehmen  wir  aber  an, 
dass  es  Jahre  der  Jezdegirdischen  Aera  sind,  so  entsprechen 
die  5  Jahre  der  Jezdegirdischen  Aera  53,  54,  57,  60,  63 
den  Jahren  der  Hidschret  ....     65,  66,  69,  72,  75. 

Die  ersten  vier  Münzen  sind  also  augenscheinlich  nach 
der  jezdegirdischen  Aera  ausgeprägt ;  die  letzte  aber ,  vom 
J.  63  Jezdeg.  =  75  Hidschret  stimmt  nicht  mehr,  da  Abdullah 
damals  seit  zwei  Jahren  schon  getödtet  war.  Man  könnte 
noch  annehmen,  dass  61  statt  63  zu  lesen  sei,  da  bekanntlich 
im  Pehlevi  die  Zahlen  1  und  3  in  den  Zehnern  sich  so 
ähnlich  sehen ,  dass  Verwechslungen  ungemein  häufig  sind ; 
ich  selbst  habe  keine  Münze  dieser  Art  gesehen;  ich  kenne 
sie  bloss  aus  der  Beschreibung  von  E.  Thomas  im  Bd.  XH 
des  Journal  of  the  Asiatik  Society,  pag.  316  und  aus  der 
Abbildung  ebendaselbst  PI.  III  Nr.  XV,  2  u.  4.  Thomas  be- 
schreibt zwei  Exemplare,  und  in  beiden  Stücken  ist,  wenigstens 
in  der  Abbildung,  die  Zahl  .KU  si  „drei"  vollkommen 
deutlich,  und  bei  der  bekannten  Sorgfalt  des  Verfassers  die 
Legenden  so  getreu  als  möglich  wiederzugeben,  ist  es  nicht 
denkbar,    dass  er  sich  zweimal  sollte  geirrt  haben.     Wäre 
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die  Zahl  61,  so  würde  sie  noch  passen;  aber  ich  kann  mich 
nicht  entschliessen  in  den  Abbildungen  einen  Irrthuin  zu 
vermuthen ,  und  so  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig  als  für 
diese  Münze  vom  J.  63  das  Jahr  -der  Hidschret  anzunehmen. 
Aber  auch  da  begegnen  wir  einer  chronologischen  Schwierigkeit; 
im  J.  63  erhob  Abdullah  zwar  schon  seine  Ansprüche  auf 
das  Chalifat,  aber  erst  im  J.  64  d.  Hidschret  wurde  er  als 
solcher  in  Persien  anerkannt.  Das  Datum  63  ist  also  in 
jeder  Beziehung  räthselhaft  und  erfordert  eine  Verification 
durch  Untersuchung  des  Originals.  Indem  ich  von  dieser 
Münze   einstweilen    abstrahire,    ergibt  sich   somit   folgendes: 

1)  in  Kirman  war  die  jezdegirdische  Aera  schon  ausser 
Gebrauch; 

2)  in  Pars  war  die  jezdegirdische  Aera  noch  vorherrschend, 
sowie  auch  dort  Abdullah  als  rechtmässiger  Cbalife 
anerkannt  war;  hier  war  also  die  Opposition  gegen 
den  Islam  und  das  arabische  Element  noch  stark 
vertreten. 

Da  nun  aus  diesen  Münzen  erwiesen  ist,  dass  im  eigent- 
lichen Pars  die  Jezdegirdische  Aera  noch  im  Gebrauch  war, 
so  können  wir  jetzt  mit  grösserer  Sicherheit  die  muhamine- 
danischen  Chusrav  -  Münzen  und  die  Münzen  des  Chalifen 
Abdulmelik  bestimmen. 

Die  Chusrav-Münzen  aus  Iran ,  Jezd ,  Schiraz .  Darab- 
gird  u.  s.  w.,  soweit  sie  aus  dem  eigentlichen  Pars  herstammen, 
sind  nach  jezdegirdischer  Aera  zu  verstehen;  sie  führen  die 
Zahlen 

25,  26,  28,  29,  30,  35,  37,  39,  42,  47,  48,  49,  50, 
welche  den  Jahren 

36,  37,  39,  40,  41,  46,  48,  50,  53,  58,  60,  61,  62 

der  Hidschret 

entsprechen,  während  die  Münzen  aus  Hekatompylos,  Raj  u.  s.  w. 

aus  dem  nördlichen  Persien  möglicherweise  nach  der  Hidschret 

zu  zählen  sind;   sie  zeigen  die  Jahre  32,  35,  45  u.  47;    so 
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lange  ich  nicht  bestimmte  Beweise  für  die  eine  oder  die 
andere  der  beiden  Aeren  habe,  muss  ich  es  ablehnen,  mich 
über  diese  vier  Stücke  zu  entscheiden. 

Nunmehr  erklärt  sich  auch  die  Münze  Abdulmelik's  vom 
J.  60  aus  Darabgird;  sie  stammt  also  aus  Pars  und  das 
Jahr  60  ist  nach  der  Jezdegirdischen  Aera  zu  nehmen  = 
691  Chr.  =  72  Hidschr.,  vfo  seine  Autorität  in  Persien  bereits 
anerkannt  war.  Auch  die  Münze  desselben  Chalifen  vom 
J.  65 ,  ebenfalls  aus  Darabgird ,  ist  so  zu  verstehen ;  denn 
allerdings  war  Abdulmelik  schon  im  J.  65  der  Hidschret 
Chalife,  aber  erst  im  J.  71  der  Hidschret  war  seine  Autorität 
in  Pars  anerkannt;  also  auch  diese  Zahl  65  ist  noch  nach 
Jezdegirdischer  Aera  zu  verstehen,  und  entspricht  dem  J.  77 
der  Hidschret  =  696  Chr.  Dagegen  sind  die  Münzen  Abdul- 
melik's von  den  Jahren  73  u.  75  aus  üt  u.  Merv  gewiss 
noch  der  Hidschret  zu  verstehen,  weil  diese  Aera  allein  zu 
den  historischen  Thatsachen  stimmt. 

Ich  bin  also  geneigt,  auch  die  Münze  Moavija's  vom 
J.  43  aus  Darabgird  nach  der  Jezdegirdischen  Aera  zu  ver- 
stehen, obgleich  in  chronologischer  Beziehung  kein  zwingender 
Grund  vorliegt;  da  sie  aber  aus  Darabgird  stammt,  so  ist 
sie  wohl  in's  Jahr  43  Jezd.  =  54  H.  =  674  Chr.  zu  verlegen. 

Ich  komme  jetzt  zu  den  Münzen  der  eigentlichen  Statt- 
halter ;  diese  bieten  noch  grössere  Schwierigkeiten  dar ;  denn 
es  widerstreitet  schon  unsern  Begriffen,  dass  ein  blosser 
Statthalter  auf  seinen  Namen  Münzen  prägen  lässt,  ohne 
den  Namen  seines  Souverains  zu  erwähnen,  wie  es  z.  B.  auf 
den  Kupfermünzen  in  den  Provinzen  des  römischen  Reiches 
der  Fall  war,  die  doch  immer  den  Namen  und  das  Portrait 
des  Kaisers  auf  dem  Avers  zeigten.  Indessen  haben  erst 
die  Abbassiden  angefangen  Münzen  auf  ihren  Namen  aus- 
prägen zu  lassen,  vermuthlich  weil  bis  dahin  die  theokrati- 
schen  Ideen  noch  zu  sehr  in  den  Vordergrund  traten,  als 
dass  die  Person  des  Chalifen  von  irgend  einer  Bedeutung 
[1871,  6.  Phil.  bist.  Cl.]  45 
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wäre.  Es  kommen  aber  noch  viel  seltsamere  Dinge  zum 
Vorschein.  In  Chorasan  hatte  der  Chalife  Jezid  einen  Statt- 
halter Selem  bin  Zijad  vom  Jahre  60  bis  64 ;  derselbe  blieb 
auch  nach  dem  Tode  Jezid's  für  die  Chalifen  Mervan  und 
Abdulmelik  bis  zum  J.  67.  Aber  auch  der  Gegen-Chalife 
Abdullah  bin  Zubeir  hatte  seinen  Statthalter  in  Chorasan  in 
derselben  Zeit,  Abdullah  bin  Hazim,  und  beide  Statthalter 
Hessen  in  Merv  in  denselben  Jahren  Münzen  auf  ihren 
Namen  ausprägen.  Von  Selem  bin  Zijad  kenne  ich  Münzen 
aus  Merv  aus  den  Jahren  63,  64,  65,  66,  67,  69  und  von 
Abdullah  bin  Hazim  existiren  Münzen  aus  Merv  aus  den 
Jahren  63,  64,  65,  66,  67,  68,  69,  70,  72,  73.  —  Ebenso 
wurde  in  dem  Präghof  von  Darabgird  in  einem  und  demselben 
Jahre  43  Geld  nuf  den  Namen  des  Chalifen  Moavija  und 
dessen  Statthalter  Zijad,  Ubeidullah  und  Abdullah  bin  Aamir 
geprägt.  Es  möchte  beinahe  scheinen,  als  wären  diese  Eta- 
blissements damals  nicht  Staatsanstalten,  sondern  Privat- 
ünternehmungen  gewesen ,  deren  Benutzuog  jedem  freistand, 
der  dafür  bezahlte. 

Der  erste  Statthalter,  welcher  in  Persien  auf  seinen 
Namen  Geld  prägen  Hess,  war  Zijad  bin  Abu  Sofian,  Bruder 
des  Chalifen  Moavija.  Er  war  Statthalter  in  den  östlichen 
Theilen  der  Monarchie  vom  J.  38  der  Hidschret  an,  und  soll 
im  Ramazan  53  (September  673)  an  der  Pest  gestorben  sein. 
Wir  kenneD  von  ihm  Münzen  aus  den  Jahren  43,  47,  51, 
52,  53,  54,  55,  56. 

Hier  haben  wir  also  drei  vollständige  Jahrgänge  nach 
dem  Tode  des  Münzherrn,  unter  denen  eine  vom  J.  55,  also 
zwei  Jahre  nach  Zijad's  Tode,  aus  Bassra,  wo  er  residirte. 
Das  wäre  gerade  so  als  Münzen  auf  den  Namen  des  Königs 
Max  II.  aus  den  Jahren  1865,  1866,  1867.  Ein  Versehen 
des  Stempelschneiders  ist  ganz  undenkbar;  denn  bevor  eine 
Münze  in  Umlauf  gesetzt  wird,  besieht  man  sie  doch,  und 
wenn  sich  ein  so  auffallendes  Versehen  findet,  so  würde  man 
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sofort  den  Stempel  vernichten  und  einen  andern  herstellen 
lassen ;  hier  aber  hätten  wir  nicht  einen,  sondern  7  verkehrte 
Stempel  aus  3  verschiedenen  Jahren  und  aus  6  verschiedenen 
Städten;  ist  es  denkbar,  dass  man  im  J.  55  in  Bassra  und 
im  J.  56  in  Isstachr  noch  nicht  wusste,  dass  der  Statthalter 
Zijad  von  Irak  und  Persien  schon  im  J.  53  gestorben  war? 
Und,  seltsam  genug,  sein  unmittelbarer  Amtsnachfolger,  sein 
Sohn  übeidullah  bin  Zijad,  der  den  Geschichtschreibern  zufolge 
schon  im  J.  53  Statthalter  von  Irak  und  Persien  ward,  fängt 
erst  im  J.  56  an  Münzen  auf  seinen  Namen  zu  prägen,  wie 
wir  sogleich  sehen  werden. 

Diesen  metallenen  Monumenten  und  Urkunden  gegenüber 
versichern  alle  arabischen  Historiker  von  Beladori  und  Taberi 
an  bis  auf  Abulfeda  und  Ibn  Chaldun  herab,  dass  Zijad,  der 
Bruder  des  Chalifen  Moavija  und  Sohn  des  Abu  Sofian  im 
Ramazan  53  an  der  Pest  starb,  mit  einer  Einstimmigkeit, 
welche  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Abulfeda  und  Ibn 
Chaldun  kann  man  freilich  nicht  als  Zeugen  anrufen,  denn 
sie  lebten  7  —  800  Jahre  später  als  Zijad ;  sie  werden 
eben  ganz  einfach  copirt  haben,  was  sie  in  ihren  Quellen 
vorfanden,  und  selbst  Beladori  und  Taberi,  Velche  den  Er- 
eignissen viel  näher  standen ,  lebten  trotzdem  mindestens 
200  Jahre  später,  können  also  eben  so  wenig  als  Augen- 
zeugen und  Zeitgenossen  betrachtet  werden;  auch  sie  werden 
aus  älteren  Quellen  geschöpft  haben,  die  sie  uns  auch  in  der 
Regel  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  angeben,  nämlich  aus 
der  Tradition.  Jedermann,  der  diese  Schriftsteller  gelesen 
hat,  kennt  die  übliche  Formel:  ,,Es  berichtet  N.  N.,  der  es 
von  dem  und  dem  erfuhr,  der  es  von  seinem  Vater  hörte 
u.  s.  w."  Dass  eine  solche  Geschichtsquelle  nicht  gegen 
Irrthümer  gesichert  ist,  liegt  auf  der  Hand ;  ich  gebe  indessen 
gern  zu,  dass  diese  Tradition  noch  an  einzelnen  geschriebe- 
nen Urkunden  eine  Stütze  finde;  der  Tod  eines  Statthalters 

und  die  Ernennung  seines  Nachfolgers  erfordert  doch  unter 

45» 
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allen  Umständen  einen  Austausch  von  geschriebenen  Urkunden 
zwischen  Bassra  und  Damascus:  ein  solcher  Statthalter  in 
Drak  und  Persien  lässt  Moscheen,  Bäder,  Brücken,  Schulen, 
Hospitäler  und  ähnliche  öffentliche  Gebäude  errichten  und 
zu  ihrem  Unterhalte  Gelder  anweisen ;  alle  dergleichen  Dinge 
erforderten  damals  gerade  so  gut  wie  jetzt  schriftliche  Ur- 
kunden, und  wann  diese  auch  jetzt  längst  nicht  mehr  vor- 
handen sind,  so  waren  sie  doch  gewiss  früher  vorhanden. 
Denken  wir  uns  nun  eine  Urkunde  dieser  Art  in  den  Händen 
eines  solchen  Rawi  (wie  die  historischen  Zeugen  von  den 
Geschichtschreibern  genannt  worden),  so  ist  es  sehr  leicht 
möglich,  dass  derselbe  xU  thalath  ,,drei"  statt  .  1 1 f  f.  silte 
,, sechs"  las;  es  brauchte  nur  ein  einziger  Vertikalstrich  durch 
einen  Zufall  etwas  undeutlich  geworden  zu  sein,  da  bekannt- 
lich die  kufische  Schrift  jener  Epoche  die  diakritischen  Punkte 
noch  nicht  kannte;  selbst  auf  den  Münzen  der  Ommiaden, 
deren  Schönheit  und  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt,  finden  wir  die  Zahlen  3  und  6  gerade  so  ausgedrückt. 
Ich  bin  also  geneigt,  auf  Grundlage  der  numismatischen 
Urkunden  anzunehmen,  dass  Zijad  nicht  im  J.  53,  sondern 
im  J.  56  =  676  Chr.  gestorben  ist.  Dies  zugegeben,  lassen 
sich  sämmtliche  Münzen  mit  dem  Namen  Zijad  nach  der 
Hidschret  ungezwungen  erklären.  Ich  möchte  jedoch  trotz- 
dem behaupten,  dass  die  Münze  vom  J.  43  aus  Darabgird 
nicht  nach  der  Hidschret,  sondern  nach  der  Jezdegirdischen 
Aera  ausgeprägt  ist;  denn  wir  haben  schon  gesehen,  dass 
in  Pars  und  namentlich  in  Darabgird  die  Jezdegirdische  Aera 
noch  lange  Zeit  in  Gebrauch  war.  In  dieser  Vermuthung 
werde  ich  namentlich  durch  den  Umstand  bestärkt,  dass  von 
Zijard's  Sohn  und  Amtsnachfolger  Ubeidullah  ebenfalls  eine 
Münze  aus  dem  J.  43  aus  Darabgird  vorhanden  ist;  diese 
ist  aber  auf  keinen  Fall  nach  der  Hidschret  zu  nehmen, 
weil  Ubeidullah  damals  noch  ein  Knabe  war.  Das  Jahr  43 
der  jezdegirdischen  Aera  reicht  vom  11.  März  674  bis  zum 
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10.  März  675  und  entspricht  den  Jahren  54  und  55  der 
Hidschret;  letzteres  begann  am  6.  December  674  und  endigte 
am  24.  November  675,  womit  freilich  die  Schwierigkeit  noch 
nicht  erledigt  ist,  weil  nach  unserer  Voraussetzung,  die  sich 
auf  die  Münzen  der  J.  54,  55,  56  gründet,  Zijad  um  die 
angegebene  Zeit  noch  am  Leben  war.  Zur  Lösung  dieses 
Räthsels  kann  ich  für  jetzt  bloss  eine  Vermuthung  wagen, 
die  freilich  durch  kein  historisches  Zeugniss  beglaubigt  wird ; 
vielleicht  war  der  damals  24jährige  Ubeidullah  im  Auftrage 
seines  Vaters  irgendwo  Unterstatthalter,  wie  dies  sonst  sehr 
häufig  der  Fall  war. 

Ubeidullah  bin  Zijad  war  bei  dem  Tode  seines  Vaters 
25  Jahr  alt,  und  war  sein  unmittelbarer  Amtsnachfolger;  er 
blieb  im  Amte  bis  zum  J.  64  H. ,  und  starb  im  Moharrem 
67  (August  686):  das  sind  die  Angaben  der  Historiker. 
Vergleichen  wir  damit  die  numismatischen  Denkmäler,  so 
finden  wir  zu  unserer  nicht  geringen  Ueberraschung  Münzen 
Ubeidullah's  aus  den  Jahren 

26,  27,  29,  also  aus  Jahren,  wo  er  noch  gar  nicht  ge- 
boren war; 

43,  45,  48,  also  aus  Jahren,  wo  er  ein  Knabe  von  12, 
14,   17  Jahren  war; 

56,  57,  58,  59,  60,  61,  62,  63,  64,  aus  Jahren,  wo  er 
im  Amte  war; 

67,  aus  einem  Jahre,  wo  er  abgesetzt  war,  und  in  dessen 
erstem  Monate  er  starb, 
und  68,  wo  er  schon  über  ein  Jahr  gestorben  war.  Es  ist 
also  jede  denkbare  Combination  in  dieser  Tabelle  vertreten. 
Die  Münze  vom  J.  43  ist  schon  so  eben  discutirt  worden 
und  bildet  ein  chronologisch-historisches  Räthsel,  das  sich 
nun  durch  eine  Hypothese,  der  aber  keine  historische  That- 
sache  zu  Grunde  liegt,  gelöst  werden  kann.  Die  beiden  fol- 
genden Münzen  dagegen  von  den  Jahren  45  und  48  aus 
Darabgird,  also  nach  der  Jezdegirdischen  Aera,  stimmen  sehr 
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gut,  da  sie  den  Jahren  56  bis  60  der  Hidschret  entsprechen. 
Es  bleiben  also  nur  die  Jahrgänge  26,  27  und  29,  so  wie 
die  Jahrgänge  67  und  68  räthselhaft. 

Was  die  ersten  drei  Münzen  betrifft,  so  hilft  es  uns 
nichts,  sie  nach  der  Jezdegirdischen  Aera  zu- nehmen;  denn 
wir  würden  in  diesem  Falle  auf  die  Jahre  37,  38  und  40 
der  Hidschret  kommen,  wo  Ubeidullah  noch  ein  Knäblein 
von  resp.  6,  7  und  9  Jahren  war;  eben  so  wenig  nützt  es 
uns,  ein  Verseheu  des  Stempelschneiders  oder  eine  spätere 
Verletzung  der  Münze  anzunehmen,  indem  man  66,  67,  69 
statt  26,  27,  29  (schast  statt  vi  st)  liest,  denn  Ubeidullah 
wurde  im  J.  64  abgesetzt  und  starb  im  ersten  Monat  des 
Jahres  67.  Hier  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  eine 
dritte  Aera  anzunehmen,  nämlich  die  Taberistanische ;  die 
Jahre  26,  27  29  dieser  Aera  entsprechen  den  Jahren  56 
bis  60  der  Hidschret,  und  stimmen  also  ganz  genau  zu  den 
historischen  Daten. 

Was  endlich  die  beiden  letzten  Münzen  aus  den  Jahren 
67  und  68  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Kämpfe 
des  Chalifen  Abdulmelik  gegen  seinen  Nebenbuhler  Abdullah 
bin  Zubeir  in  der  Gegend  von  Bassra  und  dem  untern  Tigris 
in  der  angegebenen  Zeit  gerade  am  heftigsten  wütheten;  in 
einer  dieser  Schlachten  fiel  Ubeidullah.  Es  ist  leicht  denk- 
bar, dass  bei  dem  beständig  wechselnden  Glück  der  beiden 
kämpfenden  Parteien  die  Truppen  Abdulmelik's  die  Anhänger 
des  Gegen-Chalifen  Abdullah  aus  Bassra  verjagten  und  später 
von  diesen  wieder  verjagt  wurden,  und  dass,  so  lange  der 
Krieg  noch  keine  bestimmte  Entscheidung  herbeigeführt  hatte, 
die  Ernennung  der  Statthalter  unterblieb,  und  dass  also  viel- 
leicht gerade  in  einer  solchen  Epoche  Münzen  auf  den  Namen 
Ubeidullah's  geprägt  wurden,  obgleich  man  recht  gut  wusste, 
dass  er  todt  war.  Ferner  sehen  sich  die  Zahlen  7  und  8  im 
Persischen  sehr  ähnlich,  p  OJUL  baft  „sieben"  t^i6fy\ß 
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hascht  ,.acht".  Alles  dies  ist  aber  nur  Vermuthung,  auf 
welche  ich  keinen  grossen  Werth  lege. 

Selem  bin  Zijad  war  Statthalter  von  Chorasan  vom 
Jahr  60  bis  65  H.     Von  ihm  kennen  wir  folgende  Münzen: 

Jahr  26  (aus  Ut  und  Herat),  56,  61,  63,  64,  65,  66, 
67,  69. 

Von  diesen  Münzen  werden  die  beiden  Stücke  aus  üt 
und  Herat  nach  der  Taberistanischen  Aera  ausgeprägt  sein, 
also  aus  dem  J.  57  der  Hidschret,  ein  Jahr  nach  dem  Tode 
seines  Vaters;  wahrscheinlich  war  er  schon  damals  in  Chorasan 
ünterstatthalter  für  seinen  Bruder  übeidullah.  Die  Münze  vom 
J.  56  kann  also  schon  recht  gut  nach  der  Hidschret  zu  ver- 
stehen sein  gleich  wie  alle  folgenden.  Zwar  sagen  die  Ge- 
schichtschreiber, dass  Selem  nur  bis  zum  J.  65  Statthalter 
von  Chorasan  war,  aber  wir  wissen  aus  denselben  Historikern, 
dass  damals  der  Kampf  zwischen  den  beiden  Chalifen  Abdul- 
melik  und  Abdullah  entbrannte,  und  dass  letzterer  den  Ab- 
dullah bin  Hazim  zum  Statthalter  von  Chorasan  ernannte; 
auch  haben  wir  schon  vorhin  gesehen,  dass  der  Präghof  von 
Merv  mit  auffallender  Unparteilichkeit  für  beide  Gegner  meh- 
rere Jahre  lang  das  nöthige  Geld  prägte.  Wann  Selem  ge- 
storben ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

Es  existirt  eine  Münze  von  einem  gewissen  Abdullah 
aus  der  Stadt  Ganzaka  vom  Jahr  40.  Wer  dieser  Abdullah 
war,  dürfte  schwer  zu  ermitteln  sein,  da  ausser  diesem  Namen 
sonst  nichts  weiter  vorhanden  ist,  während  in  jener  Zeit  fast 
jeder  dritte  Muselmann  Abdullah  hiess,  gleich  wie  es  noch 
jetzt  in  Konstantinopel  fast  kein  türkisches  Haus  giebt,  wo 
sich  nicht  mindestens  zwei  bis  drei  Mehemed  befinden.  — 
Eine  zweite  Münze  auf  denselben  Namen  Abdullah  ohne 
jeden  weiteren  Zusatz  ist  vom  Jahr  49  aus  Darabgird.  Bei 
dem  gänzlichen  Mangel  an  näheren  Bestimmungen  ist  es 
bedenklich,  sich  auf  eine  Discussion  der  Aera  dieser  beiden 
Münzen  einzulassen. 
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Dagegen  bind  die  Münzen  des  Abdullah  bin  Aamir  aus 
den  Jahren  43  und  44  aus  Darabgird  und  Segistan  augen- 
scheinhch  nach  der  Hidschret  ausgeprägt,  da  er  um  die 
angegebene  Zeit  in  dem  von  ihm  eroberten  Segistan  Statt- 
halter war. 

Im  Cabinet  des  Freiherrn  Prokesch  von  Osten  sah  ich 
eine  Münze  vom  J.  43  aus  Darabgird  mit  dem  Namen 
M^Oi-t/ff*  jjiid^-  Der  Hauptname  ist  Samara  und  das 
Patronymikum    Zandapan ,   entspricht   also   dem   arabischen 

oJüÄ.  jjo  8>4-w.  Im  zweiten  Band  des  Ihn  Chaldun ,  S.  10 
der  ägyptischen  Ausgabe,  finde  ich,  dass  dieser  Samora  bin 
Dschondeb  von  Zijad  zu  dessen  Unterstatthalter  in  Bassra 
ernannt  wurde,  während  Zijad  in  Kufa  blieb;  —  Zijad 
ward  im  J.  45  Statthalter  von  Bassra,  und  im  J.  50  Statt- 
halter von  Kufa;  in  demselben  Jahre  50  ernannte  er  also 
den  Samora  zu  seinem  Stellvertreter  in  Bassra,  wo  derselbe 
bis  zum  Tode  Zijard's,  also  bis  zum  J.  56  Wieb.  Die  Münze 
muss  also  in  der  Zwischenzeit,  d.  h.  zwischen  50  und  56  ge- 
prägt sein,  während  sie  das  Jahr  43  angiebt;  dies  ist  also 
offenbar  das  J.  43  der  jezdegirdischen  Aera  (11.  März  674 
bis  10.  März  675)  und  entspricht  den  Jahren  54  und  55 
der  Hidschret;  sie  stimmt  also  vortrefflich  zu  den  histori- 
schen Angaben.  Die  Münze  ist,  so  viel  mir  bekannt,  ein 
Ünicum. 

E.  Thomas  beschreibt  zwei  Münzen  eines  Abeurrahman 
bin  Zeid  aus  den  Jahren  52  und  54.  In  den  arabischen  Histori- 
kern kommt  allerdings  ein  Abdurrahman  bin  Zeid  vor,  der 
während  des  Chalifates  Ömer's  an  der  Eroberung  von  Afrikia 
(Kyrenaika)  theilnahm ,  und  wahrscheinlich  dasselbe  Indivi- 
duum ist,  aber  ich  habe  nirgends  finden  können,  wann  und 
wo  er  Statthalter  in  den  östlichen  Provinzen  des  Reiches 
war,  und  muss  daher  die  Frage  über  die  angewandte  Aera 
unentschieden  lassen.   Ich  glaube  jedoch  annehmen  zu  dürfen, 
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dass  beide  Münzen  nach  der  muhammedanischen  Aera  aus- 
geprägt sind. 

Die  Münzen  des  Abdullah  bin  Hazim ,  der  für  den 
Gegen-ChaHfen  Abdullah  bin  Zubeir  in  Chorasan  Statthalter 
war,  sind,  so  weit  sie  mir  bekannt,  aus  den  Jahren  63,.  64, 
65,  66,  67,  68,  69,  70,  73,  sämmtlich  aus  Chorasan.  Aus 
den  Geschichtschreibern  wissen  wir,  dass  er  von  63  bis  73  H. 
für  Abdullah  bin  Zubeir  Statthalter  von  Chorasan  war,  so 
dass  die  Münzen  genau  mit  den  historischen  Angaben  über- 
einstimmen. 

üeberhaupt  kann  man  als  sicher  annehmen,  dass  die- 
jenigen Münzen,  welche  das  Jahr  63  oder  ein  späteres  Jahr 
zeigen,  nach  der  Hidschret  ausgeprägt  sind,  indem  die  Münz- 
reform, durch  welche  das  rein  muhammedanische  Gepräge 
ohne  Bildniss  und  ohne  Feueraltar,  im  Jahr  der  Hidschret 
75=63  der  jezdegirdischen  Aera  zur  Ausführung  kam.  Es 
handelt  sich  also  nur  noch  darum,  ob  die  Statthaltermütizen, 
welche  in  dieser  Zeit,  d.  h.  vom  J.  63  bis  zum  gänzlichen 
Eintritt  der  Münzreform  ausgeprägt  sind ,  mit  den  histori- 
schen Daten  übereinstimmen.  Ein  Theil  dieser  Münzen  ist 
bereits  discutirt  worden;  die  wichtigsten  noch  übrigen  Münzen 
dieser  Klasse  sind  folgende: 

1)  Ömer  bin  UbeiduUah  bin  Moamer.  Seine  Münzen 
sind  aus  den  Jahren  65,  67,  68,  69,  70,  aus  den  Präge- 
höfen von  Bassra,  Kirman,  Basa,  Isstachr  und  üt.  Aus  Bela- 
dori  p.  396  ergiebt  sich,  dass  Ömer  bin  übeidullah  einer 
von  Abdurrahman  bin  Samora's  Generalen  war,  mit  deren 
Hülfe  er  im  J.  41  d.  H.  Segistan  eroberte;  später  finde  ich 
ihn  nicht  mehr  in  den  mir  zugänglichen  Geschichtswerken 
erwähnt.  Es  scheint  aber ,  dass  er  in  den  Jahren  65  —  70 
im  nördlichen  Chorasan,  in  der  Provinz  Otene  (Ut)  Statt- 
halter war. 

2)  Abdulaziz  bin  Abdullah  bin  Aamir  war  für  Selem 
bin  Zijad  Unterstatthalter  in  Segistan ,   nachdem  Jezid  bin 
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Zijad  und  Talha  bin  Abdullah  vorher  dessen  Unterstatthalter 
gewesen  waren.  Selem  ward  im  J.  61  H.  Gouverneur  von 
Chorasan  und  Segistan.  Hier  kommt  die  Numismatik  der 
Geschichte  zu  Hülfe,  denn  die  einzigen  bis  jetzt  bekannten 
zwei  Münzen  des  Abdulaziz  sind  vom  J.  66  aus  Segistan. 

3)  Muss'ab  bin  Zubeir  war  für  seinen  Bruder,  den  Gegen- 
Chalfen  Abdullah,  Statthalter  in  Irak  und  Bassra  vom  J.  68 
bis  71,  wo  er  getödtet  wurde.  Ich  kenne  von  ihm  drei 
Münzen  aus  den  Jahren  69,  70  und  71,  sämmtlich  aus  Kir- 
man;  wir  haben  schon  gesehen,  dass  auch  Abdullah  selbst 
seine  Münzen  in  Kirman  prägen  Hess,  welche  alle  nach  Jah- 
ren der  Hidschret  zu  rechnen  sind ,  während  seine  Münzen 
aus  Pars  nach  der  jezdegirdischen  Aera  ausgeprägt  sind. 

4)  ümeje  bin  Abdullah  war  von  74  bis  77  Statthalter 
von  Chorasan;  seine  Münzen  sind  aus  den  Jahren  73,  74 
und  77,  davon  die  erste  aus  Segistan,  die  andern  aus  Cho- 
rasan und  Mervrud.  Seine  Statthalterschaft  von  Segistan 
ist  zwar  aus  den  Geschichtschreibern  bekannt,  doch  lässt 
sich  das  Jahr  nicht  ermitteln,  so  dass  hier  abermals  die 
numismatischen  Urkunden  ergänzend  eintreten. 

5)  Chalid  bin  Abdullah  war  vom  J.  71  an  Statthalter 
von  Bassra  und  Pars ;  seine  Münzen  sind  aus  den  Jahren 
73,  74  und  75,  so  dass  seine  Verwaltung  bis  auf  die  Zeiten 
des  Hadschadsch  bin  Jussuf  gedauert  zu.  haben  scheint. 

6)  Mohaleb  bin  Abu  Sofra  war  von  65  bis  71  Statt- 
halter von  Pars,  dann  wieder  von  75  bis  82  für  Hadschadsch 
Unterstatthalter  in  Pars ,  Segistan  und  Chorasan ,  und  starb 
im  J.  82.  Ich  kenne  von  ihm  vier  Münzen,  vom  J.  75  aus 
Basa  in  Pars,  und  vom  J.  76  aus  Ba*sa,  Darabgird  und 
Kirman. 

7)  Hadschadsch  bin  Jussuf's  Münzen  mit  Pehlevischrift, 
sein  eigener  Name  jedoch  in  kufischer  Schrift,  reichen  von 
78  bis  83,  und  sind  somit  die  letzten  Repräsentanten  dieser 
Gattung. 
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Es  finden  sich  noch  einzelne  Münzen  aus  den  letzten 
20  Jahren,  die  jedoch  noch  weiterer  Aufklärung  bedürfen» 
theils  weil  die  Namen  selbst  undeutlich  sind,  theils  weil  sie 
in  den  geschriebenen  Quellen  sich  nicht  nachweisen  lassen, 
und  deren  Discussion  also  für  den  AugenbHck  unnütz  istf» 
Es  ergiebt  sich  nun  als  Resultat  dieser  Untersuchung: 

1)  dass  das  Alter  der  muhammedanischen  Münzprägung 
nicht  so  weit  hinaufreicht,  als  man  bisher  anzunehmen  geneigt 
war,  nämlich  bis  zum  Jahre  20  der  Hidschret  641  Chr.,  son- 
dern erst  10  Jahre  später  anzusetzen  ist,  nämlich  nach  dem 
Tode  Jezdegird's  und  nach  der  völligen  Eroberung  Persiens, 
651  Chr.; 

2)  dass  die  Münzen  der  arabischen  Statthalter  in  dem 
östlichen  Theile  des  Chalifenreiches  nach  drei  verschiedenen 
Acren  ausgeprägt  sind,  der  Hidschret,  der  Jezdegirdischen 
und  der  Taberistanischen ; 

3)  dass  im  eigentlichen  Pars  (Persis)  die  jezdegirdische 
Aera  noch  sehr  lange  nach  der  völligen  Eroberung  Persiens 
durch  die  Araber  im  Gebrauch  blieb; 

4)  dass  die  taberistanische  Aera  nur  isolirt  auf  einzelnen 
Münzen  aus  dem  nördlichen  Persien  vorkommt. 

Durch  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Acren  ver- 
schiebt sich  die  chronologische  Reihenfolge  der  betreffenden 
Münzen  einigermassen,  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  dieser 
Epoche.  Das  bis  jetzt  bekannte  Material  aber  bietet  noch 
zu  viele  Lücken  dar ,  als  dass  man  schon  daran  denken 
könnte,  eine  vollständige  Reihenfolge  dieser  Münzklasse  auf- 
stellen zu  können. 


Sitzung  vom  2.  December  1871. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 


Dr.  Emil  Schlagintweit  überreicht  im  Auftrage  des 
Herrn  Verfassers  die  erste  Lieferung  des 

„Handwörterbuch  der  tibetischen  Sprache  von 
H.  A.  Jäschke."    (152  Seiten  4°.  autographirt.) 

und  knüpft  daran  folgende  Bemerkungen,  zum  Theile  nach 
mündlichen  Mittheilungen  des  Verfassers ,  der  jetzt  in  Gna- 
dau  lebt. 

Mit  diesem  Werke  ist  das  Tibetische  in  die  Reihe  der- 
jenigen Sprachen  eingetreten,  welche  sich  des  ungemein  grossen 
Förderungsmittels  eines  Wörterbuches  erfreuen,  in  welchem 
die  Wortbedeutungen  unter  Unterscheidung  der  Literatur- 
perioden und  der  Dialekte,  sowie  unter  Verdeutlichung 
durch  zahlreiche  Beispiele  aus  Schriften  und  aus  der 
Umgangssprache  entwickelt  sind.  Dem  Verfasser,  der  seit 
1857  im  Missionswesen  im  britischen  Tibet  mit  dqm  Wohn- 
sitze in  Kyelang,  in  Lahol,  thätig  war  und  in  vielfachen 
Verkehr    mit    Lamas    und    Laien    aus    den    verschiedensten 
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Theilen  des  kaschmirischen,  britischen  und  chinesischen  Tibet 
kam,  verdanken  wir  bereits  eine  vorzügliche  Grammatik  und 
ein  kleines  Wörterbuch  (Romanized),  beide  englisch  geschrieben 
und  aus  der  autographischen  Missionsanstalt  zu  Kyelang  her- 
^vorgegangen. 

Für  das  vorliegende  Werk  stand  ihm  eine  umfassende 
Kenntniss  der  Volkssprache  zu  Gebote,  verbunden  mit  dem 
reichen  Materiale,  das  unter  steter  Berathung  der  eingebo- 
renen Sprachkundigen  aus  dem  analysirenden  Studium  der 
Büchersprache  gewonnen  wurde. 

Volksdialekte  sind  aufgenommen  aus  folgenden  Provinzen: 
Westtibet;  die  äusserste  kaschmirische  Provinz  Balti 
zeichnet  sich  aus  durch  Festhalten  der  alten  und  vollen 
Aussprache  vieler  Laute.  Da  die  Einwohner  vor  Jahr- 
hunderten zum  Islam  gezwungen  wurden  und  von  der 
buddhistischen  Religion  und  Literatur  losgelöst  sind,  so 
ist  dieser  Dialekt  ungeachtet  seiner  sonstigen  Verdorben- 
heit besonders  lehrreich.  Ladak,  Zangskar,  Lahol, 
Spiti,  Kanauer,  britische  oder  kaschmirische  Provinzen, 
lassen  die  Worte  ebenfalls  in  deutlicher  Accentuation  hören ; 
die  äusseren  Thäler  haben  auch  Hindi  Worte  aufgenommen. 
Centraltibet  mit  den  Provinzen  Tsang  und  Ü,  den  Haupt- 
sitzen einheimischer  Cultur,  charakterisirt  sich  durch  eine 
verfeinernde,  verweichlichende,  die  Consonanten  verflüch- 
tigende Tendenz  in  der  Aussprache  und  zeigt  die  grösste 
Abweichung  zwischen  Laut  und  Lautbezeichnung. 
Khams,  der  östlichste  Theil  von  Tibet,  hat  die  Aussprache 
vieler  sonst  verlorenen  Consonanten  erhalten. 

Besonderer  Fleiss  müsste  auf  Feststellung  der  Ortho- 
graphie verwandt  werden;  der  Mangel  an  grammatischen 
Kenntnissen  und  an  orthographischen  Werken,  die  verhält- 
nissmässig  doch  sehr  geringe  Zeit,  die  mit  Lesen  zugebracht 
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wird,  der  Hang  gelehrt  zu  erscheinen,  welcher  zu  willkür- 
lichen Veränderungen  der  Schreibweise  führt ,  dann  der  grosse 
unterschied  in  der  Sprache  zwischen  Laut  und  Lautbezeich- 
nung bewirken,  dass  es  in  ganz  Tibet  kaum  Einen  gibt,  der 
im  Gebrauche  der  Casus  oder  in  der  Orthographie  taktfest 
wäre.  Der  Verfasser  liess  sich  jedes  Wort  niederschreiben 
und  berichtigte  die  Fehler  auf  Grund  der  aus  der  Literatur 
gewonnenen  Regeln. 

Da  ein  Bedürfniss  zu  lesen  in  Tibet  noch  fehlt  und 
alles  Wissen  meist  auf  mechanischem  Auswendiglernen  be- 
ruht ohne  gründliches  Eindringen  und  ohne  den  Trieb  nach 
produktiver  Geistesthatigkeit,  so  sind  die  am  wenigsten  zum 
Nachdenken  auffordernden  Bücher  die  allerverbreitesten  und 
am  meisten  geachteten;  sind  doch  unter  den  Bücher-Ge- 
schenken von  B.  H.  Hodgson  an  die  Royal  Asiatic  Society 
nicht  blos  eine  grosse  Anzahl  von  Vajracchedikas ,  sondern 
eine  unendliche  Anzahl  lediglich  des  22.  Blattes  einer  be- 
stimmten Ausgabe!  Das  Durchlesen  der  Bücher  und  die 
vergleichende,  nach  allen  Seiten  hin  erwägende  Analyse  des 
Inhaltes  musste  desswegen  mit  den  Lamas  an  solchen  Wer- 
ken vorgenommen  werden,  welche  nicht  bloss  Einem,  son- 
dern Jedem  bekannt  waren.  Erweitert  die  Beschränkung  auf 
diese  Werke  auch  nicht  wesentlich  den  Kreis  der  uns  be- 
kannten Bücher  —  einige  sind  übrigens  von  grossem  Inte- 
resse und  bis  jetzt  noch  ganz  unbekannt  — ,  so  ward  doch 
die  Beiziehung  der  Lamas  ungemein  fruchtbringend  für  die 
Entwicklung  der  Wortbedeutung  und  der  Syntax,  Dabei 
wurde  das  Schmidt'sche  Wörterbuch  mit  den  Eingebornen 
durchgegangen,  wesentUch  berichtigt  und  vermehrt. 

Im  Ganzen  sind  25  Werke  im  Lexikon  berücksichtigt 
und  benützt ;  die  Citate  geschehen  theils  unter  Nennung  des 
Buches,  theils  unter  Beigabe  der  Seite  oder  des  Folium.  Von 
den  Sanskrit -Tibetischen  Wörterbüchern  und  Glossaren,  die 
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zwischen  dem  8. — 10.  Jahrhundert  n.  Chr.  zum  Zwecke  der 
Uebertragung  der  buddhistischen  heih'gen  Schriften  in  das 
Tibetische  verfasst  worden  waren,  sind  vor  Allem  der  Ama- 
rakosha,  die  Lishigurkhang  und  Schiefners  Triglotte  aus- 
gezogen; das  Sanskrit  ist  beigegeben.  Die  lexicographische 
Verarbeitung  aller  in  Europa  edirten  tibetischen  Werke  ist 
nicht  erfolgt;  nach  Kyelang  waren  sie  nicht  gelangt  und 
ihre  Bearbeitung  nach  der  Rückkehr  nach  Europa  (Ende  1868) 
hätte  genöthigt  für  eine  Reihe  von  Beispielen  von  dem  Grund- 
satze abzuweichen ,  nur  solche  Worte  und  Redensarten  auf- 
zunehmen, welche  mit  den  Lamas  durchgegangen  worden 
waren;  gerade  in  der  unverdrossenen  Untersuchung  eines 
jeden  Wortes  nach  allen  seinen  Beziehungen,  ohne  sich  da- 
rauf beschränken  zu  müssen,  seinen  Gebrauch  in  einem  oder 
einigen  Büchern  festzustellen,  liegt  der  hohe  Werth  und  die 
Bedeutung  dieser  Arbeit.  Zu  Nachträgen  und  Berichtigungen 
innerhalb  des  vom  Verfasser  gezogenen  Rahmens  geben  diese 
in  Europa  zugänglichen  Werke  mehrfachen  Anlass;  da  der 
Verfasser  selbst  nach  dem  Schlüsse  des  Werkes  einen  Nach- 
trag folgen  lassen  wird,  habe  ich  es  vorgezogen,  ihn  selbst 
die  darauf  Bezug  habenden  Bemerkungen  bearbeiten  zu  lassen, 
in  gleicher  Weise,  wie  ich  ihm  vor  Beginn  des  Werkes  meine 
lexicographischen  Sammlungen  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 
Einer  wesentlichen  Ergänzung  bedarf  das  Werk  durch 
Verzeichnung  und  Zurückübersetzung  der  Eigennamen  ins 
Sanskrit,  dann  der  Büchertitel,  welche  in  den  edirten  Wer- 
ken, in  den  Petersburger  Glossaren,  die  mit  anerkennens- 
werther  Liberalität  selbst  nach  auswärts  versandt  werden, 
im  Index  des  Kaujur  und  Tanjur  u.  s.  w.  vorkommen.  Diese 
Materialien  konnten  in  den  Plan  dieses  Handwörterbuches 
nicht  mehr  eingefügt  werden  und  mögen  recht  bald  einen 
Bearbeiter  finden;  sie  hätten  von  jedem  Anderen,  als  dem 
Verfasser,   nicht   entbehrt  werden   können,    sind  aber  hier 


706     Sitzung  der  phüos.'phüol  Classe  vom  2.  Decemher  1871, 

für    die   Feststellung    der    Wortbedeutung    reichlich    ersetzt 
durch  die  in  Tibet  gewonnenen  Materialien. 

Ein  deutsch-tibetiscjes  Wörterbuch  ist  in  Aussicht  ge- 
stellt ;  über  die  Aussprache  ist  bis  zur  Verarbeitung  des  In- 
haltes dieses  Buches  zu  einem  ,,Pronouncing  Dictionary" 
des  Verfassers  englisches  Wörterbuch  nachzusehen.  —  Mit 
4  Lieferungen ,  die  in  Zwischenräumen  von  je  einem  Jahre 
erscheinen  werden,  ist  das  Werk  beendigt;  Nachträge  und 
Berichtigungen  bilden  den  Schluss. 


Lauth:    Papyrus  ÄhhoU.  707 


Herr  Lauth  übergibt  eine  Abhandlung  über  den 
„Papyrus  Abbott." 

Unter  den  Papyrusurkunden,  die  sich  im  britischen  Museum 
befinden ,  verdient  der  nach  seinem  ehemaligen  Besitzer 
Dr.  Abbott  benannte  wegen  seiner  zahlreichen  Königsnamen, 
der  Gräberberaubung  und  des  daran  geknüpften  Processes 
eine  vorzügliche  Beachtung.  Nachdem  Sir  Gardener  Wilkinson 
schon  1856  ein  getreues  Facsimile  davon  nach  London  ge- 
bracht hatte,  wurde  derselbe  zugleich  mit  dem  Papyrus 
d'Orbiney  in  einem  eigenen  Bande  Part  II  pl.  I— VIII  der 
Select  papyri  veröffentlicht  und  mit  sachgemässen  Bemerkungen 
des  H.  Samuel  Birch  begleitet.  Ungeachtet  der  treffenden 
Gesammtcharakteristik  des  interessanten  Documents  durch 
den  britischen  Aegyptologen ,  trotz  mancher  von  Andern 
gelegentlich  angebrachten  Verbesserung,  ist  der  juristische 
Verlauf  des  Aktenstückes  doch  bis  jetzt  nicht  in's  gehörige 
Licht  gestellt,  weil  es  an  einer  zusammenhängenden  Ueber- 
setzung  und  Erklärung  wenigstens  bis  zum  vorigen  Jahre 
gebrach.  Leider  ist  mir  die  vollständige  Behandlung  des 
Pagyrus  Abbott  durch  Birch ,  einen  französischen  Aegypto- 
logen im  IL  Hefte  des  neugegründeten  Uecueil,  so  wie  die 
betreffende  Arbeit  des  H.  ühabas  in  seinen  Melanges  III, 
wegen  der  jüngsten  Kriegsereignisse  unzugänglich  geblieben. 
Indess  wird  gerade  die  Unabhängigkeit  meiner  Arbeit  von 
der  der  ausländischen  Mitforscher  andererseits  den  Vortheil 
bieten,  dass  hiedurch  die  noch  immer  bestehenden  Zweifel 
in  die  Zuverlässigkeit  ägyptologischer  Entzifferungen  allmälich 
schwinden  dürften. 
[1871, 6.  Phil.  bist.  Cl.]  46 
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Was  die  äussere  Beschaffenheit  dieses  Papyrus  anlangt, 
so  zeigt  er  auf  den  ersten  6  V2  Seiten  eine  schöne  Handschrift, 
die  erst  auf  der  letzten  Seite  des  Recto  und  dem  Verso  sich 
flüchtiger  gestaltet.  Der  grosse  Riss,  welcher  durch  die 
Mitte  geht,  ohne  indess  wesentliche  Lücken  zu  veranlassen, 
ist  auf  Rechnung  der  sich  untereinander  misstrauenden  Finder 
zu  setzen.  Dagegen  ist  der  Anfang,  d.  h.  der  erste  und 
oberste  Theil  der  ursprünglichen  Rolle,  wie  analog  in  zahl- 
reichen andern  Fällen,  abgebrochen  und  so  der  Conjectur 
einiger  Anlass  geboten.  Leider  wird  auch  das  Datum  der 
ersten  Zeile  vermisst.  Man  darf  dessungeachtet  den  Papyrus 
Abbott  als  ein  Ganzes  betrachten.  Im  Allgemeinen  bietet 
die  grammatische  Verbindung  und  üebersetzung  keine  sonder- 
lichen Schwierigkeiten.  Aber  die  Lesung  mancher  Gruppen 
wird  wegen  der  in  die  Höhe  gezogenen  Schriftzüge,  wo- 
durch viele  völlig  verschiedene  Zeichen  graphisch  fast  gleich 
werden  —  da  die  unterscheidenden  Seitenstriche  verschwin- 
dend klein  gegeben  sind,  —  nur  durch  die  sonstige  Kennt- 
niss  der  hieratischen  Gruppen  ermöglicht.  Die  sachliche 
Erklärung  endlich  hat  an  der  mannigfaltigen  Titulatur  der 
einschlägigen  Würdenträger ,  bei  dem  verwickelten  Gange 
der  gerichtlichen  Untersuchung  selbst,  oft  unübersteiglich 
scheinende  Hindernisse  zu  überwinden. 

Durch  angebrachte  Rubriken,  die  Datirungen  und  den 
Inhalt  selbst  zerlegt  sich  der  umfangreiche  Text  in  acht 
Abschnitte,  die  aber  mit  den  acht  Seiten  nicht  überall 
zusammenfallen  : 

1.  Einleitung  mit  Datirung  nach  der  Regierung  des. 
Königs,  nebst  der  Constituirung  der  Commission. 

2.  Aufzählung  der  laut  Anzeige  der  Gensdarmes  verletzten 
Gräber  und  Constatirung  des  wirklichen  Thatbestandes; 
Berichterstattung  hierüber  an  die  Commission  und 
Einkerkerung  der  Angeklagten. 
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3.  Datum:  Jahr  XVI  am  19.  Athyr.  An  diesem  Tage 
begibt  sich  die  Commission  an  Ort  und  Stelle,  nimmt 
auf  ein  früheres  Verhör  der  Angeklagten  vom  Jahre 
XIV  Bezug  und  führt  den  angeblichen  Rädelsführer 
des  aus  drei  Personen  bestehenden  Diebcomplottes 
auf  den  Schauplatz  seiner  vermeintlichen  Plünderung. 
Das  Resultat  entspricht  durchaus  nicht  den  gehegten 
Erwartungen. 

4.  An  dem  nämlichen  Tage  zur  Abendzeit  tritt  die  Com- 
mission am  Ptahtempel  von  Theben  zusammen;  der 
Civilvorstand  (Ha-n-nu)  beschwert  sich  über  das  Un- 
genügende der  commissionellen  Recherche,  leistet  einen 
pharaonischen  Eid  darauf,  dass  er  eine  glaubwürdige 
Anzeige  empfangen  gehabt,  ehe  er  die  Anklage  er- 
hoben ,  und  appellirt  an  den  Pharao  selbst ,  auf  dass 
dieser  seine  Leute  zur  Schlichtung  der  Differenzen 
entsende. 

5.  Am  folgenden  Tage  den  20.  Athyr  trifft  ein  eigner 
pharaonischer  Commissär,  Phinezem,  ein,  und  nun 
beginnen  Rede  und  Gegenrede  zwischen  dem  Civil- 
vorstand einerseits,  der  wenigstens  in  Bezug  auf  ein 
beraubtes  Königsgrab  seine  Anklage  festhält,  und  an- 
drerseits dem  Arbeitsmanne  Vesurchopesch ,  der  die 
Unversehrtheit  aller  Königsgräber  behauptet.  Jener 
beruft  sich  neuerdings  auf  seine  Gewährsmänner, 
beantragt  die  Bestrafung  der  Angeklagten  und  appel- 
lirt wiederholt  an  den  Pharao,  damit  er  die  ,,Dreis- 
siger"-Leute  zur  endgültigen  Entscheidung  abordne. 
Der  Commissär  Phinezem  weiss  auch  keinen  besseren 
Rath,  als  dass  er  sich  auf  die  Instanz  des  Pharao 
beruft  und  stellt  eine  dessfalsige  Verhandlung  auf 
den  nächsten  Morgen  in  Aussicht. 

6.  Wirklich  versammelt  sich   am  21.  Athyr   der  höchste 
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Gerichtshof,  aus  10  Beamten  bestehend;  der  Präsident 
erklärt  auf  Grund  der  Akten  die  Anklage  des  Civil- 
vorstandes  für  falsch,  worauf  die  Freisprechung  der 
Angeklagten  erfolgt. 

7.  (Verso)  Neues  Datum  mit  Aufführung  der  (wirk- 
lichen?) Diebe  —  erste  Liste  mit  Beilage. 

8.  Dasselbe  Datum  mit  Aufführung  der  (wirklichen?) 
Diebe  —  zweite  Liste,  in  der  sich  mehrere  Namen 
der  ersten  wiederfinden. 

Wörtliche   üebersetzung. 
1. 

1.  1.    Jahr  (XVI)  Monat  Thot  Tag  20^)  unter  der  Majestät 

des  Königs  von  Ober-  und  Unterägypten,    des  Herrn  der 

beiden  Länder:  Nefer-kara-sotep-en-ra,  der  heil  und  kräftig 

lebe,  des  Gebieters  der  Diademe: 
1.  2.     (Ramessu)-meri  Amun-(Cha-m-oas),    der  heil   und 

kräftig  lebe!    des  Liebhngs   von  Amonrasonther  und  Ra- 

Harmachi,  des  lebenspendenden  immerdar. 
1.  3.     (Versammlung)  der  Commissäre  des  Todtenviertels  der 

Vornehmen:    der   Schreiber   des  Stabträgers   (Paibauk); 

der  Schreiber   des  pharaonischen   Schatzmeisters  (Paia- 

nefer) 
1.  4.     (in  Betreff)    der  Gräber    der   altehrwürdigen  Könige, 

nebst  den  Denkmälern   (und)  Ruhestätten  der  Günstlinge 

(daselbst) 
1.  5.     im  V\^esten   der   Stadt    —    durch   den  Präfecten   der 

Stadt  und  Umgegend:  Cha-m-oas,  den  Director  Nasamon, 

den  Schreiber  des 


1)  So  weit  reicht  die  erste  Kubrik* 


Lauth:    Papyrus  AhhoU.  711 

1.  6.  (Pharao,  der  heil  und  kräftig  lebe!  Die)  Schreiber 
des  Hauses  der  Gottesverehrerin  (Pallakide)  des  Amonra- 
sonther,  den  Direktor  Neferkara-m-pe-Amon ,  den  Stell- 
vertreter des  Pharao  d.  h.  u.  k.  1. ! 

1.  7.  (in  Betreff)  der  Diebe  (Plünderer)  des  Westens  der 
Stadt,  über  welche  erstattete  der  Oberbefehlshaber  der 
Mazaiu  (Gensdarmes,  Polizisten),  der  Oberaufseher  des 
erhabenen  königl.  Todtenviertels ; 

1.  8.  der  pharaonische  Schreiber  der  Nekropole  im  Westen 
von  Theben,  einen  Bericht  an  den  Präsidenten  (Stabträger) 
der  Commission  des  Pharao, 

1.  9.    welche  sich  dahin  begab  an  diesem  Tage. 

Der  König,  unter  dessen  Regierung  die  Urkunde  fällt, 
ist  nach  allgemeiner  Annahme  der  Aegyptologen  Ramses  IX. 
Einem  Turiner  Papyrus^)  zufolge  scheint  es,  als  ob  er  an 
einem  23.  Payni  zur  Regierung  gelangt  sei,  weil  an  diesem 
Tage  die  königlichen  Gewänder  dem  Könige  Xeferkera 
CiVf^£^X^'^^^^"Sotep-en-ra  überbracht  wurden.  Zahlreich 
sind  die  Denkmäler  und  Urkunden,  die  während  seiner  nach 
unserm  Papyrus  wenigstens  19  Jahre  dauernden  Herrschaft 
entstanden.  Er  ist  also  keineswegs  unter  die  rois  ephemeres 
zu  rechnen.  Auf  einer  Kalksteinplatte  des  British  Museum 
sind  seine  Namen  und  Titel  in  einem  bombastischen  Texte 
paraphrasirt. ^)  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  der  in  der 
Sothisliste  (Nr.  14)  vorkommende  Name  Xa^xotg  auf  ihn  sich 
bezöge,  weil  Chamoas  wirklich  der  Theil  seines  Haupt- 
schildes ist,  wodurch  er  sich  von  seinen  Vorgängern  und 
Nachfolgern  unter  den  Ramessiden  unterscheidet. 


2)  Lieblein:  Deux  papyrus  pl.  III  1.  17,  mit  einer  werthvoUen 
Abhandlung  des  H.  Chabas. 

3)  Birch  IV.  Band  der  Select  papyri  pl.  I.   Vergl.  p.  XIX  astro- 
nomische Beobachtungen. 
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Die  Gruppe,    welche  ich  mit  „Commissäre"   übersetze, 
hat  Brugsch  Ol^f^  masu  umschrieben,  mit  j|iM(|l]%^|' 

jn  l^'^^M^    mesin,    meseni  =  hesnet  zusammengestellt   und 

durch  xaXxsvg  aerarius  ,,  Werkleute"  übertragen.  Allein 
dies  scheitert  sclion  an  der  Unmöglichkeit,  die  Anfangshiero- 
glyphe der  Gruppe,   welche  einheitlich  ist,   iü  zwei  Zeichen 

yl  zu  zerlegen.    Besser  entspricht  Deveria's*)  Transscription 

:ö= }    obgleich   seine  Lautirung ,    die  sich  auf  eine  augebliche 

Variante  sebnu  f  Jp^^ — ^^)=abu  stützt,  und  seine  Beiziehung 

von  siur  cHur  skur  eunuchus  „officiers"  nicht  stichhaltig 
erscheinen.  Allerdings  werden  durch  diese  Gruppe  im  Pap. 
Sallier  III  */9  Adjutanten  oder  dergleichen  Offiziere  des  Se- 
sostris  bezeichnet;  allein  dieser  Begriff  kann  auch  in  dem 
kopt.  sch-abi  ministerium  publicum  liegen. 

Diese  Commission  bezog  sich  in  diesem  Falle  auf  das 
eher  eJiol  "itn  caverna  specus,  d.  h.  das  Todtenquartier  der 
Vornehmen,  also  auf  Biban-el-moluk  und  das  Thal  Asasif. 
Die  Namen  der  ,, Schreiber"  habe  ich  aus  der  weiterhin 
folgenden  Liste  einstweilen  in  Klammern  beigefügt.  Was  die 

Titel  betrifft,    so  verursacht  der  des  ^^f^?     den    Birch 

„magistrate",  Chabas  „procureur",  Brugsch  „Träger  (dji) 
des  Wedels"  übersetzt,  einige  Schwierigkeit.  Da  aber  auf 
einer    Stele    der    Münchner    Sammlung    zwei    Juristen   vom 

Range   der  ^^v    „Stabträger   am  Sitze  der  Gerechtigkeit" 

erwähnt  sind,  so  wird  es  gestattet  sein,  diese  Würde  auch 
hier  anzusetzen. 


4)  Papyrus  judiciaire   im  Journ.  asiat.  Sept.  Oct.    1865.    (Aus- 
gabe 1868.) 

5)  Brugsch:  Recueil  I  pl.  XXXI  col.  34. 


Lauth:    Papyrus  Äbhott,  713 

Die  „Stadt":  nu,  ist  Theben  (mV  der  Keilinschriften 
des  Assurbanipal j  \D^-t<l  der  Bibel),  wie  aus  lin.  7  und  8 
unzweifelhaft  hervorgeht.  Eben  so  ausgemacht  ist,  dass  das 
Todtenviertel  im  "Westen  der  Stadt  sich  befindet. 

Der  höchste  Beamte  unsrer  Urkunde  ist  Chamoas  (so 
hiess  auch  unter  andern  der  älteste  Sohn  des  Ramses  Seso- 
stris)  mit  dem  Titel  mur-nu-dje  „praefectus  urbis  et  orbis", 
wie  ich  in  meiner  Abhandlung  über  den  Pap.  Prisse^)  ge- 
zeigt habe. 

Ihm  zunächst  steht   der  sutennu    I^^^öV^^    Nasa- 

mon.  Obwohl  im  Pap.  d'Orbiney  16,7  „der  erste  sutennu 
Sr.  Majestät"  den  Stier  schlachten  lässt,  so  dürfen  wir  doch 
hier  nicht  an  die  Bedeutung  „Schlächter"  denken,  sondern 
müssen  die  durch  sutön  dirigere  directio  gegebene  als  Di- 
rector  festhalten. 

Meine  Ergänzungen  der  Zeilenanfänge  gründen  sich  zum 

Theil  auf  spätere  Wiederholungen   der  nämlichen  Gruppen. 

Die  letzten  sieben  Zeilen    von  pag.  I   werden   von   den 

Titeln  des  Oberkommandanten  der  Polizei  und  zwei  Reihen 

zu  sechs  Namen  folgendermassen  ausgefüllt: 

„Der  Oberkommandant  der  Mazaiu,  —  der  (zugleich) 

Oberbeamter  der  Nekropolis  (ist)," 
„(Der  Oberschreiber)  Bokurnur  dieses  Hauses"  — 
„der    Befehlshaber    der    Mazain    Menthucho- 
pesch  dieses  Hauses." 
,,(Der   Oberaufseher)   des  Todtenviertels"   —    „Der 

Schreiber  Paibauk  des  Stabträgers." 
„Die  Semtot-Leute  dieses  Tempels"    —   Der  Ober- 
schreiber   des   Magazins   Paianefer    des    Schatz- 
meisters." 


6)   Sitzungsberichte  1870. 
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„Der dieses  Hauses"  —  „Der  Prophet 

Pänchäu  vom  Amenopheum." 
„(Der  Director  Nas)amon"  —  ^J)qv  Prophet  Ura- 

mon  desAmoneum's  vom  (Keller  oder)  Weinhause." 
„(Der )"   —   Die  Mazaiu   des   Todten- 

quartiers,  welche  mit  ihnen." 

Der  letzte  Ausdruck  ÜSA^^^^  y'    armaü-ü  (alemu) 

=  cum  iis  ist  in  seiner  Bedeutung  völlig  sicher,  scheint  aber, 
weil  ohne  ägyptische  Wurzel  oder  Verwandtschaft,  auf  das 
semit.  üh^  conjungere  zurückgeführt  werden  zu  müssen. 
Offenbar  sind  diese  13  Männer  Mitglieder  der  betreffenden 
Commission  gewesen. 

2. 
Pag.  II. 

1.   1.     „Die  Denkmäler,  Gemächer  und  Gräber,  untersucht  an 

diesem  Tage  durch  die  Commissäre: 
1.  2.     Der  ewige  Horizont  (Katakombe)  des  Königs  Serka, 

des  Sohnes   der  Sonne  Amenhotep  (I),    welche   beträgt 

Ellen  120 
1.  3.     an  Tiefe   in   ihrem  Hauptsaale.     Der  lange  Corridor, 

er  liegt  nördlich  vom  Amenopheum 
1.  4.     des   Gartens;     worüber    erstattete    der  Bürgermeister 

und   Stadtvorsteher  Beriebt  (Anzeige)  [über  denselben]  an 

den  Murnudje  Chamoas; 
1.  5.     den  Director  Nasamon,  den  pharaonischen  Schreiber; 

den  Hausintendanten  des  Hauses  der  Gottes  Verehrerin  des 

HßOVQaacDV^TjQ ; 
1.  6.     den  Director  Neferkaram(peamon),  den  Stellvertreter 

des  Pharao;    —    die  Hauptbeamten  —  mit  den  Worten: 

„es  hat  angepackt 
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7.  denselben  die  That  der  Diebe".  Er  ward  untersucht 
an  diesem  Tage,  er  ward  befunden  unversehrt,  durch  die 
Commission. 

8.  „Das  Grabmal  des  Königs,  des  Sohnes  der  Sonne : 
Anuaa,  welches  nördlich  vom  Amenopheum  der  Estrade 
(liegt); 

9.  dessen  Grabmal  von  oben  eingerissen  war;  (aber) 
seine  Grabstele  stand  noch  aufgerichtet  davor ;  es  war  die 

10.  Statue  des  Königs  stehend  auf  der  Stele;  es  war 
sein  Hund  zwischen  seinen  Füssen, 

11.  genannt  Bahuka.  Untersucht  an  diesem  Tage,  ward 
dies  befunden  unversehrt". 

12.  Das  Grabmal  des  Königs:  Ra-nub-cheper,  des 
Sohnes  der  Sonne:    An  tu  f.    Es  ward  befunden  in  der  That 

13.  angebohrt  von  der  Hand  der  Diebe.  Sie  hatten 
gemacht  Ellen  2V2  von  Bohrung  an  seiner  Umfassung, 
Elle  1 

14.  an  dem  Saale  des  goldenen  Denkmales  des  Bringers 
der  Spenden:  Auroi,  vom  Amoneum,  aus, 

15.  welches  zerstört  war.  Dieses  unversehrt :  nicht  hatten 
die  Diebe  vermocht  es  zu  erreichen." 

16.  „Das  Grabmal  des  Königs:  Ra-sechem-m-äpu- 
mät,  des  Sohnes  der  Sonne:  Antufää.  Dieses  ward 
befunden 

17.  in  der  That  angebohrt  von  der  Hand  der  Diebe  an 
der  Stelle,  (wo)  errichtet  war  seine  Grabstele  in  seinem 
Gemache. 

18.  Untersucht  an  diesem  Tage,  ward  dieses  befunden 
unversehrt;  nicht  hatten  die  Diebe  vermocht  es  zu  erreichen. 

Pag.  III. 
1.     Das  Grabmal   des   Königs:    Ra-sechem-seched- 
toti,    des  Sohnes  der  Sonne:    Sebakemsauf. 
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1.  2.  Dies  ward  befunden,  dass  es  angegriflpen  hatten  die 
Diebe  mit  unterirdischen  Arbeiten  in  der  Säulenhalle  seines 

1.  3.  Gemaches,  in  dem  Saale  vom  Denkmale  des  Getreide- 
speicheraufsehers :  N  u  b  a  m  0  n  des  Königs  Ramencheper 
(Thutmosis  III),  aus. 

1.  4.  Befunden  ward  der  Begräbniss-Platz  des  Königs  ent- 
leert seines  erhabenen  Inhabers,  ebenso  der  Begräbniss- 
Platz  der  königlichen  Hauptfrau 

1.  5.  Nubchäs,  seiner  königlichen  Gemahlin.  Es  hatten 
rühren  lassen  die  Diebe  ihre  Hände  an  ihn.  Es  machte 
(hielt)  der  Präsident 

I.  6.  (und)  die  Grossen  der  Commission  eine  Untersuchung 
daran ;  es  ward  gefunden  die  Bestätigung  des  Handanlegers 
an  sie,  so  verübt  hatten 

1.  7.  die  Diebe  wider  den  König  und  seine  königliche 
Gemahlin." 

1.  8.  ,jDas   Grabmal    des   Königs:    Raseqenen,    des 

Sohnes  der  Sonne:  Taäa. 

1.  9.  Untersucht  an  diesem  Tage  durch  die  Commission, 
ward  es  befunden  unversehrt. 

1.  10.  Das  Grabmal  des  Königs  Raseqenen,  des  Sohnes 
der  Sonne:  Ta-aä-aa,  des  zweiten  Königs  Taäa  (II). 

1.  11.  Untersucht  an  diesem  Tag  durch  die  Commission, 
ward  es  befunden  unversehrt. 

1.  12.  Das  Grabmal  des  Königs:  Ra-vet-cheper,  des 
Sohnes  der  Sonne:  Kam  es.  Untersucht  an  diesem  Tage 
(ward)  es  (befunden)  unversehrt. 

1.  13.  Das  Grabmal  des  Königs  A  a h  m  e  s - si-Pari.  Unter- 
sucht, befunden  unversehrt. 

1.  14.  Das  Grabmal  des  Königs  Ra-neb-chru,  des 
Sohnes  der  Sonne:  Menthuhotep,  welches  in  der 
heiligen  Gegend  (liegt);  es  unversehrt. 
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1.  15.  Zusammen:  Grabmcäler  der  altehrwürdigen  Könige, 
untersucht  an  diesem  Tage  durch  die  Commission : 

1.  16.  Befunden  als  unversehrte  Grabmäler  9;  befunden 
angerührt  1,  zusammen  10. 

1.  17.  Die  Grabmäler  der  Sängerinen  vom  Hause  der  Gottes- 
verehrerin des  Amonrasonther;    befunden  unversehrt  2, 

1.  18.     befunden  angepackt  durch  die  Diebe :  2,  zusammen^. 

Die  geschichtliche  Ausbeute  dieses  Abschnittes  ist  ziem- 
lich gross  und  auch  in  chronologischer  Hinsicht  nicht  gering, 
da  die  genannten  Könige  alle  (nebst  Thutmosis  III,  Ameno- 
phisIII,  Ramses  II  und  Ramses  III)  vor  Ramses  IX.  fallen 
müssen.  Indem  ich  auf  Birch's  prefatory  remarks  und 
meinen  ,,Manetho"  verweise ,  werde  ich  nur  diejenigen 
Punkte  etwas  ausführlicher  behandeln,  in  denen  ich  von 
Birch  abweiche. 

Der  Ausgangspunkt  für  die  Commission  wie  für  uns 
bildet  das  Grab  oder  die  Syringe  des  Königs  AmenophisP) 
von  der  XVIII.  (eigentlich  XVI.)  Dynastie.  Es  lag  nördlich 
von  einer  Localität,  die  der  Papyrus  Pe-Amenhotep,  d.h. 
Amenopheum  nennt.  Hiermit  kann  nicht  wohl  ein  Tempel- 
bau dieses  ersten  Amenophis  gemeint  sein,  sondern  die  All- 
gemeinheit der  Bezeichnung  lässt  vermuthen,  dass  die  berühm- 
teste Anlage  dieses  Namens :  der  Tempelbau  Amenophis  III 
damit  bezeichnet  wurde,  vor  welchem  die  bekannten  Kolosse, 
unter  ihnen  die  tönende  Bildsäule  des  Memnon,  aufgestellt 
waren  und  noch  sind.  Für  die  Auffindung  der  bisher  un- 
entdeckten    Gräber    unseres    Papyrus    ist    dieser  Punkt    von 


7)  Seine  Gemahlin  hiess  Aahhotep,  wie  die  des  Königs  Kames. 
Ihr  jedenfalls  von  Dieben  in  einem  Acker  der  Ebene  vergrabener 
Schmuck ,  von  einem  Bauer  gefunden  und  von  H.  Mariette  zur  Ex 
Position  nach  Paris  geschickt,  erregte  das  Erstaunen  aller  Besucher 
durch  die  Feinheit  der  Goldarbeit. 
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einiger  Erheblichkeit,  wie  z.  B.  gleich  das  zweite  Grab  be- 
weist, welches  wieder  nördlich  vom  Amenopheum  (1.  8)  der 

Estrade":    '^f  J^'^  Fä&w  lag.  Dieses  Wort  hat  Birch 

mit  ,,passage",  Brugsch  mit  „offener  d.  h.  sichtbarer  Vor- 
hof" übersetzt.  Der  Oberbaumeister  Bokenchons  der  Münchner 
Glyptothek  stellte  in  einem  solchen  ä-hu  mächtig  grosse 
Säulen  auf  vis-ä-vis  dem  Gotte.  Im  kopt.  p-ihan  aula  könnte 
das  Wort  erhalten  sein.  Pag.  VII,  1  wird  ein  p-Rbu  des 
Amon  gelegentHch  einer  grossen  Versammlung  erwähnt. 

Der  König  Anuäa  gehörte  zur  XL  Dynastie  der  soge- 
nannten Antef,  deren  Gräber  wirklich  in  Theben  sich  be- 
finden ,  weil  sie  die  erste  diospolitanische  Dynastie  bildeten. 
Gleichwohl  erschien  er  bisher  in  keiner  der  officiellen  Listen. 
Sein  Hund  dlie-sem^)  gleichsam  edens  sonum  wie  sanscrit. 
gvan  xvoav  canis  Hund  =  sonans,  führte  den  bedeutsamen 
Name:  hahu-lca  ,,der  Jäger  oder  Würger"  und  war  von 
äthiopischer  Race. 

Auch  die  zwei  folgenden  Gräber  eigneten  Königen  (der 
XL  Dynastie)  Antuf,  letzterem  mit  dem  Zusätze  äa,  gross 
(„eider"  Birch). 

Das  fünfte  der  10  untersuchten  Gräber  war  wirklich 
beraubt;  es  gehörte  dem  Sebakemsauf  und  seiner  Gattin 
Nubchäs  von  der  XIII.  Dynastie.  Die  berühmte  XII.  Dy- 
nastie ist  in  uuserm  Papyrus  gar  nicht  vertreten.  Vermuth- 
lich  sind  ihre  Gräber  im  Fayum  bei  dem  Labyrinthe  zu 
suchen.  Gelegentlich  wird  ein  Beamter  des  Thutmosis  III 
von   der   XVIII.    (XVIL)  Dynastie   erwähnt.      Hier  ist   nur 

ein  einziger  Ausdruck  ungewöhnlich,  nämlich:  (t^^^^I'"   ^ 


8)  Eine  äthiopische  Königin  heisst  Dhesem-nabli  =  citharizans 
—  und  der  postpositive  Artikel  -ha  ist  von  mir  öfters  nachgewiesen. 

9)  In  Ermangelung  einer  genaueren  Type. 
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vui  extendere  «^^  manum  <i^  ad;  die  Bedeutung  des  vu 
im  Sinne  von  „Ruine"  ist  nur  eine  weitere  Folgerung. 

Der  König  des  siebenten  Grabes  ist  seinem  Vornamen  zu- 
folge nicht  Ta-aa-aa,  wie  hier  steht,  sondern  Ta-aa-qen, 
wie  er  sonst  heisst.  Weil  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  er 
„Taäa  11"  —  womit  das  erste  Beispiel  der  Unterscheidung 
der  gleichnamigen  Könige  durch  die  laufende  Ziffer  geboten 
ist  —  so  scheint  es,  dass  er  den  Stamm  c[en  ,, Sieger",  der 
auch  in  seinem  Vornamen  enthalten  ist,  zeitweilig  statt  des 
zweiten  äa  angenommen  habe.*^) 

Der  König  des  achten  Grabes;  Kam  es  gehört  ebenfalls, 
nach  allen  Denkmälern  zu  schliessen,  zu  den  unmittelbaren 
Vorgängern  des  Aahmes  (si-Pari),  der  die  Hykschos  vertrieb 
und  Havar  (Avagig)  zerstörte  (xaTsOxaips  zriv  AvaQiv  sagt 
Ptolemaeus  der  Mendesier).  Aahmes,  als  Begründer  einer 
neuen  Dynastie,  führt  hier  den  Beisatz  „Sohn  des  (si)  Pari", 
wie  Nefersinefer  Nscpsqa(v)(ji}(fqig  bei  Suidas,  vermuthlich  das 
Haupt  der  III.  Dynastie,  wie  ich  im  „Manetho"  gezeigt 
habe.  Auch  das  Grab  des  "Aficoöig  (Nr.  9)  ward  unversehrt 
befunden. 

Den  Schluss  bildet  die  Katakombe  des  Menthuhotep, 
des  vorletzten  Königs  der  XI.  Dynastie,  so  dass  die  Liste 
gleichsam  wieder  zu  ihrem  Ausgangspunkte,  den  Antef- 
gräbern,  zurückkehrt.  Offenbar  muss  die  gerichtliche  Com- 
mission  nördlich  vom  Amenopheum  ausgegangen  sein  und 
das  Thal  durchsucht  haben,  bis  sie  endhch  zum  Grabe  des 
Menthuhotep  gelangte.    Die  Lage  desselben  wird  angegeben : 

^.  ^^^^  ^n  sori   „in  der  hl.  Gegend^',    genau  so,    wie 

es   auf  dem  Fragmente   (Turiner  Papyrus)    mit    dem  Plane' 
dieses  Grabes^*)  sich  wieder  findet. 


10)  Vgl.  Chabas:  „les  Pasteurs  (Hykshos)". 

11)  Vgl.  Sitzungsberichte  Januar  1871. 
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Pag.  IV. 
1.  1.     „Die  Grabmäler,    Capellen   und  Gräber,    in  welchen 
die   (göttlichen)    Günstlinge,    die  Frauen    der  Stadt,    die 
Männer  des  Landes,  ruhen  (darin) 

1.  2.  in  dem  Westen  der  Stadt.  [Befunden  angepackt  durch 
die  Diebe  sämmtlich;  sie  hatten  herausgerissen  ihre  In- 
haber 

1.  3.  aus  ihren  Särgen  und  Truhen  und  geworfen  auf  den 
Boden  (in  den  Staub) ,  weggenommen  ihre  Haushaltungs- 
Gegenstände,  die 

1.  4.  ihnen  mitgegeben  worden  waren,  nebst  dem  Golde, 
Silber   und   den  Zierrathen   an   (in)   ihren  Sarkophagen.'* 

Der  Ausdruck  T"'^^?^i^    äwcÄ  ^«  ww'^    für   die 
1   ^    '^^  'III 

weiblichen  Ergänzungen:    «2>u^ftl|  m'  oder  Ehehälften 

besagt  wörtlich:  ,, Leben  das  der  Stadt".  Im  Pap.  Ana- 
stasi V  13  ult.  14,  1,  wo  eine  solche  Frau  zweimal  erwähnt 
wird,  heisst  es  von  Jemand,   dass  derselbe  an  der  Spitze 

der  Schreiber  des  ^^T^T  ^^^^  ^^  ihrem  Hause  verfügt 
habe,  was  auf  einen  hohen  Rang,  wie  matrona,  mater- 
familias,  deutet.  —  '^'^i^ri^^Vi  9^^^^^*  ^st  das  kopt. 
c'iniri  sordes,  vermuthlich  mit  1)1  „zerdrücken,  zertreten", 
verwandt.  Man  merke  sich  einer  es  zu  mnemoneutischem 
Zwecke.  —  Die  Zierrathen  der  Sarkophage:  Miert-u  sind 
im  kopt.  äl  (aus  ahl)^  han-äl  splendores,  erhalten. 

1.  5.  „Es  sagten  (erstatteten)  der  Oberaufseher  des  grossen 
Todtenviertels  der  Vornehmen,  nebst  den  Untercomman- 
danten der  Mazaiu,  die  Mazaiu  (selbst) 

1.  6.  die  Commissäre  der  NekropoHs,  der  Schreiber  des 
Stabträgers,  der  Schreiber  des  Schatzmeisters,  welche  mit 
ihnen  waren,  Bericht  darüber  an  den 
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1.  7.  Murnudje  Chamoas ;  den  Director  Nasamon ,  den 
Schreiber  des  Pharao;  den  Hausintendanten  des  Wohn- 
sitzes der  Gottesverehrerin  des 

1.  8.  Amonrasonther;  den  Director  Neferkerampeamun.  den 
Stellvertreter  des  Pharao;  —  die  Oberbeamten.  — 

1.  9.  Es  legte  der  Vorsteher  des  Westens,  der  Obere  der 
Mazaiu,  der  Oberaufseher  des  Todtenquartiers ,  das  Na- 
mensverzeichniss  der  Diebe  in  einem  schriftlichen  Akte 

1.  10.  vor  den  Präsidenten;  die  Führer  der  Commission 
bemächtigten  sich  ihrer  (der  Diebe),  sie  wurden  eingesperrt 
und  es  ward  abgehalten  eine  Prüfung  ihrer  und  ihrer 
Darstellung  des  Vorfalles." 

Die  Gruppe  semeter     1   ^    11^^  5  welche  weiterhin 

mit  dem  Beisatze  „scharf"  auftritt,  hat  sich  per  metathesin 
im  kopt.  mescJit  probare,  muscht  examinare  erhalten. 

3. 

Pag.  IV. 

1.  11.  „Jahr  16,  Monat  AtJiyr ,  Tag  19.  Tag  des  Gehens 
zur  Untersuchung  der  erhabenen  Ruhestätten  der  könig- 
lichen Kinder,  der  königlichen  Frauen, 

1.  12.  der  königlichen  Mütter,  welche  am  Platze  der  Güter 
(sich  befinden)  —  von  Seiten  des  Murnudje  Chamoas, 
des  Directors  Nasamon,  des  pharaonischen  Schreibers. 

1.  13.  Nachdem  gesagt  zu  ihnen  der  Metallarbeiter  Pikhar, 
Sohn  des  Chari  und  seiner  Mutter  Maisherau,  vom 
Westen  der  Stadt,  einer  der  hörigen  Leute  von 

1.  14.  der  Wohnung  Ravesurmat-Miamun  (Ramses  III) 
im  Amoneum,  zu  Händen  (unter  der  Botmässigkeit)  des 
ersten  Propheten  des  Amonrasonther:  Amenhotep  —  der 
Mann,  den  man  getroffen  daselbst, 
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1.  15.  dessen  man  sich  bemächtigt  hatte  —  der  zu  der 
Dreiheit  der  Leute  in  der  Nähe  der  Ruhestätten  gehörte 
— -  wo  gehalten  hatte  der  Murnudje  Ranebnianecht(u) 
sein  (wo  —  sein  —  dessen) 

1.  16.  Verhör  im  Jahre  XIV  —  folgende  Erklärung:  ,,Ich 
war  im  Grabgewölbe  der  Königsfrau  Isis  des  Königs  Ra- 
vesurmat-Miamun.     Ich  entführte  einige  wenige 

1.  17.  Gegenstände  daraus.  Ich  machte  Gebrauch  von 
ihnen"  —  Da  liess  der  Stabträger  der  Commission  nehmen 
den  Metallarbeiter  an  ihre  Spitze  (auf  dem  Gange)  zu 

Pag.  V. 

1.  1.  den  Ruhestätten,  indem  dieser  vermummt  worden 
war,  durch  einen  Wächter  sorgfältig.  Man  gab  ihm  sein 
Auge  wieder,  seitdem  er  erreicht  hatte  dieselben.  Es 
waren  die  Grossen 

1.  2.  sprechend  zu  ihm:  „0  gehe  an  unsrer  Spitze  zu  dem 
Grabgewölbe,  von  dem  du  sagtest:  „Ich  entführte  die 
Sachen  daraus."  Da  war  der  Metaliarbeiter  gehend  an 
der  Spitze  der  Grossen  (Beamten) 

1.  3.  zu  einem  Grabgewölbe  (bestimmt)  für  eine  Anzahl  der 
königlichen  Kinder  des  Königs  Ravesurmatsotepenra 
(Ramses  II  Sesostris)  des  grossen  Gottes.  Es  war  durchaus 
keine  Beisetzung  darin,  —  es  war  gelassen  offen. 

1.  4.  Zugleich  zu  der  Gruft  des  Handwerkers  Ameneman, 
des  Sohnes  von  Hui  in  der  Nekropolis,  welche  an  diesem 
Orte  war,  mit  den  Worten:  „Schauet  hier  die  Ruhestätten, 
in  denen  ich  gewesen  bin." 

1.  5.  Es  liessen  die  Beamten  verhören  den  Metallarbeiter 
in  einem  scharfen  Verhöre  innerhalb  des  grossen  Thaies. 
(Aber)  nicht  konnte  man 

1.  6.  finden,  dass  er  wusste  (kannte)  irgend  einen  Platz  da- 
selbst, mit  Ausnahme  der  zwei  Plätze,  auf  die  er  mit  der 
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Hand  hinwies.  Er  leistete  einen  Eid  beim  Herrn  mit  Leben 
Heil  und  Kraft,  ihn  zu  schlagen,  seine  Nase  (und) 

1.  7.  seine  beiden  Ohren  legend  auf  den  Stab,  indem  er 
sprach;  „Nicht  kenne  ich  irgend  einen  Platz,  der  sich 
befindet  innerhalb  der  Ruhestätten ,  mit  Ausnahme  des 
geöffneten  (offenen)  Grabgewölbes, 

1.  8.  nebst  der  Gruft,  auf  die  ich  hinweise  eure  Hand.** 
Es  untersuchten  die  Beamten  die  Grabgewölbe  der  erhabe- 
nen Ruhestätten  an  dem  Platze, 

1.  9.  der  prächtigen  Säulen,  wo  die  königlichen  Kinder,  die 
königlichen  Frauen,  die  königlichen  Mütter,  die  trefflichen 
Väter  und  Mütter  des  Pharao  ruhten  im  Innern  derselben : 

1.  10.  sie  wurden  befunden  unversehrt.  Es  Hessen  die  Ober- 
beamten herumgehen  die  Geometer,  Sondirer  und  Arbeiter 
des  Todtenviertels.  die  Oberen 

1.  11.  der  Mazaiu,  die  Mazaiu,  alle  Tempelhörigen  der  Ne- 
kropolis  [des  Westens  der  Stadt,  als  Hauptboten  bis  zu 
der  Stadt." 

Die  Phonetik  des  Zeichens,  womit  „der  Metallarbeiter" 
bezeichnet  wird,  ist  noch  immer  ungewiss.  Die  Bedeutung 
Xalxevg  steht  fest;  allenfalls  dürfte  H.  Pleyte's^^)  tehi  =  as 
(aes)  oßoXög  die  ursprüngliche  Lautung  bewahrt  haben.  — 
Der  Name  desselben:  Pikliari  6  Svgog  ist  entschieden  aus- 
ländisch, d.  h.  der  Syrus  -—  auch  bei  den  Römern  Sklaven- 
name —  mit  ägyptischem  Artikel.  Ohne  diesen  Artikel  er- 
scheint der  Name  seines  Vaters,  während  seine  Mutter  ,,die 
kleine  Katze"  mit  ägyptischen  Mitteln  genannt  ist.  Dieser 
Syrus  hatte  bereits  im  Jahre  XIV  ein  Verhör  zu  bestehen 
gehabt,  zum  Beweise,  dass  sich  die  Untersuchung  über  die 
Beraubung  der  Gräber  ziemlich  in  die  Länge  zog. 


12)   Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  und  Alterthumskunde  1870. 
[1871, 6.  Phil.  hist.  Cl.)  47 
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Der  Ausdruck  -<S2>-(1(1  —  ra^^^|=j=]  ari-hau-u,  den 

ich  mit  „Gebrauch  machen"  übersetze,  dürfte  in  heu  utilitas, 
höh  uti,  er-heu  prodesse,  seine  kopt.  Nachfolge  haben.  Weiter- 
hin bezeichnet  dieses  hau-u  wiederholt  die  gebührende  Strafe : 
euo  debitor,  r-auö  convenire. 

Dem  Pikhari  wurden  die  Augen  verbunden: 

inr^^^n^  yl5^  äfehu.  Dieses  hier  zum  ersten  Male  vor- 
kommende Wort  stelle  ich  zu  der  Wurzel  jj;^"^'^  afen't 
die  Perrücke,  Kappe,  künstliche  Haartracht,  welche  in  dem 
kopt.    kl-aft   cucullus    stecken    dürfte.      Der    Eid:    nr  ^ 

äwcÄ,  kopt.  anasch  jusjurandum  ist  ursprünglich  nichts  An- 
deres als  das  Wort  äwcA  vivit  —  man  vergleiche  das  bibli- 
sche vivit  Dominus  „so  wahr  der  Herr  lebt".  Die  Gegen- 
probe dazu  liefert  mir  jetzt  ein  Ostrakon,^^)  wo  unmittelbar 

nach  dem  Schwüre  y^^r^nrjn  ,}Eid  bei  dem  Leben  des 
Herrn,  der  gesund  bleiben  mögel"  der  andere  folgt: 
"Vv^CtScdTü  "^^  stirbt  der  Pharao"!  Gerade  so  wie 
im  Aethiopischen  ncgus  ymut  „der  Negus  wird  sterben", 
oder  gar  azi-ge  ymut  „der  Azi   f  USAÜU  V)  wird  sterben!" 

ein  schwerer  Eid  ist.  Dass  die  Aegypter  übrigens  nicht 
leichtsinnig  schwören  sollten,  lehrt  der  Satz:^*) 

„Nicht  rege  den  Mund  zum  Schwören!" 

welche  Vorschrift  auf  alte  Schriften  j^^^'^j  "'^^^'^ 
zurückgeführt  wird. 


13)  Birch:  Inscriptions  in  the  hier,  and  demot.  character  pl.  XII 
Reverse  lin.  8, 9. 

14)  Birch  1   c.  pl.  XVIII  Reverse  of  Nr.  5631. 
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Die  Gruppe  ^   (V,  7)   ist  bisher  ungenügend  erkannt. 
In   den   Papyrus  Leyd.  I  343,    345  und  534   ist   öfter   von 

'*7n^c^:3^  Vi^^   metu  daheru,  gewisser  (meist  feindlicher) 

Gottheiten  die  Rede.  Das  Wort  metu,  durch  den  Phallus 
geschrieben  und  von  mir  zuerst  mit  dem  kopt.  matu  vene- 
num  identifizirt,  findet  sich  daselbst  in  der  Umgebung  von 
snof  Blut,  fet  Schweiss.  Die  Lesung  daheru  für  ^g  ist 
also  gesichert.  Da  nun  bisweilen  noch  das  Deutbiid  der 
Beine  7^  dazutritt  und  die  Bedeutung  „harren ,  weilen, 
bleiben"  durch  den  Zusammenhang  gewährleistet  wird,  so 
scheint  das  Wort  in  tahö  cessare,  tuhou  adhaerere  bewahrt 
zu  sein. 

V,  7  ult.  habe  ich  einen  lapsus  calami  des  ägyptischen 
Schreibers    zu    constatiren.      Vergleicht    man    die    Gruppen 

liD.  3/4 :  ^n  . . .  ;^S^f  n;^^n  mit  den  fast  iden- 
tischen lin.  7/8:  •.n:^;^S^^/^;^\\^c:] 
,,das  offne  Gewölbe  nebst  d(ies)er  Gruft",  so  sieht  man,  dass 
das  zweite  ^-.  der  letzteren  Legende,  welches  überflüssig 
ist  und  den  Sinn  und  den  Zusammenhang  stört,  als  Disso- 
graphie  von  ®  ITD*^))  folglich  als  lapsus  calami  zu  erklären 
ist.  Zugleich  bemerke  man  die  Congruenz  der  Ausdrücke 
w/wvAA^  ^^^  ^^^^ 0  „cum".  . 

V9  ist  das  Wort  (jK^rJji  Väter  fa^e/w^  so  geschrieben: 
^l^^i  (cf.  VI  21)  oder  jj^f,.^!,  als  ob  dem  Schreiber 
--|f  Jjl  vorgeschwebt  hätte,  eine  Variante  zu  TJ^^^^^r^j 


15)   In  der  nächsten  Zeile  ^^"  geschrieben. 

47» 
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des  Todt.  I,  2,  3  in  dem, Satze:  nu(h)^^)  amtuu-Tc  Har  „ich 
bin  dein  Verwandter  (kopt.  anetio  cognatus),  o  Horus." 


1.  12.  Jahr  16,  Monat  Athyr,  Tag  19.  An  diesem  Tage 
zur  Zeit  des  Abends  zur  Seite  des  Tempels  von  Ptah, 
dem  Herrn  Thebens,  kamen:  der  Direktor 

1.  13.  Nasamon,  der  Schreiber  des  Pharao;  der  Bürger- 
meister und  Stadtvorsteher.  Sie  trafen  den  Oberwerkmann 
Vesurchopesch,  den  Schreiber  Amunnechtu  und 

1.  14.  den  Arbeiter  Amenhotep  von  dem  Todtenviertel; 
es  sprach  der  Stadtvorsteher  zu  den  Leuten  der  Nekropole, 
in  Gegenwart  des  pharaoniachen  Commissärs, 

1.  15.  mit  den  Worten:  ,,Wenn  diese  Eröffnung,  so  ihr 
gemacht  am  heutigen  Tage,  nicht  eine  authentische  Er- 
öffnung ist,  so  wird  zu  eurem  Leiden 

1.  16.  euer  Thun".  So  sprach  er  zu  ihnen  und  leistete 
einen  Eid  bei  dem  Herrn  mit  L.  H.  K.  vor  d(ies)em  Com- 
missär  des  Pharao,  mit  den  Worten:  „Es  sagten  mir  der 
Schreiber  Horasherau,  der  Sohn  des  Amunchru 

L  17.  vom  Todtenviertel  innerhalb  des  Spaltes,  (ferner)  der 
Schreiber  Pibasa  von  der  Nekropole,  fünf  Antworten 
in  langen  langen  Reden  (Berichten) ,  die  tödtlich  sind 
für  euch. 

1.  18.  Aber  ich  bin  sendend  in  Betreff  derselben  vor  das 
Antlitz  des  Pharao,  meines  Herrn,  damit  er  lasse  ausziehen 


16)   Meine  frühere,   von  Reinisch  (Miramar),   de  Rouge  (Gram- 
maire),  Brugscb  (lex.)  adoptirte  Auffassung :  „Die  meinigen  sind  deine 

Verwandten"  habe  ich   auf  Grund   der  Variante  ^V\?^  für  ,-^ 

„ich"  aufgegeben. 
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(abordne)  pharaonische  Leute,   um  zu  machen  euer  Aller 
Gebühr.    So  (sag-)te  er." 

Dass  die  Verhandlung  in  der  Nähe  des  Tempels  statt 
fand,  der  dem  thebanischen  Ptah  geweiht  war,  hat  seinen 
Grund  in  dem  häufigen  Titel  dieses  Gottes*,  neh  mä't^"^) 
„Herr  der  Gerechtigkeit".  Die  juristische  Stele  der  Münchner 
Sammlung  zeigt  in  der  bildlichen  Darstellung  den  Ptah,  wie 
er  von  der  Göttin  Mä't,  der  Tochter  des  Sonnengottes,  mit 
ihren  Flügeln  umfasst  wird.  Im  Texte  wird  die  Triade: 
Ptah,  Mä't  (unter  dem  Namen  Mersgar't)  und  die  theba- 

nische  HatJior  angerufen  von  Qaha   q^TyT^    ^®^   Sohne 

des  Qenihmin,  ebenfalls  „Stabträger  am  Sitze  der  Gerech- 
tigkeit". 

1.  13  ist  das  Verbum  ^^^^^^^  yi    djem-nu-u  in- 

venerunt  sibi,  medial  construiit,  wie  nicht  wenige  Verba  im 
Altägyptischen  und  Koptischen  z.  B.  masche-nak  proficis- 
cere  tibi! 

1.  17  entspricht  chena  J^\\^^C^    dem    kopt.    schna 

fissura  montis,  os  (oris) ,  obwohl  es  im  Sinne  von  Klamm, 
Einklemmung    auch  •  mit    der    ägyptischen    Bezeichnung    des 

Harems  ^^^^ö^/v|li    chennu    zusammenhängt.      Auch    hier 

geht  ein  cheni  )S)r— i  kopt.  chnn  intus  voraus,  wie  um 
ein  Wortspiel  mit  chena  zu  bilden. 

1.  18.  Die  Kürze  der  Ausdrucksweise  ÜqA^^  a-7ief 
,,so  (sag-)te  er"  kehrt  öfter  wieder;  es  ist  dabei  der  Stamm 


17)  Der  Pharaonen  thron  heisst  ähnlich:  astnebuma't  ,.Sitz  der 
Herren  der  Gerechtigkeit"  (Sethos- Tafel),  wie  denn  überhaupt  die 
ägyptischen  Könige  die  Gerechtigkeit  als  ihre  eigenste  Aufgabe  be- 
trachteten. 
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des  Verb,  sagen  unterdrückt,  nicht  aber  das  Tempus-  und 
Person-Zeichen;    oder  man  muss   (IgA  als  Verbum  ansehen. 


\.  19.  „Jahr  16,  Monat  Äthyr,  Tag  20,  Copie  der  Schrift, 
so  gegeben  der  Vorsteher  des  Westens  der  Stadt,  der 
Befehlshaber  der  Mazaiu,  der  Oberaufseher  des  Todten- 
viertels,  in  die  Gegenwart  des  (vor  den)  Präsidenten 

1.  20.  in  Betreff  der  Reden ,  so  gesprochen  der  Bürger- 
meister und  Vorsteher  der  Stadt  zu  den  Leuten  der  Ne- 
kropole  in  Gegenwart  des  pharaonischen  Commissärs,  des 
Schreibers  des  Schatzmeisters  Phinezem. 

1.  21.  Es  sprach  der  Oberaufseher  des  Westens  der  Stadt: 
Es  ist  der  Fall,  dass  gefunden  hat  der  Director  Nasamon, 
der  Schreiber  des  Pharao,  wie  der  Bürgermeister  und  Vor- 
steher der 

1.  22.  Stadt,  der  mit  ihm  zusammen  war,  im  Streit  ge- 
standen mit  den  Leuten  des  Todtenviertels  zur  Seite  des 
Tempels  von  Ptah,  dem  Herrn  von  Theben.  Es  war  der 
Vorsteher  der  Stadt  sprechend  zu  den  Leuten 

Pag.  VI. 

L  1.  des  Todtenviertels  mit  den  Worten:  „Was  macht  ihr 
einen  Lärm  gegen  mich  an  der  Pforte  meiner  Wohnung? 
Bin  denn  etwa  ich  der  Urheber  der  Erstattung  der  Be- 
richte an 

1.  2.  den  Fürsten?  W^ohlan!  so  machet  Lärm  an  dem  Orte, 
an  dem  ihr  wohnet!  Er  ist  untersucht  worden  und  ihr 
habt  gefunden  ihn  unversehrt,  den  angegriffenen 

1.  3.  Rasechemseshedtoti,  Sohn  der  Sonne:  Sebakem- 
sauf  nebst  Nubchäs,  seiner  königlichen  Gemahlin  —  ein 
grosser  Fürst! 
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1.  4.  Er  leistete  eine  Zehnheit  von  gewichtigen  Arbeiten 
dem  Amonrasonther,  diesem  grossen  Gotte,  und  seinen 
Statuen  (Denkmälern),  welche  noch  in  seinem  Heih'gthume 
stehen  an  diesem  Tage!" 

1.  5.  Aber  es  sprach  der  Werkmannn  Vesurchopesch, 
welcher  unter  der  Hand  (Verfügung)  des  Oberwerkmanns 
Retuemmuth  vom  Todtenviertel  (steht),  mit  den  Worten : 
„Alle  Könige,  nebst  ihren 

1.  6.  königlichen  Frauen,  königlichen  Müttern,  königlichen 
Kindern,  welche  ruhen  in  dem  grossen  Todtenviertel  der 
Vornehmen ,  nebst  denen ,  welche  da  ruhen  an  diesem 
Sitze  der  prächtigen  Säulen  —  sie  sind  unversehrt, 

1.7.  sie  werden  geschützt  und  behütet  bis  in  Ewigkeit 
durch  die  vorzüglichen  Massregeln  des  Pharao,  ihres 
Sprösslings,  ihres  Bewachers,  ihres 

1.  8.     sorgfältigen  Beschützers". 

Es  sprach  zu  ihm  der  Vorsteher  der  Stadt  mit  den 
Worten:  „Deine  Thatsachen  sind  (vag)  im  weiten  Felde, 
deine  Worte  dagegen  keine  kleinen  Reden.  Aber  authen- 
tisch ist  das,  was  gesprochen  (ich),  dieser 

1.  9.  Vorsteher  der  Stadt."  Es  sprach  wiederholt  dieser 
Vorsteher  der  Stadt  zu  ihm  eine  zweite  Rede  mit  den 
Worten :  „Der  Schreiber  Horasherau,  der  Sohn  des  Amen- 
nechtu  von  dem  Todtenviertel  im  Innern 

1.  10.  der  Spalte,  kam  zu  den  Kreisen  der  grossen  Häuser 
der  Stadt  und  zu  dem  Orte,  wo  ich  wohne  —  er  sagte 
mir  eine  Dreiheit  von  Antworten  von  grosser  grosser  Be- 
deutung. 

1.  11.  Es  schrieben  sich  dieselben  auf  mein  Schreiber  nebst 
dem  Schreiber  der  zwei  Stadtbezirke.  Ferner  sagte  mir 
der  Schreiber  Pibasa  vom  Todtenviertel  andere 

1.  12.     zwei  Reden,  zusammen  5,  und  sie  schrieben  sie  sich 
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gleichfalls  auf.  Es  ist  nicht  ein  Anhängsel,  sie  sind  wesent- 
lich; sie  enthalten  Authentisches!  was  als  grosser  Gräuel 
gilt,  wo  Vernichtung, 

1.  13.  (und)  Uebergabe  an  jede  Todesart  und  Anwendung 
jeder  Strafe  (Züchtigung)  in  ihrem  Betreffe  (zulässig  ist). 
Aber  ich  sende  ihrethalben  vor  das  Angesicht  des  Pharao, 
meines  Herrn, 

1.  14.  auf  dass  er  lasse  ausziehen  (abordne)  die  pharao- 
nischen  „Dreissiger" -Leute,  um  zu  machen  eure  Gebühr." 
So  (sag-)te  er  zu  ihnen  als  (in  seiner  Eigenschaft  als) 
dieser  Vorsteher  der  Stadt.  Er  leistete  eine  Zehnheit 
von  Eiden  bei  dem  Herrn  mit  L.  H.  K.  mit  den  Worten : 

1.  15.  „Ich  bin  thuend  dem  gemäss".  —  Ich  hörte  die  Reden, 
so  gesprochen  der  Vorsteher  der  Stadt  zu  den  Leuten  des 
grossen  Todtenviertels  der  Vornehmen  in  dem  Hause  „für 
Millionen  Jahre" 

1.  16.  des  Pharao,  im  Westen  Thebens;  ich  erstatte  da- 
rüber Bericht  vor  meinem  Herrn.  Aber  es  ist  ein  Gräuel 
für  einen  Mann,  wie  ich  bin, 

1.  17.  welcher  vernimmt  die  Reden,  dass  er  sie  verheim- 
liche (umhülle).  Aber  ich  weiss  nicht  zu  gelangen  (auf 
den  Grund  zu  kommen)  zu  den  grossen  grossen  (Belastungs-) 
Reden,  von  denen  gesagt  der  Vorsteher  der 

1.  18.  Stadt;  „es  sagten  sie  mir  die  Schreiber  des  Todten- 
viertels im  Innern  der  Spalte",  welche  doch  inmitten  der 
Menschen  sich  befinden.     Leider  kann  nicht  mein 

1.  19.  Fusspaar  sie  erreichen.  Ich  erstatte  Bericht  darüber 
vor  meinem  Herrn ;  es  mache  mein  Herr  herbeiführen  die, 
so  erreicht  haben  die  Reden,  von  denen  behauptet 

1.  20.  der  Vorsteher  der  Stadt:  „es  sagten  sie  mir  die 
Schreiber  des  Chor."  Aber  ich  sende  ihrethalben  an  den 
Pharao,  sagte  er.     Es  ist  ein  Gräuel 
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1.  21.  von  diesen  zwei  Schreibern  des  Chor  (nämlich)  ihr 
Angehen  (Besuchen)  den  Vorsteher  der  Stadt,  um  zu  erstat- 
ten ihm  Bericht,    während  ihre  Collegen  nicht  erstatteten 

1.  22.  Bericht.  Diejenigen,  welche  zu  erstatten  hatten  Be- 
richte an  den  Dja  (Präfecten),  während  er  sich  befand  im 
Südarme  —  er  weilt  gegenwärtig  im  Nordarme  —  das 
sind  die  Mazaiu  (Gensdarmes),  die  Diener 

1.  23.  Seiner  Majestät  vom  Chor;  sie  fahren  (abwärts),  zu 
dem  Orte,  wo  der  Dja  sich  aufhält,  im  Besitze  ihrer  Schrift- 
stücke von  ihrer  Abhaltung  des  Verhöres  im  Jahre  XVI 
Monat  Athyr,  Tag  20, 

1.  24.  über  die  Reden,  die  man  vernommen  aus  der  Hand 
(von  Seiten)  des  Stadtvorstehers.  Ich  (der  Commissär 
Phinezem)  bringe  dieselben  schriftlich  vor  meinen  Herrn, 
auf  dass  er  mache  herbeiführen  die,  so  sie  erreicht  haben, 
für  morgen  frühe". 

Dieser  lange  Abschnitt  enthält  mehrere  Ausdrücke,  die 
der  Erklärung  dringend  bedürfen.     Die  Gruppe  V,  22  med. 


^^^^^§h  dhidJii  hat  weder  mit  djaäje  balbutire,  noch 

mit  toeit  plangere  etwas  zu  schaffen,  sondern  ist  einfach  das 
Wort  didu  coutentio  (im  sahidischen  oder  thebanischen  Dia- 
lecte),  eines  der  wenigen,  die  den  cZ-Laut  bewahrt  haben. 
Hier  ist  ,, Wortstreit"  gemeint. 

Die  Frage    OO^^nf)'].  -  ■  *'«-äcÄ  VI,  1  stösst  in  den 

Papyrus  öfter  auf,  stets  mit  der  Bedeutung  eines  Unwillens ; 
im  kopt.  durch  ie  num  und  acho  quid  vertreten.  So  sagt 
z.  B.  der  Schreiber  Ameneman  zum  Pentaur  Pap.  Sallier  I  4,  1; 
„Was  soll  denn  dein  nicht  machen  gebracht  werden  Futter 
(manhate  pabulum)"?    Vgl.    pap.  Anast.  V  11,  3.    Dagegen 

ist   der  Ausruf    UÜ  )>S()   ^  VI,  18  ult.  wohl  eher  mit  dem 

kopt.  ew  quam  I    als   mit  üei  quoniam   (Brugsch)  zu  identi- 
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ficiren.  Dieses  kann  eben  so  wohl  Freude  (ju !)  als  Schmerz 
(je!)  ausdrücken. 

Die  Gruppe  (1^^'^'^^  anu  wird  von  Chabas  („Voyage") 
durch  allez !  let  us  übersetzt.  Es  ist  ein  Invitativum,  gebildet 
aus  [jgA    ä,  kopt.  a  und  o,  tJ,  und  einem  zu  supplirenden 

Verbum  ap;ere,  dessen  zweite  Person  plur.  hier,  wie  in  amoini 
(für  amoiten  venite!)  nnu  statt  tenu  lautet.  Also  im  Ganzen: 
agite!   wohlan! 

Abweichend  von  den  übrigen  Fällen  unseres  Papyrus 
steht  VI  7  ult.  hinter  der  Gruppe  se-meter   das  Determ.  ^ 

des  Ohres  nebst  q7\,  um,  wie  es  scheint,  dadurch  das  „Auf- 
rechterhalten" —  SioQx^ovv  übersetzt  die  Tanitica  —  noch 
deuth'cher  zu  versinnlichen. 

Der  unbarmherzige  Riss,  welcher  den  Papyrus  in  der 
Mitte  durchläuft,  hat  die  Zeile  VI  10  arg  beschädigt.  In- 
dess    sind   doch  nur  die   zwei  Gruppen  zweifelhaft,    die  ich 

als  ^  J^^i  ^ehu  Kreise  (kopt.  Icepe  camera)  und  [^^(JUC^ 

siri't-u  Station,  "l^y  Stadt,  V^achtposten,  kopt.  areh  custodia, 
urati  custodes,  auffasse. 


Was  mit  ^^     ®|     „zwei  ....  der  Stadt"  gemeint  sei, 

ist  durch  den  Zusammenhang  ziemlich  klar:  es  müssen  „Be- 
zirke" oder  die  West-  und  Ostseite  der  Stadt  gemeint  sein. 
Die  Phonetik  anlangend,  so  scheint,  den  Varianten  nach  zu 
schliessen.  h- f-H  =  5  (nicht  Je)  zu  lauten  und  folglich  mit  dem 
kopt.  sa  regio,  latus,  pars,  angulus  zu  stimmen. 

Sehr  schwierig  ist  der  Passus  VI,  12: 
au  hen  nes^  setu  chont. 
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Da  nas  in  dem  Eigennamen  z.  B.  Nas-Amon  „l'attache  ä 
Amon"  das  „Gehören  zu"  ausdrücht,  und  auch  im  Pap. 
d'Orbiney  die  wohlriechende  Haarlocke  als  nas  der  Sonnen- 
tochter erkannt  wird  (11,  5  init.),  so  wird  meine  Ueber- 
setzung  „Anhängsel"  nicht  zu  beanstanden  sein.  Im  kopt. 
entspricht  allenfalls  das  durch  Metathesis  entstandene  sont 
adsuetum  esse,  comitari. 

Was  den  Stamm  cJiont  betrifft,  so  ist  er  sehr  vieldeutig, 
hier  jedoch  durch  den  Gegensatz  näher  bestimmt  als  „Haupt- 
sache, wesenhaft".  Wir  haben  davon  die  Umschrift  x^'^"'^ 
nebst  der  üebersetzung  cxqx'I'],  nQWTog.  Das  kopt.  schaute 
nasus  bezeichnet  diesen  Körpertheil  so  als  den  vordersten 
des  Gesichtes. 

Sehr  auffallend  ist  das  Fehlen  des  Namens  Phinezem 
VI  20  ult.,  wo  er  die  Rede  des  Vorstehers  der  Stadt  schliesst. 
Der  weitere  Text  verlangt  dringend  ein  neues  Subject  und 
zwar  des  Commissärs,  der  hier,  wie  leider  so  oft  im  Aegyp- 
tischen,  lakonisch  durch  y^     f  „Er"  eingeführt  wird. 

Die  vom  Commissär  des  Pharao  :  Phinezem,  am  Schlüsse 
für  den  nächsten  Morgen  in  Aussicht  gestellte  Schlussverhand- 
lung liefert  uns  der  sechste  Abschnitt. 

6. 
Pag.  VII. 

1.  1.     „Jahr  16,   Monat  Äthgr,    Tag  2\.    Dieses   war  der 

Tag    einer    grossen    Versammlung    (Gerichtssitzung)  der 

Stadt  zur  Seite  der  zwei  Stelen,  welche  nördlich  von  der 
Estrade  des  Amon  an  der  Thüre  der  Verehrung  der 

1.  2.  Edlen  (sind).  Folgende  Grossen  (Beamten)  waren 
sitzend  in  der  grossen  Versammlung  der  Stadt  an  diesem 
Tage: 

1.  3.  1)  Der  Murnudje  Chamoas;  2)  der  erste  Prophet 
des  Amonrasonther :  Amenhotep;    3)  der  Theodule  des 
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Amonrasonther;     4)    der  Schreiber  Nasamon   von  dem 
Hause  für  Millionen  Jahre 

1.  4.     des  Königs  Neferkara-sotep-en-ra  (Ramses  IX); 

5)  der  Director  Nasamon,    der  Schreiber  des  Pharao; 

6)  der  Hausintendant  des  Hauses  der  Göttesverehrerin  des 
Amonrasonther ; 

1.  5.  7)  der  Director  Neferkara-m-pe-amun,  der  Stell- 
vertreter des  Pharao;  8)  der  Offizier  Hora  von  den 
Streitwagen;  9)  der  Bannerträger  Hora  von  den  Schiffs- 
leuten ; 

1.  6.  10)  der  Vorsteher  und  Grosse  der  Stadt.  Sofort 
(siehe!)  Hess  der  Murnudje  Ghamoas  vorgeführt  werden 
den  Metallarbeiter  Pakhari,  Sohn  des  Khari; 

1.  7.  den  Metallarbeiter  Djari,  Sohn  des  Chämapt;  den 
Metallarbeiter  Pe kämen,  Sohn  des  Djari  von  dem  Hause 
des  Ravesurmat-mi-amun  (Ramses  Hl) ,  welche  unter  der 
Hand  des  ersten  Amonspropheten  (standen). 

1.  8.  Da  sprach  der  Dja  zu  dem  Oberbeamten  der  grossen 
(Gerichts-)Versammlung  der  Stadt:  „Es  äusserte  der  Vor- 
steher der  Stadt  einige  Reden  gegen  die  (9?) 

1.  9.  Commissäre  (und)  die  Werkleute  des  Ghor  im  Jahre 
XVI,  Monat  Athyr,  Tag  19  vor  dem  Director  Nasamon, 
dem  Schreiber  des  Pharao. 

1.  10.  Es  war,  was  er  äusserte,  (bezüglich)  auf  die  erhabenen 
Grabstätten,  welche  am  Sitze  der  prächtigen  Säulenhallen 
sind.  Aber  ich  war  daselbst  in  meiner  Eigenschaft  als 
der  Dja, 

1.  11.  zusammen  mit  dem  Director  Nasamon,  dem  Schreiber 
des  Pharao.  Wir  untersuchten  die  Grabstätten,  von  denen 
der  Vorsteher  der  Stadt  behauptete,  dass  sie  erreicht  die 
Metallarbeiter 
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1.  12.  des  Ramesseum's  vom  Amoneum.  Wir  fanden  sie 
unversehrt.  Befunden  ward  falsch  jede  seine  Behauptung. 
Aber  schauet, 

1.  13.  die  Metallarbeiter  stehen  hier  vor  euch:  sie  sollen 
erzählen  den  ganzen  Thatbestand !  Nachdem  hielt  man  eine 
Berathung  (Discussion) ;    es  fand  sich ,  dass  die(se)  Leute 

1.  14.  nicht  hatten  wissen  können  irgend  einen  der  Plätze 
am  (Residenz-)Sitze  des  Pharao,  auf  welche  der  Vorstand 
der  Stadt  seine  Aussagen  bezogen  hatte.  Er  war  (also) 
im  Irrthume  (darüber)  in  ihrem  Betreffe. 

1.  15.  Es  gaben  die  Oberbeamten  den  Lebensodem  (Leben 
oder  Freiheit)  den  Metallarbeitern  des  Rapaesseum's.  Sie 
wurden  übergeben  dem  ersten  Propheten  desAmonrasonther: 

1.  16.  Amenhotepuan  diesem  Tage.  Es  wurde  geschrieben 
ihnen  ihr  Aktenstück  und  niedergelegt  in  das  Archiv  (Re- 
gistratur) des  Dja't  (Präfecten). 

Das  Wort  ta't  "^qM  ist  ähnlich  determinirt   und  mit 

dem  Pluralzeichen  versehen ,  wie  societas  Gesellschaft  im 
Papyrus  Prisse  I,  3.  Brugsch  vergleicht  to,  tho  mundus,  thoi 
noixiXog  varietas;  allein  diese  kopt.  Wörter  haben  ihre  Pro- 

totype  in  ^^sFf  ta  Erde  Land  Welt,  und  C^^^^  tn,  ma- 

cula(tus).  Ich  denke  desswegen  an  einen  andern  Stamm, 
nämlich  thot  (^or)  commixtio,  um  das  altägyptische  ta't 
begreiflich  zu  finden. 

Die  Angabe  über  das  Verhältniss  der  drei  Angeklagten 
Pakhari,  Djari  und  seinen  Sohn  Pe kamen  zum  Amons- 
propheten  ist  etwas  undeutlich  geschrieben.  Indess  gestattet 
die  Vergleichung  mit  IV  13  (sem-tot)  auch  hier  <z>^^j^ 
,,zu  Händen"  zu  lesen. 

Ebenfalls  undeutlich  ist  die  Gruppe  |  ^  u^^  ^^^^  ^^'* 
indess  führen  sowohl  die  erhaltenen  Spuren,  als  das  oft  damit 
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verbundene  Object   <z>i^i    (mit   der  Bedeutung  Berath- 
ung,  Discussion)  auf  diese  Lesart  hin. 

7. 
Pag.  VIII. 

1.  1.  Jahr  I,  Monat  Thot,  Tag  2,  entsprechend  dem  Jahre 
XIX.     Copie  des  Verzeichnisses  der  Diebe  des  Chor, 

1.  2.  der  Diebe  der  unterirdischen  Wohnungen,  gelegt  vor  den 
Pharao    durch   den  Vorsteher  und  Aufseher  Shuemtot: 

1.  3.  der  Schreiber  Totuis  her  au,  Sohn  des  Ar  item  uabu 
vom  Schatzhause  des  Amoneums. 

1.  4.  Der  Metallurge  Pirpenifemapt,  Sohn  des  Ober- 
beamten im  Amoneum. 

1.  5.  Der  Oberpförtner  Thot- hotep,  Sohn  des  Pirpeni- 
femapt vom  Amoneum. 

1.  6.  Der  Schiffsknecht  Anui,  Sohn  der  Isis-Mä't;  er 
als  ÄRn. 

1.  7.  Der  Schiffer  Pekamen,  Sohn  des  Uä-amun  von 
der  Rechnungskammer  des  Amon. 

1.  8.     Sein   Bruder  Pekamen,      ,,         „  „  „ 

))  ))  ))         )) 

l.  9.  Der  Schreiber  Sekhaheti-amun,  (Sohn)  des  Kauf- 
manns Pe-aa-oas.     Er  war  vom  Dorfe  Hofu. 

1.  10.  Der  Priester  Parisecher  des  Chensu-pari- 
secher  (Heilgott). 

1.  11.  Der  Hüter  Bukhaäf,  Sohn  des  Vudjai  vom 
Amoneum.     Er  war  aus  dem  Dorfe  Apep. 

1.  12.  Der  Schiffer  Chensumes,  Sohn  des  Paiunezem 
und  seiner  Mutter  Djatmesi  vom  Amoneum. 


1.  13.     Die  Diebe  (ßerauber,  Plünderer)   der   unterirdischen 
Häuser : 
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1.  14.  Der  Schreiber  Paboka,  Sphn  des  Nasamon  und 
seiner  Mutter  Isis  vom  Ramesseum  (Ramses  III). 

1.  15.  Der  Priester  Djapene f er,  Sohn  des  Pai nehme s, 
vom  Amoneum. 

1.  16.  Der  kän  Päämu,  welcher  war  Theodule  des  Gottes 
Sebak  von  Peänch. 

1.  17.     Der  Ään  P  e  k  a  m  e  n ,  dessen  Wohnsitz  im  Dorfe  Anu- 

menth  (Erment). 
1.  18.    Der  Bäcker  Sebakchru,    Sohn   der  (?  des)  Ari- 

nefer  vom  Ramesseum. 

8. 
1.  19.     Jahr  I,  Monat  Phaophi,  Tag  24,  entsprechend  dem 

Jahre  XIX.     Copie  des  Verzeichnisses  der  Berauber 
1.  20,     des    Chor,    gegeben   dem   Dja   Ranebmanechtu, 

durch  den  Vorsteher  und  Aufseher  Shuemtot: 

1.  21.  Der  Metallurge  A  m  0  n  a  r  u  vom  Amoneum  (ment^®), 
Sohn  des  Pirpenifu  vom  Amoneum. 

1.  22.     Der  Sänger  Pesherau,    (Sohn)    der  Zazau  (bis). 

1.  23.  Der  Priester  des  Weihrauchs,  Shedisuchensu, 
vom  Amoneum,  (und)  seine  zwei  Brüder. 

1.  24.  Vesurnechtu  (chru?)  von  der  Stadt  Sesennu  (Her- 
mopolis) ;  sein  Wohnsitz  (war)  Schenhathor. 

1-  25.  Der  Ä^n  Peschalom.  Er  war  (als)  Diener  des 
Oberintendanten  vom  Amoneum. 

1.  26.  Mesän;  er  gehörte  dem  Commandanten  von  Pe- 
muth  und  war  ein  Giesser. 

1.  27.  Der  Diener  Unnuamon,  Sohn  des  Messers  Kapo- 
res (?),  ünterthan  des  Intendanten  vom  Amoneum. 


18)   Dieser  überflüssige  Zusatz  ment  ist  ein  lapsus  calami,  hervor- 
gerufen durch  das  vorangehende  Amen. 
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1.  28.    Der  Hüter  Bukhaf  vom  Amoneum. 

1.  29.     Der  Messer  (Wäger)  Kaperes(?),   Sohn  des  Qa- 

necht,  vom  Amoneum. 
1.  30.     Der  Hüter  Paasu,  Sohn  des  Neb  an. 
1.  31.     Der  Schreiber  Totuischerau,  Sohn  des  Arite- 

muabu,  vom  Schatzhause  des  Amoneums. 
1.  32.     Der  Schreiber  Paa-setau(msment),    Sohn    des 

Paasetau,  Oberschreibers  des  Hauptbeamten. 
1.  33.     Der  D.  Kheminemuabu;   er  war  Intendant .. . 
1.  34.     Der  Ämi  Anui,  (Sohn)  der  Isis-Ma't. 
1.  35.       j,       „     Pekamen,  Sohn  des  Uä-amon. 
1.  36.       ,,       „     Amenaptnechtu,    „     „     „ 

1.  37.       „       „     S  ekhahetiamun,  Diener  desKaufmanns: 
Paamoas. 

1.  38.    Der   Priester   P'ari-secher    des    Chensupari- 

secher. 
1.  39.     Tatai  aus  dem  Nordlande,  vom  Amoneum. 
1.  40.     Der  Libations-Priester  Kar  des  Kak-Hauses^®)  vom 

König  Baenra  (Meuephthah). 
1.  41.     Der  Priester  Paunshau    („der  Wolf"),    Sohn   des 

Amenhotep  von  Pemuth. 
1.  42.     Der  Schiffer  Pakhar;   er  war  zusammen   mit  dem 

Commandanten  der  Miethstruppen :    Aufenamon. 
1.  43.     Der  ÄsLn  Paämu;  er  war  in  der  Eigenschaft  eines 

Theodulen  des  Sebak  in  Peänch.^^) 
1.  44.     Der  Oberpförtner  Thot-hotep,  Sprössling  (?)  des 

Pirpenifemapt. 


19)  Ein  solches  als  Haupttheil  der  Katakombe  erscheint  auch 
auf  der  von  Birch  in  Chabas  Melanges  II  p.  324  behandelten  hiera- 
tischen Stele. 

20)  Banchis  bei  Crocodilopolis  im  Fayum. 


Lauth :    Papyrus  Äbhott  739 

1.  45.     Der  Rentamts-Schreiber  Anchef,    Sohn  des  Ptah- 

emheb  vom  Ämoneum. 
1.  46.     Der   Rentamts -Schreiber  Auf  an  amen,    Sohn   des 

Ptahemheb  vom  Amoneum. 
1.  47.     Der  Auditor  Peuzaronecht  vom  Amoneum. 
1.  48.     Der  Filtrator  Pechauemtat,  dem  Commandanten 

der  Miethlinge  Aufenamon  (zugehörig). 
1.  49.     Der  Offizier  (?)  Tatuba  von  Pamenthu. 

Diese  beiden  Verzeichnisse,  so  trocken  sie  sich  auch 
ausnehmen,  enthalten  doch  mehrere  höchst  wichtige  Punkte. 
Abgesehen  von  den  Namen  und  Titeln,  so  wie  den  geogra- 
phischen Notizen,  erfahren  wir  dadurch,  trotz  der  Unleser- 
lichkeit  mancher  Gruppen,  die  Namen  der  wirklichen  Diebe. 
Beide  Listen  sind  im  Datum  verschieden,  indem  die  erste 
unter  den^  2.  Thoth  des  Jahres  I  =  Jahr  XIX,  die  andere 
unter  dem  24.  Phaophi  des  Jahres  I  =  Jahr  XIX  in  Vorlage 
gebracht  wurde. 

Die  sonderbare  Art  des  Datirens,  wobei  der  Ausdruck 
j^^  choft  längst  als  zur  Bezeichnung  einer  Correspondenz 
oderJGleichzeitigkeit,  (so  dass  anno  XIX  Ramses  IX  =  anno  I 
RamsesX),  dienend  erkannt  worden  ist,  soll  hier  notirt  werden. 

Mehrere  Namen  finden  sich  in  beiden  Listen  gemein- 
schaftlich; OS  entsprechen  sich  lin.  3  und  lin.  31,  5  —  44, 
6  —  34,  7-35,  9  —  37,  10  —  38,  16  —  43.  Unter  diesen 
muss  ich  das  dritte  Paar  ausdrücklich  vorführen: 


lin.  6: 


I    i    I 


JsPsWlk 


J^,www  I      ^ 
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Der  betreffende  Anui ,  Sohn  der  Isis-Mä't,  ist  hier 
einmal  hoh-nifu  „Schiffsknecht",  das  andre  Mal  m/*,, Schiffer" 
genannt,  und  der  im  ersten  Falle  nachträglich  ihm  beigelegte 
Titel  aän  ist  lin.  34  vorangestellt.  Da  dieser  Titel  im  Ganzen 
neun  Mal  wiederkehrt,    so   ist   es   von   einiger  Wichtigkeit, 

seine  Bedeutung  zu   erfahren.     Der  Stab    ]    dahinter   führt 

auf  die  kopt.  Nachfolge  naeiö  paxillus,    clavus  ligneus;    die 

Determinative   vnA    auf   die  Zähne    und    den   sprechenden 

Menschen.  Hier  allenfalls  ,, Stockführer"  oder  „Zeichen- 
deuter". Der  Name  10  —  38;  P'ari-secher,  der  sich  als 
Beiname  des  Heilgottes  Chensu  wiederholt,  findet  sich  auch 
ebenso  auf  der  bekannten  Stele  Ramses  XH ,  und  beweist, 
wenn  es  noch  nöthig  wäre,  durch  die  Einfügung  dieses  dritten 
Gliedes  der  thebanischen  Triade:  Chensu,  neben  Pe-Amun 
und  Pe-Muth,  für  die  Localfarbe  unserer  Urkunde.  Ver- 
gleiche denChensumes  1. 12  und  den  Bokenchons  der  Münchner 
Glyptothek.  Die  Namen  der  aän  Pa-ämu  (16—43)  und  Pa- 
Bchalom  (1.25),  der  Priester  Pa-khari  (1.42  und  passim) 
und  Kar  (1.  39)  sind  ausländischen  Ursprunges  und  auf  nv> 
D^U^*»  11U/»  ^^^  Karien  zu  deuten.  Die  zwei  letzten  Titel 
(1.  48  und  49)  umschreibe  ich  "^^^^ö   ätechu,  kopt.  noth^ 

liquare,  defaecare  —  und     ^  ^  >^^    adennu  Offizier  (?). 

Tatuba  war  aus  Pa-ment  „der  Behausung  des  Kriegsgottes 
Menthu". 

Zu  bemerken  ist  auch  1.  40  das  Priesterthum  für  das 
Grab  des  Exodus  —  Pharao :  Ba-n-ra  (Menephthah); 
ein  ähnliches  steht  auf  einer  Stele  des  Louvre,  oben  im 
Transsept. 

Nachdem  durch  die  bisherigen  Erläuterungen  die  Schwie- 
rigkeiten der  einzelnen  Ausdrücke,  so  weit  es  die  bisherigen 
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Mittel  der  Aegyptologie  gestatten,  gehoben  worden  sind,  gilt 
es  jetzt,  die  Bedeutung  unseres  Aktenstückes  als  eines  Ganzen 
näher  in's  Auge  zu  fassen.  Zu  diesem  Behufe  sind  vor 
Allem  solche  Urkunden  zur  Vergleichung  heranzuziehen, 
welche,  ähnlichen  Inhaltes,  auf  unsere  Frage  ein  helleres 
Licht  zu  werfen  versprechen.  Ich  meine  nicht  jene  zahl- 
reichen Notizen  der  Papyrus,  die  gelegentlich  von  Diebstählen 
handeln,  z.  B.  jenes  Schriftstückes  der  Leydener  Sammlung, 
welches  H.  Chabas  in  seinen  Melanges  I  unter  dem  Titel : 
,, poursuite  d'un  esclave  fugitif "  erklärt  hat.  Denn  in  solchen 
scheinen  eher  Fälle  des  Privatrechtes  vorzuHegen  und 
darum  von  einer  öffentlichen  Verhandlung  ausgenommen 
zu  sein.  Vielmehr  denke  ich  an  zwei  Prozesse,  die  unter 
dem   Pharao  Ramses  III    (Rhampsinit)   stattgefunden   haben. 

Der  erste,  unter  der  Bezeichnung  Papyrus  judiciaire 
von  dem  verstorbenen  Aegyptologen  H.  Deveria  im  Journal 
asiatique  1868  eigens  behandelt,  betrifft  eine  Palast-Ver- 
schwörung gegen  die  Person  des  Königs  selbst.  Ist  auch 
in  dem  leider  unvollkommenen  Aktenstücke,  das  alle  An- 
zeichen eines  offiziellen  Documentes  trägt,  nur  von  „Worten" 
der  Angeklagten  die  Rede,  so  beweisen  doch  zum  Theil  die 
sehr  schweren  Strafen  (zum  Tode  und  zur  Verstümmelung), 
dass  Majestätsverbrechen  darin  gefunden  wurden. 

Der  Umstand ,  dass  die  Mitglieder  des  Gerichtshofes 
vom  Pharao  ernannt  wurden,  bekundet  ein  acht  ägyptisches 
Verfahren,  welches  in  seinem  tiefsten  Grunde  mit  unserem 
Papyrus  Abbott  darin  übereinstimmt,  dass  der  Pharao  (,,das 
Grosshaus  olxog  fxs'yag  des  Horapollo)  als  die  höchste  In- 
stanz angesehen  wurde  und  ebenfalls  die  (10)  Richter  aus 
den  Beamten  ernannte.  —  In  dem  Harem  (chennu),  wo  die 
Verschwörung  ausgeheckt  wurde,  befand  sich  natürlich,  wie 
heutzutage  bei  den  Musulmaneii,  auch  eine  Dame  von  der 
Stellung  einer  Valide,  d.  h.  eine  bevorzugte  Frau.  Ihr 
Sohn,  der  den  Rang  eines  königlichen  Prinzen  haben  musste, 

48* 
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erscheint  einmal  anonym,  das  andere  Mal  unter  dem  Pseu- 
donym Pentaur  (welcher  Name  bekanntlich  früher  auch  dem 
Dichter  der  Sesostrias  eignete),  und  in  diesem  Falle  ist  er 
vielleicht  wörtlich  als  ,5der  (Sohn)  der  Grossen  (Frau)"  auf- 
zufassen. Diese  Rücksichtsnahme  auf  den  Stand  des  Prinzen 
ist  charakteristisch  für  den  Byzantinismus  der  Schreiber,  wie 
denn  Aegypten  überhaupt  durch  Schmeichelei  gegen  die  Obern 
von  jeher  geglänzt  hat. 

Was  die  Verstümmelung  als  gesetzliche  Strafe  be- 
trifft, so  ist  sie  in  unserem  Aktenstücke  nur  angedeutet, 
nämlich  da,  wo  der  Hauptangeklagte  bei  seiner  eidlichen 
Aussage  mit  Nase  und  Ohren  den  Stab  (des  Beamten) 
berührte  (conf.  Genes.  XLVII,  3).  Die  Etymologie  des  Na- 
mens der  Stadt  Rhinocolura  (,,Nasenverstümmeltheim"), 
welche  nach  Diodor  ein  fremdländischer  König  Aktisanes, 
der  desshalb  noch  als  milde  gepriesen  wird,  durch  solche 
Verstümmelte  bevölkert  haben  soll,  fusst  auf  gutem  Grunde, 
wenn  auch  die  historische  Einkleidung  der  Notiz  bedenkhch 
erscheint.  Dass  die  im  Papyrus  Abbott  vorkommenden  Eid- 
schwüre nur  beim  Pharao  geleistet  werden,  kennzeichnet 
die  Periode  der  Menschenvergötterung  unter  den  Ramessiden 
—  man  vergleiche  den  Beinamen  ,,der  grosse  Gott"  des 
Ramses-Sesostris  oben  —  im  Gegensatze  zu  früheren  Zeiten 
und  zum  Verfahren  des  Pianchi  (Aethiopen  -  Stele) ,  wo  der 
Eid  „bei  Gott"  lautete.  Vielleicht  wurde  der  Exodus  der 
Apriu  (Ebraeer)  und  überhaupt  das  einfachere  Religions- 
System  des  Moses  (Mesu)  gerade  durch  solche  Auswüchse 
veranlasst.  Auch  erinnert  die  fortwährende  Berufung  (Ap- 
pellation) auf  den  Pharao  an  das  Verfahren  des  Moses,  bis 
Jethro  ihn  zu  einem  andern  überredete. 

Die  zweite  Urkunde,  welche  zur  Erläuterung  unseres 
Papyrus  Abbott  dienlich  erscheint,  enthält  einen  gänzlich 
vom  eben  erwähnten  verschiedenen  Process,  wegen  Zauberei. 
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Es  ist  der  Papyrus  Lee-Rollin, ^^)  den  H.  Chabas 
zur  Illustration  des  von  ihm  übersetzten  und  erklärten  Pa- 
pyrus magique  des  H.  Harris  beigezogen  hat.  Der  wesent- 
liche Inhalt  desselben  ist  folgender: 

„Es  war  ein  gewisser  Penhuiban,  welcher  als  Auf- 
seher der  Heerden  diente.  Dieser  sprach  bei  sich;  ,,0 
bekäme  ich  doch  eine  Schrift,  um  mir  damit  eine  furchtbare 
Macht  zu  verschaffen  1"  Und  er  verschaffte  sich  wirklich  eine 
Schrift  (,,der  Action"),  im  Besitze  des  Königs  Ra-vesur- 
mat-Miamun  (Ramses  III) ,  der  gesund  und  kräftig  leben 
möge,  des  grossen  Gottes,  seines  Herrn.  Und  es 
gelangen  ihm ,  auf  Grund  der  göttlichen  Kraft ,  Verzauber- 
ungen an  den  Menschen.  Er  erlangte  einerseits  eine  geheime 
Werkstätte,  andererseits  einen  geräumigen  tiefen  Platz.  Es 
gelang  ihm,  Menschen  von  Wachs  zu  bilden.  Die  Schriften 
der  Liebestränke,  er  hatte  sie  entwenden  lassen  dem  geheimen 
Gemache  durch  die  Hand  des  Steinmetzen  Adhirom  (eines 
Ausländers).  Er  zwang  die  Einen  dieser  seiner  Agenten, 
sich  zu  entfernen,  die  Andern  verzauberte  er,  indem  er 
einige  Formeln  nach  Innen  zuerst,  die  andern  nach  Aussen 
anwendete.  Als  man  nun  denselben  in  ihrem  Betreffe  ver- 
hörte (examinirte) ,  fand  man  Wahrheit  (Richtigkeit)  von 
allem  Gräuel,  von  allem  Bösen,  so  sein  Herz  ausfindig 
gemacht  hatte  in's  Werk  zu  setzen.  Es  ist  Wahrheit  darin: 
er  hat  sie  wirklich  begangen  sämmtlich,  zugleich  mit  den 
andern  grossen  Verbrechen,  dem  Abscheu  eines  jeden  Gottes, 
einer  jeden  Göttin,  In  Gemässheit  derselben  werde  ihm 
die  Capitalstrafen  des  Todes  angethan,  welche  die  gött- 
lichen Worte  (Hieroglyphen)  aussprechen,  an  ihm  zu  voll- 
ziehen." 


21)    Von    den   Findern    entzwei   gerissen   und   an    zwei   Käufer  r 
verkauft. 
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Auf  der  zweiten  Seite  des  Papyrus  Lee,  die  sehr  lücken- 
haft ist ,  erscheinen  dieselben  Gruppen ,  wie  auf  der  ersten. 
Man  sieht,  dass  hier  ein  Kesume  oder  eine  Duplik  vorliegt. 
Während  nämlich  dort  der  Ankläger  gesprochen  hat, 
scheint  hier  der  Obmann  des  Gerichtshofes  („der  Grossen" 
oder  ,, Beamten")  das  Wort  zu  führen.  Von  Bedeutung  ist 
der  üiüstand,  dass  der  Sonnengott  als  der  diese  Gräuel 
verbietende  citirt  wird.  Ferner,  dass  die  Todesstrafe  näher 
präcisirt  wird  als  Selbsttödtung,  was  an  die  seidene 
Schnur  und  das  Bauchaufschlitzen  des  Orients  erinnert.  End- 
lich wird  das  Gesetzbuch,  nach  welchem  die  Entscheidung 
der  Richter  geschieht,  hier  ausdrücklich  die  ,,Schrift  der 
göttlichen  Worte"  genannt.  Da  die  Rosettana  diesen  Aus- 
druck mit  ygaf^ißata  tsQoyXv(pixd  übersetzt,  so  hat  man  also 
an  ein  sehr  altes,  weil  hierogljphisches,  Gesetzbuch  zu  denken. 

Der  Papyrus  Rollin  fügt  sich  der  pag.  II  des  Papyrus 
Lee  als  eine  Art  Schlussprotocoll  an.  Die  Begründung 
der  Anklage  ist  hier  etwas  ausführlicher.  So  erfahren  wir 
z.  B.  daraus,  dass  die  Figuren  aus  Wachs,  welche  der  An- 
geklagte Penhuiban  zu  seinen  Zauberzwecken  herstellte,  theils 
Götter-  theils  Menschen  -  Bilder  waren.  Damit  wurden  die 
Glieder  der  Leute  behext  (wörtlich  paralysirt  oder  geschwächt). 
Als  sein  Gehilfe  erscheint  diesmal  der  Knecht  Kamen: 
„Er  Hess  (seine  Bilder)  thun  durch  die  Hand  des  Knechtes 
Kamen, ^^)  was  nicht  erlaubt  der  Sonnengott  zu  thun  einem 
Grossen  (Herrn)  des  Hauses 2^)  —  nebst  den  andern  grossen 
Verbrechen,  indem  er  sprach :  ,, Mögen  sie  (die  Verzauberten) 
herbei  kommen!"  Und  sie  kamen  herbei.  Aber  nachdem 
er  sich  (im  Geiste)  vorgenommen  hatte ,  die  Gräuel  zu  be- 
gehen, die  er  begangen  hat  —  in  deren  Betreff  der  Sonnengott 


22)  Auch  im  Todtenbuche  c.  148, 4  wird  verboten,  einem  Sclaven 
die  betreffende  mysteriöse  Handlung  sehen  zu  lassen. 

23)  Im  Gegensatze  zum  „Knecht"  oder  „Sclaven". 
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nicht  gestattete,  dass  er  Nutzen  davon  zog  —  examinirte 
man  ihn  und  fand  man  Wahrheit  von  allem  Gräuel,  allem 
Bösen,  so  sein  Herz  ausfindig  gemacht  hatte  auszuführen. 
Es  ist  Wahrheit  darin:  er  hat  sie  begangen  sämmtlich  zu- 
gleich mit  den  andern  grossen  Verbrechen.  Demgemäss,  da 
ein  grosser  des  Todes  würdiger  Gräuel,  der  grösste  Gräuel 
der  Welt  dasjenige  ist,  was  er  begangen  hat  —  und  nach- 
dem man  ihn  des  grossen  Gräuels,  so  er  gethan,  überführt 
hat:    so  soll  er  sterben  durch  sich  selbst." 

Hiemit  haben  wir  den  Schluss  des  offenbar  offiziellen 
Aktenstückes,  dessen  juridische  Formen  zur  Illustration  des 
Pap.  Abbott  nach  einer  Seite  hin  dienen  dürften. 

Es  scheint  mir  nicht  zufäUig,  dass  der  Ausländer  Ad- 
hirom,  der  dem  Penhuiban  die  Zauberschriften  aus  dem 
Adytum  des  Ramsespalastes  verschaffte,  ein  Steinmetze 
war.  Als  solcher  hatte  er  wahrscheinhch  Kenntniss  von 
den  Eigenthümlichkeiten  des  Baues,  und  konnte  so,  vermuth- 
lich  gegen  Belohnung,  die  Wünsche  des  Heerdenaufsehers 
verwirklichen. 

Diese  durch  den  Papyrus  Lee -Rollin  in  authentischer 
Weise  beglaubigte  Bestehlung  des  Königspalastes  in  Medinet- 
Abu  hat  ein  vollgültiges  Analogen  in  der  Erzählung  Hero- 
dots  (II  121,  1—6)  von  den  schlauen  Dieben,  die  das  Schatz- 
haus des  Rhampsinit  (das  ist  derselbe  Ramses  III)  nach  und 
nach  seines  kostbaren  Inhaltes  auf  geheimnissvolle  Art  ent- 
leerten. Der  Reich thum  dieses  Königs  und  seines  Schatz- 
hauses ist  jetzt  noch  in  den  zahlreichen  Inschriften  der 
betreffenden  Räume  bezeugt  und  somit  das  erste  Wort  der 
anschauhchen  Schilderung  (nXovTog)  hinlänglich  gerecht- 
fertigt. Wenn  der  Vater  der  Geschichte  weiter  sagt,  dass 
der  Baumeister  des  steinernen  Schatzhauses  zum  Behufe 
seiner  künftigen  Besuche  einen  Stein  so  gefügt  habe,  dass 
er  von  dem  Kundigen  herausgenommen  werden  konnte,  so 
gemahnt  diese  Massregel   an  unseren  Steinmetzen  Adhirom, 
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Die  zwei  Söhne  des  Baumeisters  erhalten  von  ihrem  Vater 
auf  seinem  Todbette  die  einschlägige  Instruction ,  indem  er 
ihnen  die  Maasse  des  herausnehmbaren  Steines  angab.  Was 
weiter  erfolgte,  ist  zu  bekannt,  als  dass  ich  hier  dabei  ver- 
weilen müsste.  Nur  so  viel  sei  bemerkt,  dass  in  beiden 
Fällen  es  sich  um  die  Entführung  eines  Schatz  es  handelt, 
der  das  eine  Mal  in  Gold,  das  andere  Mal  in  Zauber- 
schriften besteht. 


Es  wird  nicht  unangemessen  erscheinen,  wenn  ich  hier 
anfüge,  was  Diodor  (175 — 77  cf.  I  49)  über  das  Gerichts- 
wesen der  alten  Aegypter  überliefert.  Nach  einer  kurzen 
Einleitung,  worin  er  die  Bestrafung  der  Verbrecher  und  die 
Beschützung  der  Benachtheiligten  als  die  beste  Remedur  der 
Vergehen  im  Sinne  der  Aegypter  darstellt,  fährt  er  fort: 

„Wenn  die  Furcht,  die  den  Verbrechern  aus  den  Ver- 
urth eilungen  entsteht,  durch  Geld  oder  Gunst  beseitigt 
würde,  so  erblickten  sie  hierin  einen  künftigen  Zusammen- 
sturz der  Gesellschaft.  Desshalb  bezeichneten  (bestimmten) 
sie  die  besten  Männer  aus  den  namhaftesten  Städten  als 
gemeinsame  Richter  und  erreichten  dadurch  ihren  Zweck. 
Sie  wählten  nämlich  aus  Heliopolis,  Theben  und  Mem- 
phis je  zehn  Richter  aus  jeder  Stadt,  und  dieses  Syne- 
drium  scheint  hinter  den  Areopagiten  zu  Athen  und  den 
Geronten  bei  den  Lakedämoniern  nicht  zurückzustehen. 
Waren  nun  die  dreissig  zusammengetreten,  so  wählten  sie 
aus  ihrer  Mitte  Einen,  den  Besten,  und  stellten  ihn  als 
Erzrichter  (Präsident)  auf,  an  seine  (Collegial-)  Stelle  aber 
entsendete  die  betreffende  Stadt  einen  andern  Richter.  Die 
Bestreitung  ^^)    der    nothwendigen    Bedürfnisse    wurde    den 


24)    ffvpTcc^tig,    welches  Wort   im   griechisch  -  demotischen  Texte 
der  Rosettana  als  Steuer  steht. 
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Richtern  hinreichend  vom  Könige  geleistet ,  dem  Archidi- 
kasten  in  erhöhtem  Maasse.  Dieser  aber  trug  am  Halse  an 
einer  goldenen  Kette  ein  Bild  mit  Edelsteinen,  welches  man 
„Gerechtigkeit"^^)  nannte.  Sobald  der  Archidikast  dieses 
Bild  der  Gerechtigkeit  umgehängt  hatte,  begann  der  Process, 
während  den  Richtern  die  acht  Gesetzbücher  zur  Seite  lagen." 

Aehnlich  lautet  die  Beschreibung  I,  49 : 
„In  dem  nach  Art  eines  Odeons  gebauten  (in  der  Nähe 
des  thebanischen  Osymandyasgrabes  befindlichen)  hypostylen 
Hause  befanden  sich  eine  Menge  hölzerner  Standbilder,  welche 
die  Processe  Führenden,  auf  die  die  Richtersprüche  fällenden 
Richter  hinblickend,  darstellten.  An  einer  der  Wände  waren 
die  letzteren  ,  d  r  e  i  s  s  i  g  an  der  Zahl ,  eingehauen  ,  in  ihrer 
Mitte  der  Archidikast,  welcher  am  Halse  die  Aletheia 
trug  und  die  Augen  niederschlug ;  ferner  eine  Menge  ihm 
zur  Seite  liegender  Bücher.  Diese  Bildnisse  aber  zeigten 
durch  ihre  Haltung,  dass  die  Richter  nichts  annehmen^ ^) 
sollen,  der  Archidikast  aber  auf  die  Aletheia  (Gerechtigkeit) 
allein  schauen  müsse." 

Der  Papyrus  Abbott  bestätigt  einige  dieser  Angaben  in 
authentischer  Weise,  wie  er  umgekehrt  aus  Diodor's  Bericht 
manches  Streiflicht  empfängt.  Das  Collegium  der  Dreissig 
erscheint  in  ihm  wirklich  als  die  höchste  Instanz;  nur  dass, 
weil  eine  thebanische  Sache  zu  behandeln  war,  bloss  die 
zehn  ,, Dreissiger"  von  Theben  als  Gerichtshof  sassen.  Sogar 
die  Oertlichkeit,  wo  das  Synedrium  unter  dem  Vorsitze  des 
Archidikasten  sich  versammelte,  ist  unschwer  mit  den  Angaben 
unseres  Papyrus  über  ,,die  Versammlung  —  also  öffentliche 


25)  Diodor  setzt  'AXij^sicc,  was  aber  nur  die  eine  Seite  der  Ma*t 
darstellt. 

26)  Vergleiche   oben   den  Namen  Shu-m-tot   „leer  —  oder  ohne 
Hand",  so  wie  die  Figur  der  Juristen  der  Münchner  Stele, 
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Gerichtsverhandlung  —  bei  den  zwei  Stelen  nördlich  vom 
Hofe  des  Amon  an  der  Thüre  der  Verehrung  der  Edlen" 
zu  vereinigen. 

Was  das  Bild  der  ^AXriSsia  betrifft,  so  ist  es  die  Göttin 
M a"t ,  kopt.  Th-mei,  die  Themis,  welche  bei  den 
Aegyptern  den  Doppelbegriff  von  Wahrheit  und  Gerech- 
tigkeit —  desshalb  oft  in  Dualform  Mati  —  versinnbild- 
lichte. Eine  Andeutung  dieses  so  oft  vorkommenden  Bildes 
liegt  in  dem  thebanischen  Pt  ah -Tempel.  Denn  Ptah,  der 
in  Memphis  hauptsächlich  verehrt  wurde,  kann  nur  als  ,,Herr 
der  Ma'f'  in  Theben  eine  Cultusstätte  besessen  haben.  Die 
Haltung  der  Richter,  welche  andeutete,  dass  sie  sich  nicht 
durch  Geld  oder  Gunst  (,, Ansehen  der  Person")  bestechen 
lassen  sollten,  ist  auf  der  Münchner  Juristen-Stele  in  drei- 
maliger Wiederkehr  vorhanden,  nämlich  die  betreffenden 
Stab  träger  am  Sitze  „der  Gerechtigkeit"  sind  als  Vermummte, 
gleichsam  armlose  Personen  dargestellt.  Der  Vorsitzende 
sah  bloss  auf  das  Bild  der  Gerechtigkeit  nieder,  urtheilte 
also  nicht  nach  ,, Ansehen  der  Person".  —  Die  Würde  der 
Dreissiger  war  eine  sehr  hohe,  wesshalb  es  nicht  Wunder 
nehmen  kann ,  dass  im  Pap.  Anastasi  I  der  Vorgesetzte  des 
Schreibers  öfters  mit  mapu  (map  im  kopt.  30)  ,, Dreissiger" 
angeredet  wird. 

Dass  Heliopolis,  Theben  und  Memphis,  aus 
denen  je  zehn  Richter  zur  Aburtheilung  einer  Landessache 
entsendet  wurden,  die  drei  bedeutendsten  Städte  Aegyptens 
waren,  ist  an  und  für  sich  notorisch  und  wird  ausserdem 
durch  den  abydemischen  Ramses-Text  ausdrücklich  bestätigt. 
Nach  Clemens  v.  Alex,  gehörten  die  Gesetzbücher  zu 
den  zehn  hieratischen  des  Propheten. 

Ueber  das  Gerichtsverfahren  selbst  berichtet  Dio- 
dor  weiter: 

,,Es  war  Sitte,  dass  der  Ankläger  einzeln  aufschrieb 
den   Gegenstand  und   die  Art  und   den  Werth   der   Unbill 
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oder  des  Schadens,  der  Angeklagte  dagegen,  nach  Empfang 
der  Punkte  seines  Widersachers,  jeden  einzeln  schriftlich 
widerlegte  oder  ableugnete,  behauptend,  dass  er  entweder 
die  That  nicht  begangen,  oder  durch  Begehung  derselben 
kein  Unrecht  gethan  habe,  oder  eine  geringere  Strafe  ver- 
diene. Hierauf  Replik  des  Anklägers  und  Duplik  des  An- 
geklagten. Wenn  nun  die  beiden  Gegner  den  Richtern  zwei- 
mal ihre  Schriften  überreicht  hatten ,  alsdann  erst  durften 
die  Dreissig  unter  einander  ihr  Verdikt  fällen  und  der  Ar- 
chidikast  musste  einem  der  beiden  Processacten  das  Bild  der 
Gerechtigkeit  hinzulegen  (und  so  kundthun ,  wem  er  Recht 
gebe).  So  verhandeln  die  Aegypter  ihre  Processe,  ohne  die 
Hülfe  von  Advocaten  (övvi]yoQoi) ,  welche  durch  ihre 
Rednerkünste,  wie  durch  theatralische  Zauberei,  häufig  das 
Gerechte  beeinträchtigen.  Ausserdem  fielen  dadurch  die 
Thränen  der  Schuldigen,  das  Mitleid  der  Richter,  das 
Ansehen  derPerson,  überhaupt  alle  Uebervortheilungen 
des  Schwächeren  durch  den  Gewandteren  hinweg  etc." 

In  unserm  Aktenstücke  erscheinen  in  der  That  keine 
Advocaten,  sondern  nur  offizielle  Ankläger  und  An- 
geklagte. Die  Schriftlichkeit  des  Verfahrens  ist 
ausdrücklich  erwähnt.  Die  3  +  2  =  5  „Reden",  von  denen 
der  Stadtvorsteher  spricht,  seine  ,,Copie",  sowie  die  beiden 
,,Copien"  des  Verso  sind  jedenfalls  schriftliche  Berichte 
gewesen.  Die  Thatsache,  dass  die  Schlussverhandlung  in 
unserm  Falle  vor  einer  gemischten  Versammlung  des  ober- 
sten Gerichtshofes  stattfand,  also  gewissermassen  das  Princip 
der  Mündlichkeit  beim  Geschwornengerichte  zu  fordern 
scheint,  erklärt  sich  genügend  dadurch,  dass  das  Volk  dem 
Resume  des  Präsidenten  der  „Dreissiger"  und  dem  Verdikte 
beiwohnte. 

Die  ümständHchkeit  des  schrifthchen  Verfahrens  der 
Aegypter  erklärt  uns  auch  die  lange  Dauer  des  vorlie- 
genden Processes,     Nach  IV ,  15   war  bereits   im  Jahre  XIV 
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Ramses'  IX.  der  Hauptangeklagte  Pi-khari  vom  Murnudje 
Ranebmanecht  verhört  worden.  Erst  im  Jahre  XVI 
am  21.  Athyr  fand  die  Schlussverhandlung  statt,  welche 
mit  Freisprechung  der  drei  Angeklagten  endigte.  Noch 
weitere  drei  Jahre  bedurfte  es,  um  das  doppelte  Verzeichniss 
der  (wirklichen)  Diebe  herzustellen.  Also  dauerte  der  Pro- 
cess  zwischen  5  und  6  Jahren. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Richter  zur  Andeu- 
tung der  ünbestechHchkeit  ohne  Hände,  d.  h.  mit  verhüllten 
Armen  und  der  Präsident  mit  niedergeschlagenen  Augen 
dargestellt  wurden.  Etwas  AehnKches  erwähnt  Diodor  I,  96; 
„Es  gibt  auch  noch  andre  Thore,  nämlich  die  der  Aletheia 
(ausser  denen  des  Kokytos  und  der  Lethe)  und  in  ihrer 
Nähe  steht  ein  kopfloses  Standbild  der  Aletheia".  In 
der  That  zeigt  das  Münchner  Exemplar  des  Todtenbuches 
in  der  Vignette  zur  Psychostasie  (Cap.  125  des  Todtenbuches) 
ein  doppeltes  Bild  der  Ma"t,  einmal  in  ihrer  gewöhnlichen 
Gestalt,  das  andere  Mal  ohne  Kopf,  beide  Male  aber  mit 
ihrem  Symbole:  der  Straussf  e  der,  versehen;  von  der  Hör- 
apollo  II,  118  weiss,  dass  sie  ccvdQwrtov  l'ocog  näüi  t(^  Sixaiov 
dnovsixovxa  bezeichne.  Es  scheint  also  der  Mangel  des 
Kopfes  die  rücksichtslose  Gerechtigkeit  darzustellen, 
die  kein  Ansehen  der  Person  kennt.  Diese  Gestalt  der  Ma't 
steht  hinter  dem  Verstorbenen  Pasibhor.  Ob  nun  diese 
zweifache  Darstellung  der  Göttin  Ma't  sich  auf  die  lohnende 
und  bestrafende  Gerechtigkeit  oder  auf  den  Doppelbegrijff 
von  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  bezieht :  jedenfalls  ist  die 
Dualform  Mati  dadurch  erläutert.  Die  42  Todtenrichter, 
vor  welchen  der  Abgestorbene  das  sogenannte  negative 
Sündenbekenntniss  ablegt  —  eigentlich  aber  die  6  x  7  =  42 
Sünden  als  nicht  von  ihm  begangen  abweist  —  bilden  ein 
Analogen  zu  dem  Synedrion  der  ,, Dreissiger";  nur  dass 
dort  ein  Multiplicat  mit  der  heih'gen  Siebenzahl,  hier  das 
(profane?)   Decimalsystem    mit    dem    pluralen   Multiplicator 


Lauth:    Papyrus  Abhott.  751 

Drei  vorliegt,  das  auch  in  der  Dreitheilung  des  Monats 
(3x10)  und  in  der  Dekade,  der  ägyptischen  Woche,  zum 
Ausdruck  gekommen  ist.  Dem  Archidikasten  entspricht  beim 
Todtengericht  0  s  i  r  i  s  ;  er  hat  wirklich  ein  Täfelchen  am 
Halse  hangen,  worauf  das  Bild  der  Ma*t  sich  befindet. 

Als  Gesetzgeber  der  Aegypter  nennt  Diodor  I,  94  die 
Könige  Mvsvrig  (Menes,  Mena)  das  Haupt  der  ersten  Dynastie; 
2aövxrjg  (Herodot's'^(rvx^g  von  der  IV.  Dynastie) ;  ^sodcooig 
(Sesostris  von  der  XVEI.) ;  BoxxoQig  (Bokenranf  von  der 
XXIV.);  ''Jfxaoig  (Aahmas  II  von  der  XXVI.) ;  JaQsTog  I 
(Ntariusch  von  der  XXVII.  Dynastie).  Man  sieht,  dass  hier 
die  chronologische  Reihenfolge  strenge  eingehalten  ist,  wenn 
wir  auch  über  die  Art  ihrer  Gesetze  Nichts  Bestimmteres 
erfahren,  als  dass  Sasychis  das  göttliche,  Sesaosis  das  Kriegs- 
und Bokchoris  das  Vertrags-Recht  behandelte. 

Nach  der  zweimaligen  Bemerkung  des  Papyrus  Lee- 
Rollin  dachte  man  sich  den  Protodynasten  Ra  (Helios)  unter 
den  Göttern  als  ursprünglichen  Gesetzgeber,  was  Diodor  I,  94 
durch  Tt^v  Ttakaidv  tov  xar  Äiyvntov  ßtov  xaraOTccGiv,  ttjV 
livd^oXoyovfxsvrjv  ysyovsvai  sni  Te  tcov  x^scov  xal  tIqcocov 
andeutet.  Denn  an  der  Spitze  der  zeitlichen  Götter  steht 
im  ägyptischen  Systeme  der  Memphiten  Ra,  wie  Menes 
an  der  Spitze  der  menschlichen  Dynasten. 

Die  sonderbare  Art,  die  Mumien  als  Hypotheken  gegen 
säumige  Schuldner  mit  Beschlag  zu  belegen  (Diodor  I,  93), 
schreibt  Herodot  II,  136  dem  Asychis  zu.  Wahrscheinlich 
war  dies  eines  der  von  ihm  zu  den  vorhandenen  hin- 
zugefügten Gesetze  tisqI  ttjv  t(ov  S^stov  ^i^rjOiv;  denn  die 
Verstorbenen  führten  allgemein  den  Titel  ,,Osiris"  und  konn- 
ten nach  dem  Todtenbuche  zu  ,, grossen  Göttern"  werden. 

In  der  Inschrift  von  Rosette  1.  19  heisst  es  von  Pto- 
lemäus  Epiphanes:  6(jioi(og  6ä  xal  to  Slxaiov  näoiv 
dnsvsinsv  xad^dnsq  '^EQfifjg  6  fiäyag  xal  fxäyag  demotisch 
„dessgleichen  Hess  er  anwenden  das  Gesetz   (pe-hap)   den 
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Menschen,  gleichwie  es  that  Dhuti  der  grosse  grosse",  und 
ähnh'che  Phrasen  erscheinen  auf  den  Denkmälern  aller  Zeiten 
in  Verbindung  mit  dem  Namen  des  Thot.  Es  galt  also 
dieser  Gott  als  geistiger  Urheber  des  Rechtes  und  der  Ge- 
setze, und  insoferne  gehörten  die  Codices  des  ägyptischen 
Rechtes  sicherlich  zu  den  hermetischen  Schriften,  um  so 
mehr,  als  er  stets  „der  Herr  der  göttHchen  Worte  (Hiero- 
glyphen)" genannt  wird,  was  im  Papyrus  Lee-Rollin  ja  zu- 
gleich das  hieroglyphische,  also  alte  Gesetzbuch  bezeichnet. 

Das  hohe  Alter  der  ägyptischen  Gesetzgebung,  wenn 
sie  auch  nach  Art  des  Qoran  ursprünglich  eine  theokratische 
gewesen  ist,  wird  schon  durch  die  Gleichzeitigkeit  mora- 
lischer Abhandlungen  bewiesen,  wie  ich  sie  im  Papyrus 
Prisse  aufgezeigt  habe.  Recht  und  Gesetz  gehen  den  Sitten 
gewöhnlich  parallel. 

Gar  Vieles  wäre  über  die  grosse  Reihe  der  öffentlichen 
Beamten  zu  sagen,  die  im  Papyrus  Abbott  auftreten.  Man 
kann  dieselben  in  vier  Klassen  theilen;  1)  Hofbeamte, 
wozu  der  oberste  aller  vorkommenden:  der  Murnudje, 
der  Stellvertreter  des  Pharao  —  eine  Art  Staatsprocurator, 
—  die  pharaonischen  Commissäre,  —  der  Schreiber  des 
Pharao  gleichsam  als  Cabinetssecretär  und  der  Schreiber 
des  pharaonischen  Schatzmeisters  als  fiscalischer  Beamte 
gehören.  Vielleicht  sind  auch  die  zwei  Directoren  und 
der  pharaonische  Schreiber  des  Todtenviertels  hieher  zu 
nehmen.  2)  Militärbeamte.  Diese  sind  vertreten  durch 
die  Befehlshaber  der  Mazaiu,  einer  aus  früheren  (äthio- 
pischen) Feinden  gebildeten  Truppe,  die  im  kopt.  matoi 
„Soldat"  sich  erhalten  hat.  3)  Tempelbeamte.  Hieher 
gehören:  der  Theodule  oder  Prophet  Amenhotep,  der  Schreiber 
des  Hauses  der  Pallakide  (Königin?)  des  Amonrasonther ;  die 
Schreiber  und  Aufseher  der  Nekropolis.  4)  Givilbeamte: 
der  Vorsteher  des  Westens  und  der  Bürgermeister  der  Stadt 
nebst  den  Commissären  bürgerlicher  Herkunft. 
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Die  zehn  „Dreissiger"  Thebens  wurden  vom  Pharao  den 
obigen  vier  Klassen  als  Richter  entnommen.  Dazu  gehörte 
auch  der  Bürgermeister  der  Stadt  Theben,  der  durch  einen 
falschen  oder  übertriebenen  Bericht  zweier  Schreiber  des 
Chor  verleitet,  eine  zu  allgemeine  Anklage  gegen  die  drei 
Metallarbeiter  wegen  der  Plünderung  der  Königsgräber  über- 
haupt veranlasst  hatte.  Nur  die  faktischen  Zerstörungen  im 
Grabe  des  Königs  Sebakemsauf  kamen  seiner  Aussage 
zu  statten. 

Sein  Opponent,  der  Oberwerkmann  Vesurchopesch, 
behauptete  dagegen  die  Unversehrtheit  aller  Königsgräber, 
indem  er  diesen  Zustand  schmeichlerischer  Weise  durch  die 
Sorgfalt  des  Pharao  als  selbstverständlich  erklärte.  Ihm 
replicirt  der  Bürgermeister  auf  Grund  der  5  Berichte  seiner 
Gewährsmänner,  der  Schreiber  der  Nekropolis:  Horasherau 
und  Pibasa,  woran  er  die  Appellation  an  die  ,, Dreissiger" 
schliesst,  während  der  auf  seine  frühere  Berufung  erschienene 
pharaonische  Commissär  Phinezem^^)  auch  nichts  Besseres 
zu  thun  weiss,  obgleich  er  dem  Bürgermeister  Unrecht  zu 
geben  scheint. 

Der  Enderfolg  ist  vorauszusehen.  Die  Anklage  stand 
auf  zu  schwachen  Füssen,  als  dass  die  10  ,, Dreissiger"  Thebens 
ein  verurtheilendes  Verdikt  aussprechen  konnten.  Desshalb 
wurde  Pikhari  und  seinen  Genossen  vom  Synedrion  der 
Lebensodem  gegeben,  d.  h.  sie  wurden  freigesprochen 
und  aus  der  Haft  entlassen. 

Aber  es  hatten  doch  wirkUche  Plünderungen  in  einem 
Königsgrabe,  in  zweiPallakidengräbern,  dann  in  sämmtlichen 
Katakomben  der  Favoriten  stattgefunden!  Wer  also  hatte 
diese  verübt? 

Darauf  ertheilt  die  Doppelliste  des  Verso  Antwort,  wie 


27)   Dieser  Name  wurde  in  der  XXI.  Dynastie  von  zwei  Königen 
getragen ;  er  ist  also  hier  wichtig  für  den  Zeithorizont  des  Processes. 
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ich  schon  oben  angedeutet  habe,  dass  die  Ueberschriften 
„Copie  des  Verzeichnisses  der  Diebe"  uns  die  wirklichen 
Diebe  vorführen;  wenigstens  sind  diejenigen  als  solche  zu  be- 
zeichnen, die  in  beiden  Listen  aufgeführt  sind.  Der  Unter- 
schied zwischen  den  beiden  Verzeichnissen  besteht  darin,  dass 
das  erstere  vom  ,,  Vorsteh  er  und  Aufseher  Shuemtot"  un- 
mittelbar dem  Pharao  unterbreitet  wurde,  während  das  Letz- 
tere durch  die  Vermittelung  des  Dja  Ranebmanecht(u) 
in  die  Hände  des  Pharao  gelangte.  Vermuthlich  ist  dieser 
Dja  der  nämliche,  wie  der  Murnudje  Ranebmauechtu,  der  laut 
pag.  IV  14/15  im  Jahre  XIV  den  Process  gegen  Pikhari 
den  Syrer,  Djari  und  seinen  Sohn  Pekamen  instruirt 
hatte.  Unter  dieser  Voraussetzung  würden  Anfang  und  Ende 
der  gerichtHchen  Untersuchung  zusammenhängen.  Wir  er- 
fahren freilich  aus  unserer  Urkunde  Nichts  über  die  Ermit- 
telung und  Bestrafung  der  wirklichen  Diebe.  Aber  so  viel 
ist  sicher,  dass  die  schuldig  Befundenen  zum  Tode  oder  zur 
Verstümmelung  verurtheilt  wurden,  wenn  wir  aus  den 
analogen  Fällen  des  pap.  judiciaire,  des  pap.  Lee-Rollin  und 
aus  der  Thatsache,  dass  die  Tödtung  heiliger  Thiere  mit 
dem  Tode  bestraft  wurde,  einen  Schluss  ziehen  dürfen.  Ab- 
gesehen davon,  liefert  die  Doppelliste  ein  ansehnliches  Con- 
tingent  von  Berufsarten,  die  man  zum  Theile  gar  nicht  unter 
der  Rubrik  ,, Diebe"  vermuthen  sollte,  und  ist  daher  auch 
von  culturhistorischer  Bedeutung. 


Der  Schlusssatz  von  pag.  VII  erfordert  noch  eine  kurze 
Besprechung.  Nachdem  voraus  gesagt  worden  ist :  „Es  gaben 
die  Oberbeamten  den  (angeklagten)  Metallarbeitern  den  Lebens- 
odem an  diesem  Tage  (21.  Athyr)",  fährt  der  Text  fort: 
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Ml 


sechau-nuu  äuti-setu  nah  m  hha-n-sechau  n  dja't 

jjGeschrieben  wurde  ihnen  ihre  Rolle  (und)  niedergelegt 
in  das  Kha-Haus  der  Schriften  des  Dja't." 

Ich  habe  das  Kha  mit  Archiv  übersetzt  und  demgemäss 
wäre  der  dja't  vielleicht  Ranebmanechtu  selbst,  der 
oberste  Archivbeamte,  der  nach  seiner  früheren  Würde  als 
Murnudje  jetzt  gleichsam  einen  Ruheposten  bekleidete.  Dieses 
Archiv  ist  aber  als  ein  juristisches  aufzufassen.  Es  gab  näm- 
lich noch  andere,  wie  uns  die  Inschriften  auf  dem  Plane  des 
Ramessidengrabcs^^)  gezeigt  habtn,  dass  solche  Plane  ,,nach 
dem  Muster  auf  einer  ehernen  Tafel"  angefertigt  wurden. 
Ausserdem  beweisen  die  Aufschriften  an  den  einzelnen  Tempel- 
räumeu  in  Edfu,  dass  die  dort  gesammelten  Schriftrollen 
streng  nach  ihrem  Inhalte  geschieden  waren,  und  dass  das 
Vei  zeichniss  der  6X7  oder  42  hieratischen  Bücher  in  6 
Abtheilungen  sich  nur  auf  religiöse  Schriften  bezieht. 

Der  Ausdruck  äuti  eigentlich  Membrane,  Haut,  Fell 
(")ty)  ist  lehrreich.  Wir  wissen  aus  Dümichen's  „Bauurkunde''^ 
dass  der  Plan  des  Tempels  von  Denderah  aus  der  Zeit  des 
Chufu  (Cheops)  auf  die  Haut  eines  TLieres  (Ziege,  Antilope) 
geschrieben  war.  Auch  si  gt  ein  Schreiber  vom  angehenden 
Cadeten:  ,,Er  wird  geklopft  wie  eine  äw^i"  —  was  man  füg- 
licher  auf  eine  Membrane  als  auf  den  Papyrus  beziehen  wird, 
obgleich  auch  dieser  einem  Walchverfahren  unterliegen  musste, 
ehe  er  beschriftet  werden  konnte. 


28)   Sitzungsberichte  vom  Januar  1871. 
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üeber  den  Fundort  des  Papyrus  Abbott  berichtet  Birch 
in  Kürze  nur,  dass  er  Arabern  abgekauft  wurde  und  dass 
diese  das  ursprünglich  unversehrte  Document  absichtlicher 
Weise  entzwei  gerissen.  Es  lässt  sich  aber  wetten,  dass 
er  in  dem  thebanischen  Westviertel  aufgefunden  wurde, 
nicht  bloss,  weil  dort  fast  alle  vorhandenen  Papyrus  ent- 
deckt worden  sind,  sondern  auch  wegen  der  Local bezieh ung 
unserer  Urkunde,  mag  sie  nun  im  Archive  selbst  oder  in 
einem  Grabe  gefunden  worden  sein. 

Der  Papyrus  Abbott  könnte  möglicher  Weise,  wenn  sich 
sein  Fundort  nachträglich  ermitteln  Hesse,  zur  Entdeckung 
weiterer  Aktenstücke  führen,  sowie  den  Schlüssel  liefern  zur 
Oeffnung  mehrerer  in  ihm  genannter  Königsgräber,  die  bisher 
noch  nicht  erschlossen  sind.  Die  Thatsache  z.  B.,  dass  von 
den  Königen  des  Namens  Antef  Sarkophage  und  ein  gol- 
denes Diadem  in  die  Museen  zu  Paris,  London  und  Leyden 
gewandert  sind ,  lässt  es  als  möglich  erscheinen ,  auch  das 
Grab  des  Antef  mit  seinem  Hunde  Bahuka  (auf  der  Stele) 
und  anderes  dergleichen  nach  so  vielen  (30)  Jahrhunderten 
wieder  aufzufinden. 
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Chronologie  der  ältesten  griechiscen  Künstler  517 ;    der  ältesten  mu- 

hammedanischen  Münzen  677. 
Clermonter  Runen  665. 
Constanzer  Conzil:  authentischer  Text  der  IV.  Sitzung  243. 


Daktylische  Pentapodie  633  fif. 

Dietrich  Meister  von  Freiburg  166.  171. 

Dramen,  griechische:  Werth  ihrer  überlieferten  Kolometrie  603. 


Ebersberger  Chronik  423  Anm.  3. 
Eckhart  Meister  165. 


762  Sach- Register. 

Eckhart  der  jüngere  170. 
Ezzoleich  293. 


Fries  Lorenz,  fränkischer  Geschichtsehreiber  405. 
Frischlin  Nicodemus  280. 


St.  Georg  240. 

Georgsieich  562. 

Girstis,  litauischer  Waldgott  242. 

Gräberpläne,  aegyptische  213. 


Haager  Fragment  von  Karl  dem  Grossen  328. 

Heimerich  de  Campo  167. 

Heinrich  IV  von  Frankreich:  Quellenbeiträge  zu  seiner  Geschichte  567. 

Heliodoros  617  ff. 

Huguenotten  593. 


Johannessegen,  oberdeutscher  456. 

Jourdain  de  Blaivies  415. 

Judith,  mittelhochdeutsches  Gedicht  657. 


Karls  des  Grossen  Zug  nach  Spanien  328. 

Knoten-Ornament  674. 

xwA«  42. 

Kolometrie,  überlieferte  in  den  griechischen  Dramen  603. 

Künstler,  älteste  griechische:  ihre  Chronologie  517. 


Landkarte,  die  Zweitälteste  190. 
Litauischer  Synkretismus  239. 


Marcol  425. 
Ma-tuan-lin  83. 


Sach-Begister.  763 


Mercurius  425. 

Moloch  431. 

Münzen,  orientalische  17.  31.  677. 

Murner  Thomas  277. 

Mystik,  deutche  160. 


Nizämi:  Episode  aus  dessen  Jskendernäme  343. 
Opitz  Martin  285 


Papyrus  Abbott  707. 

Parzival:  neu  aufgefundene  Bruchstücke  einer  Handschrift  449. 

Plautus:  dessen  Cantica  41. 


Quellenbeiträge  zur  Geschichte  König  Heinrichs  IV  567. 


Runen  aus  Clermont  665. 

Ruprechts  von  Freisingen  Landrecht  462. 


Sagenkunde,  vergleichende  445. 

Salomon,  mittelhochdeutsches  Gedicht  553. 

Salomon  und  Marcolf  418. 

Sassaniden:  ihre  Chronologie  3. 

Schertlin  Sebastian  von  Burtenbach  288. 

SteincultuB  429. 

Strassburger  Handschriften  des  Schwaben  spiegeis  502. 

Summa  theologiae  318. 

Synkretismus  im  Litauischen  239. 


Tibetisches  Handwörterbuch  702. 

Tractat,   althochdeutscher,   von  der   wirkendenden   und   möglichen 

Vernun^^  159. 
T»'in)9ter,  anapästische  43. 

49** 


764  Sach-Begister. 

Wielandsage  668. 
Wormser  Eeichstag  405. 


Zasius  Ulrich  275. 

Zauberspruch  gegen  die  Fallsucht 


Namen -Eegister. 


Bleek  Wilh.  (Wahl)  412,  V. 
Brunn  517. 


Christ  41.  603. 


Dümmler  Ernst  (Wahl)  412,  V. 
Duncker  Max  (Wahl)  412,  4. 


Ethe  343. 


Flügel  Gust.  Lebrecht  (Necrolog)  263. 
Friedrich  243.  405. 


Gregorovius  Ferd.  (Wahl)  412,  V. 


Halm  260.  271.  412, 1. 

Haug  239. 

Hofmann  Conrad  239.  292.  328.  415.  449.  466.  553.  661. 


Jäschke  H.  A.  702. 


766  Namen-Begister. 

Kampschulte  Wilh.  (Wahl)  412. 


Lauth  190.  707. 
V.  Liebig  255. 


Meineke  August  (Nekrolog)  266. 
Mohl  W.  (Wahl)  412,  VI. 
Mordtmann  3.  677. 


Peyron  Amedeo  (Nekrolog)  260. 
Plath  83. 
Preger  159. 


Ritter  Moritz  567. 
Rockinger  405.  463.  502. 
Rydquist  (Wahl)  412,  V. 


Schlagintweit  Emil  702. 
Stüve  Karl  (Wahl)  412,  VI. 


Villari  Pasquale  (Wahl)  412,  VI. 

de  Witte  J.  Jos.  Baron  (Wahl)  412,  V. 
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